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Inlialtfi Aus Krakau. — Die Wartburg. I. — Der Bau der Votiv-Kirebe tu Wien. — Besprechungen etc.: Das kölner Dom- 
bild. Köln: Dombausaebc; Friedrich Schmidt; Maria im Capitol und die Wandmalereien in St. Gereon. — Literatur: Küuatlcr und 
Kunstwerke der Stadt itegonaburg, von A. Niedermafor. — Literarische Rundschau. — Zwei artistische Beilagen, die zweite zur 
folgenden Nummer. Hierzu den Titel und das Inlialts-Vcrzcicbniss zum VII. Jahrgänge. 


Ans Krakau. 

Von A. Essen woin. 

(Nebil 2 artist. Beiingen, dio zweite zur folgenden Nummer.) 

I. Die Domklrthe. 

Die Domkirchc- nuf tfcm Wawel zu Krakau, die Kirche 
des polnischen Residenzsrhlosses, die ßegrälmiss-Stätte der 
Könige Polens, das Natinnal-Hciligthum des polnischen 
Volkes, ist im Jahre 1102 vom Könige Bolcslaw 1. ge- 
gründet Doch sind die Jahrhunderte nicht spurlos daran 
vorübergegangen, sondern gerade durch den Umstand, 
dass die Nation alle Interessen damit verknüpfte, sind von 
Jahrhundert zu Jahrhundert bis in die neueste Zeit eine 
Anzahl Umbauten und Anbauten verändernd zu Bolcslaw’s 
Bau hinzugetreten. 

Kriege und Feuersbrünste haben zerstört', fromme 
oder prachtliebende Fürsten haben das Zerstörte wieder 
atifgehaut oder Neues hinzugerügt, so dass vom- ursprüng- 
lichen Bau nur geringe Reste übrig sind, und dass es 
schwer fällt, sieh in dieser- mannigfaltigen Stvl-Zusammon- 
stellung aller Jahrhunderte zurecht zu finden ; — eine Zu- j 
sammenstellung, in der sieh die Geschichte des Landes 
und seiner Cultur wiederspiegelt, bi dieser Zusammen- 
stellung erblicken wir die Spuren von der rohen Krall 
des frühen Mittelalters, die sieh in der Krypta zeigt, von 
der klaren, gemässigten, bewussten Entwicklung des spä- 
ten Mittelalters, wie sie den Kern dbs- jetzigen Baues ent- 
hält, bis zu der prachriiebendcn-, durch fremde Elemente 
eingcpflnnztcu künstlichen Bildung, wie sie uns in einigen 
der angehauten Capellen, den schönsten Werken der Re- 
naissance diesseits der Alpen, entgegentritt, bis zur Ausar- 


tung aller Verhältnisse, die sich in dem gespreizten Tand 
der Ausschmückung und vielen Denkmälern kund gibt. 

Malerisch erhebt sich die Kirche auf dem Hügel, um- 
gehen von dem ehemaligen Königsschloss (jetzt Caseme) 
und den neuen Festungswerken; zu ihren Füssen liegt 
am Ufer der Weichsel die ehemals so stolze Stadt mit 
ihren Häusern und Palästen, mit ihren Kirchen und Thiir- 
men ausgebreitet, ein Bild vergangener Grösse, aber noch 
lebendig und regsam, nicht mehr die Königsstadl, aber 
die Hauptstadt einer pressen und- wichtigen Provinz. 

Man ersteigt den Berg auf den bequemen zickzack- 
förmig sieh emporarbeitenden Wegen, schreitet au ver- 
schiedenen mit Kanonen und Militär besetzten Festungs- 
werken vorbei, tritt durch einen grossen Ifogen ins Innere 
des Doinhofes und befindet sieh nun der Westseite der 
Kirche gegenüber. Diese zeigt aber nicht etwa den Glanz 
der Fafade des strassburger Münsters oder des kölner 
Domes, sondern eine unregelmässige Zusammenstellung 
ganz verschiedener Bnuthcilc. Zwei Capellen- sind der 
Eingangs-Seite vorgebaut, und zwar, dem Style nach zu 
schiicsscn, in der zweiten Iliilflc des 15. Jahrhunderts. 
Sie sind aus Kalkstein-Quadern errichtet, haben im Acus- 
sern keine Strebepfeiler, doch ist das Mauerwerk durch 
ein Maasswerk-Gittcr überzogen und gegliedert. Halb- 
giebcl aus Backstein begränzcir die Dächer, dir pultartig 
gegen die Kirchenfacade emporstbigen. Zwischen diesen 
Capellen ist eine Art unbedeckte Vorhalle, in der die 
Stufen angebracht* sind, welche zum- Hauptportale empor- 
fiihren. Dieses wurde im vorigen- J-ahrhundert mit Mar- 
morsäulen, Bogen und Gcbälken- .verschönert*, und be- 
reitet so auf die Luxus-Eutfalhmg von Marmor vor, der 
da* Innere bedeckt*. 
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Ueber dem Portal« ist eine zwöllscitige, mit neuem 
Maasswerk versehene gothischc Fensterrose. Im Giehel 
des Mittelschiffes, der wie dicFacitde aus Kalkstein erbaut 
ist, sind mehrere kleine Blenden und Oeffnnngen, die 
oberhalb durch sparrenförmig gegen einander gestützte 
Steine in einer an den Backsteinbau erinnernden Weise 
bedeckt sind. An der Südseite ist ausser einem Spitzbo- 
genfenster und dem einfachen QuersrhilFgiebei nichts mehr 
von mittelalterlicher Architektur zu sehen: nngebaute Ca- 
pollen, die in verschiedener Weite vorspringen, verdecken das 
Alte vollkommen. Zwei von ihnen gehören zu dem schön- 
sten, was der Henaissancc-Styl hervorgebracht bat. Es sind | 
dies die Capellen zu beiden Seiten des QucrschilTcs, zwi- 
schen denen sich ebenfalls eine Vorhalle zu dem Qiicr- 
schitt-Eingange bildet. Es sind vierseitige Unterbauten mit 
Pilastern und Architraven. lieber diesem vierseitigen Un- 
terbau ohne Fenster erhebt sich ein achtseitiger, mit Pi- 
lastern an den Enden eingefasster Tambour, auf dem eine 
Kuppel sich wölbt, die eine auf Säulen gestellte Laterne 
trägt. In jedor der Achteck-Seiten ist ein rundes Fenster. 
Unter dem achteckigen Tambour sind auf den freiwerden- 
den Ecken des vierseitigen Unterbaues sitzende Figuren 
projedirt, die indessen nur an der westlichen Capelle vor- 
handen sind. Die östliche dieser Capellen hat eine starke 
Vergoldung ihrer gerippten und geschuppten Kuppel. 

An der westlichen Capelle befindet sich auf einer 
Schrilltafel folgende in Stein gehauene Inschrill: 

Hoc Jagcllonicac propaginis ultimtu licrc« 

Marmoroum posuit grämt« laboris opus 
Tot rcgnm cinerea, tot pignora cara tuornm 
Colligis angtiät* rex Casimire domo 
Haut crit una sutin tot majestatibus nedes 
Pro quibua angustus qua potet orbia erat. 

Die östliche an derselben Stelle: 

No miroro hospes docus boc aublie sacclli 
Kaxaquc Phidiaco acalpta magiatcrio 
lloc staluit Sismudus opu». qui struxit et arcc 
Clarior hio rccta, aed ratione labor 
Illum uo credas dum inoutcnt-uica Codit 
Atria perpetuam post babuissc domum. 

Der Architrav dieser Capelle trägt die Inschrift: 

Domine dilcxiati docorom domtia tuao. 

Non nobis domiue, non uobia, aed nomine tuo. 

Jl. D. XX. 

Die westliche dieser Capellen ist die Psalteristen- oder 
Wasa-Cnpellc, die als Begräbnissort der Könige dieses 
Stammes diente; die östliche heisst die Sigmundischc oder 
jagcllonische Capelle. Der Baumeister dieser letzteren 
hiess Bartholomaus Italus lapicida; unter der Kuppel steht 
sein Name Bartolome» Fiorentino. Die Mauern wurden 


1520 fertig; doch der Ausbau verzögerte sich lange, denn 
erst 1538 wurde der Altar aufgestellt. N'oeli unter Sigis- 
mund II. Angustus (geh. 1510, gest. 1572), dem Sohne 
des Gründers, Sigismund I. (regierte ton 1507 — 1548 , 
wurde daran gebaut. Das goldene Dach ist eine Stiftung 
der Anna, Schwester Sigismund’s II., des letzten Jngcllonen. 

Die Wasa’sche Capelle wurde von Sigismund III., aus 
dem Hause Wasa, begonnen (regierte von 1587 — 10321, 
Seine Nachfolger Wladislaus IV. und Johann Casimir 
bauten weiter. Unter diesen letzten wurde die Capelle 
beendigt im Jahre 1007. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
der Baumeister dieser Capelle der Römer Johann Baptist 
Gislcnns war, auf dessen Grabstein in Rom geschrieben 
steht, dass er Hof- Architekt der Könige Sigismuud III., 
Wladislaus IV. und Johann Casimir gewesen sei. 

Drei Thiirme erheben sieh in unregelmässiger Stel- 
lung aus der Kirche. Der Hauptthurm hei a. im Grund- 
riss Tab. I. Figur 1. ist in seinen unteren Theilen noch 
gothisch, einfach in seiner Anordnung, aber mit einem 
Maasswerk-Gitter überzogen. Hierauf folgt ein ungeglie- 
derter Backstcin-Theil, zu oberst eine reiche phantastische 
Zopfspitze aus Holz, mit Metall gedeckt, theilweise vergol- 
det und mit Schnörkeln und Figuren aufgeputzt. Die 
Spitze erinnert in ihrer Gesainmtcrscheiming sehr auffal- 
lend an die dresdener Architektur dieser Periode, so dass 
wohl auf Gemeinsamkeit in den Kunstbestrebungen gc- 
! schlossen w erden darf, w ie sic bei Verbindung des Hofes 
sehr natürlich war. 

An der N'ordscite des Chores (bei c. im Grundrisse) 
steht ein dritter Thurm, der wie der vorige ohne archi- 
tektonische Gestaltung ist. Er hat mehrere grössere spitz- 
bogige Fensteröffnungen und Lst hauptsächlich durch die 
grosse Anzahl der Anker bemerkenswert]», die ihn trotz 
seiner vielen Risse Zusammenhalten. 

Er enthält die grosse Glocke, welche Sigismund I. 
der Kirche geschenkt hatte. Da der Thurm Risse bekam, 
so bedingte sich Sigismund von der Geistlichkeit, dass sie 
denselben sicherslellc, widrigenfalls man diese grösste 
Glocke Polens anderswo aufhängen würde. Die Folge 
dieser Bedingung sind die vielen Anker, w elche den Thurm 
Zusammenhalten. Die Glocke selbst heisst Sigmund und 
ist im Jahre 1520 durch Johannes Bobemus Xcrimbcr- 
gensis gegossen. 

Die Sncristei f, an der N’ordseite hat äussere Strebe- 
pfeiler und zwei Reiben Fenster übereinander, die unteren 
viereckig, die oberen spilzbogig, jedoch ohue Maassw erk. 
Treten wir nun ins Innere ein, so linden wir im Lang- 
hause ein aus drei Jochen bestehendes .Mittelschiff, mit ein- 
fachen Kreuzgewölbe» bedeckt, begleitet von Seitenschif- 
fen, die ebenfalls mit einfachen Kreuzgewölben bedeckt 
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Kind. Da jedoch die Pfeilerstellung etwas weiter ist, als in 
den meisten gothisclicu Kirchen, so sind die Seitenschiffe nicht 
in quadratische Felder getheilt, sondern in längliche Recht- 
ecke. Die Pfeiler zoigen eine eigenthiimiiehe Grandibra), 
die sich in mehreren Kirchen Krakaus wiederholt; näm- 
lich ein über Diagonale gestelltes Achteck (Fig. 2. Tab. EL), 
dessen zwei den Schilfen zugekehrte licken abgeschnitten 
sind. Gegen das Mittelschiif zu legt sich nur ein halbes 
Achteck als Dienst au, gegen die Seitenschiire zu ein vier- 
seitiger Strebepfeiler, welcher die Grundlage bildet für die 
über dem Dache zu Tage tretenden Strebepfeiler des Mit- 
telschiffes. Ein breiter Gurt spannt sich von Pfeiler zu 
Pfeiler; seine Gliederung steigt ohne Kämpfer am Pfeiler 
bis beinahe zur Erde herab und lös’t sich dann in die 
einfache Grundform auf. Ehen so zieht sich die Gliede- 
rung der Gewölbrippcn des Hauptschiffes bis zu derselben 
Tiefe herab und liis't sich erst da in den halb achteckigen 
Dienst auf. Au den vier Mittelpfcilcrn des Langhauses ist 
jedoch diese Gliederung durch später eingesetzte Figuren 
und Baldachine unterbrochen. Die vier Bäume waren wohl 
für die vier Kirchenvater bestimmt, und cs befinden sich 
auch jetzt die hh. Gregor und Hieronymus au ihren Plätzen. 
Den dritten Platz nimmt ein anderer Heiliger ein, die 
vierte Stelle ist leer, lieber den Arcndeu liegt ein schwa- 
ches Gesimse. Unter dem Bogenschild steht ein Fenster, 
dessen Nische bis auf den Arcadensims verlängert ist, da- 
neben zwei niedrige und schmale Maassvverkblenden. (Fi- 
gur 3. Tab. II. gibt die Anordnung der Langhaus-Archi- 
tektur.) Das Querschiff hat nur ein Gewölbejoch von glei- 
cher Architektur mit dein Langhause zu jeder Seite der 
N ierung, so dass cs jetzt tief zurückstcht zwischen den nn- 
gebauten Capellen des Langhauses und des Chores. 

Das Langbaus und die Vierung sind um eine Stufe 
höher gelegen als das Chor, in welches man nlso hinab- 
steigt. Es bat dies seinen Grund wohl in einer ursprüng- 
liche» kleineren Anlage der Kirche, so wie auch darin, 
«lass sich eine Krypta unter dem Langhause befindet, die 
wohl noch von dem ersten Bau herrührt. Die Kreuzge- 
wölbe stützen sich auf romanische Säulen mit NVürfel- 
Cnpitäle» und Füssen, die in einem einfachen Cyliuderstuck 
bestehen. Die Anlage der Krypta unter dem Langhausc 
statt unter dem Chor«;, so wie die Erhöhiuig des Lang- 
liaus-Fussbodens über den «les Chores ist cigenthiimlich, 
um so mehr, als cs nicht gerade scheint, als wäre die 
Krvpta liier als Gruft zur Aufstellung der Köuigssärgc 
bestimmt gewesen, die auch in der That erst vor wenigen 
Jahren daselbst ihren Platz gefunden haben. 

Einer früheren, vielleicht aus verschiedenen Zeilen 
herstammenden Grundanlage ist auch die zwar nur geringe 
Verschiedenheit in der Achscn-Einrichtung zuzuschrcibcn; 


denn die jetzige Architektur des Chores und des Lang- 
hauses zeigt so viele Uebereinstimmung, dnss sie als gleich- 
zeitig angenommen werden muss. Das Chor besteht aus 
drei Gewölbjochen mit Kreuzgewölben, zu denen ein 
viertes als Chorschluss hinzutritt, das mit einem halben 
Sterne befleckt ist. Der Chorschluss ist geradlinig, hat 
jedoch zwei Bogenöffnungen und einen Mitlelpfeiler, die 
zu der eigentümlichen Anordnung des Gewölbes Veran- 
lassung gehen. Es erinnert dies«» an die Kirelinn-Anlagen 
zu Thora und anderwärts im Norden, wo ebenfalls in 
einem geraden Chorselilus.se gleichsam ein Polygonschluss 
durch Anordnung der Gewölbrippcn angedeutet ist. (Ver- 
I gleiche „Zeitschrift für Bauwesen“, 1. Jahrg., die Auf- 
sätze von v. Quast.) 

Die Seitenschiffe des Chores, die sich an der Ostseile 
um den viereckigen Chorschluss herumziehen, waren ehe- 
mals niedriger, als der Mittclraum, und ganz so gehalten, 
wie die Seitenschiff« des Langhauses. Es zeigt sich dies 
aus den Gewölbe-Ansätzen an den Pfeilern und aus den 
Fenstern des Querschiffes, welche noch den Dachanschluss 
zeigen; während die des Mittelschiffes bis zum Arcaden- 
sims verlängert wurden, als man den Chommgang in der 
Renaissance-Peruxle zu der Höhe des Mittelschiffes erhob, 
mit Gypspilastern verzierte und mit einfachen Kreuzge- 
wölben ohne Diagonalrippen bedeckte. Im Schluss des 
Chores befindet sich die königliche Capelle, welche noch 
ihr hübsches Gewölbe erhalten hat, das aus zwei solchen 
bestellt, wie deren eines den Mittelschiff-Schluss bedeckt. 
Sonst hat im Chore nur eine einzige Capelle der Südseite 
das alte Sterngewölbc erhalten. 

Von den zwei an die Westseite der Kirche migehau- 
ten Capellen ist das Innere der südlichen sehr merkwür- 
dig, weil sie ihre polychromatischc Ausstattung ganz er- 
j halten hat, die in einer so strengen, ernsten und schönen 
Weise durchgeführt ist, dass man die Malerei für weit 
älter halten möchte, als die Capellen seihst. Die Kippen 
sind mit Ornamenten bemalt, die fast romanisch sind, auf 
den Gcwölbefeldcrn etwa halb lebensgrnsse Figuren in 
einfache Gruppen vereinigt, ohne dramatische Handlung 
und Bewegung. Die ganze Malerei macht offenbar den 
Eindruck, als oh griechische Künstler sie geschaffen hät- 
I i teil ; doch ist sie w ieder ganz cigenthümlich zart und weich 
und fern von der «lern Byzantinismus anklcbcndcn Starr- 
heit. Sie w urde durch König Casimir den Jagelloniden 
und seine Gemahlin Elisabeth, Tochter Kaiser Alhreclifs, 
im Jahre 1473 erbaut. Diese Capelle enthält einige, sehr 
bemerkenswerthe Kunstdenkmale: zwei geschnitzte und 
bemalte mittelalterliche Flügelaltäre: das Denkmal König 
Cnsimir's von V. Stoss (eine Inschrift zu Füssen des Kö- 
nigs nennt Veit Stoss als den Künstler, der sieh seihst Fit 
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StuoGS nennt; ein»; Inschrift an einem Capital gibt den Na- 
men Georg Hueber aus Passau an, der also ein Geselle 
oder Schüler von V. Stoss gewesen sein mag. Vergleiche 
»lie Abbildung in den Werken des Grafen Pruzdziceki: 
Muster der mittelalterlichen Künste in Polen.) Das Denk- 
mal enthält die auf dem Sarkophage liegende Figur des 
Königs, lieber dem Sarkophage baut sich ein Baldachin 
auf, fast in der Weise, w ie das Sebaldus-Grab in Nürn- 
berg, nur in Stein übersetzt 

Diese Art war indessen eine in Krakau eigentüm- 
liche Tradition; im Chore steht das Grabmal des im Jahre 
1370 verstorbenen Königs Casimir des Grossen, des letz- 
ten Sprösslings aus dem Piastenstamme. Ebenfalls ein 
Marmor-Baldachin auf acht Säulen, unter dem die Figur 
des Königs auf einem Sarkophage liegt. Die Ohrouisten 
j«*ner Zeit rühmen ganz besonders die Portrait-Aehnlich- 
keit der Königs-Figur. Ein anderes Denkmal aus dem 
Mittelalter ist das des Vaters dieses letzteren Königs, Wla- 
dislnus fgest. 1333), an der Nordseite des Chorumganges. 

Die ganze Kirche scheint im Innern bemalt gewesen 
zu sein; wenigstens schimmern an vielen Stellen Farben 
und Gestalten unter der Tünche hervor. Doch muss die , 
Bemalung jünger sein, als der Bau, da sich einige Spuren 
von Figuren in den Blenden unter den Fenstern des Mit- 
tclschiffes gerade an Stellen zeigen, wo das Maasswerk 
abgeschlagen ist. 

Das Innere der Kirche zeigt somit in seiner Ausstat- 
tung nicht mehr gerade viel aus dem Mittelalter Herrüh- 
rendes. Um so reicher ist aber die Ausstattung mit Mar- 
mor-Altären, Grabdenkmalen» der Könige und Bischöfe 
aus der Zeit nach dem Mittelalter, darunter Werke, die 
zu den schönsten ihrer Zeit gehören. So steht gleich rechts 
beim llaupteingange eine prächtige Kittergestalt ; in der 
südlichen Capelle an der Westseite, die das Grabmal Cn- 
simir's von V. Stoss enthält, ist das Renaissance-Denkmal 
König Wladislaus Jagello's, das ebenfalls die unter dem 
achtsäuligen Baldachin auf dem Sarkophag liegende Kö- 
nigsfigur zeigt. Von den Werken der neuesten Zeit ist 
vornehmlich die in der westlichen Capelle der Südseite 
nufgcstellte Christusfigur von Thorwaldsen und das wirk- 
lich antik schöne Achilles-Standbild des Grafen Wladimir 
Potocki in der Südseite des Cliorumganges von demselben 
Meister zu nennen. Ms würde zu weit fuhren, auch nur 
die bemerkensweithestcn dieser Kunstwerke namentlich 
aufzuzählen, wn so mehr, als sic nicht der Kunstrichtung 
angehören, die das Organ und specicl der Berichterstatter 
dieser Zeilen zu vertreten bemüht sind. Indessen so sehr 
auch all»; diese Werke den ursprünglich» 1 !) Charakter der 
Kirche beeinträchtigen, so sind sie doch ganz an ihrem 
Platze; in ihn»;n sieht man die ganze Geschichte Polens 


vorüberziehen, und die Geschichte war nun einmal gerade 
so und nicht anders. In Wahrheit bilden diese Kunstwerke 
eine Illustration der Geschichte der polnischen Könige. 

Wir dürfen jedoch aus dem Innern nicht scheiden, 
ohne des h. Stanisiaus-Altarcs, insbesondere des herrlichen 
Tabernakels erwähnt zu haben, das sich über demselben 
wölbt. Er steht unter der Vierung, ist ein Werk »les Re- 
naissancestyls, und zwar hat sich der Meister die vorer- 
wähnten beiden schönen Capellen zum Vorbild genommen. 
Auf vier Marmorpfeilem mit angelehnten vergoldeten ko- 
rinthischen Säulen spannen sich vier Bogen. Auf den Capi- 
tälen der Säulen stehen acht Figuren, lieber -dem Gesimse 
wölbt sich eine vergoldete Schuppcnkiippel^ an deren Fasse 
die vier Evangelisten in sitzender Stellung angebracht sind. 
Eine auf Säulen gestellte Laterne bekrönt die Kuppel. 
Unter dem Baldachin steht erhöht hinter dem Altäre der 
silberne Sarg, welcher die Gebein»; »les h. Stanislaus ent- 
hält. Es ist interessant, dass Hartmann Sehedel aus Nürn- 
berg in seiner Beschreibung von Krakau, die er in dem 
1408 erschienenen Werke mittheilt, einen ähnlichen Al- 
tar beschreibt, dessen übrigens auch schon 1470 in Chro- 
niken Erwähnung geschieht, so dass also der jetzige genau 
dem älteren Vorhilde gefolgt ist, wie überhaupt auf den 
ersten Blick der unter dem Ciborium stehende, den .NAtar 
überragende Rcliquienschrcin sich als Anklans an die 
schönen mittelalterlichen Werke dieser Art zu erkennen 
gibt. Dieser Altar wurde im Jahre 1(524 durch Bischof 
Martin Szyszkowski erbaut und kostete 130,000 Fl, Der 
gegenwärtige silberne Sarg, welcher die Geheine des h. 
Stanislaus umschliesst, wurd«* hi der zweiten Hälfte »les 
1 7. Jahrhunderts angefertigt, nachdem der von Sigis- 
mund III, g«*stiftete im Jahre 1655 von den Schweden 
geraubt worden war. Dieser Ciborien-Altar (gewöhnlich 
St. -Stanislaus-Capelle genannt) könnte von demselben Mei- 
ster herstammen, welcher die Wasa-Capelle, die oben 
erwähnt wurde, gebaut hat. 

Der Domschatz enthält, obgleich oft geplündert , eine 
sehr grosse Anzahl Kostbarkeiten, darunter manches Kuust- 
werk aus dem Mittelalter; so einige Reiiquion-Behälter. 
unter and»'ren die achteckige Kapsel, welche das Haupt 
des h. Stanislaus umschliesst, ein sehr zierliches Werk der 
Goldschmiedekunst vom Ende des 15. Jahrhunderts; die 
Mitra des h. Stanislaus aus dem lO.Jahrh., die als Reliquie 
auf bewahrt wird; einige Kelche u. s. w. und eine Anzahl 
anderer Gegenständ»; aus spaterer Zeit, die mehr durch ihre 
Kostbarkeit, als durch ihren Kunstwerth interessant sind. 
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Die Wartbarg. 

■* 

Wie schön bist du, o Deutschland, Vaterland 

| 

Stolz darf der Deutsche sich seines Vaterlandes rüh- 
men. Von den weit sich hindelmenden Marschen der Ost- 
see und Nordsee bis zu den Fluten der Adria hicten seine , 
Gaue im reichsten Wechsel segenschwerer Fluren, la- 
chender Thalehenen, formenschöner metallreicher Berg- 
Gelände, hekriinzt bald mit lachendem Kcbengrüu, bald 
mit dem düstern Schmucke des Nadelholzes, bald mit den 
farbenwechselndcn, prachtvollen Laubholzwäldern, von 
majestätischen Strömen durchzogen, von lieblichen Flüssen 
belebt, alles, Was das Auge entzücken, Ilcrz und Seele 
erfreuen und erheben kann, der Wohnsitz eines kräftigen, 
biderben Volkes, das sich durch seine geistige Kraft, 
seine Intelligenz, seinen musterhaften Acker- und Bergbau, 
durch seinen vielseitigen tiewerbfleiss emporgehoben hat 
Und dieses Volk müsste, von der Lage, dem physischen 
Heichthumc seiner Heimat begünstigt, unterstützt, das 
mächtigste sein unter den Völkern Europa’s, wozu es be- 
rufen, wie seine Geschichte lehrt, wenn nicht mit der Kir- 
chentrennung seine Einheit zerrissen, und selbst durch seine 
Fürsten, die nur lediglich ihren Sonderinteressen fröhnten, 
der alle Hass der Stämme des deutschen Volkes genährt 
worden wäre, der die heiligen Baude deutscher Nationa- 
lität immer mehr lockerte, die Klüftung zwischen den 
Stämmen durch religiöse Meinungs- Verschiedenheit, in 
dereu Geleite, wie natürlich, die düsterste, bitterste Intole- 
ranz immer grösser und schroffer wurde. 

Durchwandelt man im Vollgenussc seiner Schönheiten 
und Herrlichkeiten das deutsche Vaterland, dessen Ge- 
schichte in grossartigen Zügen aus den Denkmalen der 
Vorzeit uns enlgegentritt, so wird dem Denkenden das 
oben Ausgesprochene bald klar, und er kommt zu der 
l'ehcrzeugung, was Deutschland sein könnte und sein 
müsste ohne die Zersplitterung seiner Stämme und den 
Egoismus seiner früheren Machthaber. 

Solche Betrachtungen und Gefühle werden vor Allem 
lebendig in deiner Seele, mein Leser, durchziehst du in 
der Pracht des Frühlings, im Glanze des Sommers oder 
in heiteren, hellen Herbsttagen das alte Dori ngen land, 
den Thüringerwald, ein wahres Prachtgeschmeide im rei- 
chen Naturschmucke Deutschlands. Frische Berglufl um- 
weht dich von den Höhen, deren mehrere, wie der Beer- 
berg, der Schncekopf, sein Zwillingsbruder, der Inselsberg, 
fast 3000 F'uss ansteigen, und viele andere über 2000 
Fuss in des Himmels Blau hinaufragen. Die wahre, echt- 
deutsche Waldpoesie, deren sich das Thüringerland vor 
vielen Gauen Deutschlands rühmen darf, erlabt in unbe- 


schreiblicher Kraft und Frische auf seinen Höhen, an den 
Berghalden, in Gründen uud Thalschluchlen, ausgestattet 
mit dem vollen Zauber der Uomantik deutschen Natur- 
und Waldlebens; sie bildert die Heimat der ernsten Sage, 
der frommgläubigen Legende, deren LichlingsstäUen, Klö- 
ster und Burgen, gebrochen, meist zerstört wurden durch 
den Fanatismus des Bauernkrieges 1323 unter Thomas 
Münzer und Pfeifer *). 

Von den Gipfeln der ßergkuppen erfreut sich das 
Auge an dem Segen des Ackerbaues — Deutschland hat 
nur haue goldene Au — und des rührigsten GewerbQeis- 
scs. F'reundlich heitere Städtchen, der Schmuck der klei- 
nen F'lüsse, welche das Gelände in zwei Abdachungen 
durchziehen, lachen dir im Frieden des Wohlstandes ent- 
gegen, stattliche Dörfer und Gehöfte prangen im Segen 
ihrer Gemarkungen. Malerische Kesscllhiiler im Wechsel 
wildromantischer Felsbildungcn und laubfrischesten Wald- 
schmuckes bergen Ruinen alter Sitze der Frömmigkeit, 
während Trümmer längst gebrochener Vesten von ihren 
Höhen dräuen, und in den Waldlichtungen der Holzhauer 
und Köhler seine einsame Hütte sich baut Wohin du 
auch deine Schritte wendest in dem weithin sich strecken- 
den Bergzuge und seinen Ausläufen, allüberall überra- 
schen dich neue Schönheiten, überall verkehrst du mit 
einem kernigen, in deu vereinsamten Dörfern noch durch 
und durch naturwüchsigen, freundlichen Volke, das fest- 
hält an seiner Tracht, an altem Brauche und alter Zucht, 
an seinen Volksliedern “), dem Blumen und Vogelsang 
die höchste Freude, uud welches bis in die geringsten 
Hütten treu den echtdeutschen Sinn für Ordnung und 
Reinlichkeit bewahrt. 

Am nordwestlichen Ausläufer des Thüringer Waldes 
erhebt sich nun, vom. Spiegel der Nordsee etwa 1243 
Fuss und 000 Fuss über der Stadt Eisenach, die an 
seinem nördlichen Fusse liegt, der Wartberg, dessen 
Scheitel die Wartburg krönt, der uralte Sitz der Land- 
grafen des schönen Thüringer-Landes. Gegen Süd und 
Nord geht der Wartberg steil und schroff an, stürzt be- 
sonders an der Südseite in wilden Felsenklüftuugen ah, — 
eine Felscnpvramide in einem lachenden Wald-Panorama; 
von drei Seiten umkränzt dichter, duftiger Wald den Burg- 
berg, der von Südosl deu Blick nach dem lnselbcrgc, dem 

*) Vgl Thüringen und der Hars mit ihren Merkwürdig- 
keiten, Yolknsagen and Legenden. Mobrcro BBndo, in Sou- 
dorahausen bei F. A. Eupel erschienen, bringen eine Be- 
schreibung der Schlösser, Burgen, Klöster u. s. «. dieser Theile 
• Deutschland?, sind «her in ihrer Auffassung zu exclusiv pro- 
testantisch gehalten, wodurch mitunter der historischen Wahr- 
heit Abbruch gethun wird. 

•*) Vgl. Volkslieder aus Thüringen, in und um Weimar gesam- 
melt von Dr. Oskar Schade. Weimar. 8. 
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uralten Sagensitze, dem Hörsclberge in ein reizendes Berg- I 
Wald- Amphitheater lenkt, wie Deutschland nur noch we- 
nige bietet Die Nordscitc des Berges dehnt sich frei nach 
dem freundlich-reinlichen und in seiner ganzen Behäbigkeit 
gemüthlichcn Eisenach, von wo aus wir durch das Predi- 
gerthor zu dem ziemlich steilen Burgwege gelangen, der 
sich rechts an dem w aldgeschmückten, mit dem Wartberge 
durch einen Sattel zusammenhängenden Berge, dem Mädel-, 
Metel- oder Mittelstein, hinzieht, so genannt nach einer 
seinen Gipfel einst schmückenden Veste, der jetzt aber ! 
Rösens-Hülzchen heisst Anmuthig zieht sich der Burgweg : 
durch Eichen-, Buchen- und Kiefernwald, bei jeder Wen- 
dung das wonnetrunkene Auge mit einem schöneren Bilde 
überraschend. Mehr südöstlich führt ein in den Fels ge- 1 
triebener Fahrweg, wahrscheinlich der alte Burgweg, zur 
Veste hinan. Sein Endziel, die Burg selbst überstrahlt, 
einer Krone gleich, das weite Berg- und Thalgelände, 
dos sich zu ihrem waldprächtigen Schmucke in den rei- 
zendsten Wogenlinien um ihren Fuss hindehnt. 

Von den vielen Tausenden, die alljährlich die Wart- 
burg auf ihren Waldfahrten durch den Thüringer Wald 1 
besuchen, fühlt sich die Mehrzahl wundersam ergriffen '■ 
an einer Stätte, an welcher sich Sage und Geschichte in 
so wunderbarer Weise verschmelzen, umstrahlt von der 
Himmelsglorie der frömmsten Legende, die der Landgräfin 
Elisabeth der Heiligen und ihres frommen Gemahls, 
des h. Ludwig. Sogar die Entstehung der Burg ist in das 
Gewand der Sage gehüllt, die selbst bis zum 16. Jahr- 
hundert, als Luther auf der Veste ein Asyl fand, hier noch 
ihre Blüthen trieb. 

Der Sohn Ludwig’s mit dem Barte, welch letzterer, 
aller Wahrscheinlichkeit nach aus einer Seitenlinie der 
fränkischen Karolinger stammend, von Kaiser Konrad II., 
dem Salier, um 1026 mit einem grossen Landstriche im 
Thüringer Walde beschenkt wurde, Ludwig der Sp rin- ! 
ge r (1042 — 1123), wird als Erbauer der Wartburg 
bezeichnet. 

Ludwig war ein Sohn seiner Zeit , Waid- und Waf- 
fenwerk seine Lieblings-Beschäftigung ; die Macht des Stär- 
keren galt ihm für Recht, seine Leidenschaften kannten 
keine Zügel. So erzählen die sächsischen Chronisten, Lud- j 
wig sei, nachdem er sich von seiner ersten Gemahlin 
eigenmächtig getrennt, weil ihre Ehe kinderlos, in wilder | 
Liebe entbrannt für Adelheid, die Gemahlin Fricdrich’s, ; 
Pfalzgrafen in Sachsen, und habe Erhörung gefunden, j 
Das Böse ist die Frucht der bösen Thnt. Adelheid kannte j 
nur Einen Wunsch, nämlich sich ihres Gemahls zu ent- 
ledigen, um sich mit Ludwig zu vermählen. Sie bewog j 
Ludwig, iu ihres Gatten Wildbahn zu jagen, und forderte ' 
diesen, der gerade im Bade war, auf, dem freventlichen i 


Wildbruche zu steuern. Friedrich liess sich bewegen, un- 
gewappnet warf er sich aufs Ross, traf mit dem Jagdfrevler 
zusammen; vom Reden kam es zur That, und Friedrich 
sank, von einer Schweinsfeder durchrannt, todt vom Pferde. 
Ludwig führte die Witwe heim, die ihm sieben Kinder 
schenkte, von denen der älteste Sohn, Ludwig I. (fl 140), 
der erste Landgraf von Thüringen und Udo Bischof von 
Naumburg wurde*). 

Adalbert, Erzbischof von Bremen, des Ermordeten 
Bruder, der Erzieher und Freund Hcinrich’s IV., wollte die 
Blutthat nicht ungerügt lassen. Er drang beim Kaiser auf 
strenge Ahndung des Frevels. Dieser beschied Ludwig tor 
ein Fürstcngcricht und strafte ihn mit kaiserlicher Acht, 
da er nicht erschien. Ludwig wurde 1070 des Kaisers 
Gefangener und im Thurmverliess der Veste Gicbichenslem 
an der Saale eingesperrt. Der thatrülirige Ludwig fasste 
den Entschluss, eher das Aeusserstc zu wagen für seine 
Freiheit, als in enger Haft zu verkümmern. Mit Hülfe 
seines Mantels oder Schaube, der ihm als Fallschirm 
diente, wagte er den Sprung von dem hohen Thurme 
in die Saale und entkam glücklich, daher sein Beiname 
der Springer. Zweimal gerieth Ludwig noch in des Kai- 
sers Gefangenschaft. Zuletzt kam eine Sühne zu Stande. 
Ludwig erbaute die St.-Ulrichs-Kirche in Sangershausen, 
wie er es bei seiner Flucht von Giebichcnstein gelobt; 
dann das Kloster zu Weisscnburg und das Kloster Rein- 
hardsbrunn an der Hörscl, wo er selbst als Benedictiner 
1 1 23 sein Leben, beschloss, und seine Nachfolger, die 
Landgrafen, so wie er, ihre letzte Ruhestätte fanden. Seine 


*) Die Landgrafen von Thüringen folgen sich: Ludwig L + 1 141; 
Ludwig II. -t- 1173; Ludwig III. + 1190; Hermann I. +1216; 
Ludwig IV., der Heilige, + 1226; Hermann II. +12*1 und 
Heinrich Raspe, + 12*7. Nach dessen Tode fiel Thüringen 
an den Markgrafen von Meissen, Heinrich den Erlauchten, 
+ 1288. Er vertheilt Moisscn, Thüringen und das Ostcrland 
an seine Sühno, und eret unter Friedrich mit der gebissenes 
Wange, + 1824, werden alle seine Besitzungen wieder verei- 
nigt. Friedrich der Sanftinttthigc, +1*04, Sohn Friedrich 's des 
Streitbaren, + 1*23, folgte seinem Vater, der 1*23 Sachsen 
und die Kurwürde erwarb, als Kurfürst von Sachsen, nnd 
thcilto seinen Staat unter seine Sühne Emst, + 1*86, dem die 
Kurn ürde zußol, und Alhrecht, auf dessen Limo unter Moria, 
+ 1563, im Jahre 15*7 die Kurwürde überging. Ernst nnd 
Albrcoht sind dia Prinzen, die in der Nacht vom 8. auf den 
9. Juli 1*55 von der Veste Altcnburg durch don Ritter Knna 
von Kauifungcn geraubt wurden. Das seit 1815 »um Gross- 
herzogtbum erhobene Snchscn-Wcimar-Eiscnach fiel der älto- 
ren, der Eracstinischen Linie an. Das Land litt aber im 17. 
Jahrhundert durch mannigfache Theilung und wnrdc erst in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhundorts wiodor ganz vereinigt. 
Um den Zersplitterungen zuvorzukommen, fuhrt« Emst August, 
+ 1748, das Recht der Erstgeburt eiu, das auch vom Kaiser 
Karl VI. bestätigt wurde. 
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Gemahlin gründete das Kloster Oldeschlcl>cn bei Sachsen- 
burg. Das Kloster Reinhardsbrunn wurde ein Opfer des 
Bauernkrieges. Ein fürstlicher Landsitz im englisch-gothi- 
scheu Theater-Stvlc ist jetzt an der Stelle des Klosters 
erbaut. 

Ludwig der Springer war, wie bemerkt, auch der 
Erbauer der Wartburg. Die Sage erzählt, auf einem Jagd- 
zuge sei Ludwig einst auf diese Höhe gelangt, und betrof- 
fen von den Reizen der Umgebung, der majestätischen 
Schönheit der Lage, habe er ausgerufen: »Warte, o 
Rerg, du sollst mir eine Burg werdenl“ Daher 
der Name Warteberg, daher der Name Wartburg. Sein 
Eigenthum war der Berg nicht. Er fand einen Ausweg; 
durch seine Leute liess er (»rund vom eigenen Gebiete auf 
die Höhe schaffen, um später vor dem Kaiser eidlich zu 
erhärten, dass er auf eigenem Grund und Boden die Veste 
erbaut habe, als die rechtmässigen Besitzer, die Grafen 
von Frankenstein und die Herren von Mittelslein, ihr Recht 
beim Kaiser beanspruchten. Die Kläger worden abgewie- 
sen. Mit zwölf Eideshelfern hatte Ludwig den Eid ge- 
schworen, wie die Sage meldet Beim Aufgraben eines 
Gewölbes zum Neubau fand man 1 3 verrostete Schwerter, 
welche der Glaube als diejenigen bezeichnet, auf welche 
Ludwig und seine Ritter den Eid geleistet und die dann 
verscharrt worden, wie es der Brauch war. 

Die Wartburg wurde der Sitz der Landgrafen des 
Thüringer Landes, nachdem Ludwig der Springer auch 
die am Fusse seiner Licblingsvestc gelegene Stadt Ei- 
senach (Isenacum), die im Anfänge des 10. Jahrhunderts 
durch die Ungarn völlig zerstört und verwüstet wurde, 
zwischen 1070 — 1073 jenseits der Hörsei, da sie früher 
zwischen der Nesse und Hörsei lag, wieder neu halte auf- 
bauen und mit festen Ringmauern umgeben lassen und 
sie nach dem Vorbilde Hcinrich’s L, des Städte-Erbauers, 
durch Bewohner der benachbarten Dörfer bevölkerte. In 
ihrer Anlage ein stattlicher Bau, war die Wartburg auch 
der Sitz höherer Gesittung, eine Pflegstättc ritterlicher Zucht 
und ritterlicher Kunst des Minnesanges. Hermann I., ! 
Landgraf von Thüringen und Pfalzgraf zu Sachsen, veran- j 
»taltete 1* **) 207 in seiner Burg den berühmten Sängerkampf, 
dessen historische Thatsäcblichkcit auf wundersame Weise 
durch die Sage umgestattet und geschmückt worden. Sein 
Sohn, Pfalzgraf Ludwig IV., der Heilige, lebte hier von 
1221 — 1227 mit seiner frommen, tugendreichen Ge- 
mahlin Elisabeth der Heiligen, eine der segensreichsten 
Erscheinungen des Mittelalters. Hat auch der Protestan- 
tismus — wir haben nur Justi und Adelung zu nennen — 
das Andenken der frommen Gründerin des marburger j 
Domes, in dessen Spital die heilige Dulderin 1231, kaum j 
24 Jahre alt, starb, aufs böswilligste zu verunglimpfen 


versucht, in dem Grafen Montalembcrt, einem Fran- 
| zosen, fand die Heilige den würdigsten Geschichtschreiber, 
den frömmsten und ritterlichsten Ehrenretter. Ihr Gemahl, 
; der h. Ludwig, hat schon kurz nach seinem Hinsrhcideu 
: seinen Biographen gefunden *). 

Bis zur Mitte des 1 6. Jahrhunderts war die Wartburg 
bewohnt von den Landgrafen und Kurfürsten, wenn auch 
in der letzten Zeit nur für zeitweiligen Aufenthalt. Luther 
fand 1521 auf derselben eine Zufluchtsstätte, wohnte hier 
unter dem Namen Junker Görg ein Jahr lang. Irrig ist 
es aber, wenn man erzählt, er habe hier, der Erste, die 
heilige Schrift ins Deutsche übertragen. Deutsche Bibel- 
Uebersctzungen gab es vor Luther wenigstens zwanzig, 
selbst gedruckte. 

Am 18. Octobcr 1817 ward auf der Wartburg das 
in seinen Folgen für Viele so bedeutungsvoll gewordene 
Wartburg-Fest begangen, weil man dem Ausbruche 
jugendlichen Uebermuthcs, dem burschenschaftlichen Auto 
da fe, mit denen Einige die Feier auf der Burg schlossen, 
der Himmel weiss, was unterlegte. Jetzt ist für die 
Wartburg eine neue Aera angebrochen. Der Grossherzog 
von Sachsen-Weimar-Eisenach, Karl Alexander, lässt 
den Sitz seiner Ahnen, die herrliche Burg, die Ehren- 
veste unter den Vesten Deutschlands, wieder ihrer Bedeu- 
tung und seines Namens würdig herstellen, worüber wir 
hier ausführlich zu berichten gedenken. 


Der Ban der Votiv-Kirche za Wien. 

Welch schnelle Förderung eines Baues möglich ist, 
wenn die Bauführung mit den nöthigen Geldkräften ver- 
sehen ist und umsichtig geleitet wird, zeigen die Fort- 
schritte, welche der Bau der Votiv-Kirche macht Wo 
voriges Jahr nur Maurer mit Aushebung und Mauerung 
der Fundamente beschäftigt waren, sehen wir jetzt schon 
die Thätigkeit übor den Erdboden verlegt, sehen wir 
schon Werkstücke auf einander gefügt und einen Theil 
des Baues zu ziemlicher Höhe aufgeführt. Hohe Gerüste 


*) Vgl. Das Leben de« heiligen Lndwig, Landgrafen 
ln Thüringen, Gemahls der heiligon Elisabeth. Nach der 
, lateinischen Urschrift übersetzt von Friedrich Ködis ron Sal- 
feld, zum ersten Male horausgegeben u. s. w. von Heinrich 
Rückort, Dr. Phil, und ausserord. Professor za Jena. Leip- 
zig, T. O. Weigel, 1851. 

**) Die bei Günther Zainer in Augsburg zwischen 1473—75 
erschienene Prachtbibel in Folio mit 78 reichverzierten Initia- 
len wird gew6bnlich als die fünfte deutsche Bibel angeführt. 
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luitKrahnen und Schienenläufen erleichtern das Versetzen 
der Werkstücke, so dass man täglich den Bau wachsen 
sieht, da die Steinmetzen schon wacker vorgearbeitet 
haben und eine Menge bearbeiteter künstlicher Werk- 
stücke zum Versetzen bereit liegen. 

Es ist in der That überraschend und erfreuend, 
zwischen den zierlich gearbeiteten Steinstücken eiuher- 
zugehen und die eigcnthümlichen, manchmal fast aben- 
teuerlichen Gestalten der einzelnen Steine zu sehen, die 
ihnen die reiche Gliederung und der Fugen schnitt gibt, 
und man muss gestehen, dass die schöne und tüchtige 
Arbeit der Steinmetzen vollkommen befriedigt, besonders 
wenn man bedenkt, dass die Bauhütte erst kurze Zeit 
besteht und die Arbeiter an derartige reiche und feine 
Arbeit gar nicht gewöhnt waren. , Wir müsseu dieses 
dem guten Willen der Arbeiter und der Freude, die 
sie an der schönen Arbeit haben, theilweise zusebreiben, 
grösstentheils aber den umsichtigen Anordnungen des 
Meisters Kranner, der die Ausführung leitet , 

Wie wir schon früher mitgctheilt haben, wird zur 
besseren Orientirung und zum gründlichen Studium des 
Entwurfs ein Modell der Kirche in '/* der wahren 
Grösse angefertigt Dasselbe hat schon bedeutende Fort- 
schritte gemacht, und bald wird es möglich sein, sich 
\ on Ferstel’s Entwürfe in seiner ganzen Gruppirung, wie 
in der architektonischen Ausbildung ein genaues Bild zu 
machen, indem das Modell, mit äusserster Sorgfalt durch- 
geführt, auch die geringsten Details des fertigen Baues 
enthält Wir haben auf die Fortschritte des Modells 
und der Bauarbeiten seihst gewartet, bis wir den Lesern 
des Organs eine genaue Beschreibung des Entwurfs gehen 
wollten, und wir glauben jetzt, dieser Pflicht genügen 
zu können, wo eine vollkommene liebersicht möglich ist. 

Die Kirche wird aus einem drcischiffigen I.anghausc 
mit überhöhtem Mittelschiffe bestehen, an das zwischen 
den Strebepfeilern der Seitenschiffe schmale Capellen an- 
gebaut sind. Ein Querschiff von gleicher Höhe mit dem 
Mittelschiff kreuzt das Langhaus. Dem Qnersehiffc sind 
gleichsam als Seitenschiffe gegen das Chor und gegen 
das Langhaus zu, polvgon geschlossene Capellen angefiigt. 
An den aus sieben Seiten eines Zwölfecks construirten 
Chorschluss fügt sich ein Umgang mit einem Kranze 
\on sieben polygonen Capellen. Der Umgang des Chores 
wird niedriger, als die Seitenschiffe des Langhauses; — 
eine Anlage, die hauptsächlich darum gerechtfertigt er- 
scheint, weil die Pfeilerstellung ohnehin im Chorschlussc 
enger wird und desshalb auch die Pfeiler sich schwächer 
ergeben. Ueber diesem Ambulatorium befindet sich als 
oberes Stockwerk das kaiserliche Oratorium, das den 
Ilöhen-l'nterschied zwischen dem C horumgange und den 


Langhaus-Seitenschiffen vermittelt. Zu diesem kaiserlichen 
Oratorium führt eine auf der Episteiseite in einem acht- 
eckigen Thunno angelegte geräumige Treppe empor, zu 
welcher eine Vorhalle den Zugang bildet. An der Evan- 
| gelicnseite ist die Sacristei angelegt. 

Die Lösung des Chorschlusses ist sehr schön zu 
: nennen, und sic fügt ein weiteres Glied an die Kette, 
die der Entwicklungsgang der mittelalterlichen Chorschlüsse 
i zu Amiens, Köln und Alten herg zeigt Gleichwie in 
I Altenborg, so ist auch hier der Architekt davon abge- 
; gangen, das innen; Polvgon der Pfeilerstellung und das 
Aeussere des Capellenkranzes aus einem Mittelpunkte zu 
construiren, wie dies in Köln der Fall ist, so dass hier 
im iuneren Polygon alle sieben Seiten ciuandcr gleich 
sind, während in Köln die beiden äussersten Polygon- 
seiten weiter sind, als die fünf mittleren, aber noch 
enger, als die Pfeilerstellungen der Laugthcile. Wie in 
Altenberg, so hat auch die Pfeilerstellung der Votiv-Kirche 
nur zwei Achsenweiten, die der Langtheile und die des 
Polygons. Eine weitere Ausbildung des Motivs findet 
sich an der Votiv-Kirche darin, dass die engere Achsen- 
weite der Pfeiler auch mit einer geringeren Höhe des 
Umganges zusammenlrifit , so dass das Missverhältnis^ 
vermieden ist, das in Amiens, Köln imd Altenberg ent- 
steht, da die engen Chorschluss-Stellen gleiche Höhe in 
Kämpfer und Scheitel mit den weiten Pfeilentellungen 
des Langhauses behalten. 

ferner ist cs als weitere Ausbildung des Motivs zu 
betrachten, dass Ferstel die enge PfeilersteUung dadurch 
gleichsam mit den weiten der Langtheile vermittelt hat. 
dass er zwischen die zwei letzten Pfeiler vor den» Polygon 
einen schmalen Pfeiler hineinstcllte und zwei kleine 
Pfeilerachsen in dem Raume der grossen anlcgte. An 
das Querschiff und dessen weit vortretende gekreuzte 
Strebepfeiler schlicssen sich beiderseits kleine Treppcn- 
j thürmchen an, und an den Giehelscilen legen sich zwi- 
; sehen die vortretenden Strebepfeiler Vorhallen, auf Pfeiler 
l gestützt, (len Eingängen vor. 

Die llauptfacade wird durch ein mächtiges Thurm? 
Paar gebildet, das vor die Seitenschiffe gestellt ist und 
das nach innen auf Pfeilern ruht, so dass seine unteren 
Räume als Vergrösserung des Innenraumes der Kirche 
hinzutreten, wie auch der Zwischenhau der Thürme eine 
Verlängerung des Mittelschiffes bildet, jedoch durch eine 
Orgelbühne in zwei Geschosse gcthcilt ist. In diesem 
Zwischenbau sind auch, an die Schlusswand anlehnend. 
Wendeltreppen angelegt, deren je eine jeden Thurm be- 
gleitet. Ein doppeltes Hauptportal mit einem Mittelpfeiler 
führt unter der Orgelbühne ins Mittelschiff, zwei Seiten- 
portale unter den Thürmen weg in die Seitenschiffe. i 
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Der architektonische Aufhau über dieser Grundriss- 
Anlage zeigt im Innern des Langhauses über den ge- 
gliederten Pfeilern Spitzbogen-Arcaden, welche die nie- 
drigen Seitenschiffe begriinzen, über welche sich einfache 
Kreuzgewölbe mit Diagonalrippen spannen werden. Ueber 
den Arcaden steigt die Mittelschiff-Wand in die Höhe, 
die indessen fast ganz durch die grossen Fenster bewältigt 
ist, welche unter dem Schildhegen des Mittelschiff-Ge- 
wölbes stehen. Die Fenster gehen ziemlich tief herab, 
setzen sich auf einer starken Schräge und einem schwachen 
Gesimse auf, das sich au 'den Diensten abstösst, die als 
Gurtträger des Mittelschiff-Gewölbes von den Arcaden- 
pfeilern in die Höhe gehen. Ein Netzgewölbe soll das 
Mittelschiff bedecken; das Maasswerk der Fenster ist 
einfach, aber schön gezeichnet. Die Gliederung der Pfeiler 
erinnert in ihrer Zusammensetzung aus Hohlkehlen und 
Kundstah-Dicnsten nicht mehr an die ältere Art, wo die 
Dienste gleichsam an den Kern des Pfeilers angelegt 
sind (in Laon und Halberstadt u. s. w. theilweise frei- 
stehend und nur mittels Binder mit dem Kern verbun- 
den), sondern sic zeigt sich aus der Masse des einheit- 
lichen Pfeilers herausgearbeitet. Theilweise gehen die 
Itundstäbe ohne schroffe Trennung in die Hohlkehlen 
über. Die Seitencapellen zwischen den inneren Strebe- 
pfeilern werden mit einfachen Gewölben bedeckt und er- 
halten dreitheilige spitzhogige Mnasswerk-Fenster. Am 
Querschiffe stehen grössere Pfeiler, da sie den Schub 
des Mittelschiff-Gewölbes grosscntheils tragen müssen, in- 
dem dieser nicht durch Strebebogen abgeleitet ist. An 
den Schlusswänden des Querschiffes nehmen grosse ncun- 
t heilige Maasswerkfenster fast den ganzen ltaum über 
den Eingängen ein. 

Im Chorschluss werden die hohen Fenster nur zwei- 
theilig; das kaiserliche Oratorium öffnet sich durch eine 
mit Maasswerk abgeschlossene Galerie in Art eines Tri- 
Toriums nach innen. Die Pfeiler des Chores werden auf 
Consolcn steinerne Standbilder unter Baldachinen erhalten. 
Dazu denke man sich noch den Glanz farbiger Fenster 
im ganzen Gebäude, den Schmuck der Altäre, Kanzel n.s.w. 
und man wird ein Bild haben, das an die mittelalter- 
lichen Dombauten erinnert, nur dass liier die Maasse 
kleiner sind. 

Das Aeussere gibt eine lebhaft und schön gegliederte 
Gruppe. Das Langhaus hat im Aeussern der Scitenscluft'e 
nur wenig Wandgliederung, da die Strebepfeiler ins 
Innere gerückt sind, um der Capellen- Anlage zwischen 
sich Raum zu geben. Die Fenster, welche über einem 
Kaffsimse sieh erheben, sind einfach in Maasswerk und 
Kinfassungsgliedermig; eine Brüstungsgalerie schliesst das 
Seitenschill' ab, dessen Dach ziemlich flach ist, damit 


im Innern die Wandflächc zwischen den Arcaden und 
Mittelschiff-Fenstern nicht zu lastend wird. Aus den 
inneren Strebepfeilern entwickeln sich über dem Dache 
reiche Strebepfeiler-Aufsätze, von welchen sich Strebe- 
bogen gegen das Mittelschift' spannen. Wimperge krönen 
die Fenster des Mittelschiffes, welche die Galerie durch- 
sebneiden, die den Dachrand des Mittelschiffes umgibt. 
Entsprechend ist auch die Architektur des Querschiffcs; 
die als Capellen gebildeten und polvgon geschlossenen 
Seitenschiffe des Querhauses erhalten gleiche Höbe mit 
' den Seitenschiffen des Langhaus«»; doch spannen sich 
, keine Strebebogen gegen das Querschiff, da sonst das 
i Langhaus, das aus fünf Jochen besteht, zu kurz erschei- 
nen müsste, wenn das eine Joch •äusserbeli in innigere 
Beziehung zum Querschiü'c treten würde. Es sind aber 
desshalb im Grundriss«» die Pfeiler stärker ang«»legt, so 
dass Strebepfeiler äusserlich' aus den Dächern der Seiten- 
räume sich erheben. 

Die Vorhallen, welche sich zwischen die vortretenden 
Strebepfeiler der Qnerschiffe legen, sind mit Nelzgewölben 
; überspannt, die sich gegen schlanke Pfeiler stützen. In 
der Kämpferhöhe sind Consolcn an den Pfeilern angelegt, 
anf denen unter Baldachinen Figuren stehen: Gnlerieen 
i mit MansswcrkbriisUmg befinden sich über den Vorhallen. 

Darüber steigen die mächtigen Fenster in die Höhe, 

; äusserlich ebenfalls von Wimpergen bekrönt, gleich den 
Fenstern des Mittelschiffes. Die Giebel der Querschifl'e, 
durch Pfeiler und horizontale Gesimse getheilt, enthalten 
frei vor dem Grunde stehendes Maasswerk. Aus den 
Eckpfeilern entwickeln sich reiche Strebepfeiler-Aufsätze, 
aus denen Fiale über Fiale auskrystallisirt. 

Das Chor ist in der äusseren Gruppe der belebteste 
; und glänzendste TliciL Es gewinnt insbesondere durch 
; die Anlage «fcs Oratoriums über dem Eingänge an Mnn- 
| nigfaltigkeit, da dasselbe auch nnsscrhalh als eine Mnass- 
werkgalerie zwischen den Cnpeitcukraur und das hohe 
Chor eintritt und aus ihm sich die Strebepfeiler-Aufsätze 
mit den Strebebogen entwickeln. 

Die Thören der Hauptscitc wer«len in den unteren 
' Geschossen reich gegliederte und mit Figuren geschmiickte 
Portalc erhalten, insbesondere aber wird das Hauptportal 
in der Mitte eine glänzende Entwicklung seiner Anlage 
| zeigen. Ueber dem Hnuptpnrtale ist eine grosse Fenster- 
rose; in den Thürmen sind senkrechte Mansswerkfcnstcr. 
Ein reicher, mit freistehendem Maasswerk geschmückter 
Giebel schliesst das Dach d«»s Mittelschiff«» ah; dic Thürme 
setzen ins Achteck um, wobei eine reiche Finlcn-Ent- 
wicklung, die mit den unteren Strebepfeilern in Ver- 
bimlung tritt, den Uebergnng vermittelt; durchbrochene 
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Steinhelmc bekrönen die Thiirme, mit Krappen geschmückt 
und von mächtigen Kreuzblumen bekrönt. 

Die Gcsainmtlänge des Aeussern der Kirche, die 
Strebepfeiler- Vorsprünge eingerechnet, misst 280 wiener 
Kuss: die lichte Weil** des Mittelschiffes beträgt 36 Fuss; 
die Gesammtbrcitc der drei Schilfe nebst den beidersei- 
tigen Capellen misst im Lichten 02 Fuss; die lichte 
Breite des (Juersrhillcs beträgt 156 Fuss. 

YV ie im Mittelalter gebräuchlich , so ist auch hier 
der Bau der Kirche von der Ostseite her begonnen. Die 
Fundamente des Chores samint Umgang und Capellen- 
kranz, so wie des Querschiifes und eines Thoilcs des 
Langhauses wurden grösstcntheils noch im vorigen Jahre 
bis zur Bodenebene emporgemauert, kleine Rückstände 
dieses Jahr nachgeholt, so dass nur noch die Fundamente 
der Thiirme und des äussersten Theilcs des Langhauses 
zu legen sind. 

Die Steinmetzen waren den Winter über mit Aus- 
arbeitung der Werkstücke für den Capellenkranz und 
das Oratorium so weit geliehen, dass im Frühjahre, 
sobald die Gerüste, Krahncn. Schienenläufe u. dgl. auf- 
gestellt waren, mit der Versetzung der Werkstücke be- 
gonnen werden konnte, und es stehen jetzt *} schon die 
Pfeiler des Chorschlusscs bis zur Kampferhöbe, desgleichen 
die fünf mittleren Capellen, die noch in diesem Herbste 
unter Dach kommen sollen. Da die Arbeiten der Stein- 
metzen auch im Laufe des Sommers tüchtige Fortschritte 
gemacht haben und den Winter hindurch fortgesetzt wer- : 
den, so kann im nächsten Jahre ein grosser Theil des 
Chores vollendet werden, und es steht zu hoffen, dass 
vielleicht schon in zehn Jahren der ganze Bau fertig 
dasteht, A. Kosen wein. 


I3cfprcd)umjcn t ütittljctlungcn ctc. 


Das külner IJombUil. 

Der seit einiger Zeit (las Tagesgcspräen bildende Pro- 
cess, den die Stadtverwaltung um den Besitz des Dombildcs 
gegen das Domeapitol führte, ist in der Appcllinstanz zu 
Gunsten des letzteren entschieden worden. So lange der 
Gerichtshof sein Urthcil nicht geteilt, haben wir uns jeder I 
Meinung*- Acusscmng über die Rechtsfrage enthalten, wollen 
aber beute nicht verhehlen, dass wir keinen anderen Entscheid , 
erwartet heben, indem cs uns nicht zweifelhaft erschien, dass 
das Bild seinerzeit dem Dome bleibend tiberwiesen worden, 
weil es dort seiner ursprünglichen, kirchlichen 
Dieser Bericht wurde schon iui September cingesandt. D. R. 


Bestimmung, nach seiner Entfernung aus der liathscapelic, 
am meisten entspreche. Dieses finden wir angedeutet in dom 
Gesuche des damaligen Donikirchen- Vorstandes an den .Stadt- 
magistrat um Ucberlassung des Bildes, und bestimmt ausge- 
sprochen in der aus Auftrag des Magistrates von Wallraf 
cutworfenen und auf dem Bilde selbst angebrachten Dedica- 
tions-Inschrift. Auf diese beiden „Doeumeute“ begründet der 
Appellhof hauptsächlich sein Urtheil, so dass dadurch der 
Besitz für den Dom als ein von Anbeginn rechtlicher und 
I unzweifelhafter erscheint. 

Wir freuen uns aufrichtig dieser Entscheidung, weil es 
für dieses, wir dürfen wohl sagen, grösste Meisterwerk der 
kölnischen Malorschulo, in jedor Beziehung keinen würdigeren 
Ort der Aufstellung, keinen höheren Ehrenplatz, gibt, als der 
Dom. Wir glauben nicht, dass dieses für alle Jene eines Boweise» 
bedarf, die den inneren und äusseren Weith des Bildes zu 
schützen wissen, und die wünschen, dass dasselbe dem Volke, 
im wahren Sinne, erhalten werde. Das hochwürdige Dom- 
capitel hat ohne Zweifel bei der entschiedenen Vertretung 
seiner Rechte auch dieses ins Auge gefasst, und hegen wir 
j nun zu ihm das Vertrauen, dass in Bezug auf Beleuchtung 



mingen getroffen werden, die auf den ersten Blick beweisen, 
welch hoher Werth diesem Kleinode bcigclcgt wird. 


Was übrigens die Conservirung des Bildes betiifft, über 
welche so vielfache falsche Gerüchte verbreitet worden, so 
müssen wir liier nochmals erklären, dass dieselbe nichts zu 
wünschen übrig lässt, und wir alle Ursache haben, anzuueh- 
inen, dass auch in dieser Beziehung der Dom der beste Auf- 
bewahrungs-Ort für das Bild sei; eine Uebertragung in Räume 
von anderer Luftbeschaffenheit hätte demselben sehr verderb- 
lich worden können. 

I 

Köln. Das jüngste Domblatt bringt uns wieder die Ge- 
denktafel derjenigen Dombaufrcunüe , welche 
durch lotztwillige Verfügungen für den Fort- 
und Ausbau des kölner Domes ein Vcrmüchtniss 
ausgesetzt haben. Wir ersehen aus derselben, dass seit 
dem Jahre 1812 noch in jedem Jahre (mit Ausnahme der 
Jahre 1844—47 incl.) auf diese Weise des Domes gedacht 
worden, und dürfen wir daran die Hoffnung kniipfun, das» 
dieses auoh fernerhin der Fall soin werde. 

Eben so zeigt der in demselben Blatte initgcthcilto Be- 
richt über die sicbcnzchnte Gon oral- Vcrsamm l ung 
des akademischen Dombauvcrcins zu Bonn(aml2. 
November 1857), dass dieser in sciucm Eifer für das hohe 
Werk nicht erkaltet und von einer höheren und nachhaltige- 
ren Bedeutung ist, als aus der Summe seiner Jahres-Bcitrage 
gefolgert werden möchte. Von den anwesenden Gästou nah- 
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men Herr Dr. Springer und Herr A. Reichcnspcrgcr 
das Wort, und soll namentlich erstercr auch die „D o m- 
tlnirm-Frage“ eingehend erörtert und die vorgenonnnfne 
Abweichung vom Originalplane entschieden missbilligt haben. 
Warum dessen im veröffentlichten Protocollc keine Erwähnung 
geschieht, können wir uns nicht orklitren, wenn nicht etwa 
Herr l>r. Springer es vorgezogen, seine Rede ganz dem 
Diucke zu iil>crgcbcn, um nicht durch einige abgerissene 
Sätze Missdeutungen und Missverständnissen freien Spielraum 
zu lassen. Es möchte dieses um so mehr im Interesse der 
Sache liegen, als Herr Dr. Springer sich durch seine kunst- 
geschichtlichen Vorträge und Schriften namentlich in Kreisen 
Ruf und Anerkennung erworben, in denen meistens nur jene 
deutschen Kunst- etc. Blatter gelesen werden, die es bisher 
nicht gewagt oder der Mühe werth erachtet haben, sich auf 
diese wichtige Frage einzulassen, während dieses in der aus- 
ländischen Presse vielfach geschehen ist. 

Mehrere öffentliche Blätter brachten vor Kurzem die 
Mittheilung, dass unser Mitbürger, Baumeister Friedrich 
Schmidt, ehemaliger Zögling der polytechnischen Sehulc 
zu Stuttgart und seit einer Reihe von Jahren am hiesigen 
Dombnue thätig, einem ehrenvollen Rufe als k. k. Professor 
an die Akademie „dcllo belle arti“ in Mailand Folge leislen 
werde. Von vielen Seiten ist diese Wahl als eine glückliche 
freudig begrüsst worden, und hat man an diese Ernennung 
zugleich die begründete Hoffnung geknüpft, dass es den re- 
gen Bestrebungen des eben gedachten Künstlers gelingen 
werde, den Principien der mittelalterlichen Kunst, sowohl 
bei Restaurationen als Neubauten, eine grössere Anerkennung 
und Geltung zu verschaffen, als das auf italienischem Boden > 
in letzter Zeit der Fall war. Bei dem Abgänge des talent- 
vollen Architekten vom Rheine, der bei yielen kirchlichen 
Neubauten, desgleichen auch in mehreren Concurscn die 
Fähigkeiten zur Bekleidung einer hervorragenden Stelle hin- 
länglich bewährt hat, verhehlt man cs sich nicht, dass da- 
durch die rheinische ausübende Kunst einen empfindlichen 
Verlust erleidet. Mit Grund darf man jedoch erwarten, dass 
Friedrich Schmidt fortfahren werde, für die Weiterentwick- 
lung und Durchführung der mittelalterlichen Kunst auf deut- 
schem Boden auch aus der Ferne tlmtig mitzuwirken. 

Kola. Unter anderen öffentlichen Blättern brachte jüngst j 
die Zeitung „Deutschland“ folgende Nachrichten von hier: 
„Ausser den vielen und grossartigen Neubauten richten die 
competenten Behörden auch ein vorzügliches Augenmerk auf 
die Conservining und Restauration unserer alten prachtvollen 
Kirchen. Es freut miok, Ihnen heute berichten zu können, dass 
mit der Ausbesserung der Vorhalle der Kirche St. Maria 
im Capitol nächstens begonnen werden wird. Die Mittel ! 


dazu sind, wie ich zuverlässig vernehme, von Seifen des kö- 
niglichen Ministeriums für geistliche etc. Angelegenheiten vor 
einigen Tagen bewilligt und angowiesen wordon. Nicht min- 
der freut .es mich, Ihnen mitzuthcilen, dass die Rcstanrirnng 
der in der Taufcapelle der Pfarrkirche zum h. Gereon auf- 
gefundenen Wandmalereien unverzüglich in Angriff genommen 
wird. Es geschieht dies zumeist auf Anregung des Conscr- 
vators der KunstdeukinUler v. Quast. Der hiesige Conscr- 
vator des städtischen Museums hat bereits solhst mehrere 
Stellen der Gemälde aufgedeckt und die Vollendung der 
Arbeit bei hoher Stelle befürwortet. Wie mir mitgethcilt wird, 
soll Herr Hohe, Zeichenlehrer an der Universität zu Bonn, 
don Anflrag erhalten haben, die Arbeiten zu übernehmen und 
mit allen zu Gchoto stehenden Mitteln zu fordern. Es soll 
Hoffnung vorhanden sein, dass auch diese Arbeit aus Staats- 
mitteln bestritten werden wird.“ 

Wir unsererseits müssen solchem Berichterstatter gegen- 
über erklären, dass seine Mitteilung über Maria im Capitol 
rein aus der Luft gegriffen ist, mul jeno über St. Gereon auf 
durchaus falschen Angaben beruht. Die „compctcnte“ Be- 
hörde, doren zunächst „die Sorge der Conscrvirung und Re- 
stauration unserer Kirchen“ obliegt, ist die geistliche Behörde 
unseres Erzbistums, und lässt es sich nicht verkennen, dass 
sie ein vorzügliches Augenmerk auf dieselben richtet. Nicht 
nur die dahin zielenden Verordnungen (deren das Organ mehre 
gebracht), sondern auch die viclon Restaurationen und Neu- 
bauten in unserer Erzdiözeso beweiseu, dass es besser gewor- 
den, wie Vieles auch noch zu wünschen übrig bleiben mag. 
Dies gilt besonders von unseren „alten prachtvollen Kirchen“, 
deren Erhaltung jedoch fürderhin sein: in Frage steht, wenn nicht 
ausscrgewöhnliche Mittel dazu bereit gestellt werden. Die be- 
treffenden Pfarrgemeinden werden dieselben nicht erschwingen 
können, während der Staat bisher nichts dafür getlian hat. 
Für die Herstellung von Maria im Capitol hat der edle 
und fromme Stifter der neuen Mauritius-Pfarrkirche, F r a n c k, 
in so weit Sorge getragen, als er diese Kirche zur Universal- 
Erbin seines Nachlasses eingesetzt — Was dio Wiederherstel- 
lung der alten Wandmalereien in der Taufcapellc von St Ge- 
reon betrifft, so ist dieselbe lediglich nach Anordnung der 
geistlichen Behörde untcrLcitung von sachkundigen Mitgliedern 
des ehr. Kunstvereins und kräftiger Mitwirkung des Kirchen- 
Vorstandcs unternommen und his auf die Restauration der 
bildlichen Darstellungen ausgcfiihrt worden. Auch hierzu hat 
der Staat nichts beigetragen, und ebenso wenig Herr v. Quast 
die Anrogung gegeben. Wer mit der Herstellung der bildli- 
chen Darstellungen betraut wird, ist eine wichtige, aber noch 
unentschiedene Frage, welche übrigens dio zuständige geist- 
liche Behörde ohne Zweifel im Interesc der monumentalen 
Kunst lösen wird. 


Digitlzed by Google 


12 


Da wir nun einmal am Berichtigen sind, so wollen wir 
einer Correspondenz ans „Düren“ im Kirchensclimuck eben 
bemerken, dass nicht Düren die erste Mariensiiule seit Ver- 
kündigung des- Dogma’s in unserem Erzbisthum aijfgeriehtct 
hat, sondern. Graf Metternich eine solche gleich nach dor Pro- 
clamation in Gymnich aufstellen Hess. Auch die Stadt Eupen 
hatte die ihrige schon früher vollendet. Was die Scitenbcmer- 
kung über dio kölner Maricnsäulc betrifft, so könnte der Ver- j 
lasser sich, leicht davon überzeugen, dass dieselbe um so übler 
angebracht war, als das Werk bereits bis zur halben Höhe 
(circa 25 F. rhein.) aufgeriehtot dasteht und der übrige Theil 
in dor Werkhütto grösstentheils vollendet liegt, so dass mit 
Gottes Hülfe das ganze Denkmal am Jahrestage der Ver- 
kündigung enthüllt werden kann. Ausser diesen drei Marien- 
siiulcn hat V, Statz deren noch mehre andere entworfen und 
theils auszuführen in Auftrag bekommen,. 



Literatur. 

Künstle.*' uml JKunsttverke der Stadt 
Regenshttrfj. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte 
Altbaiems von A. Niedormayer, Clerikcr der Diö- 
zese Kegcnsburg. Landshut, 1857. Druck und Verlag 
der Jos. Thomann'schen Buchhandlung. 16. S. XII u. 300. 

Wie uns die Vorrede belehrt, ist dieses Werk bei Gelegenheit 
der zweiten, in Kegcnsburg abgehobenen Genera 1-Vorsam m- , 
lung des christlichen Kunstvcrcins für Deutschland 
entstanden, um den Fremden, welcho die alte, historisch und kunst- 
geschichtlich so merkwürdige Stadt besuchten, als Führer zu dio* 
neu, ihnen vor Allem die erwünschten Aufschlüsse über ibroKuust- 
denkmülor zu. geben. Diesen Zweck erfüllt das mit der gauzen 
Liebe zur Sache, mit der gründlichsten Kenntnis« des Gegenstandes 
verfasste Wcrkchcu im vollsten Sinne des Wortes, ist ober durch- 
aus nicht mit einem gewöhnlichen Fremdenführer, diesen Fabrik- 
arbeiten, wie wir sic über die meisten StHdtc Deutschlands besitzen, 
zu verwechseln. Es ist die Frnclit gründlicher Studien, lasst, wie 
sehr der Verf. auch ins Einzelne geht und gehen muss, nie don 
Grundgedanken, aus dem es hervorgegangen* ausser Acht, nämlich 
den beweis zu liefern, dass Kegcnsburg nächstKüln und Nürn- 



geschichtc iu ihrer gegenwärtigen Gestalt, dass seine Denkmäler in 
llnukunst,. bildnerei und Malerei, welche hier von dcu mittleren ; 
Zeiten bis in die Tage der Gegenwart erhalten geblieben, in. wür- 
digster Wciso stimm tlichc Perioden deutscher Kunstgestaltung re- 
priisentiren. (8. die Einleitung.) In kurzen, «her bestimmten Umris- 
sen gibt uns der Verf. einleitend eine Ucbcrsicht der Kunstgeschichte 
der Stadt van. Seite t bis 46; Dio 3B5 Kirchen und Capellen, mit 
denen. der Chronist Kegcnsburg schmückt, mögen auch nur bloss 
eine rhetorische Figur sein, wie cs auch vom alten Köln hicss, es 
habe eben so viele Kirchen, als Tage im Jahre,, uud doch ztblto 


es mit allen Oratorien und kleinen Bethäusern nur 190 dem Got- 
tesdienste geweihte StUttcn. 

Die zweite Ahthcilung umfasst die Geschichte und Beschrei- 
bung der Kunstwerke von Kegcnsburg, beginnt mit dem Dome St. 
Peter, berichtet über den alten Dom zu Su Stephan, den Dom- 
Krenzgnng u. 8. w. (ß. 47—113.) Auch, nicht das Mindeste, was 
wissenswertb, ist übergangen ; gedrängt, aber lebendig fesselnd ist 
dio DarstcUung, getragen von der wahren Begeisterung für dir 
Sache, welche übrigens durch, dae ganze Büchlein weht, dasselbt 
so ausserordentlich anziehend macht St. Emmerau (S. 114— ] 44) 
dio alto Capelle (8. 141 — 156), das Obermünster (S. J56 — 169), du 
Niedcnnünster (S. 169 — 181), dio Kirche zu St Caasiau (S. 181 bis 
184), das Münster zum h. Jakob, die Schottenkirche (S. 184—199), 
die Kirche des h. Leonard, Tcmplcrkirche (S. 199 — 200), dieKircbr 
des h. Ulrich (S. 201 — 206), die Minoriten-Kircbo (206 — 212), dir 
Dominicaner-Kirche, nach dor Ansicht des Verf. das oratc voll- 
endete Gottosgebiiude Deutschlands im germanischen 
Style, da- sie von 1273— 1277 entstand, wahrscheinlich nach einet» 
Plano Albert'« des Grossen (S. 212—220), die Kirche zum h. 
Aegidius, Dcutacbherronkirche (220 — 223), die Kirche des b. Oswald 
(224—225), dis Bruderhaus-Kirchc (226—226), die Capelle sur 
„Schönen Maria“ (226—283), dio Kirche zur ollerheiligstCn Drei- 
faltigkeit (234 — 238), die Klosterkirchen zum h. Kreuz, zu 8t. Clara, 
bei den Carmolitcn, dio Collegiatkirche zu St. Johann, dio Kirche 
zu St. Johann (S. 238 — 239), die Kirche der Carmeliten (289—243;, 
verschiedene Capellen (S. 243—248), die PrcdigerUulc (S. 246 bis 
250), die Silulc vor dem Jakobsthor (250— 252), die steinerne Brücke 
(S. 252-259), das Rathhaus (S. 259-269). Wir konnten blou 
eine Noincnclatiir geben, vertreiben aber mit Freuden auf das Wel- 
chen selbst, da es, sowohl was das Historische, als das eigentliche 
Kunstgeschichtliche und rein Acatbctischc angcht, in Darstellung 
und Beschreibung des Allgemeinen, wio de* Einzelnen, Niemanden 
unbefriedigt lassen wird. Zur leichteren Uebersicbt, zur schnelleren 
Orientirung ist ein Register dos sachlichen Inhalts über Bau- und Bild- 
werke, Grabdenkmäler, Statuen, Malcroien, Glasmalereien Tafel- 
malereien, Webereien und Stickereien, Bischofsstäbe, Inhalt der 
Schatzkammern u. s. w., und zugleich ein alphabetisches Verzeich- 
nis* der in dem Buche angeführten Kunsthoroen und Künstler bei- 
gegeben. Wir sind der Ucbcrzengung, dass jeder Kunstfreund das 
Büchlein mit derselben Preudo und Thcilnahme lesen wird, mit der 
wir cs gelesen, haben, und sich dann mit uns dem wackeren Verf. 
zu ebenso innigom Danke verpflichtet fühlt. Wir dürren hiermit seine 
gediegene Arbeit allen Frcundon deutscher Kunst und deutschen 
Kunststrehens als einen würdigen Beitrag zur vaterländischen Kunst- 
geschichte bestens empfohlen. 

jfücriirifdjc Uunl>frt)aii7 

Bei Rümclin Witwo in Stuttgart ist erschienen: 

Studien Über die Geschieht* des rfcristiirhei Alters von 
1' r. Laib uud Dr. Fr. Jos. Schwarz; leitenden 
Mitgliedern des Kottenburger. Diüzcsan- Vereins (Sr 
christliche Kuust. Herausgegeben vom Rotteuburger 
Diözesan-Yerein für christliche Kunst. Mit 16 lith. 
Bildertafeln und 1 Farbendruck. 

Nähere Besprechung diese» wichtigen Werkes behalten wir uns Tor. 


Verantwortlicher Redactour: Fr. Baudrl. — Verleger: M. DuMont-Schauberg’sche Buchhandlung in Köln. 

Duickor: M. D u M on t - S oh aub e rg In Köln. 
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CljriflUibrr Äunftoerrin für UUutfdjlanli. 


Dem Beschlüsse der II. General-Versammlung entspre- 
chend, erachtet es der Central-Ausschuss für angemessen, 
zur festen Gestaltung und Belebung des Vereins diejenigen 
Mitthriluugen aus den an ihn gelangten Berichten, die ein 
allgemeines -Interesse haben, zur Kcnntnissnahme aller 
Diözesan- Vereine zu bringet!. Es liegt darin der erste 
Schritt su gegenseitiger Annäherung mittels des gemein- 
samen Central-Organs , dessen Wirksamkeit überhaupt 
keine festen Anknüpfungspunkte findet-, wenn ihm die 
hauptsächlichen Aufschlüsse über die Gestaltung und den 
Umfang der einzelnen Vereine mangeln. Erst wenn auf ' 
diesem Wege eine genaue Vereins-Statistik gebildet und 
die Bedürfnisse wie die Kräfte der Diözesan-Vereinc 
ermittelt worden, lassen sich diejenigen Vorarbeiten aus- 
führen, ohne welche die General-Versammlungen nim- 
mer im Stande sein werden, in wenigen Tagen Be- 
schlüsse zu fassen, wie sic die allgemeine Lage des 
Vereins und die besonderen Verhältnisse der einzelnen 
Vereine erheischen. 

Indem der Central-Ausschuss mit einem Auszüge 
ans dem Berichte des Diözesan- Vereins- Vorstandes von j 
München-Preising beginnt, macht derselbe nochmab ; 
auf den betreffenden Beschluss der 11. General-Versamm- 
lung und seine in Folge dessen erlassene Einladung 
aufmerksam, m der sicheren Hoffnung, dass keiner der j 
Vereins- Vorstände dickleine Mühewaltung scheuen werde, 
um den Central-Ausschuss bald mit den nothwendigeu 
Aufschlüssen zu versehen, 


„ 5ö5mt(jnt b« Drrrins för rf)riflfid)f Bnn|t tit brr 
©rjbiö^rfe fflönt§ftt*5rrifmg. 

1. Der Freisinger Diözesen- Verein Air christliche Knut 

besteht mit Genehmigung und unter dem Schatze Sr. ExceL- 
lenz des hochwürdigsten Herrn Erzbischöfe von München- 
Froising. : = 

2. Der Zweck des Vereins ist Erforschung und Förde- 

rung der christlichen Kunst und Pflege des christlichen Kunst- 
sinnes überhaupt. Die Wirksamkeit desselben wird also be- 
stehen; . 

a) in Belehrung durch Wort nnd Schrift über die Zweige 
der christlichen Kunst, ihre Formen, Gebilde und Ge- 
setze; . 

b) in Erforschung, Beschreibung und Abbildung vorhan- 
dener Kunstwerke, die den echt christlichen Charak- 
ter zeigen; 

c) in der Sorge Air Erhaltung und entzprechcnde Restau- 
ration christlicher Kunstwerke; 

d) im Bestreben, dass nur Bauten, Sculpturen, Gemälde, 
Paramente, muaicalische Oompositionen für die Kirche 
im Geiste der christlichen Kunst geschaffen werden. 

3. Um diesen Zweck zu erreichen, wird der Verein: 

a) entsprechende Biicher, Schriften, Copieen nnd Abbil- 
dungen solcher Kunstwerke anschaffen, die im erzbi- 
schöfliohen Clerical-Scminnr zu Freising in einem eige- 
nen Local (im Diözesan-Muscum) aufgestollt und ent- 
weder hier benutzt oder den Mitgliedern auf Verlan- 
gen zur Benutzung zugesandt werden; 
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b) er wird Über entstehende oder neugefertigte Werke 
: ' dieser Gattung in Zeitschriften (Organ fUr christliche 

Kunst, Postzcitung, Kirchcnschmuck) Bericht erstat- 
ten, um dem Ungcschmacke entgegen zu wirken und 
die richtige Erkenntnis« allmählich anzubahnen ; 

c) bei Restaurationen und Neuanschaffungen von Kircheu- 
gegenstrinden wird er auf Verlangen Rath ertheilen, 

f ’ Muster und Zeichnungen besorgen, Künstler namhaft 
machen u. s. f.; 

/ % % 

d) or wird .veranlassen zur Erforschung und Erhaltung 

unbekannter oder vernachlässigter Werke der christ- 
iV . liehen Kunst in der Erzdiözese; 

c) er wird bei seinen Hestrebungen immer die kirchlichen 
Vorschriften und den römischen Ritus genau befolgen. 
.. 4. Mitglieder des Vereins können werden Geistliche und 

Laien, die jenen Zweck de« Verein», würdige Zier des Hauses 
Gottes, beabsichtigen und einen jährlichen Beitrag von 1 Fl. 
erlegen. Von der Summe dieser Beiträge werdeu jene Vei- 
cinsmittel (Bücher, Abbildungen, Modollc) angeschafft und 
die nöthigen Sendungen bestritten. Nach dem Cassabestand 
kann auch alle Jahre eine Vereinsgabc verthcilt ■werden oder 
eine Vorloosung . neuer angekaufter christlicher Kunstwerke 
fHciligen-Statucn und Gemälde) Statt finden. 

fi. Der Vorstand des Vereins, dessen Sitz Freising, der 
Mittelpunkt der Diözesan-Bildungs- Anstalten, ist, besteht aus 
‘tthert Vorsitzenden, den Sc. Exccllcnz der hochwfirdigstc 
Herr Erzbischof ernennt, aus einem Stellvertreter desselben, 
aus dem Secretär, Cassier und zwei Beisitzern, die durch 
Wahl ernannt werden auf die Dauer von drei Jahren. Der 
Vorstand leitet die Angelegenheiten des Vereins, hält, so oft 
es nöthig' ist, Sitzungen, gibt Gutachten, veranstaltet, wenn 
möglich, Ausstellungen christlicher Kunstwerke, bestimmt über 
Verwendung der Vorcinsgelder nnd legt jährlich Rechenschaft 
von seiner Verwaltung ab auf einer General-Versammlung 
oder dem hochwtirdigsten Ordinariate. 

' t)er. Verein, unter {lein Protektorate Sr. Ex- 
zellenz des fluchwürdigsten Herrn Erzbischofs 
von München-Frcising, besteht seit dem Juni vori- 
gen Jahres und zählt gegenwärtig circa 400 Mitglieder. 
Der hochwürdigste Herr Erzbischof hat den Lvceal- 
Professor zu Freising, Herrn Dr. Sighart, zum Vor- 
sitzenden des Vorstandes ernannt, den folgende Mitglie- 
der bilden: f)r. Kampf, ltcgcns des CTcrical-Seminars ; 
C. Geiger, Suhrcgcns; Dr. Rincckcr, Appellnlions- 
Gcrichts-Dircctor; S. Berger, Inspeetor; Schneider, 
^eielmungslehrer; Kramer, Professor. 

Dass., nach so kurzem Bestehen weder die Wirk- 
samkeit des Vereins, uud noch weniger die Resultate 
derselben von hervorragender Bedeutung sein können, 


liegt in der Natur der Sache, da es immer zunäehst 
auf die innere Gestaltung uud Kräftigung, so wie die 
Gewinnung eines festen Wirkungskreises nnkommt. In 
dieser Beziehung verdient es Erwähnung, dass der 

J Verein bereits ein Diözesan-Museuin zu Freising ge- 
gründet, zu welchem Herr Dr. Sighart mH circa 200 
alten Kiuistwerken der Sculptur, Malerei u. s. w., die 
er demselben geschenkt, den Stamm geliefert; dass das- 
selbe im Clerical-Setninnr aufgestelit ist, woselbst, so 
wie am Lyccum, im Sommer Vorlesungen über christ- 
liche Kunst durch Herrn Dr. Sighart gehalten werden; 

: und dass ferner der Vorstand durch Gutachten u. s. w. 
in den verschiedenen Zweigen der Kunstthötigkeit die 
Vereins-Zwecke zu fördern gesucht 

Wir zweifeln nicht an der segensreichen Entwick- 
luug des Vereins auf dem, wenn auch vielfach in an- 
derer Richtung, so kunstreichen Boden, und wünschen 
ihm vor Allem, dnss er recht viele der tüchtigsten 
Kräfte anziehe zur Verherrlichung der Kirche, die allezeit 
dio höchste Pflegerin und Beschützerin der Künste war. 

I 

r " rr 

I 

| . Die Lage der Kathedralkirohen. 

. • .. t •• • : • .* • . ■ • 

j '• Der Verfasser des geschätzten Handbuches, »Aar 
kirchlichen Kunstarchäologie' , Herr Heinrich OUe, be- 
richtet auf S. 20 des genannten Werkes, „dass die 
meisten Kathedralen auf Anhöhen, gewöhnlich an Ab- 
hängen erbaut seien“ ’). Wenn diese Angabe richtig 
ist, und wir haben keinen Grund, die Richtigkeit der- 
selben zu bezweifeln, so entsteht von seihst die Frage, 
welche Gesichtspunkte hei der regelmässigen Erbauung 
der Kathedralen auf Anhöhen und Abhängen die lei- 
tenden gewesen seien? 

Die Antwort auf diese Frage hat Herr Otte zti 
gehen versucht; er meint, .man könne dabei wegen 
der Verbindung der Kathedralen mit der bischöflichen 
Burg an Vcrtheidigungs-Zweckc denken“ ! Das kann man 
allerdings, aber über das reine Denken wird tnan dabe: 
schwerlich hinauskommen. Herr Otte macht sieh aber 
bereits seihst die Einwendung, dass’ ,srhon die Kirche 
zu Nikomedien unter Dioclclian auf einem Berge gelegen 
habe - . Wäre die Lösung unserer Frage in der Weise, 
wie sie von Herrn OUe vorgcschlagen wird, nur eine 
begründete, so würde sich die von der Kirche von Ni- 
komedien hergenommene Einwendung wohl beseitigen 
lassen. Allein auch damit würde für die aufgestelltr 
Erklärung wenig gewonnen sein. Wir glauben vielmehr. 

*) S. 20. Note 3, 
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dass man, um den Schlüssel zur Lösung dieser Frage 
tu finden, einen ganz anderen Weg betreten müsse. Wir 
wollen es 'versuchen, diesen Weg zu gehen, lind uns i 
bemühen, da» »ehr grosse Gebiet, welches vor uns liegt, 
so schnell wie möglich zu durchlaufen. 

*• - Der Mensch wird von einem inneren , geheimniss- 
voüen Zuge zu den Bergen und ßergeshöhen hingezo- 
gen. Dieser Zug ist bei einzelnen Individuen und Völ- 
kern stärker, als bei anderen; aber vorhanden ist er 
überall. Wie anders athmet der Mensch, wenli er, der 
Ebene entflohen, den Berg, die Höhe erstiegen! Er 
athmet in einer höheren, reineren Welt, sein Blick er- 
weitert sich, unbewusst lieht sich sein innerer Sinn, eiri 
höheres reinem Gefühl durehdringl sein Inneres, und o# 
schöpft neues Wohlbehagen an seinem Dasein. Am auf- 
fallendsten tritt diese Wahrnehmung henor, wenn man 
längere Zeit in einem engeren ’l'hale eingeschlossen ge- 
lobt hat, wo die Sonne spater auf und früher imtergcht; 
auch dann, wenn dieses Thal nicht nrm an Natiirreizöri 
und Unterhaltung war. ’ . - 

fst.es: nun zu verwundern, wenn der Mensch, welcher 
der .V atur so nahe stand, in der alten einfachen Natur- • 
religion, da, wo sein Cultus durch Fabeln und Thor- 
heiteu aller Art noch weniger getrübt ist, dann, wenn 
er sefne. Göttor verehren will, zu dem Berge und dem j 
Hügel herantritt, um dort den himmlischen Gewalten 
näher, den irdischen aber entfernter und von den Man- 
geln und Mühsaleu .des gewöhnlichen Lehens losgelöst i 
zu sein? Wir u'ollen hier nur mit Einem Worte daran 
erinnern, dnfcs die Religion dfcb alten Feiner den relativen 
Vorzug der Reinheit nnd Erhabenheit und sittlichen Stre- 
bens vor anderen Religionen der ölten Well gehabt 
habe. Nun «bei' berichten uns Herodot und Strabo von 
den Fcrscm, sie hätten weder Götterbilder noch Altäre 
gehabt, sie häUtm dieses sogar für eine Thorheil gehal- 
ten,' und hätten ihre Opfer auf den höchslgi legenen 
Orten dargebracht *). Es war ein Fortschritt in der 
Idololntrie, als mail, wie dieses bei benachbarten Völ- 
kern geschah, Säulen um Stein oder Holz auf den Hohen 
als göttliche Idole errichtete und im weiteren Fortgänge 
des irrthuins Tempel auf Höhen .erbaute. So .finde» 
wir in dem sj risch-phönizischcn Cultus die berühmten 
Tempel zu Karthago, zu Faphos, zu Mabug auf Bergen 
erlmut. Insbesondere war es Baal, die phnniziselte- und 
karthagische ^Gottheit, dem man Bildsäulen und Tempel 


*) Uu-rojot. I. 131: ilyuA/iata fii* xui ti/OVi x«i {iotfioiif off* 
/> rö/it i nqiavjiiravf ÜQVta&ai. . . ol Si dii fiiv, M 

rä vu-r,l6titta :»» m’;iW ui»u*taö'Ovrff, 

Vgl. 3trabo V, J82. 


auf Dntthern und Bergen errichtete * t. Die Israeliten hatten 
von jeher di ne grosse Hinneigung zum Götzendienste, 
dem Baalsdienstc ergaben sie sich trotz aller Warnungen 
und Strafreden. ■ '-■•••' * 

Wir wollen einen Augenblick der- Zeit' rornneilen 
und unseren Blick auf den Cultus der Griechen, des 
gebildetsten Volkes der alten Welt, hinwenden. Unter 
den Bergen Griechenlands wurde der thessalische Oh mp 
für den höchsten Berg der Erde gehalten, und eben dieser 
Berg war nach dem Glauben der Griechen der Sitz, der Göt- 
ter! .Vln*r diese Idee von einer Wohnung der Götter nur 
dem Olymp war keine ursprüngliche Erfindung der Grie- 
chen, sie war nur eine Lebert Tagung aus weit entlege- 
nen Zeiten und Ländern. Denn den Götter h erg fin- 
den wir bei den ältesten Völkern der Erde-, bei den 
Arabern, bei den Zend- Völkern und hei den Hindus. 
Herr Arnhem war dieser Göttersitz unter dem Namen 
Kar"), den Zend- Völkern unter dem Namen Al- 
Bordsclt**’} Und den Hindus unter dem Namen Meruf’ 
bekannt. Kann mau sieh darüber wundem, wenn man 
unter dem Einflüsse solcher Traditionen die Götzentempel 
auf Hügeln und Bergen erbaute? Ja, man ging 1 sogar 
einen Schritt weiter; dort, wo die Natur keine Berge 
gebildet hatte',- wurden Erhöhungen und Hügel künst- 
lich aufgetragen, um auf denselben Tempel und Altäre 
zu erbauen. Die Schriften des alten Testaments erwähnen 
oft dieser Hügel und Höhen (JV»D2> Bamoth),' auf 
denen die Hebräer den Götzen opferten! Kehren "wo- 
zu den Griechen wieder zurück, so kannten sie einet» 
Ze vg c'/Tcxotoc, eineil Zeus oder Juppitcr, der auf den 
höchsten Bergspitzen verehrt wurde und dort seine Tem- 
pel hatte; Ja, es war die Prärogative des Zelts, als des 
höchsten der Götter, des Deus sunnnos. e\ snperan- 
tissimns auf den höchsten Bergen verehrt zu werden. 
Uebcrall, Wo ein Gebirge war, -welches die Gegend 
beherrschte, da fand man auch Altäre und Tempel de» 
Zeus, Die Römer entliehen von fremden Völkern alles,- 
was ihren Beifall hatte: die Religioit derselben 'War 
wesentlich nach der griechischen Götterlehre* gestaltet, 
und desswegen linden wir auch hei den Römern die Altäre 
und die Tempel Jupiters oder des Zeus auf den höchsten 
Bergspitzen! In Rom halte Jupiter seinen Tempel auf dem 
ctipilolinisohwt- Berge, in dem Albaiier-Gelnrgo hatte er 
als Juppiter Latinris seinen Tempel auf dem höchsten 
BergLcgel. Die’ bedeutenderen Städte des röftl liehen 

■ ■ • ■ r • i i _ : 


*) Jcrern. 19, 5. 82, 29- I. Könige 16, 63.’ H.- König* iP.-'Jf. 
»*) Horbclot. Orient. Bibliothek, II. Bd. S. 87. 

**«) Klcnkcr. Zend-Avest«, n. Bd. 8. 222 ff. 8. Bd. 07,70, ! TÄ 
+) Ward, View of tho History, Littcrature and Religion • of tfwt- 
Hindous. London, 1817. Vol. I, p. 13. ■ i 
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Reiches hatten als Nachahmung des römischen, Capitole 
und auf diesen Capitolen, welche auf den höheren Stel- 
len der Städte erbaut waren, hatte Jupiter den ersten 
und vornehmsten Sitz. Die ursprüngliche Naturverehrung 
der alten Perser finden wir auch bei den alten Deut- 
schen wieder, die auch in ihrer Sprache ein Denkmal 
ihrer Verwandtschaft mit den Persern bewahrt haben. 
Ihre heiligen Gebräuche feierten die alten Deutschen im 
Dunkel der Wälder und in heiligen Hainen, aber auch auf 
Bergen und Bergeshöhen. Auf seinem Hothsteine, d. h. 
in geheiligten Hainen, welche auf Hügeln und Bergen 
standen, lehrte der gallische Druide. Den Berichten 
Cäsar's über die Druiden in Grossbritannien hat man 
eine zu weite Ausdehnung gegeben, indem man sie auch 
auf Irland, welches in den ältesten Zeiten Scotia genannt 
wurde, ausgedehnt hat. Die Bewohner des grünen Erin 
hatten ihre eigentümliche Religion, aber auch diese 
Religion hatte auf Anhöhen und Bergen geheiligte Stät- 
ten, wo sie ihre religiösen Handlungen verrichteten*). 

Wir halten es nicht für nöthig, noch länger bei 
den Schriften des alten Testaments zu verweilen. Die 
Stellen aus demselben, welche zu unserem Zwecke die- 
nen, werden Jedem bei einigem Nachdenken von selbst 
einfallen. W r ir beschränken uns daher darauf, einfach 
an den Berg Horeb**) und an den Berg Sinai***) 
zu erinnern. Der Tempel zu Jerusalem w ( ar von Salomon 
auf dem Berge Moria f) erbaut, und der Tempel der 
Samariter stand auf dem höchsten Berge des Landes, 
auf dem Berge Garizim. 

Im neuen Testamente wird wiederholt erzählt, der 
Herr sei hinaufgegangen auf den Berg, um zu beten f-}-). 
Es war auf einem Berge, wo der Herr seine sogenannte 
Bergpredigt hielt. Der Heiland selbst sagt, er wolle seine 
Kirche aufPetrus, einen F eisen fff), bauen. Der Fels be- 
zeichnet die Festigkeit, Unwandelbarkeit des Fundaments, 
aber bei dem Felsen wird auch an die erhöhte Lage 
gedacht, da man mit dem Worte Fels gemeinhin auch 
die Vorstellung der Erhöhung vorbindet. 

Wir haben diese Gedanken nur angedeutet, nicht 
ausgeführt; doch, glauben wir, werden sie es begreiflich 


*) An other vtry remarcable circomstance ia, that in the aame 
tnanner aa with tho l’crsians, Chananite* and apostate Ho- 
brccoa, the monntains and hilla vis. tho high planes, as 
they are «alled in 8eripture, without any covering, and in 
the open air were the chicf places of religiöse worabip in 
Ireland. Lannigan, ccclcaiaat. Hiatory of Ircland, voL I, p. 230. 

*•) H. Mos. 8, 1. 4, 27. 

•**) H. Moa. 19, 82. 
f) II. Chron. 8, 1. 
ft) Matth. 14, 23. 
ttt) Matth. 16, 18. 


machen, wie man dahin gekommen, die Kathcdral-, die 
Stamm- und Mutterkirchen auf höher gelegenen Orten 
zu erbauen. Die besonderen Wege , die dazu führen 
mussten, werden wir jetzt noch näher andeuten. 

In den drei ersten Jahrhunderten des Christenthums, 
in den Zeiten der Verfolgungen, konnte man in grossen 
Städten, namentlich in Rom, nicht daran denken, christ- 
liche Kirchen, namentlich nicht an hochgelegenen Orten, 
zu erbauen. Man freute sich, wenn es gestattet war, 
an irgend einem verborgenen, der öffentlichen Aufmerk- 
samkeit entzogenen Orte die heiligen Mysterien in 
feiern. Nachdem die Verfolgungen aufgehört und kirch- 
liche Prachtbauten errichtet wurden, entsprach es der 
Liebe und Zuneigung für das Vergangene, diese an 
der Stelle aufzuführen, wo bisher die Nothbauten ge- 
standen hatten. Aber da, wo in Folge der Ausbreitung 
des Christenthums neue Kirchen errichtet wurden, da 
nahm man Rücksicht auf jene Ideen, die wir oben ver- 
folgt haben, und erbaute die Kirchen an erhöhten Orten. 

Nach dem Sturze des Heidenthums wurden viele 
heidnische Tempel, nachdem sie entsühnt waren, dem 
christlichen Gottesdienste gewidmet. Den Grundsatz, durch 
den man sich dabei leiten licss, hat Gregor der Grosse 
in einer denkwürdigen Stelle, in einem seiner Briefe 
ausgesprochen. Dem Abte Mellitus trägt er auf, Augu- 
stin, dem Apostel der Engländer, zu sagen: .er soll# 
die Götzentempel in England nicht zerstören; nur die 
Götzenbilder solle man vernichten, die Gebäude mit 
Weihwasser besprengen, Altäre in denselben errichten 
und Reliquien aufstellen. Denn, seien jene Tempel wohl 
gebaut, so müssten sie dem Dienste der Dämonen ent- 
zogen und dem Dienste des wahren Gottes gewidmet 
werden, damit das Volk, wenn es sehe, dass seine Tem- 
pel nicht zerstört würden, seinen Irrthum aufrichtig 
ablegc und, indem es den wahren Gott erkenne und 
anbete, um so lieber zu den bekannten Orten hin- 
ströme*).“ Die berühmten „runden Thürme“ in Irland 
waren nicht geeignet, in christliche Kirchen umgeschaf- 
fen zu werden. Dem Geiste und der Absicht Gregors, 
wie wir sie aus der voranstehenden Stelle erkannt 
haben, entsprach cs, dass die irischen Glaubensboten 


*) Picito Angustino, quod fana idoloram destroi in eadem gcsU 
minime dcbcanti; aed ipsa quae in eis aunt idola dcatruanSor, 
aqna bcncdicta fiat, in eisdem fanis upergatur, altaria con- 
alruantor, rcliquiae componantnr. Quia, si fana cadem ben« 
constructa sunt, nccesso est ut a cnltu daemonum in obseqnis 
veri Dei deboant commutari, nt, dum gens ipsa eadem fass 
aua non videt destrui, de corde errorem deponat, et Denn 
verum oognoscen« ac adorans ad loca, quae consuevit, fani- 
liarins concurrat. Beda, occlesiast. Hist. I, 80. 
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die chrisllirhcn Kirchen in der Nähe der runden Thünnc 
erbauten, uni das Volk dadurch desto leichter anzuziehen. 1 
Dass die christlichen Kirchen auch durch diese Rücksicht 
eine höhere Lage erhielten, versteht sich von seihst. 

Herr Otto hat den Unterschied zwischen den Kir- 
chen verschiedener Mönchsorden hervorgehoben. .Die 
Benedictiner-Kirchen“ , sagt er, .prangen mit zwei, drei 
und mehreren Thürmen auf stolzer Höhe; die Kirchen 
der Cistercienser liegen versteckt im Thale, oft in einer 
Oase, mitten in der Sandwüste.“ Wie erkliirt sich diese 
Thatsnche? Wir glauben, sehr einfach. Der Benedirtiner- 
Orden ist der uralte Stamm, der eine Reihe von Or- 
dens-Aesten getrieben , die sich über alle Welttheile * 
ausgebreitet haben. Da dieser Orden, seiner ersten und 
ältesten Bestimmung zufolge, auf die Oultur des Bodens, 
die Pflege der Civilisatinn angewiesen war, da seine Kir- 
chen sehr häufig in uralte Zeiten zurückreichen und 
sich eine bestimmte Tradition hinsichtlich der Ortsloge 
derselben gebildet hat, so finden wir seine Kirchen und 
Klöster auf Höhen und Hügeln erbaut. Er will die | 
Welt, die Welt im besseren Sinne des Wortes, nicht j 
fliehen, sondern bildend, erziehend, cultivirend darauf 
einwirken; der Cistercienser aber flicht die Welt und 
zieht sich in abgelegene, unzugängliche Einöden zurück. 

Am Schlüsse dieses Artikels wollen wir mit zwei 
Worten auf einen Gegenstand hinweisen, der einer be- 
sonderen Ausführung werth und fähig ist. 

Wir wollen nämlich darauf hinzeigen, dass die Ka- 
thedralen nicht bloss auf Höhen und an Abhängen, son- 
dern auch ausserhalb der Städte erbaut worden sind. 
Als Beispiele führen wir an, zuerst Fiesolc*), wo die i 
Kathedrale bis zum Jahre 1028 noch ausserhalb der 
Stadtmauern gelegen war. Die Kathedrale von Arezzo 
war ausserhalb der Stadt “); die alte Kathedrale von 
Piacenza'** ***) ) war ebenfalls ausserhalb der Stadt erbaut; i 
eben so die Kathedrale von Pisaf). Die Kathedralen 
von Siena und von Lucca liegen am äussersten Ende 
der genannten Städte und standen ohne Zweifel ur- 
sprünglich ausserhalb derselben. St. Peter und St. Jo- 
hannes im Lateran zu Rom sind beide an den ent- 
gegengesetzten äussersten Enden der Stadt und auf oder 
an Bergen gelegen. Wie viele Kathedralen liegen jetzt 
in den Städten, die ursprünglich ausserhalb derselben 
gelegen waren! 

Warum nun errichtete man die Kathedralen ausser- 
halb der Städte? ln einzelnen Fällen haben Ortsvcr- 


*) Lami Lerxioni Toicanc, 1. 60. 

**) Muratori, Anrnili d'Italia ad ann. 1111. Anticbilb, Tom. V. 

***) Campi, Storia ecclcaiast. Placentiua, p. 63. 
f) Muratori, Antichitb, III. 


hältnissc dazu die Veranlassung gegeben, im Allgemeinen 
aber war eine höhere Ansicht dabei leitend. Man er- 
baute die Kathedralen ausserhalb der Städte, um sie 
dem Geräusche der Strassen und des gewöhnlichen Ver- 
kehrs zu entziehen. Der Gang durch die freie Natur, 
wenn auch nur ein kurzer, musste überdies als eine Art 
Lustration und Vorbereitung für den Gläubigen zum 
Eintritt ins Gotteshaus dienen. Die Entfernung verhütete 
es, dass die Stimmen der Andacht und Erbauung mit 
dem Geräusche des Marktes und der Strasse zusammen- 
schmelzen konnten. 

Wie viele einfache Dorfkirchen und Capellen sind 
nach diesem richtigen Grundsätze erbaut! und wer zählt 
diejenigen Kirchen auf, deren Lage und Beziehung durch 
die zunehmende Bevölkerung jetzt anders geworden sind! 
Bei der Erbauung neuer Kirchen könnten diese Betrach- 
tungen auch einen praktischen Werth erhalten. 

Braun. 


Ans Krakau. 

Von A. Esxenweln. 

II. Die Frauenkirche und heilige Hreuzklrehe. 

(Nobst «rt. Beilage.) 

Unter den vielen Kirchthürmcn und Kuppeln, die 
aus der Häusermenge hervorragen, welche zu Füssen 
des Wawel ausgebreitet liegt, lenkt durch seine Höhe 
und durch die eigentümliche, noch mittelalterliche Form 
seiner Spitze der eine Thurm der Frauenkirche die 
Aufmerksamkeit auf sich und scheint durch seine Höhe 
mit den auf dem Hügel gelegenen Thürmen des Domes 
wetteifern zu wollen. Die Kirche, deren Theil er bildet, 
die Frauenkirche, ist die Hauptpfarrkirche der Stadt 
und zeigt in ihrer inneren Architektur, wie in der 
Ausschmückung durch Altäre viele Aehnlichkeit mit dem 
Dom. Ihre Gründung fällt nach einer viel neueren In- 
schrift ins Jahr 122(1. Aber die jetzige Architektur 
deutet auf das 1 5. Jahrhundert, und zwar scheint sie hei 
aller Aehnlichkeit mit dem Dome jünger zu sein, als 
dieser, indem nur selbst die bekannten Thatsachen, dass 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts das Pres- 
byterium durch den krakaucr Bürger Nikolaus W'iepv- 
nek erbaut wurde, dass man 1394 am Gewölbe gear- 
beitet, 1397 selbes gemalt habe, dass man sie 1399 
die neuerbaute Kirche nannte, für diesen Bau zu früh 
erscheinen. 

Sie besteht aus einem dreischiffigen Langhause von 
vier mit Kreuzgewölben überdeckten Jochen, an das 

2 * 
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sich beiderseits Capellen anschliesscn, welche zwischen 
die Strebepfeiler eingebaut sind, und zwar so, dass diese 
ganz ins Innere treten und aussen gar keine Gliederung 
der Wand mehr vorhanden ist. Die Maasse sind etwas 
grösser, als die des Domes; die lichte Weite des Mittel- 
schiffes beträgt 18 Schritte (von Pfeilermittel zu Mittel 
20), die Weite der Arcaden von Mitte zu Mitte 15 
Schritte, die lichte Weite der Seitenschiffe 10 Schritte. 

Das Chor ist einschiffig und schliesst sich ohne 
Querschiff dem Langhausc an. Es wird von drei Jochen 
gebildet, über die sich ein reiches Sterngewölbe spannt; 
fünf Seiten eines Achtecks bilden den Schluss und schei- 
nen das Chor als aus dem Ende des 1 5. Jahrhunderts 
stammend zu bezeichnen. An die Westseite schliesst 
sich eine niedrig überwölbte Vorhalle an, in die sich 
zu beiden Seiten Capellen öffnen, über denen sich die 
zwei Thürmc der Kirche erheben. Eine Orgelbiihnc ist 
über dieser Vorhalle angelegt Bemerkenswerth ist, dass 
der Thurmvorbnu sich nicht unmittelbar dem letzten Kreuz- 
gewölbe anschliesst, sondern dass noch ein kurzes Ton- 
ncngewölb-Stück zwischen cintritt 

Die Pfeiler des Langhauses haben dieselbe Grund- 
form und nur wenig grössere Stärke, als die des Do- 
mes. Doch geht ihre Grundform bis zum Bogenanfang 
in die Höhe, wo sich die Profile schräg einschneiden. 
Die ganze Kirche hat ein viel schlankeres Querschnitts- 
Vcrhältniss, als der Dom, und so sind auch die Pfeiler 
weit gestreckter. Die Capellen zu beiden Seiten des 
Langhauses sind mit Sterngewölben zum Theil nach 
sehr cigenthümlichcr Zeichnung bedeckt. (Vgl. den Grund- 
riss, Fig. 2 Tab. I.) Von der Architektur des Lang- 
hauses ist indessen fast nichts mehr zu sehen, da eine 
Gyps-Pilaster-Architektur Alles überklebt hat, so dass 
nur an einigen Stellen aus Spuren auf die ehemalige 
Gestalt geschlossen werden kann. Das Chor hat lange, 
tief herabgehende Fenster, zwischen deren Maasswerk 
herrliche Glasmalereien aus dem Beginn des 14. Jahr- 
hunderts in magischem Glanze leuchten. Es sind einzelne 
kleine Figurcn-Gruppen , deren je eine zwischen zwei 
Stäben und zwei der horizontalen Eisenstangen steht, 
so dass also die Bilder nicht willkürlich von Stäben 
durchschnitten werden. Die Darstellungen sind stets in 
besondere Kahracn gefasst, die theils rund sind, theils 
die Form des Ostereies a. haben, theils davon abgelei- 
tete Formen b. und c. Der Grund hinter diesen Rah- 
men ist ein buntes Teppichmuster. Es ist nur schade, 
dass diese herrlichen Glasmalereien, die für ein Seiten- 
schiff' oder Chorcapellen bestimmt waren, jetzt theilweise 
so hoch oben eingesetzt sind, dass man sic kaum un- 
terscheiden kann. 


Die Frauenkirche umschliesst das berühmteste Kunst- 
werk Krakau's, den grossen geschnitzten Hochaltar von 
V. Stoss. Leider war derselbe während meiner Anwe- 
senheit (in der heiligen Charwochc) durch Tücher ganz 
verhängt, so dass ich ihn nicht sehen konnte. Der Meister 
; begann ihn um das Fest des h. Urbanus im Jahre 
; 1477 und beendigte ihn auf Jacobi 1489. Die Kosten 
desselben belaufen sich auf 2808 FI. damaliger Währung. 

: Ueber dieses Werk des berühmten Meisters finden sich 
in den krakau’schcn Archiven ausführliche Nachrichten 
, über die Verhandlungen des Magistrats mit dem Künstler 
über den Preis und andere nähere Bestimmungen. Stoss 
wurde nach Nürnberg berufen, ehe er das Werk vollende! 
hatte; der Magistrat wollte ihn vor dessen Vollendung nicht 
ziehen lassen , begnügte sich jedoch mit der Versichc- 
j rung, dass er bald zurückkehren und die letzte Hand 
| an das Werk legen wolle; er kam auch nach zwei 
' Jahren zurück und siedelte erst nach gänzlicher Vollen- 
dung desselben nach Nürnberg über. 

Unter den vielen Grabmälern zeichnen sich nament- 
lich einige gravirte und gegossene Messingplatten aus. 
Doch gibt die ganze reiche Marmor- Ausstattung, die 
Schnitzwerkc, die Gemälde und Anderes mehr von der 
Prachtliebe, als vom guten Geschraacke der letztvergan- 
genen Jahrhunderte Zeugniss. 

Das Aeussere der Kirche ist einfacher Backsteinban. 
Sie zeigt in ihrer Gesammterscheinung eine einfache, 
fast zu einfache Anordnung des ganzen Bausjstems, 
schlichte Massen, an den Seitenschiffen nur durch die 
spitzbogigen Fenster unterbrochen und durch eine Ein- 
gangspforte, die im dritten Joche jederseits angelegt ist. 
Das hohe Mittelschiff’, welches sich aus den Dächern 
der Seitenschiffe hervorhebt , hat Strebepfeiler , welche 
auf den Pfeiler-Ansätzen ruhen, die, wie im Dom, $o 
| auch hier an die achtscitige Grundform der Pfeiler an- 
j gefügt sind. 

Das Chor hat vortretende Strebepfeiler, die wie dir 
ganze Masse der Kirche aus Backstein gemauert sind. 
, jedoch sehr reiche und zierliche, fast kleinliche Endi- 
i gungen in Fialen und Baldachine zeigen, welche der 
; dunklen Backsteinmasse aus Kalkstein angefügt sind, wie 
auch die Gesimse, Maasswerke und ähnliche Theile des 
Baues aus Kalkstein eingesetzt sind. Die Fenster des 
Chores sind, wie schon hei Gelegenheit des Innern be- 
merkt wurde, sehr hoch, haben einfaches Maasswerk, 
bei dessen Anfang die Stöcke mit kleinen Capitälchen 
geschmückt sind. Die Fenster-Einfassung wird durch 
eine einfache Schräge gebildet, in der beim Anfang des 
Bogens durch ein Lauhornnment ein Kämpfer angedeutet 
j ist, über welchen ein aus mehreren Hohlkehlen lieste- 
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hendes Profil den Fcnstcrbogcn gliedert, in dessen Schei- 
tel durch Figuren und Laubwerk der Schlussstein aus- 
gezeichnet ist 

An der Westseite erhebt sich über der Vorhalle 
und den beiden Capellen zu ihrer Seite ein Vorbau, 
aus dem ein Thurmpaar emporsteigt. Die Architektur 
ist liier ebenfalls sehr einfach und wird nur durch einen 
Polygon-Zopf- Vorbau belebt, der als äussere Vorhalle 
angelegt ist und dessen spitzenreiche phantastische Krö- 
nung in Styl und Schmuck dem Thurmhelm des Domes 
ähnlich ist. Die Thürme erheben sich noch quadratisch 
über dem Körper dieses Vorbaues, in niedrige Stock- 
werke getheilt Ehe sie in die Spitze sich auflösen, 
gehen sic ins Achteck über. Das Achteck ist jedoch 
nur niedrig, der L'ebergang ist durch tetraederförmige 
.Mauermassen gebildet Der nördliche Thurm hat eine 
schlanke Spitze , die von acht kleinen Thürmchcn um- 
geben ist. Jedes dieser kleinen Thürmchen hat an sei- 
ner Spitze noch eine kleinere Spitze, welche eine Ecke 
bedeckt, da die achteckigen Spitzen der kleinen Thürm- 
chen die Ecken des viereckigen Thurmkörpers unbedeckt 
lassen. So umgeben also 16 Spitzen den Haupthelm, 
der ziemlich weit oben noch einmal von einer vergol- 
deten Krone umgeben ist (Fig. 1. Tab. II.) Diese Spitze 
ist zwar ganz neu, jedoch genau der alten nachgebildet, 
die abgetragen wurde. 

Der zweite Thurm hat an Stelle des schlanken Hel- 
mes eine zopfige, zwiebetförmige Spitze. 

Krakau besitzt ausser diesen beiden noch eine Anzahl 
anderer Kirchen aus dem späteren Mittelalter, darunter 
einige grössere. Einige sind mit Kreuzgängen und Klo- 
stergebäuden in Verbindung, meistens drcischiffige Pfei- 
lerkirchen, mit Kreuz- oder Stemgewölben bedeckt, das 
Aeussere einfacher Backsteinbau mit eingesetzten Gesim- 
sen, Maasswerken, Strebepfeiler-Aufsätzen von Kalk- oder 
Sandstein; das Innere reich mit neuen Marmor- oder 
vergoldeten Holzaltären ausgestattet. Doch zeigen diese 
Kirchen keine auffallenden Besonderheiten vor anderen 
jener Zeit, weder in der Anlage, noch in der Archi- 
tektur. 

Die Mittheilungen der k. k. Central-Commission 
zur „Erhaltung und Erforschung der Baudenkmale“ 
(Wien, bei Braumüller) brachten im Januar-Helle eine 
von Holzschnitten begleitete Beschreibung der Domini- 
canerkirche, welche einen geraden Chorschluss hat, Pfei- 
ler wie die des Domes und der Marienkirche. 

Wir geben auf unserer Tab. II. in Fig. 4 den Grundriss 
eines kleinen Kirchleins, der heiligen Kreuzkirche aus 
dem Schlüsse des 15. oder Anfänge des 10. Jahrhun- 
derts, dessen Langhaus ein Quadrat zur Grundfläche hat. 


in dessen Mitte ein schlanker Rundpfciler steht, in wel- 
chen sich die Gewölbrippen einschneiden, die sich pal- 
menartig nuf ihn .stützen. Die Seite des Quadrates ist 
im Lichten 15,1 Metrc. Das Chor ist geradlinig ab- 

! geschlossen und mit einem Nctzgcwöihe bedeckt, das, 
wie das Profil der Rippen und die Form der an die 
Schlusssteine angesetzten Wappen zeigt, aus dem Ende 
des 1 6. Jahrhunderts herrührt. Ein kleiner Thurm steht 
vor dem Eingänge, so dass seine Halle eine Vorhalle 
| zur Kirche bildet. Einige Capellen sind, wie an allen 
Kirchen Krakau’s, so auch hier angebaut. 

An der Rückwand des Langhauses steht eine Reihe 
; einfacher alter Chorstühle, von denen in Fig. 5 Tab. II. 
eine Ahtheilung abgebildet ist. Auch hat sie, wie meh- 
rere alte Kirchen Krakau’s, unter anderen die Frauen- 
kirche, einen alten Taufstein von Glockenmetall aus dem 
15. Jahrhundert erhalten. Das Aeussere zeigt den in 
Krakau in dieser Spälzeit heimischen, nüchternen Back- 
steinbau mit eingesetzten Gesimsen aus Stein. Die Strebe- 
pfeiler gehen nicht bis zum Gesimse empor, der Thurm 
, hat einige Blendenglicderung , auch sind einige farbige 
Ziegelmuster eingemauert. Der Schlussgiebel des Lang- 
hauses, an welchen sich das Chordach anschliesst, ist 
i mit Pfeilern und Blenden gegliedert. 

Ausser seinen kirchlichen Bauten bietet Krakau auch 
noch einige bedeutende Reste des alten Profanbaues 
zum Studium, namentlich ist ein bedeutender Theil der 
alten Befestigung in einem Thore, Vorthore und drei 
Thürmen erhalten. 

Das Collegium Jagcllonicum bietet einen interessan- 
ten Beitrag zum Studium derartiger Bauten und wird 
I jetzt zugleich bei seiner Restauration einen Sammelpunkt 
für die im Laufe der Zeit da und dort abgebrochenen 
Reste dos Mittelalters bilden, die alle in der Weise ver- 
wandt werden, wie cs ihre ursprüngliche Bestimmung 
war. Es sind in der That ganz eigcnthümliche inter- 
essante Reste der Spätzeit auf diese Weise erhalten 
worden; — eine Pietät von Seiten des Architekten Herrn 
Baudirectors Dr. Krem er *), die alle Anerkennung ver- 
dient, wie überhaupt die unermüdete Thätigkeit und 
Sorgfalt, die er entwickelt, wo es sich um Erhaltung 
oder würdige Herstellung auch des geringsten Restes 
aus jener Blüthen-Epoche seiner Vaterstadt handelt. 


*) Auch der Verfasser dieses hat Herrn Dr. Krcmcr Dank su 
sagen för die freundliche Führung in Krakau und für dio gü- 
tigo Mittheilung der vielen in diesen AufsBUen wiedergegebe- 
nen historischen Notixen. 
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Die Glocken. 

(Zweiter Nachtrag.) 

Unserem Versprechen getreu, den Lesern des Organs 
alles mitzuthcilcn , was uns über die Geschichte, das 
Wesen, die liturgische Bedeutsamkeit der Glocken be- 
kannt würde, bringen wir einen zweiten Nachtrag über 
diesen Gegenstand. 

Ein viclverdienter deutscher Archäologe, Heinrich 
Ölte, hat in seiner, bei T. O. Weigel in Leipzig er- 
schienenen Schrill : „Glockenkundc“, nicht nurdie Ge- 
schichte der Glocken, sondern auch ihre archäologische 
und rein iilurgische Bedeutung erschöpfend behandelt, 
so dass wir im Allgemeinen zur Vervollständigung des- 
sen, was wir in diesen Blättern über die Glocken mit- 
theilten, auf seine mit gründlichem Fleisse bearbeitete 
Abhandlung verweisen können. 

.Englische Altcrthumsforschcr haben denselben Ge- 
genstand vielseitig ihrer Forschung unterworfen. Bekannt 
sind die historischen Abhandlungen über die Glocken 
von A. Gatt) und 11. T. Ellacombe, in welchen in 
Bezug auf England, vor der Kirchculrciuiung eines der 
thätigsten Länder für die christliche Kunst in allen ihren 
Erscheinungen, manche Aufschlüsse enthalten sind. 

Unter dem Titel: „Clocks and Locks“, hat E. 
B. Dcuison bei A. und Gh. Black in Edinburgh eine 
Schrift herausgegeben, welche sich in ihrer ersten Hälfte 
vorzüglich mit der Praxis des Glockengusses besonders 
für Thurmuhren befasst und in so weit erwähnt zu 
werden verdient. 

Ein zweites, am Schlüsse des vorigen Jahres bei 
Parker in London und Oxford erschienenes Werk: 
„Au Account of Cliurch Beils; witli some N’o- 
tices of Welt sh ire Beils and Bell-Founders, 
by the Rev. W. C. Lukis 4- , ist aber einer näheren 
Beachtung werth. 

Das Werk handelt über die alten Belfriede, Glockcn- 
thürmc, Glockengiesser und Giessereien, das Glocken- 
mclall, den Glockenguss und das Stimmen, das Aufliän- 
gen, die Kosten, die Inschrillen und das Läuten. Es 
gibt uns die Inschriften von beinahe 500 verschiedenen 
Glocken Englands, die Special-Geschichte von alten 
Glocken des Landes, merkwürdige Aufschlüsse über die 
Vernichtung der Glocken im 1(5. Jahrhundert, und eine 
vergleichende Scala über das Stimmen der Glocken. 
Aus dem Inhalte ersieht man die Vielseitigkeit des Wer- 
kes, das auch noch praktischen Werth erhält durch die 
beigegebenen Abbildungen von verschiedenen Weisen, 
die Glocken aufzuhängen, u. s. w. 

Bekanntlich sind viele Glocken zu Grunde gegangen, 
verdorben worden durch den Unverstand derjenigen, die 


sie lauteten. Der praktische Sinn der Engländer sucht 
auch diesen Missständen, wenigstens Hathscbläge gebend, 
zu begegnen, indem II. T. Ellacombe, der schon an- 
geführte (ilocken-Iiistoriograph, bei Hamilton, Adams 
u. Gp. in London unter dem Titel: „An affcctionate 
Address to Ringers in every Church and Pa- 
ris h“, ein Sehnlichen herausgab. in welchem er den 
Glockcnläutern, deren England nicht weniger als 70,000 
zählen soll, mit Rath zur Hand geht, wie sie sich in 
ihrer Beschäftigung zu benehmen haben, um das Ver- 
derben, das Springen der Glocken zu verhüten. 

Während man in England die Sorgfalt für die Er- 
haltung der Glocken so weit treibt — immer eine löb- 
liche Vorsicht — , haben wir aus Aachen einen Act 
■ des unverzeihlichsten Vandalismus zu berichten. Das 
dortige Münster besass ein aus 26 oder 30 Glocken 
bestehendes Glockenspiel, dessen Mechanismus aber ge- 
stört, und welches daher ganz ausser Gebrauch gekom- 
men war. Die Glocken waren noch alle vorhanden — 
nach der Beschreibung der reichen Ornamentirung im 
Renaissancc-Stvlc, mit mannigfaltigen Inschriften, Arbei- 
ten des 16. Jahrhunderts, fromme Stiftungen einzelner 
Familien, wie cs die auf den Glocken angebrachten 
Wappen und Inschriften besagten. Der Kirchen-Vorstand 
fasste den Beschluss, das Glockenspiel w iedcrhersleWen 
zu lassen. Tonkunst- Verständige erklärten jetzt, die alten 
Glocken stimmten nicht, und ohne den Knnstwerth der- 
selben, ihre historische Bedeutung, den Willen der Do- 
natoren zu bedenken, zu achten, wurde beschlossen, sie 
samintlich umgiessen zu lassen. Sofort schritt man zur 
1 Ausführung dieses Beschlusses, den wir nicht naher bo- 
1 zeichnen wollen. Die Glocken wurden nach Malmedy 
i gesandt, dort umgegossen, und sollen umgegossen eben 
so wenig stimmen, wie früher. Man nahm nicht einmal 
( Abschrift von den Inschriften, — für die Geschichte des 
Münsters historische Docuinente, die jetzt verloren für 
immer. Wie leicht war es, dieselben mit den Ornamen- 
ten und Wappenschildern in Staniol abzuklopfen! (Bei 
Glocken, die so hangen, dass man ihre Inschriften nicht 
J zu lesen vermag, kann man sich durch dies Vefahren 
leicht eine Gopie derselben verschallen.) Auf solche Weise 
werden die Denkmale des frommen Willens und der 
Kunstfertigkeit unserer Altvordern vernichtet, ohne dass 
eine Nothwendigkeit, welche diese Zerstörung in etwa 
rechtfertigte, vorhanden war. 

Wir theilen nur mit, was uns berichtet worden, 
ohne an unsere Mittheilung weitere Reflexionen zu knü- 
pfen; die kann jeder Leser über den Thatbestand selber 
machen. 

fr+K 


Digitized by Google 


21 


ftfprttfyungtn, JHitti)«ltmgcn etc. 


Aachen. Maler Kehren hat jetat zwei Fresken im Kai- 
»ersaaJe vollendet und noch zwei au malen. Die von ihm 
•usgeführtcu Bilder sind in der Farbenhaltung weit kräftiger, 
als die von Alfred Rethel gemalten. Der Gegensatz der 
beiderseitigen Werke macht daher einen die Harmonie der 
gesammten bildlichen Ausschmückung des Saales etwas stö- 
renden Eindruck. Nach der Vollendung der Fresken soll 
auch sofort zur Ornamentation des Saales geschritten werden, 
welche, wie man vernimmt, einem in diesem Facho bewähr- 
ten Künstler, Maler Weiter aus Köln, übertragen wird 
(Nach dem eben ausgesprochenen Urtheilc Uber die Haltung 
der Gemälde von Rethel und Kehren würde die Ornamen- 
tation auch noch zu möglichster Vermittlung der Gegensätze 
dienen können, und zweifeln wir nicht daran, dass gerade 
Meister Weiter im Stande ist, diese Aufgabe zu lösen. Die 
Radaction.) 

München. Aus unserem deutschen Athen haben Sie lange 
keine Nachrichten mehr gebracht. Es geht in Sachen der 
christlichen Kunst auch ziemlich flau. Während ein zweites 
Theater jetzt in grosser Herrlichkeit hergestcllt worden, ist 
mit unserer Frauenkirche noch kein Fortschritt bemerkbar, 
and zwar wegen der früher hier angedeuteten Hemmungen. 
Doch danken wir Gott, dass hior nichts übereilt worden. Unsere 
Kunst muss erst wieder sattsam bei den alten Meistern ler- 
nen, eho sie einen Hochaltar u. dgl. für eine gotliische Kathe- 
drale genügend ausführen kann. Wie würde cs wohl in Köln 
gehen, wenn sogleich für Ihren ewigen Dom ein Hochaltar 
gefertigt werden müsste? Würdo er wohl ganz entsprechen? 
Doch hoffen wir schon in diesem Jahre den Beginn der 
Restauration zu erleben. Bis dorthin wird man sich auch 
über die Farbenfassung des Innern geeinigt haben. Wissen 
ßie keinen guten Rath in dieser Beziehung? Es ist ein ein- 
facher Zicgelbau, der einen weissen Verputz hat, während die 
Rippen gelb gefasst sind. Abschlagen kann man den Verputz 
wohl nicht mehr wegen der immensen Kosten und zu grosser 
Kahlheit, die dadurch entstände. Wie sollen also die Acht- 
eckspfeiler, Wände und Plafond bemalt worden*)? 

Die neue Maximilianstrasse, welche der König angelegt, 
wird allmählich mit Gebäuden umsäumt. Es ist jedenfalls ein 
Fortschritt im Strasscnbau dor neueren Zeit; denn die gerade 
Linie, in welcher alle Häuser sonst stehen müssen, ist hier 

*) Der geehrte Herr Verfasser stellt hier Fragen, dio nur an Ort 
und Stelle, Angesichts des Domes, beantwortet werden können, 
and hängt ihre Lösung wesentlich von dor Wahl desjenigen 
ab, dem die Leitung und Ausführung des Ganzen an vertraut 
wird. Die Red ac tion. 


] durchaus nicht eingohalten. Was die neuen Häuser betrifft, 

' so soben sie meist wunderlich aus ; sie sollen in etwa gothisch 
sein, mit Benutzung des modernon Fortschrittes. Meist haben 
i sie immense Fenster, als ob da Kirchen eingerichtet würden ; 
1 in Wirklichkeit sind es aber Künstler-Ateliers, Regierungs- 
Bureaux u. s. w. Doch macht die Abwechslung in Form 
und Farbe schon einen guten Eindruck gegenüber der Mo- 
j notonio der modernen Strassen. Auch die Gartenpflanzungen 
werden einen angenehmen Anblick gewähren. 

Von der edlen heiligen Malerei weiss ich wenig zu be- 
] richten; der Kunstverein hat sie so ziemlich aus seinem Lo- 
cale verbannt. Nur eine keusche Susanna aus der modernen 
| Kunstfärberschule hat er zum Aergemiss aller Züchtigen und 
zur Freude aller Freunde der gesunden, resp. blossen Sinn- 
lichkeit Wochen lang ausgestellt! 

Director II. v. Hess ist von soinem erneuten Krankbeits- 
Anfalle so ziemlich wieder hergestellt und hat ein Bild nach 
Paris vollendet. — Unser Prof. Schraudolph, den der 
Schreiber Pecht erst einen Baucrnmaler in der Allgemeinen 
geheissen, arbeitet rüstig an llciligcn-ßildcra. 

Preising. Wir haben hier zwei ansehnliche Werke der 
christlichen Kunst erhalten. In Mitte des Domplatzes ist die 
i Statue des grossen Bischofs Otto von Freising (1109 — -1158), 
1 des berühmten Geschichtschreibers, aufgcstellt worden. Sie 
ist 9 Fuss hoch, aus kclheimer Kalkstein ausgeführt, und 
steht auf einem 6 Fuss hohen Sockel, der von vier romani- 
schen Säulen flankirt ist Die Conccption des Ganzen ist 
höchst gelungen. Otto, dessen Sicgel-Portrait benutzt ist, er- 
scheint im Moment, wo er, erkennend die Führungen der 
j Menschheit durch Gottes Iland, den Griffel ergreift, um so 
j die Woltgc schichte zu deuten. Der Ausdruck des Gesichtes 
ist charakteristisch und geistvoll, die Gewandung (als Bischof 
und Kreuzfahrer) ganz im Costume der Zeit Otto’s. Ihr Lands- 
mann Kaspar Zumbusch (aus Westfalen), der sich jetzt in 
Rom zu Studien authält, hat sich hiedurch als einen reich- 
{ begabten, zu den schönsten Hoffnungen berechtigenden Künst- 
ler gezeigt. 

Ein zweites Werk ist ein Rcliquicnschrcin, der dem hie- 

• sigen Dome von Herrn Domcapitular Dr. Windischmann ver- 
' ehrt worden. Er stellt einen kleinen romanischen Dom ans 

vergoldetem Metall vor, in dessen Innerem dio Gebeine der 
| hh. Justinus und Alexander ruhen. Dio Flachscitcn zieren 
dio Bilder dieser Heiligen und Symbolo der Auferstehung 

• aus den Katakomben. Der Meister des trefflichen Werkes 
ist Graveur Harrach in München. 

Wien. Sc. Maj. der Kaisor Franz Joseph haben zur 
; Wiederherstellung der St.-Stephans-Kirchc einen Jahresbeitrag 
| von 50,000 Fl. zugesichert. 
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Paris. Weit entfernt, altes gutheissen zu wollen, was 
hier und andern Orts in Frankreich auf dom Gobicto der kirch- 
lichen oder christlichen Kunst geschieht, muss man doch 
freudig gestehen, dass der Sinn allenthalben - fllr dieselbe 
geweckt und viele hohe und niedrig gestellte Geistliche und 
Laien mit aufopfernder Liebe don Acker) der so lange ancb 
in Frankreich ganz brach gelegen, tbätigst bestellen. Leider 
haben wir, als der Sinn für die christlichen Monumente rege 
wurde, als sich da» Gouvernement, besonders untor dem Mi- 
nister I'ortonl, derselben auch werkthätig annahm, bei den 
ersten Restaurationen zu viel Neumacherei -zu beklagen, 
wie dies in Italien und nicht minder in England und auch 
in Deutschland dor Fall ist. Wir brauchen hier als Beleg 
nur die Westfronto der Kathedrale von K heims anzuflihren, 
die Hauptfacade der Kathedrale von Laon und die Fortnlo 
des Domes von Chartres. Die Neumacherei, diese- Auf- 
putzerei eines mittelalterlichen Bauwerkes, ist eine eben so 
beklagcnswertlie Versündigung an demselben, als wenn ciu 
Akademiker in seiner Weise ein GemHldo des Frä Angolico 
wiederhcrstclltc oder die Fresken eines Giotto in Pisa’s Campo 
Santo. Tausendmal besser würde es sein, diese Werke der 
Kunst nur nothdürftig vor dem gitnzlichen Verfalle zir be- 
wahren. 

TJebcr solche Versündigungen an den Kathedralen in 
Lincoln, Wells u. s. w. führen englische Architekten 
mul Kunstfreunde Englands gar bittere Klage. Wir Franzo- 
sen haben in mancher Beziehung den triftigsten Grund dazu; 
dehn wie viele unserer Monumente sind nicht völlig neu ge- 
worden, haben ihren malerischen Charakter eii^gebüsst, weil 
der Architekt sich verpflichtet glaubte, dcu Bau in die Styl- I 
Monotonie Iiineinzuzwiingcn, Alles neu »ufzupiitzen, Bild- 
werk und Ornament zu scharrircn ! Und wie cs bei uns sich 
leider zngetragon, ist cs auch in anderen Liindcrn geschehen. 
Jetzt kommt man nach und nach zu besserer Einsicht. 

i 

Mit der Aufmciksamkcit, die man unseren mittelalterli- 
chen Gotteshäusern schenkte, wurde auch natürlich der Wunsch 
rege, ihre alten Glasgemälde wieder herzustcllen und • dje 
ulten und neuen Kirchen gänzlich mit goinalten FeuBtem atis- 
zustatten. Ganz war die Glasmaler-Kunst m Frankreich nicht 
uiitergegabgcn ; in der Porcellan-Manufactur zu S.evres wurde 
sie stets gepflegt, und schon vor mehr als 30 Jahren lieferte 
dieselbe beachten swerthe Proben, besonders der Appretur- oder 
Cabinctiualerei. Mit ganz ausserordentlichem Eifer wird jetzt, 
iu Frankreich die Glasmalerei gepflegt, und Namen, wio The- 
venot, Mardchal, Lu<;on, Gereute, Thibaud, Viiliet, Gsell u. 
s. w, haben den besten Klnng, wenn auch manches, was in 
den ersten Zeiten geschaffen wurde, eben nichts weniger als 
kirchlich, mitunter sogar zopfig ist, ' Die Sache hat sich aber 
merklich gebessert und Gsell s Schöpfungen in der Kirche St. 


Clothildcj > nm mir Ebios anzuftfhrcn, reniknon, was Styl, Fär- 
bung und Behandlung nngcht, die vollste Anerkennung. Sollte 
es dem Organ genehm sein, so werden wir gern eine ausführ- 
liche Beschreibung dieser Fenster durch dasselbe mitthcilen *). 
— Der Anbau des Mus£c Cluny ist vollendet, so dass die 
'■ reichen Schätze der mittelalterlichen Kunst und des lvunst- 
lmrtdwcrks bis zur' Periode der Renaissance, welche hier anf- 

gehäuft sind, nun besser, zweckdienlicher und übersichtlicher 

» , r , 

anfgestcllt werden können. 

Piacenia. Audi liier wird ein Denkmal zur Erinnerung 
an die Verkündigung des Dogma s der unbefleckte: 

1 Empfünguiss der heiligen Jungfrau errichtet. Ek 
römischer Säulenschaft, etwa 120 Fuss hoch und 15 Fuss i«. 

I Durchmesser haltend, lag seit Jahrhunderten in der Näh« 
des Palazzo Farnosi. Derselbe ist der hiesigen Bürgerschaft 
j überwiesen und wird als Picdestal eiues bronzenen Btandhil- 
’ des der heiligen Jungfrau dienen. »• 

Tluiluml. Du« Denkmal Leonardo da Vinci’« wird 
j auf ciucni unserer schönsten Plätze errichtet, der Piazz.t San 
Fedelc. Unsere Akademie der schönen Künste hat CO, 000 
Lire zu dein Endzwecke ausgeworfen. 


k I r r li e n ni ii « i k, 

Eine .offene* Kruge. 

Auf die in Nr. 18 Jahrg. VII des Organs enthaltene 
Reccnsion der Messe für vier Männerstimmen, Op. 2, ha: 
Herr Pfarrer Örtlich in dem von ihm horausgegebenen 
„Org.tu für kirchliche Tonkunst“, Nr. 8, durch einen kleinen 
Artikel, „An Chfilia e?“ überschnellen, geantwortet. Er ge- 
steht darin, dass er keineswegs gemeint sei, seine in dieser 
Composition begangenen Willkiirjichkcitcn in Schutz zu neh- 
men. Wir sind mit diesem Bekenntnisse zufrieden, und wol- 
len hoffen, dass solche Willkürliclikciten in Zukunft nicht 
mehr Vorkommen werden. In den gleich darauf folgende^ 
Worten lenkt er nun jn ein anderes Gebiet über, indem er 
sagt, er „betrachte es als. eine offene Frage., ol> 
der Chor durchaus Alles zu singen habe, was der 
Priester betet: das g^nzc Gloria, das ganze 

Credo, und suche nach dem Canon, der solches 
befiehlt, und nach der Praxis, die ihn befolgt.'' 
Dies ist aber keineswegs eine offene Frage, sondern sie ist 
durch die kirchliche Praxis, so wie durch Entscheidungen 
der kirchlichen Autorität hinlänglich und bestimmt beantwortet. 

1. Die unter Aufsicht der kirchlichen Behörden heraus 
gegebenen Graduation geben den vollständigen, durchcompo 
nirtcu Text des Introitus, Kyrie, Gloria, tiraduule, Alleluja, 

*) Willkommen. Die Kodaction. 
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Tractus, Sequenz, Credo, Offertorium, Sanctus, Agnua Dei J 
und Conununion. Dies ist ein Zeugniss fUr die Praxis der 
Kirche, wie kein besseres verlangt werden kann. Denn warum 
anders sind alle diene Texte mit Melodien versehen, als weil 
sie gesungen werden sollen? Zudem ist zu bemerken, dass, 
wo in einzelnen Füllen Abkürzungen oder Auslassungen ge- j 
stattet sein sollen, dies ausdrücklich gesagt ist So z B. fir.- • 
det sich ira römischen Missalc in der Charfrei tags- Liturgie ! 
zu den Impropcrien folgende Rubrik: „Interim, dum fit ado- 
ratio crucis, cantautnr improperia et alia, quac sequuntur, vel j 
omnia, vel pars eorum, pront multitudo udorantium vel pau- 
citas reqnirit“ Der Mangel einer solchen Bestimmung in 
anderen Fällen beweis’t, dass dort Abkürzungen nicht Statt 
finden sollen. 

2. Der Abkürzung wegen soll nichts ausgelassen wer- 
den, sondern die Messe soll gesungen werden, wie sie im i 
Missalc vorlicgt. Die Congrcgati' Sanctoruin Kitmim bat dies 
ausdrücklich erklärt in zwei Dccreteu vom 5. Juli 1631 n. 
776, 5. und 11. Sept 1847 n. 4957, 2. mit Rücksicht auf 
die Missa defunctorum, und es ist kein Grund vorhanden, 
eine andere Antwort zu erwarten, wenn die Frage in Betreff 
der Missa canlata im Allgemeinen gestellt würde. 

3) Wie sehr die Kirche den approbirten Text gewahrt 
wissen will, beweis’t sich auch dadurch, dass sie keine Zu- 
sätze erlaubt. Ks ist bekannt, dass ■/.. B. im Kyrie zwischen 
dem „Kyrie“ oder „Christa“ und dom „eleison“ in früheren 
Zeiten Einschaltungen gemacht wurden, welche Lobsprüchc ; 
auf die angerufenen Personen der allerheiligsten Dreifaltig- 
keit, oft mit Beziehungen auf ein besonderes Fest des Kir- 

f ' I 

chenjahrcs enthielten. Dieselben sind aber missbilligt und 

verboten worden. . , x . 

• ’ ' ' ' " ‘ ’ i 

4) Es fehlt auch nicht an Bestimmungen, wie cs in ein- 
zelnen Fällen zu halten sei. Wir wollen hier diejenigen an- 
filhrcn, welche sich auf den Gebrauch der Orgel zum Ersatz 
einzelner Theile der Gcsangstückc beziehen. Es ist zugege- 
ben, dass das Kyrie, Gloria, Sanctus und Agnus Dei abwech- 
selnd mit der Orgel gesungen werden können. Cacrem. Ep. 
lib. 1 cap. 28, n. 6 — 9. Hierbei heisst cs aber ausdrücklich 
„ftltematim per organum supplori possunt“; cs sollen also 
die Sätze, die nicht, gesungen werden, auf der Orgel gespielt 
Werden. Was naa am Gesänge fehlen lässt, soll man durch 
die Orgel möglichst ersetzen. Es ist dabei ferner zu be- 
achten, dass die Anfangs- und Endsätzc, so wie alle Sätze, 
welche inclinationcm capitis oder gemiflcxioncm fordern, ge- 
sungen werden. Und damit bei diesem Abwechseln mit der 
Orgel die Vollständigkeit des Textes völlig gewahrt bleibe, j 
ist bestimmt, dass unterdess von Einem aus dem Chore die { 
betreffenden Säfze laut recitirt werden. Cacrem. Ep. ibid. n. 7. 
Diese Erlaubnis, mit der Orgel abwechselnd zu singen, j^ilt 


nicht für das Credo. Cacrem. Ep. ibid. n. 10. Decr. S. R. C. 
10. Mart. 1656. n. 1670, 3. und 17. Dcc. 1695. n. 3228. 
Es soll olmö Abkürzungen und Auslassungen gesungen werden. 

Diese« mag zur Darlegung der Wahrheit gegenüber der 
Ansicht des Herrn Pfarrers Örtlich Über die vorliegende 
Frage genügen. ‘ Cb. N. 

£iUrotur. 

Kirchliche Kttuwerlic im gothischcn Styl, 

von X incenz Stelz. Gewidmet dem Herrn Aug. 

Reicheuspcrgcr und berausgegeben von den Her- 
, ren P. Avanzo und C. Cl&esen zu Lüttich. 

In Nr. 24 Jabrg. VII hattou wir unseren Lesern eine einge- 
hende Besprechung dieses neuen Werkes, von welchem uns liercit* 
swei Hefte vorlicgcn, angekündigt. Uns diese noch vorbehaltcnd, 
wollen wir ein Urtheil de« Auslandes darüber vorhergohen lassen, 
ds» in Bezug aut uusero üustBude und au/dio Anerkennung, welche 
die Leistungen von V. St tu* jenseits der liMinzcn seines Vater', 
lande« finden, von besonderem Interesse ist. Hinein Artikel des 
Journal „1« ffeuse“ entnehmen wir felgenden Auszug: 

»Die Publice tion, worüber wir heute su berichten bähen, Ist 
ein ernstes Werk, das sich den besten Arbeiten über die Baukunst 
des Mittelalters au die Seite stellen lasst. 

.Bei der Hohe, auf welcher das Studium dos Spltshogcnstyls 
sieh befindet, bringt jeder Tag neuo Forschungen auf dein Gebiete 
der Vergangenheit ; in Frankreich, in Deutschland, in England, jn; 
selbst in Bclgion verzeichnet die BOchcikunde alltäglich neue Schrif- 
ten über eine Kunst, die das jetzige Gesohloeht, so scheint es, eben 
so eifrig erheben und wieder *u Ehren bringen soll, ah nnseroVor- 
gMngor es sieb zur Aufgabe gestellt hatten, sic mit Geringschätzung 
zu behandeln. Jede Hauptklrcho hat gegenwärtig ihre Monographie, 
nnd bald wird jedes Gotteshaus von einigem Interesse seine Gc- 
schichte besitzen. ... .1 1 - "J . •• , 

.Die Sammlung, dio war hier aiikündigen, ist übrigens eine 
Arbeit, die, nach dom eigenen Wortlaute des l'rospectus, sich nicht 
an dio kUimer dor Wissenschaft wendot, an jene nämlich, die in. 
der Bphzbogon- Architektur nichts als sine todto Sprache sohen, nur 
interessant vom Standpunkte der Geschichte untergegaugener Dingo. 
Sie ist das Werk oines Künstler«, der aus seinen eigenen Leistun- 
gen diejenigen zusammen au stellen gesucht hot, die er für die ge- 
lungensten hält, und der diese nun. praktischen Männern, welche 
Bath und Leitung bedürfen, als Studien darbietet. 

Man hat hier Bauten, dio in einem gewissen Zeitabschnitte 
ausgefUhrt wurden, und an ihnen die Erfahrungen angobraolit, die 
an mittelalterlichen Gebäuden gemacht worden; es ist nicht di« 
Wissenschaft, die das Vergangene beschreibt, sondere di« 
Kunst, wie sie lebt und für die Zukunft wirkt.“ > 

Es wird nun erwähnt, wie V. Btats um kölner Dome frühzei- 
tig dio Elemente des gothischcn Styl« in sich aufgeiKuumon und, 
indem er diesem bedeutendsten nnd vielleicht vollkommensten Denk- 
male bei der Wiederherstellung die Geheimnisse seines Organismus 
aligclauscht, sich so in dieselben hmeingclebt, dass cs ihui wohl 
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schwer geworden wäre, dieselben nicht anssehliesslicb zur Anwen- j 
duog zu bringen. ", 

.Es währte euch nicht Ungo, so hatte der Künstler sich einen 
Kamen erworben, sich ein besonderes Fach geschaffen. Man be- 
natsto sein Talent hänfig in Köln und an den Ufern des Rheines, 
wo seit einem Vierteljahrhundcrt so viele dem Einsturz nahe Kir- 
chen wieder emporsteigen, wo so Tielo Schlösser auf uralten Grund- 
lagen neu erstehen, wo so manchos Landhaus, so manche Capclio, 
ja, selbst PriTAtwohnnngen erbaut werden, deren Yorgiebel und 
räumliche Einthcilung an jones Romantische streifen, das von dem 
Strome, worin sie sieb spiegeln sollen, unzertrennlich scheint. 

.Einmal im Besitzo der allgemeinen Achtung und der Vorliebe 1 
des kirchlichen Theilcs, bauto Herr Statz eine Menge Kirchen, Ca- ; 
pellen, Klöster und Krankenhäuser, die sämmtlich das Geprägo des 
gothiseben Styls an sich tragen^ scino Arbeiten waren häufig das 
Widerspiel von denen des Architekten, dem die ausnehmende Ehre 
an Tbcil ward, an den Ausbau des kölner Domes seinen Namen 
zu knüpfen, obsebon er diesem ehrwürdigen Gebäude bedauerliche 
Neuerongon und willkürliche Abweichungen aufhötfaigt, die um so 
leiohter nachzuweisen, da die OriginalplAno noch vorhanden sind.“ 
Nun goht der Artikel darauf über, wie V. Statt bald dos eigene Ge- 
schick traf, dass .die Buroaukraton mit Geringschätzung anf ihn 
berabsahen und dass ihn die faohmännischen Kämpon des Clossi- 
cismus mit ihren klcinlichon Neckereien verfolgten“ ; seine 8ache sei 
dadurch in die des Herrn Reiohonsporger aufgegangen, dessen 
Verdienste auf dem Gebiete der Archäologie wio in den Kammern 
su Berlin hervorgehoben werden. 

Ferner heisst es, dass mit einem solchen Streitgenoseen und 
der moralischen Stütze eines Mannes, der für Prensscn sei, .was 
Herr de Montalcmbert für Frankreich“, cs dem jnngen Baumeister 
gelingen musste, und wirklioh dürfo man seinen Namen als der Zu- | 
kauft gowonnon betrachten. Der Name des Herrn Roichouspergcr, I 
don er seinerseits an dio Spitze seiner Sammlung stelle, sei schon 
an aich ein« Zierde, ein Schild; er enthalto selbstredend die volle 
Zustimmung eines der ältesten und derbsten Verfechter der gothi- 
soben Kunst in Deutschland. U. s. w. u. s. w. 

,1hm widmet Herr Stots aoine Sammlung, die eine Auswahl 
von etwa hundert Gebäuden, worunter sehr viele Kirchen, bildet. 
Zur Heransgabo seines Werkes bat der kölner Architekt twei junge 
thätige und einsichtsvolle Lütticher, die Herren Avanso und 
Claesen, gewählt. Wir wünsohen den Herausgebern aufrichtig 
an einer Unternehmung Glück, die in unserem Lande, wo ao viele 
Blicke sich don Künsten des Mittelalters zuwenden, erspriosslioho 
Resultate in Fülle hervorrnfon muss. 

.Die ersten drei Lieferungen liegen uns vor; sie enthalten die j 
Pläne, Durchscbnilto und Aufrisse von mehreren Kirchen verschic- I 
denor Grösse, deren Vorbilder durchgängig der rheinisch-gothlschen ! 
Kunst dos 14. Jahrhunderts angehören; sic enthalten ferner die 
Zeichnungen von den Giebelfeldern, don Bekrönungen, dem Laub- i 
werk, den Profilen der Gesimse; dio Spitzbogen an den Fenstern ! 
mit ihrer reiobgekrünten Oraamentation und überlanpt alle Einsei- 
beiten nach einem Msassstaho gnseishnct, dar gross genug ist, am 
eino neue und vollständige Verwirklichung dieser Entwürfe za ge- 


statten. In diesen ersten Lieferungen findet man gleichfalls twei 
Zeichnungen von Kirchenfenstern in einem bei ans noch unbekann- 
ten Style, der ganz gut in solchen Kirchen anzubringen wäre, de- 
nen es am Willen oder an Mitteln fehlt, starke Summen auf ge- 
malte Scheiben au verwenden; denn eine Ornamcntation, die asi 
Arabesken und einer mosaiktthnlichen Zeichnung in Gritaillc besteht, 
kann nicht sehr hoch zu stehen kommen. Ein erlänternder Text 
wird später Licht über alles verbreiten, was auf den Zeichnungen 
noch unklar sein möchte. So viel sicht man schon jetzt, dass Herr 
Statz als echter Künstler nach einer harmonischen Vcrtheilang itt 
Massen zu einem gewissenhaften Studium der Details übergehl 
Oekonomisch geordnet und ohne aus den strengen Forderungen dt* 
Btyls heraaszutroten, scheinen besagte Abbildnngen sich die Beweis- 
führung der Wahrheit vorgesetzt zu haben, dass man g o thitch« 
Baukunst eben so wohlfeil treiben kann, als jeden ss- 
deron Styl, und sie bowoisen so wirklich eine Thatsacb«, di* 
lange bestritten wurde. Endlich — und hier hoffen wir, beieht* 
Arbeit werde von glücklichem Einflüsse auf unsere Architekt« ieiz, 
die manchmal hinsichtlich des gebrauchten Materials nicht mit du 
gebührenden Strenge verfahren — endlich beseitigt Herr Suis icrg- 
fältig olle Gussarbeit, Stuck, Gyps, wie jedes uupASsendo Anhäng- 
sel, wodurch ein schlechter Geschmack häufig alte Monumente oder 
neue Schöpfungen, dio alte naebzuahtnen sich anmaasacn, entstellt 
Ueberall ist man den reinon Grundsätzen gothischcr Kunst tren ge- 
blieben, welcho da will, dass jeder Bautbeil seine Bcstimmang sae- 
drücke and das Material nach Möglichkeit seine Notar nicht xtr- 
längne. 

.Die Ausführung der Blätter anlangend, so machen diese dem 
Herrn Claeson, der als Kupferstecher diesen Zwoig des Unterneh- 
mens zunächst unter sich hat, alle Ehre; als Köpfer entsprechet 
sie völlig der Erwartung, die man von oiuer so wichtigen Heraus- 
gabe zu begeu berechtigt ist. Reiner 8tich, bestimmte Zeichnatg, 
Klarheit in den Plänen, Gewissenhaftigkeit in den Details, dos alles 
findet sich hier. Der Architekt wird sie mit Nutzen atudirea and. 
wenn er will, leicht ausführen. Der Liebhaber der gothiseben Knast 
findet hicT vortreffliche Anweisungen nnd die Bauhcrron mittelalter- 
licher Kirchen einen zuverlässigen und hellsehcnden Führer bei dsa 
Ausbesserungen oder Neubauten, die sie su unternehmen beab- 
sichtigen.“ 


jTtterflrifdjc BunDfdjau. 

Bei T. O. Weigel in Leipzig erschient 

Deutschland vor dreihundert •Fahren in 
heben und ftunst, aus seinen eigenen Bilden 
dargestollL Erläutert nnd heraasgegeben von Dr. A. 
v. Eye. I. u. II. Lieferung, kl. FoL (Preis per Lie- 
ferung 20 Ngr.) 

Wir werden dieses für die Culturgeschichto Deutschlands eben 
so interessante, als belehrende Werk, das nns sogleich eine Reihs 
seltener Kunstachätzc in styltrcucn Copieen liefert, noch aosfükr- 
licbcr besprechen. 


VerontwortUcber lteJactour: Fr. Baudrl. — Verleger: M. D uM on t- S chauberg’scho Buchhandlung in Köln. 
\ Druckort bl. D aMont-Sobauh erg ln Köln. 
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Die Restauration des St.-Stephans-Domes zu Wien. 

Längst wurde von Kunstfreunden die Restauration 
des St -Stephans-Domes gewünscht, immer alter war es 
frommer Wunsch geblieben. Jetzt erscheint die Wiederher- 
herstellung durch einen von Sr. Maj. dem Kaiser zugesagten 
jährlichen Beitrag von 50,000 FL gesichert, und wir 
können den Beginn der umfassenden Restauration im Laufe 
dieses Jahres erwarten. Die von Sr. Majestät grossmüthigst 
zugesagte Summe soll znr blossen Herstellung aller Ge- 
brechen des Raustandes verwandt werden, jedoch ohne 
den Ausbau des zweiten Thurmes oder irgend einen hin- 
zukommenden Neubau zu berücksichtigen. 

Es sollen nun in der ganzen Monarchie Sammlungen 
veranstaltet und durch einen zu organisirenden Dombau- 
Verein die Mittel zur stylgemässen Ausstattung des Innern 
beigeschafft werden, und dürfen wir uns demnach der 
Hoffnung hingeben, ein in allen Thcilen stylgemäss durch- 
geführtes mittelalterliches Werk neu erstehen zu sehen. 

Im Acusseren ist durch den Ausbau der Giebel und 
Herstellung des Langhauses bedeutend und auch gut vor- 
gearbeitet. Die folgende Restauration wird sich also mit 
Herstellung und Ausbesserung der Hnuptfacade mit den 
beiden Ileidenthürmen, mit Ergänzung des Fehlenden in 
der architektonischen Gliederung des ausgebauten und 
unausgebauten Thurmes, so wie des Chores beschäftigen. 
Dabei wäre sehr zu wünschen, dass die verschiedenen, zu 
Sacristcicn benutzten Anbauten abgetragen und ein ein- 
ziger Bau in passendem Style errichtet würde. Allerdings 
ist der Platz überall sehr beschränkt, doch dürfte sich 
vielleicht an det* nordöstlichen oder südöstlichen Seite für j 
einen nicht zu grossen stockhohen Bau eine Stelle linden. I 


Die Herstellung des Innern hat sich zunächst mit den 
verschiedenen Baugebrechen zu beschäftigen; ferner mit 
Herstellung von verschiedenen theils fehlenden, theils be- 
schädigten ornamentalen Theilcn, Capitälen, Consolen, 
Baldachinen, so wie mit Beischaffung der fehlenden Sta- 
tuen. Es wäre hinsichtlich dieses Punktes zu erörtern, 
welcher Figurcn-Cyklus durch das ganze Gebäude, oder 
wenigstens durch die einzelnen Bautheile, die aus glei- 
cher Zeit stammen, hindurchgeht; — eine Frage, die sich 
aus den vorhandenen Statuen, so wie aus Analogieen der 
übrigen grossen Dome des Mittelalters mit Sicherheit fest- 
stcllcn lässt. 

Die wichtigste principielle Frage bei der ganzen Ar- 
beit ist die über Gestaltung der Altäre. Es ist nämlich im 
ganzen Dome kein mittelalterlicher Altar mehr erhalten; 
nur im I^mghause stehen drei Baldachine, die zu alten 
Ciborien-Altären gehörten *). Für den Hochaltar erscheint 
weder die Form eines Flügelaltares passend.da dieser zu hoch 
werden und gleich dem jetzigen die Chorfenster verderben 
würde, noch die des Cihorienaltares, da dessen Baldachin zu 
massiv sich gestaltete und wohl gleichfalls die Fenster zu sehr 
beeinträchtigte. Es dürfte sich daher der Altar am pas- 
sendsten so gestalten, dass hinter der Mensa ein Baldachin 
sich erheben würde, unter welchem ein Reliqnienschrein 
und zugleich das Tabernakel für das Sanctissimum Platz 
fände, welches man nun einmal gewohnt ist, beim Altäre zu 
sehen. Rings um den Altartisch wären leichte Säulchen 
aufzustellen, auf denen Engel-Statuen ruhen, welche 
die Leidenswerkzeuge tragen. Metallene Stangen verbin- 
den die Säulen, und an ihnen sind Vorhänge (vela) be- 
festigt, welche auf den Seiten und rückwärts, beiderseits 

*) VergL Nr. S1 u. 2t Jahrg. VII de« Organ«. 
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vom Tabernakel ausgehend, den Altar umscbliesscn, der 
so gleichsam in einem Zelte steht 

Die an Pfeiler anzulehnenden Altäre dürften in Form 
kleiner Flügelaltäre oder mit kleinen, über Statuen ge- 
stellten Baldachinen errichtet werden. Jedenfalls aber wür- 
den, wie dies im Mittelalter bei derartigen an Pfeiler ge- 
lehnten Altären der Fall war, zu beiden Seiten an beweg- 
lichen Stangen ebenfalls Vorhänge zu befestigen sein, die 
während der Messe vorgeschoben werden, so dass diese 
Altäre gleichsam in kleinen Capellen stehen. 

Die Gestaltung des Altares beim Friedrichs-Denkmal 
dürfte Schwierigkeiten machen, da der Raum sehr beengt 
erscheint. Dieser Raum wird sich aber bedeutend erwei- 
tern, sobald das hohe Retabulum fällt, welches das ganze 
Seitenchor quer abschliesst, da hinter demselben der 
Polygonschluss des Seitenchores Raum genug gewährt; 
so dass also die Schwierigkeit nur darin bestände, 
dass der Altar, der sehr hoch stehen muss, um über das 
Denkmal wegzusehen, nicht die Fensterbrüstung zu sehr 
überrage. Es lässt sich dies nur mit einem geschnitzten 
oder in Metall getriebenen, sehr niedrigen Retabulum er- 
reichen, das bloss aus einer Reihe kleiner Statuen unter 
Baldachinen besteht , über welchen sodann das Glasge- 
mälde des Fensters die Stelle eines modernen Altarbildes 
vertritt. Unter die drei im Langhause erhaltenen Balda- 
chine und noch einem vierten dazu zu errichtenden, sind 
Altäre aufzustellen, so dass diese vier Altäre ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung gemäss als Segen-Altäre bei 
Umgängen in der Kirche zu betrachten wären. 

Die Einrichtung des hohen Chores hätte sich ausser 
Herstellung des erwähnten Hochaltares zunächst mit Ab- 
bruch des unschönen Musikchores und der eben so häss- 
lichen kaiserlichen Loge zu beschäftigen. Die Chorstühlc 
erhielten sodann ihre ursprüngliche Krönung wieder, falls 
dieselbe nur in der Brüstung der Musikbühne versteckt 
wäre ; falls sie zerstört ist, aber einen harmonisch das reiche 
Schnitzwerk beendigenden Schluss. Einer der schwierig- 
sten Punkte wäre die neue Herstellung des Musikchores. 
Eine kleine Orgel könnte sehr leicht, wie in den Münstern 
zu Strassburg und Freiburg, an einen Pfeiler gelehnt wer- 
den; damit aber das Sängerchor selbst nicht zu viel Platz 
brauchte, müsste ein weiterer Schritt geschehen, der schon 
an und für sich nothwendig ist. Es müsste der lärmenden 
Musik mit ihren Bassgeigen und Pauken der Eintritt in 
den restaurirten Stephans-Dom verwehrt und die alte, 
ernste und einfache Musik zurückgeführt werden, die im 
Mittelalter in den Domen gesungen w urde, die sich an 
manchen Orten erhalten hat, an anderen w ieder eingeführt 
ist, und die selbst in Paris die einzige ist, welche in der 
Kathedrale Notrc-Dame erschallt 


Mit der Rückkehr zur alten Musik würde sich auch 
für die Musikbühne hinreichender Raum über den Chor- 
I Stühlen und dem hinter ihnen zu errichtenden Abschluss 
des Hauptchores von den Seitenchören ergeben. An der 
jetzigen Steile, nur in geringeren Dimensionen, Ist das 
kaiserliche Oratorium zu errichten, das indessen nur eine 
offene, mit einer Brüstung abgeschlossene Galerie sein darf, 
in der Einrichtung der Betstühle, Pulte u. s. w. mit kaiser- 
lichem Rcichthumc ausgestattet 

Das hohe Chor ist vom Langhause durch einen Lett- 
ner zu trennen, an dessen Wand, dem Schiffe zugekehrt, 
ein sogenannter Laienaltar zu stehen käme, zu dessen Sei- 
ten zwei mit schmiedeeisernen Gittern abzuschliessende 
Eingänge. Ucber denselben beim Bogenanfange ist auf 
einem quer über das Schiff von Pfcilcr-Capitäl zu Capital 
gehenden Balken ein grosses Crucilix nebst Maria uad 
Johannes zu befestigen. 

Eine bedeutende künstlerische Aufgabe ist sodann die 
Ausstattung der sämmtlichcn Fenster mit gemaltem Glase. 
Man wird sich vor Allem davor zu hüten haben, transpa- 
rente Oelgemäldc einzusetzen, wie sic die in ihrer Art 
schönen, aber principiel ganz falschen Glasgemälde aus 
München zeigen. Für das hohe Chor werden sie in Art 
derer in der Katharinen-Kirche zu Oppenheim und im 
i Langhause des freiburger Münsters zu compbniren sein: 
einzelne, fast lebcnsgrossc, von angedeuteten, aber nicht 
plastisch gemalten, ornamentalen Baldachinen umrahmt, 
darüber reiche Teppichmuster. Für das Langhaus dürften 
Fenster nach demselben Princip, aber einfacher, zu beschaf- 
fen sein; wenngleich die reichere Gliederung des Lang- 
hauses auch eine freiere Behandlungsweise der Glasge- 
mälde gestattete, so wird doch, um die Harmonie mit dem 
Chore nicht zu stören, von dieser Freiheit kein Gebrauch 
zu machen sein. In den Fenstern der verschiedenen Ca- 
: pellen könnten sehr leicht kleinere Compositioncn Platz 
finden und dazu auch die jetzt in den Chorfenstem bunt 
durch einander gewürfelten Glosgemiilde verwandt werden, 
die sodann näher beim Auge sind, das dadurch erst im 
Stande sein wird, die Darstellungen zu unterscheiden. 

Der Hauptsache nach würde die farbige Ausstattung 
aller Fenster dem Innern genügendes Leben gehen; eine 
durchgängige Bemalung der Architektur, wie sic z. B. in 
eben so schöner, als glänzender Weise in derSainte-Chapelle 
in Paris zu sehen ist, wäre hier nicht am Platze, wo die 
architektonischen Formen reicher sind und zugleich mehr 
Wechsel zeigen, so dass sie offenbar nicht auf Färbung, 
sondern auf blosse Licht- und Schattenwirkung berechnet 
sind. Bloss die Gcwölbfeldcr dürften gefärbt werden, 
aber nicht azurblau mit goldenen Sternen, sondern mit 
einem grauen Localtone, der um Weniges dunkler ist, als 
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die Steinfarbe, auf denen im Chore reiche farbige Ara- 
besken, in der ^rt wie in der Elisabethkirchc zu Mar- 
burg, zu malen sind; im Langhause aber bloss einfache, 
aus den Ecken der Rippen des Netzgewölbes hervorkom- 
mende Ranken, wie sie z. B. in Maulbronn sich erhalten 
haben. Bei der Reinigung wird man wohl finden, dass die 
Statuen des Innern bemalt waren, welche Bemalung na- 
türlich wieder herzustellen ist Dies in Verbindung mit 
den Gemälden und Vergoldungen der Altäre, mit den Tep- 
pichen, Vorhängen und Fenstern w ürde einen hinreichend 
belebenden Farbenschmuck geben. 

In den alten Domen war auch der Fussboden Gegen- 
stand künstlerischen Schmuckes, und noch mancher Mo- 
saikboden. eingelegter Marmor- oder glasirter Fliessenbo- 
den ist erhalten, und es wäre sehr wünsehenswerth, dass 
auch bei der Restauration von SL Stephan der Fussboden 
nicht vergessen würde. Er wäre aus verschiedenfarbigen 
Steinarten musivisch zusammenzusetzen. Man könnte dabei 
ausser dem Kaiserstein und dem rothen Salzburger Mar- 
mor, welche die Hauptverwendung erhielten, sehr leicht 
verschiedenfarbige Sleingaltungen beschaffen und so einen 
einfachen Teppich mindestens im Chore herstcllen. 

Zur Ausschmückung der Wände des Chores, des erz- 
bischöflichen Sitzes, für die Stufen der Altäre müssten 
fromme Frauen ihre fleissigen Hände in Bewegung setzen 
und einen eben so reichen und schönen Teppichschmuck 
sticken, wie Kölns Frauen ihrem Dome gespendet haben. 

Man darf aber bei der Ausstattung des Baues nicht 
stehen bleiben. Die erzbischöflichen Sedilien müssen in 
stvlgemässer Behandlung aufgestellt werden, die Palpita, 
Kerzenträger und Lampen müssen entsprechend ausge- 
stattet sein, und einige metallene Kronen müssten an die 
Stelle der einem Ballsaalc entliehenen gläsernen Kron- 
leuchter kommen; die Kelche, Monstranzen und Rauch- 
fässer ihre alte Form erhalten und namentlich die letz- 
teren auf ein schickliches Maass verkleinert werden; selbst 
die Gewänder müssten die alte Zeichnung der Stoffe und 
den alten Schnitt wieder annehmen. 

Die Restauration muss eben so consequent, als sorg- 
fältig und gewissenhaft unternommen werden , wenn sic 
nicht, wie die meisten bis jetzt ausgeführten Restaura- 
tionen, in Deutschland w enigstens, mehr schaden, als nützen 
soll. Wir hoffen indessen das Beste und freuen uns der ■ 
Restauration, mehr noch um der Consequenz, als ihrer , 
selbst willen. Denn die Restauration halten wir nur dann j 
für gerechtfertigt, wenn sie nicht eine blosse archäologische j 
Spielerei ist, die den Dom wieder in seiner alten Gestalt 
sehen möchte; wenn sie auch dazu nicht dienen soll, dem 
modernen Sinne zu schmeicheln, der gern Alles neu er- 
scheinen lässt, dem jede, die Regelmässigkeit und starre 


Ordnung störende Erscheinung ein Gräuel ist, der alle 
Hügel ebnet und Thäler ausfüllt, und alles wegwirft, was 
nicht in das Geleise alltäglicher Regelmässigkeit passt, 
der in seiner Aufklärung historische Erinnerungen sammt 
ihren Spuren verwischt. 

Es liegt auch in der gegenwärtigen Erscheinung von 
St. Stephan, insbesondere des Innern, ein mächtiger Zau- 
ber, der gerade durch die Unregelmässigkeiten, durch das 
Störende der unschönen Altäre gehoben und verstärkt wird; 
es ist der Zauber des Altcrthums und der geschichtlichen 
Erinnerungen. Man sieht selbst durch das Unpassende, 
dass der Stephans-Dom auch den späteren Geschlechtern 
| lieb war, und dass sie ihn stets auf ihre Weise auszu- 
, schmücken, dass sie ihn gewisser Maassen sich und ihrer 
j Anschauungsweise näher rücken , dass sie ihn so gestal- 
i ten wollten, wie er zu ihrer Erhebung und Erbauung 
; sein musste. Mit dem Hinauswerfen dieser Altäre, vor 
) denen so viele Gebete emporgestiegen sind zum Allcrhöch- 
j sten, auf denen so oft das unblutige Opfer gefeiert wurde, 
i wirft man die Spuren der Frömmigkeit mehrerer Jahr- 
hunderte hinaus, und es wäre wahrlich eine Sünde, wenn 
man alles dieses bloss einer archäologischen Spielerei 
opfern wollte, wenn man bloss um Alles neu und blank 
zu putzen, diese, durch den Gedanken dem sic entstammen, 
ehrwürdigen Reste beseitigen wollte. 

Die Restauration von St. Stephan hat nur dann Sinn, 
wenn sic aus dem Gefühle und der Uebcrzcugung her- 
vorgeht, dass die neue Ausstattung würdiger ist eines 
Gotteshauses; dass die Formen, welche wir ihm geben 
wollen, sowohl dem Charakter des ganzen Raues, wie 
auch unserer Zeit entsprechen; dass sic St. Stephan für 
uns so heimisch und traulich machen, als die alte Aus- 
stattung ihu für die Vorfahren gemacht hat. 

Nur dann erscheint die Restauration von St. Stephan 
besonders wichtig und folgenreich, wenn sic eine Ver- 
kündigung des Siegt» der mittelalterlichen Kunst Ist lind 
darum freuen wir uns, dass man St. Stephan im Sinne 
der mittelalterlichen Kunst verjüngen will, und hoffen, 
dass dieses mit Geschick und Sorgfalt ausgeführt werde. 

A. Essenwein. 

' ' * i • . 

Steinbilder an gothischen Baudenkmalen. 

In der Geschichte und Beschreibung der Domkirche 
zu Königsberg, welche wir den beiden ordentlichen Pro- 
fessoren an der Universität der genannten Stadt, Gebscr 
und E. A. Hagen, verdanken, findet sich auf S. 24 des 
zweiten Bandes folgende Stelle: 

„Die Steinmetzen, vielleicht weil sie von einzelnen 
Geistlichen Anfeindungen erfuhren darüber, dass ihre 
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Brüderschaft ein vorherrschendes Ansehen gewann ') und 
den Klöstern den Erwerb entzog, erlaubten in den Kir- i 
ohen selbst sich, satirische Abbildungen gegen die Geist- j 
lichkeit anzubringen, so hoch ihnen sonst christliche Ord- 
nung stand. Das Aergcmiss, das der Geistliehen Unwis- 
senheit oder lasterhaftes Leben gab, geht aus vielen Stein- 
bildern hervor: Der Papst wird in die Ilölle getrieben, 
ein Esel lies’t die Messe, ein Priester hält statt des Bre- 
viers ein Brettspiel in der Hand, ein Mönch umarmt eine 
Nonne u. s. w. *)." 

Der Verfasser des zweiten Bandes des obengenannten 
"Werkes, in dem die voranstehende Stelle vorkommt, ist 
der Professor der Kunstgeschichte an der Universität Kö- 
nigsberg; dadurch, dass sie einen Mann vom Fache zum 
Verfasser hat, muss diese Stelle an Gewicht und Bedeu- j 
tung für uns gewinnen und uns rechtfertigen, wenn wir I 
auf eine Prüfung derselben eingchen. Um diese Prüfung 
einzuleiten, fragen wir: 1} Sind diese Bilder an und in | 
den Domkirchen wider den Willen der Geistlichkeit aus- | 
geführt worden und überhaupt aus den Quellen entsprun- j 
gen, welche man angegeben hat? 2) Wenn auch ange- \ 
nommen werden müsste, diese Bilder seien wider den I 
Willen der Geistlichkeit nusgeführt worden, folgt dann, | 
dass sie ein Beweis seien von der Unwissenheit und La- | 
sterhaftigkeit der Geistlichen in jener Zeit, in welcher ! 
diese gothischen Kirchenbauten ausgeführt worden? Wir i 
beantworten beide Fragen mit Nein, und führen nun die \ 
Gründe an, warum wir so und nicht anders antworten. 

Der Geist, der unsere Zeit beherrscht, beherrschte 
nicht die Jahrhunderte, in welchen die gothischen Bau- 
denkmale entstanden sind. Man darf daher den Geist un- ! 
serer Zeit nicht zum Ausleger von Schriften und Denk- i 
malen machen, die unter der Herrschaft eines ganz anderen j 
Geistes entstanden sind. Wer den gegenwärtig herrschen- j 
den italienischen Sprachgebrauch in die Erklärung des ! 
Dante, wer die jetzige deutsche Grammatik in die Erklä- | 
rung des Nibelungenliedes hineintragen wollte, der würde 
hier wie dort unnennbare Verwirrung anrichtcn. Wer 
diese Verwirrung nicht anrichten will, der muss jene 
grossen Geisteswerke aus sich, aus dem Geiste ihrer Zeit , 
und ihrer Sprache heraus erklären. 

Man erblickt in den genannten Bildern Satiren auf j 
die Geistlichkeit; sind sie das überhaupt, so sind sie Sati- j 
ren der gröbsten Art, und diese Satiren werden um so i 
grausamer, da sie nicht irgend auf einem fliegenden Blatte, ; 
welches von der Strasscneckc entfernt und vernichtet wird, j 
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') IIoldm*nn, .Die drei filterten Denkmale der tentseben Frei- | 

mnorer-Brflderaohaft*, Aarau, 5819 (1819). 8. 213. 

2) Heldmann, a. a. 0. 8. 297. 


sondern an Domkirchen selbst für die Jahrhunderte in 
Stein cingehaucn worden. Man läugnet nicht, dass die 
Geistlichkeit in jenen Zeiten im Besitze grosser Macht 
und Mittel war, und wie lässt cs sich nun begreifen, dass 
es irgendjemandem habe gelingen können, der Geistlich- 
keit in ihr eigenes Haus zu rücken, um sie da zu verspot- 
ten, ihre Ausschweifungen ans Licht zu ziehen und sie 
vor dem Volke in Verachtung zu bringen? Hätte die Geist- 
lichkeit die Macht nicht gehabt, diese Satiren von Anfang 
an fern zu halten, warum hat sie dann den ersten günsti- 
gen Augenblick nicht benutzt, um diese Steinbilder zu 
zerstören? Warum ist sie Jahrhunderte hindurch die 
Wächterin der eigenen Verspottung geblieben? 

Es gehört nicht zu unserer Aufgabe und liegt hier 
nicht in unserer Absicht, die Geistlichkeit des Mittelalters 
wegen ihrer Unsiltiicbkcit anzuklagen oder sic vou diesen 
Anklagen frei zu sprechen; aber das behaupten wir, dass 
man nicht richtig schliesst, wenn man aus den Bildern 
der bezeichnten Art den Schluss zieht, .die Geistlichkeit 
jener Zeit sei unwissend gewesen und habe ein lasterhaf- 
tes Leben geführt“! Dieser Schluss wäre falsch, auch 
wenn diese Bilder wirklich satirische Bilder wären; er ist 
cs aber in einem noch höheren Grade, wenn diese Bilder 
keine satirischen Bilder sind. Ferner, hätte jener Schluss 
an sich bindende Kraft, so müsste dieselbe wiederum ge- 
schwächt, ja, vernichtet werden, indem man, wie Herr 
Hagen dieses zu tliun geneigt ist, diese Satiren auf die 
Eifersucht der Steinmetzen als ihre Quelle zurückrührt. 
Denn seit wann hat die Eifersucht die Binde von ihren 
Augen abgeworfen, um fremdes Verdienst nach Gebühr 
zu würdigen, um fremdes Missverdienst nicht über die 
Gebühr zu vergrössern? Seit wann hat man das Spottbild 
zum Maassstabe für das Verdienst erklärt, und wer beur- 
theilt den Werth des Sokrates nach den .Wolken“ des 
Aristophnnes, den Werth des Euripidps nach den .Thes- 
mophoriazousen“ , den Werth des Lykambes nach den 
Jamben des Archilockus? 

Sollten diese Bemerkungen das Ungenügende und 
Falsche der Erklärung von jenen Steiubildern, wie sie 
Herr Hagen gegeben hat, nicht vollkommen dargethau 
haben, so werden die folgenden Betrachtungen das etwa 
Mangelnde ersetzen. Um den richtigen Standpunkt zu ge- 
winnen, von dem aus die in Rede stehenden Steinbilder 
gesehen und heurtheilt werden müssen, schicken wir zwei 
kurze Betrachtungen voraus. 

Nach der Lehre des christlichen Glaubens war die 
Welt vor Christus in der Gewalt des Teufels, der wegen 
seiner Herrschaft über diese Welt, der Fürst dieser Welt 
genannt wird. Die Macht des Fürsten dieser Well hat 
Christus gebrochen; seine Herrschaft ist zerstört, aber 
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dennoch ist sein Einfluss auf die Welt nicht gänzlich ver- 
nichtet worden. Wenn der Apostel sagt: „Steht fest im 
Glauben, denn euer Widersacher geht umher wie ein 
brüllender Löwe und sucht, wen er verschlinge," so hat 
er keine Zeit festgestellt, wo diese Mahnung überflüssig 
würde. Es ist die Bibel seihst, welche den Menschen vor 
den Versuchungen und Verführungen des Bösen und sei- 
nes Anhanges warnt. Auch bei den Kirchenvätern und j 
Kirchen-Schriftstellern erscheinen die Dämonen bald in 
lichten, schönen, reizenden, bald in hässlichen und wider- 
wärtigen Gestalten, insbesondere in der Gestalt eines 
Bockes, eines Affen, einer Sau, eines Drachen, einer Kröte, 
einer Schlange, in der Gestalt von Vögeln, von Krähen 
insbesondere, welche das Lager des Sterbenden umschwir- 
ren, um sich der scheidenden Seele zu bemächtigen, und 
in vielen anderen Thiergestalten. Dieser Glaube hat durch 
die Reformation keine Einschränkung erlitten; namentlich 
lehrt Luther nicht bloss, dass der Teufel den Menschen 
zur Sünde verführe und als Ursprung und Quelle aller 
Sünde anzusehen sei *), sondern er kennt eine grosse An- 
zahl von Thiercn, in deren Gestalt der Teufel erschienen 
ist, und versichert, dass der Teufel am liebsten in der Ge- 
stalt eines Affen auftrete *). Er unterlässt nicht, einzelne 
Fälle anzuführen, in denen der Teufel den Menschen er- 
schienen ist, wie z. B. dass er einem Küster den Hals ge- 
brochen *), dass er einen Pfeifer geholt, dass er Mönche 
beiin Gottesdienste gestört habe, u. dgl. m. Für unseren 
Zweck genügen diese Andeutungen; tiefer uns in diese 
unerschöpfliche Materie hier einzulassen, würde uns der 
Kaum dieser Blätter nicht gestatten. Der Glaube an die 
sichtbaren Erscheinungen der Dämonen war ein unter den 
Katholiken und unter den Protestanten allgemein verbrei- 
teter. Begegnen uns mm solche Bilder in Schriften, auf 
malerischen oder plastischen Darstellungen, so haben wir 
dieselben im Geiste jener Zeit ganz ernst zu nehmen und 
ihnen nur dann einen satirischen Charakter beizulegen, 
wenn uns besondere Gründe dazu berechtigen. 

Wir gehen zu der anderen Betrachtung über. Die 
mittleren Zeiten kannten so wenig wie das christliche Al- 
terthum jene Art der Moral, wonach diese Disciplin, aus 
einem höchsten Principe abgeleitet oder durch Betrachtung 
der einzelnen Dogmen gewonnen, zu einem systematischen, 
in sich abgeschlossenen Ganzen gestaltet wird. Die vor- 
nehmste Art, die Moral vorzutragen, war, sie in Beispielen, 
in Bildern darzustellen. Diese Art der Behandlung fand 
insbesondere hei den verschiedenen Mönchs-Orden Statt. 


Die Vitnspatrum 1 , die Collationcs des Cassiau, die Dia- 
logen Gregor’s des Grossen geben uns davon anschauliche 
Beispiele. Sie enthalten kurze Lebensbeschreibungen aus- 
gezeichneter Anachorctcn und Mönche und anderer gnt- 
tesfürchtiger Personen; sic enthalten kurze Darstellungen 
von den Versuchungen, denen jene Männer unterlegen 
sind oder welche sie besiegt haben, und so konnte es nicht 
ausbleiben, dass auch der sichtbaren Erscheinungen des 
bösen Feindes in seinen mannigfachen Gestaltungen und 
Vermummungen dabei häufig gedacht wurde. Jene Rich- 
tung hat im Mittelalter den ungeheuren Reichthum au 
Legenden und Lebensbeschreibungen der Heiligen her- 
vorgerufen, deren eigentlicher Zweck kein anderer war, 
als der, zu erbauen. Die vorgenannten Schriften, die 
Vitaspatrmn, die Collationcs Cassinn’s und die Dialogen 
Grogor’s des Grossen, haben manche ähnliche Schrift her- 
vorgerufen; wir übergehen sie mit Stillschweigen und er- 
wähnen hier nur Einer, die allgemein nicht zu dieser 
Classe von Schriften gezählt wird, die Memorabilien 
oder die Dialogen unseres Cäsarius von Heisterbach. 
Man hat den Cäsarius von Ilcisterbaeh auf den Grund 


dieses Buches für einen der leichtgläubigsten Männer, 



ausseseben , aber mit vollkommenem Unrecht. Denn 
mau bat den Charakter und die Bestimmung dieses Bu- 
ches allgemein völlig verkannt, indem man überscheu, 
dass dieses Buch nichts Anderes ist, als ein Lehrbuch der 
Glaubens- und Sittenlehre, insbesondere für Geistliche und 
ganz besonders für Mönche, ohne irgendwie aufVollstän- 
digkeit in der christlichen Lehre Anspruch zu machen. 
Cäsarius handelt z. B. von den Dämonen ; statt einen ge- 
lehrten Beweis zu führen für das Dasein und die Macht 
der Dämonen, führt er uns sofort eine Reihe von Beispie- 
len auf, in denen die Dämonen erschienen sind, den Men- 
schen versucht und ihm geschadet haben, und der Be- 
stimmung seines Buches entsprechend, ist es ihm immer 
| am liebsten, wenn er Beispiele von Geistlichen und Möii- 
j dien aufführen kann, die sich durch den Teufel haben 
verführen lassen. Er will z. B. den Geiz des Geistlichen 
in seiner Hässlichkeit und Strafbarkeit darstellen; er sagt 
uns kurz, was Geiz sei, und zeigt uns dann in Bei- 
spielen und Visionen, wie der Geiz in diesem und in jenem 
Lehen gestraft werde. Gottfried, Canonicus zu St. An- 
dreas in Köln, war sehr geizig; er starb eines jähen Todes. 
Ein Geistlicher hatte folgende Vision. Der Jude Jakob 
zu Köln stand vor dem Münzhause, vor ihm ein Amboss, 
auf demselben lag der verstorbene Canonicus und wurde von 
i dem Juden so lange gehämmert, bis er platt war wie ein 

I 

) Vitmpttruiu ist der gewöhnliche Nauic. 


’) r.ntUer's Werke von Walch VI. S. 1620 ff. 
-) XXII. S. 1146. 

Xt. S. 1296. 
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Blättert! — Der Geistliche soll durch seinen Gesang in der 
Kirche nicht nach eitlem Ruhme streben. Casarius er- 
zählt uns, um dieses zu beweisen, folgende Vision, ln einer 
gewissen Kirche singen die Geistlichen nicht, wie sie sollen, 
andächtig, bescheiden, würdig; sondern um sich bemerk- 
bar zu machen und Ruhm cinzuärntcn, iiberheben sie ihre 
Stimmen und schreien wie um die Wette, statt andächtig 
zu singen. Während dieses unangemessenen Gesanges 
sieht eine gottselige Person den Teufel an einem erhöhten 
Orte in der Kirche stehen, der in der linken einen gros- 
sen und laugen Sack hält, und eifrig ■beschädigt ist, mit 
der vollen rechten Hand die Töne der Sänger in diesen 
Sack zu werfen! Nachdem der Gottesdienst zu Ende, rüh- 
meu sich die Geistlichen ihres herrlichen Gesanges ; der 
.Mann, welcher den Teufel gesehen, erwidert ihnen: 
Allerdings habt ihr schön gesungen, aber ihr habt einen 
Sack voll gesungen! Und wir brauchen nicht hiuzuznfii- 
gen, dass die eitlen Geistlichen zusnmtncnschraken, als 
sic erfuhren, welchen Anthcil der Teufel an ihrem Ge- 
sänge genommen hatte ! Man darf dem Teufel nicht trauen, 
manchmal tödtel er den Menschen in der Sünde selbst, 
betrügt ihn aber immer am Ende. Zu Soest erscheint ein 
Mann, der will, dass die Menschen von ihm reden; er er- 
bietet sich, auf den Thurm der Julianikirche zu steigen 
und sich von demselben herabzusiürzen. Er vertraut der 
Macht und der Verheissung des Teufels, stürzt sich von 
dem Thurme herab, aber sein Leib blieb todt zur Erde 
liegen, die Seele ward vom Teufel zur Hölle geführt. 

Wir haben nicht nüthig, noch andere Beispiele hin- 
zuzufügen, um die Methode zu charakterisiren, die in die- 
sen Büchern herrscht Man sieht. Alles ist darin lebendig. 
Alles anschaulich, keim; abstracten Begriffe, keine scharf- 
sinnigen Definitionen, keine systematischen Darstellungen. 
Die Sprache der Schule und der Kirche, an sich lebendig, 
plastisch, bedeutungsvoll, geht in das Leben über, der 
Dichter, der Maler, der Bildhauer vernimmt sie aus dem 
Munde des Priesters, und wir erblicken ihren Inhalt in 
den Gedichten, in den Werken der Malerei und der Bild- 
hauerei des Mittelalters dargestellt Und hier haben wir 
einen Schlüssel zur Erklärung der Steinbilder an den go- 
thischcn Baudenkmalcn gefunden, und wir wollen sogleich 
damit einen Versuch machen. 

An einer Thurmspilze der Domkirche zu Magdeburg 
befinden sich der Teufel und ein Mönch in Stein gehauen, 
welcher mit Pantoffeln auf die Krone steigen wollte, aber 
von der Höhe desThurmcs hornbstiirzte und zerschmettert 
wurde! Wir haben hier das Seitenstück zu dem Manne 
von Soest bei dem Cäsarius von Heisterbach. Der Mönch 
soll vor Allem demiithig sein, nicht nach eitlem Ruhme, 
nicht nach hohen kirchlichen Stellen streben; der Teufel 


führt ihn hinauf auf die Spitze des Thurmcs, um ihn her- 
abstürzen zu lassen. Der Pantoffel weis't darauf hin, dass 
dieser Mönch zu den Barfüssern gehörte, die mehr als 
andere auf Dcmuth angewiesen waren, aber nicht selten 
j die Gränzen zu durchbrechen suchten, die ihnen von ihrer 
Ordensregel gesteckt waren. Desselben Stoffes, den wir am 
Dome zu Magdeburg behandelt sehen, hatte sich auch die 
Sprache, die Poesie, wie die Prosa bemächtigt. Von letzterer 
wollen wir hier gar nicht reden ; w as aber die Poesie betritt!, 
auf das „Spccuium stullorum“ hiuvveisen, das ein hoch- 
begabter .Mann, der um das Jahr 1200 zu Canterburv 
! blühte, in elegischem Versmaassc verfasst hat. Hier wird 
dieses Streben im Gewände der Kabel gestraft. Der Dich- 
ter dieses Spiegels war zugleich ein ausgezeichneter Theo- 
loge und selbst Mönch! An der St.-L’lrichs- Kirche 
zu Magdeburg erblickt man den Teufel in Stein ge- 
hauen, der ein Wickelkind in den Klauen hüll, und in der 
Domkirche derselben Stadt findet sich auf einem Schnitz- 
werke ein Kloster abgebildet, nach welchem ein Münch 
eine Nonne trägt; der Teufel ist der Pförtner und lässt 
beide ein. Kann man die Lehre, dass das Kind, ohne 
Taufe, ohne die Segnungen und Wohllhaten der Kirche 
in der Gewalt des Teufels ist, anschaulicher darsteflcn, 
als dieses in dem ersten Bilde geschieht? Kann man es 
lebhafter ausdrückcn, dass diese Nonne und dieser Mönch 
auf dem anderen Bilde in die Gewalt des Teufels gera- 
then, als indem er ihnen die Pforte aufschlicsst und — 

| gewiss auch wieder zuschliesst? 

Herr OttC bat in seinem .Handbuche der Kunsl- 
arehäologie -1 , S. 285, eine Abbildung von einer Darstel- 
lung auf einem Steinbilde in der Vorhalle des Domes zu 
Magdeburg gegeben, auf welchem ein musicircnder Affe, 
ein nacktes, dickes Weil), auf einem Bocke reitend, und 
ein Adler dargestellt ist. Olle erkennt in dem Weihe die 
Venus, in dem musicirenden Affen den Neptunus und in 
dem Adler das Symbol des Juppiter. Wir halten diese 
Deutung für entschieden unrichtig; eine andere werden 
wir gehen, sobald wir uns überzeugt haben, dass der hier 
bezcichnetc Vogel wirklich ein Adler und kein Habe ist. 
An Versehen der Art fehlt es auch auf diesem Gebiete 
nicht So hat man auf einem Steinbildc am Dome zu 
Regensburg einen Mönch erblickt, der eine Nonne küsst, 
und wir w issen nicht, ob dieses nicht dasselbe Bild ist, von 
dem Herr Hagen oben spricht. Allein auf diesem Bilde 
ist weder eine Nonne, noch ein Mönch zu erblicken; das 
Bild stellt die heilige Jungfrau und die h. Elisabeth vor, 
von denen die letztere die erstcre umarmt und küsst! 

Gregor der Grosse sagt: die Bilder in den Kirchen 
seien für diejenigen gemalt, welche nicht lesen können 1 :. 

*j ldcirco pictura io ecclesiia adbibetur, ut bi qui Iittcru 
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Wenn man Bilder zu diesem Zwecke in den Kirchen 
malte, warum sollte man solche auch nicht in Stein nus- 
führen? Denjenigen, welche nicht zu den Ungebildeten 
gehörten, vergegenwärtigte das Bild, was sie gelesen oder 
gehört hatten. . 

W ir haben bereits gesagt, »lass man, wenn mau sich 
von vergangenen Dingen eine richtige Vorstellung machen 
wolle, sie im Lichte ihrer Zeit betrachten müsse. Für die 
Krkliirung, die wir von den in Frage stehenden Steinbil- 
dern gegeben, gibt es noch einen Gesichtspunkt, auf dem 
sie in einem besseren Lichte erscheint Es ist dieses die 
Freiheit der Hede, deren sich das Mittelalter erfreute. 
Die Censur, sagt Göthc, sei eine Folge der Erliudung 
der Buchdruckerei, und Fichte behauptet, zu Anfang 
des HL Jahrhunderts habe in Rom noch eine Frei- 
heit der Rede geherrscht, wovon man im Anfänge 
des 1 1). Jahrhunderts in protestantischen Ländern sieh 
einen Theil wünschen möchte. Die eisernen Gestalten des 
.Mittelalters, welche keine Nerven, nur Muskeln hatten, 
bei denen der persönliche Mulh. wie Göthe behauptet, 
durch die Erfindung des Pulvers noch nicht geschwächt 
war, ertrugen kühne und starke Reden. Auch die Kirche 
hatte kühne Männer, welche die Wahrheit mit dcmMuthc 
der Propheten des alten Bundes sagten. Vor dem Worte 
des h. Bernhard zitterten Fürsten und Ritter. Dante 
schreibt seine göttliche Komödie; sein Tadel trifft Päpste 
und Bischöfe, einem Papste vveis't er, bevor dieses in jenem 
Steinhilde geschehen, seine Stelle in der Hölle an, aber den- 
noch wurden Lehrstühle zur Erklärung des Dante in Italien 
gegründet. Mit gleicher Freiheit greifen Petrarca, Boccaccio, 
Suso l ) und Geiler von Kaisersperg die Mängel und Aus- 
artungen der Geistlichkeit überhaupt an; die grossen 
Sittenprediger jener Jahrhunderte rügen das Verderben, 
wo sie es finden, und schonen keinen Stand, auch ihren 
eigenen nicht*)! Häufig sind ihre Angriffe am stärksten, 
wenn sie gegen die Geistlichkeit gerichtet sind. Für diesen 
Freimuth hatten sie ein grosses Vorbild. Woher wissen 
wir, dass David, dass Salomon in so schreckliche Sünden 
gefallen? Die heilige Schrift, die nichts verheimlicht, sagt 
es. Woher wissen wir, dass der Fürst der Apostel den 
Herrn verläugnet? — — Braun, 


ncsciant, «altem in parictibas videnda legant, qune legere in 
eodicibu» non Talent. Gregor. Regiat epist. Üb. VII. CXI. 

') Suso, herausgegeben vom Cardinal Diupenbrock, S. 495. 

*_) llBufig gingen die Prediger in diesem Tadel ihres eigenen 
Standes selbst zu weit, so dass besonnenere Redner mahnen 
mussten, im Tadel Mnass zu halten. Vgl. Bcati Bcrnnrdini 
Scnensis, quadragesimale de christiana reügione Senno XX. 
Bernardin «Urb 1444. 


| Oer kölner Dom-Glockengiesser Cloit und seine 

Arbeiten. 

Zu den ältesten und berühmtesten Glocken der Erz- 
diözese, nls auch Deutschlands gehört unstreitig unsere 
grösste Domglocke von 22,400 Pfund, die im Jahre 
1448 von den beiden Meistern Heinrich Hrodcrman und 
Christian Cloit angefertigt (Gemachet) wurde. Wo nur 
Erhebliches von Glocken geredet oder geschrieben w urde, 
standen unsere Glocke und der Dom-Glockengiesser Cloit 
riihmlichst mit in der Reihe. Mehr ist aber, unseres Wis- 
sens, von diesem Meister nicht geschrieben oder bekannt 
geworden, obgleich jeder Techniker und Kunstkenner 
j hei sich nicht mit Unrecht die Folgerung ziehen wird: 
! Wer zu solch einer wichtigen Arbeit herangezogen w urde 
oder hei solch einem Meisterstücke sich einen Namen ge- 
schaffen hat, muss vorher schon tüchtige Arbeiten gelie- 
fert und dadurch zu solch einem grossartigen Unter- 
nehmen die IIüHiiung auf ein gutes Gelingen begründet 
halten. Somit würden gegenwärtige Zeilen gewiss für die 
j Freunde der christlichen Kunst von Interesse sein, wenn 
sie über diese blossen Vermuthungen ein helles Licht vor- 

I t ° 

i breiteten. 

Die Worte unseres hochw ürdigsten Öberhirten, welche 
j unsere Aufmerksamkeit näher auf die alten Kunstschatz« 1 
unserer Kirchen hinlenkten, fanden wohl mehr Auklang 
und regten wohl in weiteren Kreisen an, als noch be- 
kannt geworden. Einen kleinen Beweis dafür wollen w ir 
hier folgen lassen. Bei unseren Nachforschungen auf diesem 
Gebiete, in dem einstweilen noch beschränkten Umfang«-, 
begegneten uns in einer etwas entlegenen, anscheinend 
unbedeutenden Kirche, nämlich in dem Kirehthurmc zu 
Gusdorf, Kreis und Dekanat Grevenbroich, Regierungs- 
Bezirk Düsseldorf, zwei sehr alte, berühmte Glocken, die 
uns in mehrfacher Beziehung Veranlassung zu interessan- 
ten Mittheilungcn geben. 

Die beiden alten gusdorfer Glocken sind in demselben 
Jahre gegossen und in den Thurm gebracht, nämlich gemäss 
der Inschrift im Jahre „MCCCCXXX1X“ (1439), also 
neun Jahre früher, als die noch jetzt vorhandene älteste 
kölner Domglockc. Das Merkwürdige dabei ist wenig«*r 
das höhere Alter, als vielmehr, dass beide von demselben 
Dom-Glockengiesser C.loit gegossen sind. Eine kleine 
Variante, welche wir hier mittheilen wollen, kann uns bei 
dieser Behauptung nicht irre machen. Nach der Mittei- 
lung von J. J. Merlo in Nr. 74 des Dombiattes Jahrgang 
1851 lautet der Name auf der Domglocke: „Chrblfam . 
ClelL“, wogegen wir auf der gusdorfer Glocke lesen: 
j jJiirstgin Kloit g»is mich.“ Auf der kleineren dieser beiden, 
welche weniger Raum darbietet, ist der Vorname ausge- 
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blieben, und heisst cs da nur: „kielt gol* nick.“ Noch 
eine .andere Lesart Für .Christian* linden wir auf der 
dritten und grössten Glocke zu Gusdorf, uiimlich: 
„fcmtchen reu tnckrl saus uilrh. Aiio. 18i3. (i 

Wenn wir nun Anfangs sagten: man vermuthe mit 
Recht, dass man zu einer Domglorkc einen tüchtigen 
Mann genommen habe, so selten wir aus dem bereits 
Mitgetheilten, dass ein hohes Domcapitel sieh damals 
1 448) wenigstens aus den während eines Dccenniums 
angefertigten Werken dieses Mannes C.loit von seiner 
Meisterschaft und Gediegenheit im Fache der Glocken- 
giesscr-Runst überzeugen konnte. Vielleicht sind gerade 
diese beiden Glocken zu Gusdorf, nur sieben Stunden von 
Köln, eine Mitveranlassung gewesen, dass ihm der Guss 
der Domglocke mit übergeben wurde; denn in Betreff der 
musicalischen Anforderungen sind sie wenigstens als ge- 
lungene Arbeiten zu nennen. Sie stimmen sowohl in sich, 
als unter sieb, halten einen reinen Ton und bilden auch 
eine reine Harmonie unter einander. Die kleinere gibt 
nach einer richtigen Stimmgabel den Ton I) an, wogegen 
die andere eine reine Terz dazu bildet jtnd in Fis stimmt. 
Nicht so ganz gelungen ist die Tonhöhe der dritten und 
grössten Glocke daselbst von 11504. Sie soll den Dreiklang 
voll machen und in A stimmen, ist aber etwas zu tief. 

Zu diesen angegebenen wichtigsten Daten wollen wir 
noch andere Einzelheiten hinzufügen, die gewiss geeignet 
sein werden, über dieses neu betretene Feld der Glocken- 
k linde immer mehr Licht zu verbreiten. Zunächst folge 
hier die vollständige, obgleich kurze Inschrift beider Glocken. 
Bei der kleinsten, der sogenannten Schelle, heisst sie: 

An». Dni. IfC(T\YXI\. Barbara heies ich. 
klolt g*is rairk. 

Die grössere der beiden allen gusdorfer Glocken, die 
sogenannte „kleinere* oder .mittlere* hat folgende In- 
schrift : 

Ana. Bei. ICfCCXXXIX. Jhrsa, flaria Jobans hris irh. 
kirstln klolt g«ls Mick. 

Alle Buchstaben sind grosse Anfangsbuchstaben in 
gotluseher Schrift, und auf beiden Glocken einen Zoll 
rheiu. hoch. Auf beiden ist ein etwas erhabenes Crucifix- 
hild, auf beiden befindet sich darüber das Bild der heiligen 
Jungfrau mit dem Jesuskinde, 1"^ Zoll hoch, wogegen 
die Grucilixbilder 2 Zoll messen. Auf der grösseren steht 
links neben dem Kreuze Maria und rechts Johannes, jede 
Figur I'V, Zoll hoch. Der untere weiteste Durchmesser 
der kleinsten Glocke beträgt 2 Fuss 1 */» Zoll, der Durch- 
messer der anderen 4 Fuss ö'/ 4 Zoll. Der oberste äussere 
Durchmesser der kleineren beträgt 1 4'/ 4 Zoll und hei der 
grösseren 24 Zoll oder 2 Fuss. Die Höhe vom untersten 
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Rande bis zur Krone bei der kleineren 20' '* Zoll und bei 
der grösseren 33 Zoll oder 2 Fuss 9 Zoll. 

Solchen figürlichen Darstellungen, nnmeutlieh des 
gekreuzigten Heilandes, dann der Mutter Gottes mit dem 
Jesuskinde und drittens auch des Patrons oder der Pa- 
| tronin der Glorkcn begegnen w ir im Mittelalter sehr hiiuflg, 
wie denn auch die beiden alten Domglocken die Bildnisse 
der Patrone Maria, Petrus und der heiligen drei Könige 
haben, und die zu Gusdorf die Patrone Maria und Jo* 

I 

hannes. In der Begel wählt man wohl die Patrone der 
Kirche oder auch wohl einer dort bestehenden Bruder- 
schaft als Patrone, wenigstens der grösseren Glocken, 
woher die Petrus- und Paulus-Glocke im Dome zu Mun- 
ster ihren Namen haben. Wie und warum man Barbara al< 
Patronin der kleinen Glocke zu Gosdorf wählte, ist uns 
bis jetzt noch nicht klar geworden; vielleicht besitzt Herr 
S. daseihst alte Documente, welche Aufschluss gehen. Den 
Namen „ßroderman* fanden wir bisher anderswo noch 
nicht, obgleich wir über 100 Glockengiesser-.Namon auf- 
gezeichnet haben. 

Ein Jahr nach dem Gusse der ältesten Domglocte 
durch Broderman und Cloit w urde im Jahre 1449 eine 
zweite grosse (ilocke gegossen durch Johannes de Ve- 
chel. Dass Cloit sie nicht gegossen, lässt uns vemmthen, 
er sei wohl bald nach dem Gusse der ersten Glocke 
1448 gestorben. Ueber diesen Giesser der Doiu- 
glocke würden wir von Galcar wohl näheren Aufschluss 
erhalten können, oder durch Herrn Zehe. Uns ist nur 
so viel bekannt, dass schon 1474 zwei Glocken von Jo- 
hannes von Veghel gegossen w urden, die sich gegenwärtig 
noch zu Calcar auf den Thürmen befinden, bn Jahn 1 
darauf (1374) kam Magister Wilhelm von Veghel 
mit seinem Sohne, vielleicht mit dem Johannes, welcher 
die Glocken zu Calcar eben gegossen, nach Xanten, um 
Glocken zu giessen. Jener Johannes, welcher nun 1449 
die zweite Doinglocke gegossen, wird wohl der 'älteste 1 
Sohn dieses Johannes von Veghel gewesen sein, der 1374 
zwei Glocken für Galrar goss, und Enkel des Wilhelm. 
| der 1374 nach Xanten kam. 

In BetrelT der Sprache der Inschriften bemerken w ir 
noch, dass sie hei den Domglocken lateinisch ahgefasst 
i sind, wie das bis zum 1 4. Jahrhundert wohl immer und 
bis jetzt noch in der Hegel der Fall ist. Die Glocken zu 
Gusdorf haben deutsche Inschriften, wie man wohl erst 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts angefangen haben wird. 
Die älteste uns bekannte Inschrift in der (deutschen) Mut- 
! tersprache war wohl die auf der von Andreas Kolmar 
im Jahre 1340 gegossenen, 1851 umgegossenen Mess- 
glockc befindliche, die sehr passend und bezeichnend w ar, 
und lautete: 
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Cant . ar . in . ze . Ins« . das . Ul . ewr . »lener . 

. • A' » 

Sr . geu« . Amen . Art . Saria. 

Die umgcgossene (flocke befindet sich zu Multzig im Eisass. 

Die beiden Glocken zu Gusdorf wurden erst vor eini- 
gen Jahren von dem Vater eines dortigen Pfarrers umge- 
hängt, und die runden Achsenzapfen dreieckig gemacht, 
so dass die nicht ganz scharfe Kante unten ist, und dadurch 
die Friclion gehindert wird. 

Zum Schlüsse gehen wir noch die Inschrill der gröss- 
ten Glocke zu Gusdorf: 

lui« heisrhrn Ich, tia dem delast Hotte» rofea Ich, die i 
dodrn hekUgea Ich, d« sainder hekere dich, m glht dir Hot 
sein ewig Erich Kentcheo tacke! g»«s mich. .4»#. IMS. 

Jobaanrs de Alfter, perpettas Vlcarlas. — Beorirh raa 
koeaiukaffea, tzar zeit castos. — levis Bormertea lüchschie- 
ger, Klrckmelster. 

Die Buchstaben von „Maria bis incl. 1605“ sind alle 
% Zoll hoch, die übrigen bis zum Schlüsse nur % Zoll. 
Der unterste? Durchmesser hält 4 Fuss 9 Zoll, der am ! 
oberen Bande 1 Fuss 10% Zoll, die Höhe bis zur 
Krone 3 Fuss 1% Zoll. Das Glockenseil ist 4 Fuss 8 Z. 
von der Achse entfernt. Ihr Ton ist beinahe A. 

lieber eine noch ältere Glocke, vom Jahre 1429, mit 
deutschem Keim, und von einer aus dem Jahre 1550, ! 
beide in unserer Nähe, hoffen wir, später MiUheilung zu 
machen. ' (1 Smeddinck. 

— — 

Öffyrfdjuugcn, ÄrttljfUunflen ctc. 


Zn ■iAbkr s Werk Aber die mittelalterliche 
Könnt In Hrstfalen. 

(Nebst nrt. Beilage.) 

In einer früheren Nummer dieses Blattes (Nr. 13 von 1856) 
wurde das vorstehend bezoichnote Werk besprochen und der : 
Nachweis geliefert, dass in der zu demselben gehörigen Ab- 
bildung des osoabrUeker Domes nicht weniger als acht arge 
Vorstösse Vorkommen. Im Nachfolgenden sollen zwei andere < 
Bauwerke mit den von W. Lübke mitgotheilten Abbildungen 
verglichen werden, die Nicolai-Capello zu Ober-Marsberg und 
die Pfarrkirche zu Brilon. 

In der von vorgenannter Nicolai-Capelle gegebenen 
Zeichnung (Taf. XVH des Atlas) fehlt im Chore das nörd- 
liche Fenster, im östlichen Fenster die Gliederung der Ge- 
wandungen; im nördlichen Seitenschiffe gibt L. ein zweithei- 
liges Fenster statt einos dreitheiiigen ; die Gliederung der 
Gratbogen sind gar nicht, die der SäulenfÜsse unrichtig an- 
gedeutet; insbesondere fehlt bei letzteren der oben umlau- I 


fende Stab. Untergeordnetere Verstösse und Auslassungen 
mögen ausser Betracht bleiben. 

Von der Pfarrkirche zu Brilon gibt Herr L. nur 
den Durchschnitt des Thurmcs mit drei Grundrissen (Taf. XX.). 
Wir wollen hier auch näher auf die Maassc eingehen, da 
wir ein in sich abgeschlossenes System vor uns haben. Der 
Grundriss zum Erdgeschoss (I.) ist bei L. um drei Fuss im 
Lichten zu schmal, eben so der zwischen Kirche und Thurm 
befindliche Bogen. Die Linien der Kreuzgovvölbe fehlen, so 
dass man aus dem Grundrisse die Form der letzteren nicht 
ersehen ksnn. Die Laibung der Thür erbreitet sich nach 
innen, während sie bei L. rcchtwinkelig erscheint Die ganze 
Breite des Thurmcs ist bei L. auf 44 Fuss rhein. angegeben, 
während sie in Wirklichkeit 47% Fuss beträgt Der Grund- 
riss des ersten Stockwerkes (II.) hat bei L. 5% Fuss in der 
Breite zu wenig, die Gewölblinien fehlen, die I’ensterlaibun- 
gen sind unrichtig gezeichnet der anstossende Bogen ist um 
2 Fuss zu schmal, eben so das zweite Geschoss (IU.) im 
Lichten. Im Querdurchschnitt ist der Mittclpfoiler um nicht 
weniger als 2’/* Fuss zu dünn, der Fuss desselben unrichtig 
wiedorgegeben und dor Austrag der Gewölbe nicht verstan- 
den. Der mehrgedachte Bogen zwischen Thurm und Kirche 
liegt nicht, wie bei L., auf dem darunter befindlichen Capital, 
sondern 2% Fuss höher. Bei dem Austrag der Portalseite 
hat L den oberen Theil dos Portalgiebels ignorirt. Im fol- 
genden Geschosse ist die Mittelsäule um einen Fuss zu dünn; 
dio Fenster sind zu breit und die Capitäl-Verzierungen nicht 
zu unterscheiden. Zur bequemeren Uebersicht und Verglei- 
chung geben wir in der Beilage eine Nebencinandersteilung 
der Lübko’schen Zeichnungen und der berichtigten. 

Da „Die mittelalterliche Kunst in Westfalen“ der erste 
schriftstellerische Versuch LUbke’g von einigem Umfange ist 
und im Allgemeinen Talent und Fleiss bekundet, überhaupt 
demselben ein gewisses Vordienst nicht abgesprochen werden 
kann, so würden wir, dem Vorgänge dor uns bis jetzt zu 
ticsieht gekommenen Anzeigon folgend, Uber die, übrigens 
nichts weniger als unerheblichen Schwächen des Werkes 
hinweggeschcn haben, wenn nicht der Verfasser selbst für 
gut gefunden hätte, die Kritik förmlich herauszufordem. 
Nicht bloss versichert er im Vorworte, dass Beine Zeich- 
nungen „durchweg genau“, ja, sogar, wo es nötliig ge- 
wesen, „bis ins Kleinste, bis auf die Theile eines 
Zoll es“ genau seien, sondern er geberdet sich hier wie an- 
derwärts geradezu als der Repräsentant der „Wissenschaft“, 
in deren Namen er denn über dio Leistungen Anderer, die 
seine Grundanschauungen nicht thcilen, namentlich der kirch- 
lich Gesinnten, in hochfahrender Weise den Stab bricht*). 

•) Vergl. daa Organ f. ehr. Kamt, Nr. 13 u. 14 Jahrg. VI. und 

Nr. 6 Jahrg. VII. 
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Bei so bewandten Umständen erschien cs uns angemessen, 
wenn nicht geboten, etwas genauer zuzuschen und im Ein- | 
seinen nachzuweisen, welcher Art die „Wissenschaft“ und j 
die „Kritik“ ist, worauf gepocht wird. 


Die Rrntauration de« ehemaligen kurfftrstll- 
ehen Mehlossr« in Kempen am Ailederrheln. 

* I 

Im Mittelalter hat man beim Aufleben einer selbststän- 
digen Baukunst vor allen Dingen damit begonnen, zu Ehren 
des Höchsten grossartige Tempel aufzufUhren. Erst nachdem 
die religiöse monumentale Architektur ihre künstlerische Voll- 
endung erreicht hatte, da begann man auch, anschlicssond 
an die vorhergegangenen religiösen Bauformen, den Burg- 
und Schlossbau mit allem Aufwands der Kunst in grös- ; 
»erem Umfange zu betreiben. Diese Entwicklungs-Pcriodo 
fält in die Bliithezeit des Rittcrtliums, wo namentlich an 
den Ufern des Rheines die waldigen Anhöhen mit thurm- : 
bekrönten Burgen allmählich sich zu beleben begannen. Mei- 
stens auf steiler Höhe suchte der Burgherr in der damaligen i 
aufgeregten kriegerischen Zeit sich und die Seinigen hinter 1 
Schloss und Mauern zu schützen und sein Besitzthum mit 
bewaffneter Hand vor jedem kühnen Angriffe sicher zu stellen. 
Gleich dem Schlossherm mussten auch die geistlichen Fürsten 
auf Mittel denken, ihr Besitzthum hinter Thurm und Wall ! 
vor jedem Uebcrfallo schadlos zu halten, und so wur- 
den, namentlich im 13. und 14. Jahrhundert, im Erzstifte 
Köln von den mächtigen Kurfürsten auch zuweilen in der 
Ebene umfangreiche Schlösser angelegt, welche die Bestim- 
mung trugen, das umliegende Land als Eigcnthnm der köl- i 
nischcn Kirche vor Gewaltthätigkeiten zu schützen, den Ver- 1 
waltungs-Beamten der Kurfürsten einen sicheren Aufenthalt i 
zu gewähren und auch thcilwcisc den KirchcnfÜrstcn selbst ! 
als friedliche Musensitzc zur Erholuug in Sommerszeiten zu | 
dienen. Ein solcher hervorragender ßurgkau, aus den Glanzzci- I 
ton des Mittelalters noch in unsere Tage hertiberrageud, ist das 
Schloss der Erzbischöfe unmittelbar vor den Mauern des alt- 
ehrwürdigen Bischofs-Kempen. Dieses Schloss soll unter dem 
kunstsinnigen Kurfürsten Heinrich aus dem Geschlechts der 
Vimeburger zu Anfang des 14. Jahrhunderts seine Entste- 
hung gefunden haben # J. Von festen Thürraen umragt, schaut 
cs heute noch als stattliche Ruine hin über das schöne 
fruchtbare Flachland, wo in Vorzeiten die erzbischöflichen 
Getreidefelder sich weithin ausdehnten. Diese bischöflichen 
Liegenschaften (carnpi) sollen auch; wie Einige angeben, der 

*) Von zuverlässiger Seite ist uns das als geschichtlich festste- 
hend mitgctbcilt worden, ebschon wir für einzelne Dautheile 
und Ornamente der Burg ein jüngeres Alter bcansprncbca 
möchten. 


heutigen Stadt den Namen „Kempen“ z u geführt haben. Du 
Schloss selbst ist, wie alle grösseren Monumente am unteren 
Niederrhein, in Ziegel erbaut, mit Anwendung von Quaderstei- 
nen, die bebauen dem Bauwerk zum architektonischen Schmucke 
dienen. Der schöne Bau imponirt weniger durch den Reich- 
thum von architektonischem Beiwerk, als durch das gelungene 
EbenmaAss der einzelnen Bauthcile und durch anspruchs- 
lose charakteristische Formen, wodurch das Ganze, in Einem 
Gnsse und in einem einheitlichen Style gehalten, sich vor- 
thcilhaft auszeichnet. Bis zu Anfang unseres Jahrhunderts 
hatto die Burg der Erzbischöfe zu Kempen trotz der fhunö- 
sischcn Militärhorrschaft ihre ursprüngliche Physiognomie 
ziemlich unverletzt boizubehaiten gewusst. Mit dem Beginne 
dieses Jahrhunderts, al9 auch am Rheine das wohlerworbene 
Besitzthum der Kirche an den Meistbietenden widerrcchtM 
verschleudert wurde, theilto die „Kellnern“ des kölniKben 
Erzstiftes zu Kempen mit so vielen anderen Riogenschiften 
das Schicksal, unter den Hämmer gebracht und in eine Pri- 
vat-Besilzung verwandelt zu werden. Seit dieser Zeit trat 
nach und nach ein baulicher Unstand in den weiten Räumen 
des erzbischöflichen Schlosses ein, so dass eine Feuersbrunst, 
die im Jahre 1851 ausbrach, in den leeren Hallen nur noch 
das massive Holzwerk des Innern zum Eiuäschern vorfand. 
Nur dio kolossalen, meist 6 bis 8 Fuss breiten Umfang- 
mauem leisteten dem verzehrenden Elemente kräftigen Wi- 
derstand. Wie ein Ünglück meistens auch eine Wohlthst 
mit sich im Gefolge führt, so verzehrte auch das Feuer bei 
der eben gedachten Katastrophe glücklicher 'Weise das un- 
schöno Dachwerk, womit stylwidrig im 17. Jahrhundert der 
Ungeschmack des Tages die oberen Theilc des Schlosses 
behaftet hatte. 

So stand nun ein paar Jahre hindurch der altchrwür- 
dige Ruhesitz der kölnischen KirchcnfÜrstcn in seinen ge- 
waltigen, unverwüstlichen Ueberrcstcn klagend und verwais t 
da, während in neuester Zeit die übrigen kirchlichen Bauten 
des Rhcinlandcs sich nach und nach zur ursprünglichen Schön- 
heit und Stylreinheit wieder verjüngten. Eben ist man im 
Begriff, auch die merkwürdige ehemalige Stifts- und jetzige 
Pfarrkircho zu Kempen unter geschickter Leitung im Inneren 
und Acusscren wieder mit ihrem ehemaligen Hochzeitskleid« 
ztt schmücken, das die Unbilden der Jahrhunderte ihr ent- 
rissen hatten, da schlägt — gewiss Vielen unerwartet — die 
Stunde der Errettung für dio baulichen Uebcrresto eines Schlos- 
ses, wie das Rheinland in diesem Umfange und dieser Form- 
entwicklung nur noch wenige aufzuweisen hat. Es haben 
nämlich die Stadtverordneten von Kempen in jüngster Zeit 
das obengedachtc Schloss mit dem dazu gehörigen Areal 
käuflich erstanden in der Absicht, um dasselbe zweckmässig 
zu restauriren und daselbst ein katholisches Gymnasium für 
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höhere Untorrichtszwcckc passend einzurichten. Es macht 
dem Kunstsinne der Stadtverordneten und der Bewohner 
Kempens alle Ehre, dass sie es unternommen haben, nach 
der baulichen Wiederherstellung der Pfarrkirche auch ihro 
schützende und erhaltende Aufmerksamkeit der zweiten Zierde 
der Stadt, dem verfallenen Ruhesitze der kölnischen Erzbi- 
schöfe, wieder zuzuwenden. Sicherlich könnte das Schloss, 
das nicht an zu grosser Ausdehnung leidet, keinem würdige- 
ren und geeigneteren als dem oben bezeichnten Zwecke zu- 
rückgegeben werden. 

Wir sind in der Lage, hier allen, die sich für Civil- 
Architcktur des Mittelalters interessiren, die gewiss ange- 
nehme Mittheilung machen zu können, dass man schon in 
nächster Zeit zu den eben gedachten wissenschaftlichen 
Zwecken damit beginnen wird, unter geschickter, kunsterfah- 
rener Leitung das Schloss zu Kempen in baulichen Zustand 
wiederhcrzustellen in einer Weise, wie cs in den schönsten 
Zciton des Mittelalters von seinem ersten Erbauer, in harmo- 
nischer Gesammtwirkung der Detailform, hingestellt worden 
ist. Da diese Restauration bei der Solidität und der theil- 
weise guton Erhaltung der äusseren Batithcilo nicht zu 
grosse Kosten verursachen dürfte, so steht zu erwarten, dass 
schon in nächster Zukuuft das bereits bestehende Gymnasium 
zu Kempen in die wiederhergcstelltcn Räume des altehrwür- 
digen bischöflichen Schlosses verlegt werden und cs so der 
weison und thätigen Fürsorge der Stadtbehürde zu Kempen 
gelingen wird, unter dem Beifall und der Anerkennung der- 
jenigen, dio für Erhaltung und Wiederherstellung monumen- 
taler Bauwerke der Vorzeit ein wachsames Auge haben, das 
Schöne mit dem Nützlichen auf eine zweckmässige Weise zu 
vereinen. Fr. Bock. 


Frukfart a. I. Im Stüdcl’schcn Institut sind jetzt von 
Prof. Stcinle zwoi Cartons für dio Malereien im Treppen- 
hause des neuen kölnischen Museums, und drei andere für 
Ausschmückung einer Kirche in Westfalen ausgestellt, welche 
das frankfurter Publicum wieder in Masse anzieken. 


luthea. Das Comito zur Restauration unserer Frauen- 
kirche macht bekannt, dass die Sammlung der freiwilligen 
Beiträge vom März bis Endo Dcccmbcr den Ertrag von 
15,520 Fl. geliefert hat, welche Baarsummo einstweilen bei 
der Hypotheken- und Wcchsclbank verzinslich deponirt wurde. 
Zugleich wurden dio ersten Pläne der Restauration angefer- 
tigt und liegen bereits zur Allerhöchsten Genehmigung vor. 
Die Arbeiten selbst sollen in tbunliclistcr Bälde begonnen 
werden, und zwar in einor Weise, dass dio Feier der gottes- 
dienstlichen Ordnung eine wesentliche Störung und Unter- 
brechung nicht crloidc. (A. P.-Z.) 


Seat. Bekanntlich darf sich unsere Hauptkirche Saint- 
Bavon eines Kunstschatzes rühmen, der, Epoche machend in 
dar Geschichte der Malcrkunst in den Flandern, als einzig 
in seiner Art, als ein wahres Kunstkloinod gepriesen wird, 
wir meinen „Die Anbetung des Lammes“ von Johann van 
Eyck. Ganz Belgien besitzt aus jener Periode keinen herr- 
licheren, wcrthvöl'cren Kunstschatz, und derselbe droht, wie 
Sachverständige ausgesprochen haben, völlig zu Grunde zu 
gehen, wird nicht schleunigst für eine verständige Restaura- 
tion des wunderpräebtigen Bildes gesorgt; so sehr macht die 
Zeit ihren Einfluss an dem Gemälde geltend. 

BMlagne. Unsere grosse Kirche zu Ehren Unserer Lieben 
Frauen ist jetzt ganz vollendet, und dies auf Kosten eines 
i einzigen Mannes. Mit grosser Feierlichkeit hat man als Schluss 


dio kolossale Statue der heiligen Jungfrau auf die Kuppel 
der Kathedrale gesetzt Zu wünschen wäre, dass dio Archi- 
■ fcktur des kostspieligen Baues ihrem End?wccko besser ent- 



arten, ganz misslungen in den Details. Merkwürdig ist die 
vom ersten ursprünglichen Baue erhaltene Krypta. 


Paris. Dio bekannte hiesige Buchhandlung von L. Cur- 
mer hat eine neue Prachtausgabe der Imitation do Jesus 
Christ veranstaltet im Preise von 255 Fr. Die schönsten 
Miniatur-Ornamente der Handschriften aus unseren und Lon- 
dons Bibliotheken sind hier vereinigt und prachtvoll in Far- 
ben und Gold durch Lemercicr wiedergegeben. Zu die- 
sem Prachtwcrko wurden besonders benutzt das Evangelia- 
riurn Karl’s des Grossen, das Sacramcntarium von Drogon, 
die Bibel des h. Martial von Limoges, die Citd do Dieu 
übersetzt von Raoul do Preslcs, die Reise des Marco Polo, 
das Psaltcrium des Herzogs Johann von Bcriy, die Gebet- 
bücher (Hcurca) der Maria Stuart und der Königin Anna 
von Bretagne, das Brcviarium des Königs Rönd und noch 
viele andero kostbare Handschriften. 

P«y. Das kolossale) Modell der Notro-Damc-dc-Puy, 
welches den Rochcr de Corneille über unserer Stadt 
schmücken soll, ist vollendet Die Schlange, auf der die 
unbefleckte Jungfrau stellt, ist 51 Fuss lang, jeder Fuss des 
Standbildes stark 5 Fuss. Dio den Rücken hcrunterwallen- 
l den Haare haben 21 Fuss Länge und der Umfang der Statue 
j 51 F. Der Vorderarm ist 11 F. lang, und die Hand stark 
4*/i F. lang und 3 F. breit Das Modell ist 80,000 Pfund 
an Gyps und Eiscnstangen schwer, von denen 30,000 Pfund 
auf das Jesuskind kommen. Gegossen wird das Standbild 
200,000 Pfund schwer sein, das Kind 60,000 Pfd. Im Innern 
kann man auf einer Treppe aufsteigen in drei Absätzen. 
Ocffnungcn sind gelassen, aus denen man die ganze Gegend 
überschauen kann. 
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Ron. Auch hier gewinnt die mittelalterliche Baukunst 
immer mehr Freunde und festeren Fuss. An der Strasse nach 
S. Alcssaudro, sich Anschliessend an die Basiliea Sta. Agnes, 
ist ein Klostergebäudo im früliroinanisckeu Style erbaut. Die 
Wiederherstellung dieser Basiliea und die Erbauung dos Klo- 
sters geschah in Erinnerung der wunderbaren Rettung Seiner . 
Heiligkeit des Papstes Pius IX. und seines -Gefolges, als der 
Boden des Klosters aalcs, in welchem die Versammlung sich : 
nach- dem Essen befand, zusammenbraeh und dieselbe ins 
Erdgeschoss hinunterstttrzte. — Einen ganz neuen Bau, dem 
ähnlich sie keinen zweiten aufzuweison hat, erhielt die Me- 
tropole der Christenheit in der Kirche des Klosters der Re- 
demptoristen, ausgeftihrt auf Kosten des Superiors des Ordens, 
Pater Douglas, eines geborenen Engländers, nach dem 
Plane eines englischen Architekten Wigley. Die schöne 
Kirche ist im strengsten englischen frUhgothischcu Style auf- j 
geführt, mit schmalen lanzetlörmigen Fenstern, alle mit ge- 
bruuntent Glase versehen. Eine Absis scliliesst den Chorbau, 
Ulmr den Arcaden ein Lichtgaden, mit einem Gurtgewölbe, 
dessen Kappen blau bemalt sind. Diu Seitenschiffe bestehen 
aus einer Reihe von Capellen, durch Portale mit einander in 
Verbindung gesetzt. Die Archivolten sind bunt bemalt, aber 
in so strenger Harmonia der Farben gehalten, dass der Emst ' 
des Eindrucks keineswegs gestört wird. Ein deutscher Ma- 
ler, Namens Roden, hat die Gewölbekappe der Abside mit 
einem Frescogemälde geschmilckt. Int ernsten Style der alten 
Mosaiken der Basilike Roms ' sitzt der Erlöser anf einem 
Regenbogen im vollen Nimbus; ihm au Füssen knieen die 
heilige Jungfrau und der h. Joseph. 

Die in einer fünf Miglicn betragenden Entfernung von * 
hier neu entdeckten Basiliea ist dem h. Stephan geweiht und 
im G. Jahrhundert gebaut worden. Bereits sind sechs Säulen 
von wunderschöner Arbeit und kostbarem Material (verde 
antico) nebst schätzbaren Inschriften daselbst entdeckt 
worden. 



fitcrotur. 

: ; 

lieber einige ns itlelttlter liehe Kunstdenk- 
tniiler in Breslau. Die alte Burg von Bres- 
lau; die Martini-Kirche; die heilige Kreuzkirche; die 
ehemaligen Kirchen von St. Vincenz, St. Michaelis 
und Allerheiligen auf dem Oelberg und deren Reste. 
Eine historisch-artistische Abhandlung von Hermann 
Lachs, Dr. phil. Breslau, Ferd. Iiirt’s Buchhand- 
lung, 1855. 4. 


Mit Freuden lenken wir die Aufmerksamkeit nnscrer Leser auf 
diese, wenn auch schon vor einigen Jahren erschienene Abhandlung, 
die wahrscheinlich an Manchen, die sich sonst für diese Dinge leb- 
haft intercssirun, in der gewaltigen Bücbcrflut unseres Jahrhunderts 
unbeachtet vorübergegangen ist. Der Verf. hat da» Verdienst, um, 
mit Kunstdenkmalen naher bekannt zu machen, welche die altcbr- 
wäidigo Hauptstadt Schlesiens schmücken und weiteren Kreisen 
nicht naher zugänglich waren, da erschöpfende Monographien fehl- 
ten. Flelss und die Absicht, auch bei Leuten, welche sich bisher 
nicht mit den Werken mittelalterlicher Kunst befasst haben, den 
Sinn dafür zu erwecken, ist des Verf. Streben, das eben so grosse 
Anerkennung verdient, wie die Aufschlüsse und Nachrichten, die er 
uns über die vorzüglichsten mittelalterlichen Baudenkmal« Breslau 's 
in gedrängter Kürze, aber mit gewissenhafter Gründlichkeit gibt. 
Erfreulich ist die Wahrnehmung, dass aller Orten des deutsches 
Vaterlandes in Nord und Siid und Ost und West der Ginn für die 
christliclio Kunst erwacht und allenthalben zu ihrer Wiedergeburt 
freudigst gefördert wird. Der Verf. hat im zweiten Hefte der Zeit- 
schrift für Geschichte und Alterthum Schlesiens unter der Ueber- 
schrift: „Styl bezeichn u ng und Datiruag einiger Kit- 
chon Schleziens preussiseben und Uaterroichisehen 
Antheils*, uns sehr dankenswerthe Aufschlüsse Uber die Kunst- 
gostaltung dieses Tbeiles dos Vatorlandes gegeben, der bis jetzt in 
dieser Beziehung eine Terra incognit« war. Glück auf! Auch der 
kleinste Baustein fördert am grossen Werke. 


iTitmmfdjc ftuniifdjou. 

L« Vier ge, de l'Kglise du ntont St. Apolli- 
naire. Gemalt von E. Dcgor, gestochen von J. 
Keller. Düsseldorf, Verlags han dl ung von Jnlius 
Boddens. 

Allen denjenigen unter unseren Lesern, welche das Innere der 
Apollinaris -Kirche bei Bemagen, dieses schöne Denkmal aufblühe» 
der christlicher Kunst, besucht haben, ist ohne Zweifel das Mul- 
tcrgottcsbild, welches den einen Seitonaltar dieser Kireho ziert, noch 
in lebhafter Erinnerung. Dio allerseligste Jungfrau trägt anf ihrem 
Arme das göttliche Kind, welches sich, den Blick dem Beschauer 
zugewandt, zutraulich an das MnHorberz schmiegt. In Maria die 
jungfräuliche Reinheit und die mütterliche Zärtlichkeit, die demii 
tbige Ehrftiroht und dio ruhige Würdo, in dem Jesuskinde die Liebe 
und Vertrauen erweckende kindlicbo Lieblichkeit und die tiefe Ehr 
furcht einflüssende Majestät, machen dieses Bild tu einem wahr« 
christlichen Kunstwerke, bei dem man über der Erbauung, zu der 
man unwillkürlich gestimmt wird, die Kunst vergisst. Dieses Bild 
ist es, dessen Vervielfältigung durch den Kupferstich wir hier aa 
zeigen. Gestochen ist dasselbe von Prof. Jos. Keller io Düsse! 
dorf. Der fromme Ausdruck des Originals ist in dem Stiche mit der 
tiefen Empfindung wicdorgcgcbcn, welche neben der künstlerischen 
Vollendung die Arbeiten des. düsseldorfer Professors der Kupfer 
stechkunst auszcichnet. Die allen Frennden ernsterer Kunst rühm- 
lichat bekannte Vcrlagtbamllnng von Julies Ruddeua hat aich durch 
die Herausgabe dieses Blattes ein neues Verdienst erworben. 


Verantwortlicher Rodactour: Fr. Baudri. — Vorleger: M. DuMont-Sohauberg'sche Buobhandlung in Köln. 

Druckor: M. D uM ont -S ob aube rg in Köln. 
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CffrifUtdjrr jftunflofrrin für ®cu!fd)lnn*. 

tuarne n», de,,. Berichte de. Vereins Wr rhrl«- j rigkeiten, die dem Gedeihen des Unternehmens in den 
llelie mumm* In 4er Dlttxe«« Bettrnhurg. Weg traten, gab sich doch eine nicht unbedeutende Theil- 

üer rottenburgor Sprengelverein für christliche Kunst nähme kund und herrschte bald wischen den Mitgliedern 
bildete sich im Jahre 1852. In einigen freien Conferen- 4cs ^ ercins und dem Ausschüsse ein lebhafter \erkehr, 
zen der Geistlichkeit wurde auf .das Bedürfnis«, Kunstbc- so dass dieser in der Lage war, durch Kath und Ihat 
Strebungen zu wecken, aufmerksam gemacht; mehrere bei Neubauten, Restaurationen und Anschaffungen einen 
Techniker fassten den Gedanken mit einer ihrer Aufgabe wohlthätigen Einfluss auszuüben. Dieses anerkennend und 
angemessenen Begeisterung auf, und so entstand der lei- fördernd, erliess der hochwürdigste Protcctor im Jahre 
lende Ausschuss, welcher in einer Versammlung zu Gciss- ! 1854 an Ak hochwürdige Diözesan-GeisÜkhkeit folgen- 
lingen am 23. Juni 1852 die Ordnungen des Sprengel- 

Vereins und in einer zweiten zu Stuttgart am 18. August „Unter den erfreulichen Wahrnehmungen, welche 

1 8. »2. die Organisation desselben festsetzte. Der Ausschuss i d t , r Aufschwung kirchlichen Lehens in unserer Diözese 
und die Ordnungen des Vereins sind von dem hochwür- darbietet, nimmt der neuenvnchte Sinn Tür die katholiseh- 
digsten Bischof von IioUenburg durch uaclistehendes Re- kirchliche Kunst eine vorzügliche Stelle ein. Die in meh- 
script bestätigt worden: rereu Kirchen unseres ßisthums vorgeuommenen Repara- 

»Wir haben die Ordnungen des Rottenburger Diöze- turen und Anschaffungen geben hiervon rühmliches Zeug - 
sanverejus für christliche Kumt eingesehen und geprüft, »iss. Wenn es nun zu wünschen war, dass diese Bestro- 
ond wollen denselben, indem wir zugleich unser Wohl- Lungen keine vereinzelten bleiben, sondern sich zu einer 
gefallen an diesem Vereine zu erkennen geben, unsere sachverständigen Leitung und Förderung vereinigen möch- 
Gcnchmigung, so wie auch der Wahl der Mitglieder des ten, so ist dieser Wunsch durch die von uns unter dem 
Vereins- Ausschusses unsere Bestätigung ertheilt haben. 27. Juli 1852 gutgebeisaene und genehmigte Gründung 
.Rotten bürg, 27. Juli 1852. f Joseph, Bischof. 1 ' I eines Diözesanvereins für christliche Kunst jener Iferwirlt- 
• Der Ausschuss begann seine Thätigkeit zunächst da- iichung um so näher gebracht worden, als die bedeuten- 
mit, Zweigvereine ins Leben zu rufen. Zu diesem Behufe j den Namen, welche dieser Verein unter seinen Mitgliedern 
verbreitete er die Ordnungen und begleitete dieselben mit zählt, nicht verfehlen können, allseitiges Vertrauen in seine 
einem Aufrufe, der sich über das Bedürfnis« vereinter Bemühungen und seine Leistungsfähigkeit zu erwecken. 
Abhülfe der schreiendsten Noth auf dem kirchlichen Auch unserem hochwürdigen Pfavrclerus kann cs nur 
Runstgebiete einlässlich verbreitete und die Zustände nach erw ünscht sein, innerhalb unserer Diözese ein Organ cou- 

alleu Seiten hin scharf beleuchtete. Trotz vieler Sch wie- stituirt zu wissen, durch welches er in Fragen der kirch- 
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liehen Architektonik und Ornamentik in zuverlässiger 
Weise bernthen werden kann. Es wird d esshalb ganz 
nach unserem Sinn und Willen geschehen, dass die Orts- 
pfarrer, beziehungsweise Stiftungsräthe hei solchen Repa- 
raturen an kirchlichen Gebäuden, welche bisher ohne 
Zuziehung von Bautechnikern ausgeführt werden durften, 
so wie bei Anschaffung von kirchlichen Gcräth&chaften 
und Cultgegenständen aller Art, auch bei Aufstellung von 
Feldcapcllen, Bildstöcken und Aehnlichem den Rath des 
Diözesan- Vereins cinholen. Der dermaligc Vorsitzende des 
Vereins, Herr Prof. Dr. He feie in Tübingen, hat die 
Gefälligkeit, diesfällige Anfragen entgegenzunehmen und 
die technischen Gutachten zu vermitteln. 

„Indem wir nun unsere hochwürdige Pfarrgeistlich- 
keit einladen, von dieser eröffneten Gelegenheit zur Ver- 
herrlichung unseres heiligen Cultus in allen vorkommen- 
den Fällen, in welchen nach Maassgabe d‘*r Bestimmung 
des heiligen Concils von Trient: Scss.XXV. de imocatione, 
reneratione et reliquiis Sanctorum et sacris imaginibus, 
eine bischöfliche Approbation erfordert wird, solche un- 
mittelbar bei uns nachzusuchen ist 

„Gegenwärtiges Dccret ist der Capitels-Geistlichkeit 
zur Eröffnung zu bringen. 

„Rottenburg, den 27. November 1854. 

„f Joseph, Bischof.“ 

Eine solche warme, den Bestrebungen des Vereins 
entsprechende Empfehlung verfehlte nicht, zur Förderung 
desselben wesentlich beizutragen, so dass der Verein schon 
am Schlüsse des Jahres 1854 über 500 Mitglieder zählte. 

Der Ausschuss war vor Allem bemüht, seine Mittel 
und seine Thätigkcit den praktischen Bedürfnissen zuzu- 
wenden und desshalb zunächst den Sinn und das Verständ- 
niss für echt christliche Kunstwerke zu wecken und zu 
beleben. Zu diesem Ende wurde den Mitgliedern nebst 
dem „Berichte über die Wirksamkeit des Ver- 
eins für christliche Kunst in der Diözese Rotten- 
burg, von seiner Gründung bis Lichtmess 1855“ 
eine mit bildlichen Darstellungen versehene Abhandlung: 
„Formenlehre des romanischen und gothischen 
Baustyls“, übergeben, die beweis’t, wie richtig der Aus- 
schuss seine Aufgabe uutcr den obschwcbenden Verhält- 
nissen aufgefasst. Dieses bewies er ferner durch Anlage 
einer Mustersammlung guter Zeichnungen, Modelle u. s.w. 
aller zur Einrichtung der Kirchen und zum Cultus erfor- 
derlichen Gegenstände, so wie von auserlesenen Werken, 
die den Mitgliedern zur Benutzung überlassen werden; 
durch Verdrängung schlechter Bilder in Verbindung mit 
dem düsseldorfer „Verein zur Verbreitung religiöser Bil- 
der“; durch Ausstellung neuer und alter Paramente und 
andere Mittel zur Regenerirung dieses wichtigen Kunst- 


zweiges im Dienste der Kirche. Dahin zähleu wir vor- 
1 nehmlich die Herausgabe des „Kirchenschmuck“, ein 
! Archiv für weibliche Handarbeit, der unter der 
, Leitung des Ausschusses steht und viel zur stylgerechten 
Anfertigung heiliger Gewänder und zu deren Verbreitung 
■ beiträgt. 

Zur Verwirklichung des §. 22 der Statuten ist Ende 
des Jahres 1857 eine zweite Vereinsgabe: „Studien 
! über die Geschichte des christlichen Altars V 
vcrtheilt worden, und lässt sich jetzt schon nicht mehr 
verkennen, dass durch den Einfluss des Vereins die Kennt- 
niss und wissenschaftliche Erforschung des christlichen 
Alterthums in der Diözese ziemlich gefördert worden. 

Die Zahl der Mitglieder war Ende 1856 auf 671 
I gestiegen, und wird der demnächst zu erwartende Jahres- 
bericht pro 1857 gewiss in jeder Beziehung den allseiti- 
gen Fortschritt bekunden, der zu den besten Hoffnungen 
auf eine segensreiche Wirksamkeit berechtigt. 

Der Verein, der sich in 30 Zweigvereine theill, steht 
unter der Protection des hochw. Bischofs von Rottenburg 
und unter Leitung eines aus folgenden Herren gebildeten 
Ausschusses: Prof.Dr.v.Hefele in Tübingen, Vorstand: 
j Dr. Dursch, Dekan in Rottweil; Eglc, Prof, an der Bau- 
gewcrkschule zu Stuttgart ; Herrmann, Pfarrer in Wurm- 
lingen, erster Stellvertreter des Vorsitzenden; Wim- 
pel, Prof, und Convicts-Vorstand in Ehingen; Kuttlcr, 
Pfarrer und Schulinspector in Aehstetten, zweiter Stell- 
( Vertreter des Vorsitzenden ; Laib, Pfarrer in Rechberg- 
' hausen, Cassircr; Morlock, Bauinspector in Wasseral- 
fingen; Ortlieb, Pfarrer in Drakeustein; Probst, Pfarr- 
j verweser in Schemmerberg; I)r. Fl. Ricss, Redacteur in 
Stuttgart; Riess, Bildhauer in Gmünd; Dr. Schwarz, 
Pfarrer in Böhmenkirch, Schriftführer: Steck, Pfarrer 
und Schulinspector in Harthausen; Werfer, Pfarrer uud 
Schulinspector in Unter-Essendorf. 


flrbnunjjrtt hrs Wottrnhurgrr Siöjrfau-tltrrins für 
djriftlidjr ftunfl. 

§. 1. Der ltottenburgor Diüzcsan-Verein für christlich« 
Kunst besteht mit Genehmigung und unter dem Schutze des 
. Diüzesan-Bischofs. 

§. 2. Der Verein bildet ein Glied des „Christlichen 
Kunstvereins fUr Deutschland“. 

§. 3. Der Zweck des Vereins ist Erforschung und För- 
derung der christlichen Baukunst, Bildnerci, Dichtkunst und 
Tonkunst, und Pflege des christlichen Kunstsinnes Überhaupt. 

*) In der nKchsten Nummer d. Bl. werden wir eine e-ingelicndo 
Besprechung desselben bringen. Die Red. 
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§. 4 . Die Wirksamkeit des Vereins wird also das Ge- I 
sammtgebiet der ohristlichen Kunst umfassen und demnach 
bestehen: 

a) in Belehrung durch Wort und Schrift Uber die ver- 
schiedenen Zweige der christlichen Kunst nach dem 
Maasse der vorhandenen Kräfte; 

b) in Erforschung, Beschreibung und Abbildung vorhan- 
dener Kunstwerke ; 

c) in der Sorge für Erhaltung und würdige Wiederher- 
stellung derselben, und 

d) in dem Bestreben, dass neue Kunstwerko im christ- 
lichen Geiste und Style geschaffen werden. 

§. 5. Der Verein ist seiner Natur nnch ein katholicher, 
setzt also solche Mitglieder voraus, die in aufrichtiger Liebe 
der katholischen Kirche zugethun sind. Nichtkatholische Chri- 
sten, die guten Willens sind, ftlr Christenthnm und Kunst 
zu wirken, sind von der Theil nähme nicht ausgeschlossen. 

§. 6. Damit die Wirksamkeit des Vereins sich um so 
mehr ausdehne, so können auch Frauen als Mitglieder zuge- 
lasscn werden. Ja, Frauen und Frauen-Vercine sind als hei- I 
tende Mitglieder vorzüglich wünschenswert!!, nicht nur, um 
den echten Geist in dein künftigen Geschlcchte heranzuzie- 1 
hen, sondern auch, um bei Werken ihres Kreises: Kunstge- 
weben, Anfertigung von Stickereien, Fugs- und Wandteppi- i 
chen und ähnlichen Kirchen- und Kunstbedilrfuissen thütig 
zu sein. 

§. 7. Der Verein besteht aus leitenden und helfenden 
Mitgliedern. — Helfendes Mitglied kann jeder in der Diözese | 
Rottenburg Wohnende werden, welcher sich verpflichtet, die 
Zwecke des Vereins nach Kräften zu fördern und einen jähr- 
liehen Beitrag von 1 Fl. 12 Kr. zu zahlen. 

§. 8. Diejenigen, welche sieh durch ausgezeichnete Frei- 
gebigkeit, wissenschaftliche, künstlerische und sonstige Bei- 
hülfe um den Verein verdient machen, sie mögen innerhalb 
oder ausserhalb des rottenbnrger Sprengels wohnen, können 
auf den Vorschlag des Ausschusses in einer Hauptversamm- j 
lung des Verein» zu Ehren-Mitgliedom ernannt werden. 

§. 9. Die Aufnahme der helfenden Mitglieder findet nach 
Anmeldung bei einem Mitgliede des Ausschusses Statt. — 
Jedes neu aufgonommeue Mitglied hat bei der Aufnahme 
ausserordentlich 36 Kr. zu entrichten. 

§. 10. Den helfenden Mitgliedern steht der Austritt aus 
dem Vereine frei, wenn dem Ausschüsse wenigstens 14 Tage 
vor der jährlichen Hauptversammlung darüber Anzeige ge- 
macht wird. 

§. 11. Der Ausschuss besteht aus 14 — 16 leitenden Mit- 
gliedern, welche vorläufig aus der Gesammtzahl der berech- 
tigten Vereins-Mitglieder gewählt sind. . • 


§. 12. Der Ausschuss wählt aus seiner Mitte einen Vor- 
sitzenden, einen Schriftführer und einen Cassirer, so wie einen 
Stellvertreter des Vorsitzenden, und im Falle des Ausscbei- 

N 

den» eine» seiner Mitglieder für das ausscheidende ein andere» 
aus den berechtigten Vereins-Mitgliedern. 

§. 13. Zum Zwecke der Geschäfts-Erleichterung zerfällt 
der Ausschuss nach den zwei Hauptzweigen dor christlichen 
Kunst in zwei Abtheilungen: a) die Abtheilung für bildende, 
b) in die für redende Kunst Von den 14 — 16 Mitgliedern 
sind je 7 — 8 einer Abtheilung zugewiesen. 

§. 14. Allo zwei Jahre um Pfingsten scheiden vier Mit- 
glieder durchs Loos aus, und cs wird von dem Ausschüsse 
eine neue Wahl vorgenommen, wobei jedoch die ausgeschie- 
denen wieder wählbar sind. Die Wahl neuer Ausschuss- 
Mitglieder bedarf der Bestätigung des Diözesan-Bischofes. 

§. 15. Der Ausschuss hat die Leitung der inneren und 
äusseren Angelegenheiten des Vereins zu besorgen, und tritt 
regelmässig alle halbe Jahre zusammen, um die Angelegen- 
heiten des Vereins zu fördern. In den nöthigen Fällen kann 
der Vorsitzende den Ausschuss auch ausserordentlich zusam- 
menrufen. — Ausserdem hat jede Abtheilung des Ausschus- 
ses das Rocht, sich zu versammeln. 

§. 16. Der Ausschuss sorgt für die Verbindung des 
Vereins mit dem Central- Vereine; er hat seine Aufmerksam- 
keit besonders daliin jfu richten, dass dem Sprengel-Vereine 
und dessen einzelnen Mitgliedern aus dieser Verbindung der 
grösstmügliche Nutzen erwachse. 

§. 17. Unterstützt durch diese Verbindung, wird der 
Ausschuss im Stande sein, auf Verlangen Gutachten zu er- 
thcilen oder zu vermitteln, sowohl über die Wiederherstel- 
lung vorhandener, als die Anfertigung neuer Kunstwerke, so 
wie Uber alles, was, es sei von grösserem oder kleinerem 
Belang, in den Bereich der christlichen Kunst fällt. 

§. 18. Der Ausschuss sucht ferner die Vereins-Mitglieder 
zur Erforschung und Beschreibung der in ihrer Nähe befind- 
lichen Kunstdenkmälcr zu veranlassen. 

§. 19. Ueberhaupt wird sich der Ausschuss alle Mühe 
geben, dem schlechten Geschmack entgegen zu wirken und 
die richtige Erkenntniss der alten "Werke zum Frommen neuer 
Schöpfungen durch Wort und Schrift, Belehrung und Anre- 
gung, Thai und Rath, Nach- und Abbildungen, Abhandlungen 
und Zeitschriften wieder zu erwecken, beziehungsweise zu 
befördern. i 

%. 20. Als Organ des Vereins werden benutzt: da« in 
Köln erscheinende »Organ für christliche Kunst“, für mehr 
locale Bedürfnisse das »Deutsche Volksblatt“ oder ftlr mehr 
populäre Zwecke das »Sonntagsblatt“, redigirt von Dr. Fl. 
Kiess; für die redenden Künste dAS »Organ für kirchlich» 
Tonkunst“, redigirt von Pfarrer Örtlich. 
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§. 21. Die helfenden Mitglieder de» Vereins können un- 
ter eich Zweigvercinc bilden und unter einem von ihnen ge- 
zahlten Vorsteher Versammlungen halten. Diese Zweigvereine 
grKnzen sieh nach den Dekanaten ab. 

§. 22. Zur Erzielung einer gedeihlicheren Wirksamkeit 
wird der Verein a) jährlich eine Hauptversammlung, theils 
zu Vortrigen, theils zur Besprechung der Angelegenheiten 
de» Vereins, theils zu Productioncii aus dem Gebiete der 
Kirchenmusik halten; b) für möglichst grosse Verbreitung 
von Büchern, bildlichen Darstellungen und anderen belehren- 
den Elementen Uber die verschiedenen Zweige der christli- 
chen Kunst Sorge tragen, und c), sobald os die Umstünde 
und Kräfte erlauben, durch ciuo jährliche Vereins-Ausgabe 
das Interesse fUr die christliche Kunst zu beleben suchen. 

§. 23. Ausser der Hauptversammlung können auf Ver- 
anlassung und unter Lcituug des Ausschusses noch andere 
allgemeine Versammlungen gehalten werden. 

§. 21. In der jithrlichcn Hauptversammlung berichtet der 
Ausschuss hber das bisherige Wirken und den Zustand des 
Verein» wäbroud des verflossenen Jahres, so wie über Ver- 
wendung der Beitrüge und anderen GeldztischUssc. — Der 
t.'assircr legt nm Mariä-Lichtmess dem Ausschüsse Rech- 
nung ab. 

§. 25. Die jährlichen Beitrüge werden vorläufig theils 
zur Anschaffung von Werken über christliche Kunst, theils 
nach Maassgahe von §. 22, c. (zur Bestreitung der Vercins- 
gabe), theils zur Deckung der Verwaltungskostcn verwandt. 
Uebcr eine anderweitige Verwendung derselben wird in der 
jährlichen Hauptversammlung Beschluss gefasst 

§. 26. Diese Ordnungen erhalten erst Gültigkeit durch 
die Genehmigung des Diözesan-Bischofes. Dasselbe gilt von 
Abänderungen und Zusätzen, wenn solche mit der Zeit noth- 
wendig werden sollten. 


I 

Kunstbericht aus England. 

\\ r as für kirchliche, christliche Archäologie und Kunst 
in den drei Königreichen und selbst in den Haupterschei- 
nuiigen anf dem Continente geschieht, darüber berichtet 
getreu die in zwanglosen Heften — es sind derselben be- 
reits 123 erschienen — von der Ecclesiologica) Society 
in London herausgegebene Zeitschrift: „The Eccle- 
siologist“, deren Motto: Donec templa refeceris. 
Mit äusserster Strenge überwacht der Ecclcsiologist alle 
kirchlichen Wiederherstellungs-Bauten, und lässt es sieh 
besonders angelegen sein, dem Architekten- Vanda- 
lismus unseres Jahrhunderts nach Kräften entgegenzu- 
arbeiten. Denn bei uns zu Lande, wie auch aufdemCon- 
tinente, haben leider die Architekten den kirchlichen Bau- 


denkmalen des Mittelalters mehr geschadet, als Zeit und 
Wetterstnrm. Der Eeclesiologist berichtet auch umständ- 
lich über die Verhandlungen der einzelnen Archäologi- 
en! and Architecturnl Societies des Landes, über 
Kirchenbauten und alle Erscheinungen, die in dieses Gc- 
; biet der Archäologie und Kunst cinscldagcn. Genannte 
Zeitschrift ist in jeder Hinsicht zu empfehlen. 

Mehr praktisch und das Gcsammtwesen der Architek- 
tur in ihrem ganzen Wirken umfassend, ist die Zeitschrift : 
j „The Builder-, — ein Wochenblatt, dessen 11». Band 
! jetzt vollendet ist. Diese allgemein gelesene Zeitschrift 
widmet ebenfalls ihre volle Aufmerksamkeit der christli- 
chen Kirnst und bringt ausführlich alle darauf bezüglichen 
Verhandlungen und Vorträge, welche in den vorzüglich- 
sten Architekten- und Archäologen- Vereinen der Haupt- 
stadt und der bedeutendsten Städte der einzelnen Graf- 
schaften Vorkommen, dieselben gewöhnlich durch Grund- 
risse, Aufrisse und Details erläuternd. — 

Mit stets wachsender Hartnäckigkeit wird die Fehde 
I der Classiker und Gothiker forlgcführt, und mag auch 
f von Manchem das Kind mit dein Bade verschüttet werden, 
mögen auch Viele von beiden Parteien, wie wir schon zu 
bemerken Gelegenheit hatten, in ihrem Eifer zu weil 
geheu, der lebendige Ideen- Austausch bringt uns der 
Wahrheit immer näher, besiegt und verdrängt aufklärend 
manche Voreingenommenheiten und Vorurthcilc. Der 
Schildträger der Gothiker ist noch immer G. G. Scott, 
mit der Energie der wahren Begeisterung die Bahn ver- 
folgend, die Pugin zuerst eingesehlagen. Scott hat uns 
j in der in Doncasler nbgehallenen Versammlung der 
„Yorkshire Architectural Society“ einen L'ebcr- 
blick dessen gegeben, was hisheran zur Wiederbelebung 
der Gothik mit so vielem Erfolge geschehen ist, iodetn rr 
entschieden die Behauptung aufstellte: dass der ciassischc 
Styl durchaus unserem Volke und unserer Reli- 
gion fremd sei. Dass eine solche Behauptung zu Gun- 
sten dis gotbischen Styles schroffe und bittere Gegner 
fand, wird jeder Unbefangene natürlich finden, und auch, 
dass diese ihfgrseits die „Mediaeval mania“, wie sic 
die Vorliebe für mittelalterliche Kunst nennen, ohne alle 
Schonung verdammen, und mit allen ihnen zu Gebote 
j stehenden Waffen der Kritik und selbst der Satire gegen 
) die „Revivalists“ , wie man die Anhänger, die Vertreter 
i der Gothik zu bezeichnen beliebt, zu Felde ziehen. 

Ein Anonymus suchte in einer Abhandlung, um nur 
einen Beleg zu dem eben Gesagten zu liefern, unter der 
Aufschrift: „Pointed Architecture and its worst 
enemies“ (die Spitzbogen-Architektur und ihre ärgsten 
Feinde), zu beweisen, dass die „Puginites“* so nennt 
man die Nachfolger Pugin's, der mittelalterlichen Kunst 
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mehr schaden, als alle ihre dirccten Gegner, und zwar 
dadurch, dass sic erstens die Gothik „Christian art 
par excollence“ nennen, indem die gothischc Kunst 
im Herzen des Christcuthums nicht gekannt, zwei Drittel 
der christlichen Aera schon vorüber waren, ehe siclvSpu- 
ren derselben finden, und die ganze Dauer ihrer Entwick- 
lung, ihres Blühens und Verfalles höchstens etwas mehr 
als drei Jahrhunderte währte, mithin nur ein Sechstel der 
Zeit, in welcher sich die Menschheit des göttlichen Segens 
des Christenthums erfreute. Zur Entwicklungszeit der 
Gothik in Europa nimmt er, nach Sharpe *), ein halbes 
Jahrhundert an, dann drei Vierteljahrhunderte für ihre 
Blüthezeit, worauf sich während eines halben Jahrhunderts 
in der krummlinigen Gothik (curvilinear) schon Spuren 
des Verfalles des Styls zeigten, welcher dann während 
anderthalb Jahrhundert gänzlich verfiel. Somit habe der 
gothische Styl nur 70 Jahre in seiner vollen Rlüthe be- 
standen; den ‘26. Tlteil der Zeit des Bestehens des Chri- 
stenthums. Daraus wird gefolgert, dass der gothische Styl 
nicht „Christian par excellencc 1 “ genannt werden könne. 

Die Bezeichnung des gothisehen Styles als „Archi- 
tecturc of Germanic races“ sucht er auch zu wider- 
legen, indem er behauptet, der Spitzbogenstyl'sei nicht mehr 
germanisch, als lombardisch, venetianisch, französisch oder 
spanisch, da in allen diesen Ländern derSpitzbogenstyl gefun- 
den werde. Er sei weder germanisch, noch christlich, 
sondern muhamedanisch, sarazenisch. Als Autoritä- 
ten für letztere Behauptung werden Gardner Wilkin- 
son und Fergusson angeführt, dann besonders Seroux 
d’Agincourt, der annimmt, dass die Kreuzfahrer den 
Spitzbogenstyl aus dem Oriente herüberbraehten, wie 
denn Fergusson nachzuweisen sucht, dass der Spitzbo- 
genstyl schon 400 Jahre früher im Oriente bekannt und 
angewandt war, ehe im Occidcnt ein christliches Gebäude 
in demselben aufgefiihrt wurde. Man geht so weit, die 
Behauptung aufzustellen, dass mit dem Verluste des heili- 
gen Landes auch der Verfall des gothisehen Styles im 
Westen begonnen habe. 

Justinian wird angeführt als der Erste, der ange- 
fangen, die Baukunst zu christianize, wie der Englän- 
der sagt, dass aber zu der von ihm durch zwei Asiaten 
erbauten Sophien kirche der "Palast seines Gegners, 
Khosrcw oder Chosroes, des Perser-Königs, als Muster 
gedient habe, dieser Styl mithin eben so wenig, als der 
gothische „Christian par excellencc'“ genannt werden 
könne. 

Die Schlussfolgerungen der ganzen Abhandlung gehen 
nun dahin, dass bis zum 6. Jahrhundert die Christen noch 


*) Vgl. Journal of ttic British Archäol. Ajsociglion. vol.V. p 311. 


keine christliche Kirche zu bauen verstanden, wiewohl die 
Kirchenbauten, die sie dann aufTührten, dem gesummten 
christlichen Symbolismus seinen Ursprung gaben, dass in 
dieser Zeit ein orthodoxer Kaiser und seine unorthn- 
doxe Gemahlin, gerade in der Epoche des grossen Schisma, 
eine grosse christliche Kirche nach dem Vorbilde eines 
persischen Palastes bauten, deren Styl zwei Jahrhunderte 
lang sich langsam entwickelte, und dann mustergültig für 
alle Kirchen der Christenheit wurde, bis vier Jahrhunderte 
später die Kreuzfahrer den Muhamedanern oder Sarncenen 
j den Spitzbogenstyl abborgten, um, wie die Puginites be- 
haupten, die zuerst den Namen christliche Baukunst auf 
diesen Styl anwandten, .Christian art par excellence“ zu 
; werden. 

Wie bemerkt, theilen wir die Hauptmomente der Ab- 
handlung nur mit, um zu zeigen, in welcher Weise der 
Kampf hier geführt w ird, ohne uns aber auf Widerlegun- 
gen der Behauptungen weiter einzulassen. Wir müssen 
3 den Leser des Organs auf den Aufsatz selbst verweisen, 
den er in Nr. 28 des vorigen Jahrganges des .Builder“ 
S. 602 ff. findet. — 

Mit jedem Tage wird es mehr und mehr Sitte, die 
Kirchen mit gemalten Fenstern zu schmücken, aller Orten 
j* werden von einzelnen Familien, Gemeinden sogenannte 
| „Memorial Windows“ in den Kirchen gestiftet. Eine 
: schöne, eine löbliche Sitte, die hinsichtlich der Würde, 
eines wesentlichen organischen Schmuckes gothischer Kir- 
chen nicht genug empfohlen werden kann, wenn auch 
manche der neueren Glasgemälde eben nichts weniger als 
kirchlich, den Orten entsprechend sind, wo dieselben er- 
richtet worden. — 

G. G. Scott hat bei John Murray in London eine 
Schrift: „Hcmarks on Secular and Doinestic Ar- 
chitccture, Present and Future“, herausgegeben, 
welche dem rüstigen, wackeren Vertreter der Gothik, 
Bercsford Hope, gewidmet ist und genaue Aufklärung 
über das gibt, was die Wiederbeleber der Gothik eigent- 
lich wollen und zum Heile der Baukunst in unseren Tagen 
beabsichtigen. Wir dürfen dieses Werk, die Frucht der 
reiflichsten Studien und der gründlichsten l’eberzeugung, 
allen Freunden des gothisehen Stvlcs, und seihst seinen 
Gegnern, aus ganzer Uebcrzougung empfehlen. Beide 
Parteien werden Nutzen daraus schöpfen. — 

Die bronzene Gedächtnisstafel des verstorbenen John 
Britton, dem das Studium der mittelalterlichen Kunst- 
denkmale Englands so Vieles verdankte, ist vollendet; sein 
Medaillon mit einfacher passender Inschrift und Legende 
wird ehestens in Salisbury Cathcdral aufgcstellt werden. — 

Professor Donaldson verlas in einer der letzten or- 
dentlichen Versammlungen des Boval Institute of 

4 * 
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British Architecls eine Denkschrift über den in Stutt- 
gart verstorbenen Architekten Zanth*), Schüler des zeit- 
weiligen Präsidenten der Akademie der schönen Künste 
in Paris, Hittorf, in weiteren Kreisen bekannt durch die 
Reisen, die er mit demselben nach Sicilien und Italien 
machte, und deren Resultate er mit Ilittorf herausgah. 
Als praktischer Architekt hat er sich durch den Landsitz 
des Königs von Würtemberg, die „Wilhclma“, im mau- 
rische« Style im Parke von Rosenstein bei Stuttgart einen 
Namen gemacht. Die Details dieses Raues sind in Chro- 
molitkographieen reichlichst erläutert als Prachtvverk er- 
schienen. Zanth entwarf auch ein ganzes Dorf für einen 
ungarischen Magnaten, und kurz vor seinem Ende noch 
den Plan zu einer protestantischen und einer kalholischeu 
Kirche für den König von Würtemberg. — 

Endlich fangen unsere Architekten auch an, einzuse- 
hen, zu fühlen, wie trostlos monoton, todt unsere öffent- 
lichen Gebäude, alles Bild- und Farbenschmuckes haar, 
in die Erscheinung treten. Namentlich ist dies in St. Paul 
der Fall. Oederes und Unheimlicheres kann man sich , 
nichts denken, als das Innere dieser protestantisch-angii- | 
canischcn Miniatur-Copie der St.-Peters-Kirrhe in Rom. j 
Man spricht jetzt davon, dieselbe mit passenden Glasge- ' 
melden zu versehen, ihr Inneres durch Mosaiken, Farben- • 
Ornamente und Wandgemälde zu beleben. Piadcsideria! — J 

Höchst erfreulich ist es, zu bemerken, wie der Besuch 
des ßrompton Museum in Kensington mit jedem 
Tage zahlreicher wird, Handwerker und Künstler immer 
mehr oinschcn, welche Mittel der theoretischen und prak- 
tischen Belehrung ihnen dort geboten werden. Die Zahl 
der in den verschiedenen Ahtheilungcn mit Zeichnen und 
Modellircn Beschäftigten hat sich in den letzten Monaten | 
verdoppelt, vorzüglich in den Abendstunden. Das Archi- 
lectural Museum wird besonders häufig besucht; das- i 
selbe vermehrt täglich seine Sammlungen und bietet den I 
Lernbegierigen stets reichen Stoff. So sind für das Win- i 
tcr-Vierteljahr unter anderen folgende Vorträge angekün- | 
digt: J. P. Scddon wird lesen über den Gegensatz anli- 1 
ker und moderner architektonischer Ornamente, J. A. 
Parker über die Ci\il- (domestic) Architektur des Mittel- > 
alters, G. E. Street über den wahren Gebrauch aller 
Vorbilder, Rapb. B.randon über die Zimmermannskunst 


•) I.udwig ron Zantli wurde 1798 in Breslau geboren. Sein 
Vater war sptktcr Leibarzt des Königs Hieronymus ron West- 
falen. Er kam 1819 zu Hittorf nach Paris, ging 1823 nach 
Sicilien und 1830 nach Stuttgart, wo er mancherlei Privat- 
bauten ausfiilirto und 1838 den Pinn zur Wilhclma begann, 
einem maurischen Kccnsclilossc. Zanth starb am 7. October vo- 
rigen Jahres. Deutschland verlor in ihm einen grossen Künstler. 


der Alten, und der Director G. G. Scott über die Aus- 
wahl unter den Gegenständen zum Studium im Architec- 
tural-Museum. Aus den Gegenständen der Vorlesungen 
ersieht man die praktische Richtung des Museums seihst. — 
Im Königreiche England sind gegenwärtig acht neue 
Kirchen, alle gothisch, im Bau und, ausser den früher 
bezcichnelen, sichen in der Restauration begriffen. — 
Unsere transatlantischen Stamm genossen werden auch 
mit jedem Tage rühriger, sowohl iu der Civil- als in der 
eigentlichen Monumeutal-Archilektur. So hat Caivert 
Vaux unter dem Titel: „Vilias and Cottages“, eine 
Sammlung von kleineren und grösseren Landhäusern her- 
ausgegeben, die meist ausgeführt sind, und aus denen, 
was die Facade, die malerische Aussenscite und die zweck- 
mässige Disposition des Innern angeht, manche Architek- 
ten der alten Welt viel lernen können. Das mit 300 
Holzschnitten ausgcstatlcle Roch ist auch durch Sam- 
son Low and Comp, in London zu beziehen. Nicht 
ohne Bedeutung für den gegenwärtigen Zustand der kirch- 
lichen Architektur in den Vereinigten Staaten ist das im 
vorigen. Jahre in New- York bei Dana & Cp. erschienene 
Werk des Architekten J. Colcman Hart: .Designs für 
Parish Churdies in the Thrce Stvlcs of English Church 
Architccturc u. s. vv.“ Das Werk enthalt auch eine durch 
Zeichnungen erläuterte Geschichte der Gothik in England, 
und ausserdem die Werkplänc zu sechs Kirchen im gotlü- 
schen Style, zwei aus jeder Periode des Entwicklungsgan- 
ges der englischen Gothik. Bieten sie auch nichts Geniales, 
nichts Neues, in mancher Beziehung misslungene Versuche, 
so liefern sie doch den Beweis, wie der gothische Kirclien- 
styl auch jenseit des Oceans immer mehr in Aufnahme 
kommt. Man muss im Interesse der Sache seihst, fürlieb 
nehmen mit dem guten Willen. Alles muss seinen Anfang 
haben. 


Upsala. 

i. 

Hat auch die geschichtlich haumerkwürdige Kathe- 
drale von Drontheim, die Krünungskirche der alten Kö- 
nige. Norwegens, schon ihren Historiographen gefunden, 
der uns schätzenswerthe Aufschlüsse über das Wirken 
und Schaffen der christlichen Kunst in Skandinavien gibt, 
steht uns auch ein umfassenderes Werk über seine Kir- 
chenbauten, das in Paris erscheinen soll, in Aussicht, so ist 
die, in Bezug auf dicVcrbreitung des Christenthums im Nor- 
den Europa’s so wichtige 1 ialhinsel, was die Geschichte ihrer 
christlichen Kunst im Allgemeinen betrilft, noch immer 
eine wahre Terra incognita, ein für den Forscher ergie- 
biges und gewiss lohnendes Feld. Möchte es nur eben so 
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thätige, unermüdliche Besteller finden, wie das Gebiet der 
historischen vorchristlichen Archäologie, der Sagas Nor- 
wegens und Schwedens, um die sich viele Gelehrte des 
Landes verdient gemacht haben. 

Uns gereicht es zur besonderen Freude, den Lesern 
des Organs einige Notizen über die vorzüglichsten Kirchen 
Upsala's mittheilen zu können. 

W ie bekannt, ist das jetzige Upsala an der Fyrisa, 
die Hauptstadt von Upsala-Lähn, der Sitz eines Erzbischofs, 
welcher die Würde eines Primas des Landes mit seinem 
geistlichen Amte vereinigt, seitdem Upsal (der hohe Saal] 
nicht mehr der Sitz der Könige Schwedens, die früher in 
dessen Nähe im offenen Felde gekrönt wurden, und später 
in dem alten Dome, der jetzt gerühmt wird als die präch- 
tigste und grösste Kirche Skandinaviens, ihre letzte Rnhe- j 
Stätte fanden. 

Oluf Skotkonung (f 1 024), Sohn Erich’s des Sieg- 
haften und der in Skandinaviens Sagen so gefeierten Si- 
gurd Storrada, war der erste christliche König Schwedens 
und führte auch zuerst diesen Titel, nachdem er Oluf 
Trygeson, den König von Norwegen, besiegt und sich . 
eines Theiles seines lindes bemächtigt hatte. Vor ihm 
nannten sich die Könige desSchwcdenlandes .Könige von 
Upsal". Aus England liess er die Boten des Evangeliums 
kommen und sich und seine Familie bei Musbyn in Wesl- 
gothland durch den h. Siegfried, der mit seinen Begleitern 
die Lehre des Evangeliums heriiberbrachtc, taufen. Viele 
Jarle und Grosse folgten seinem Beispiele. Beharrlich 
wirkte Oluf für die Verbreitung des Christenthums, ohne 
mit Strenge und Gew alt zu erstreben, was das Wort der 
Ueberzeugung nicht vermochte; denn er musste sehen, 
dass sein Bruder Steukil ein Opfer seines Glaubenseifers 
wurde, weil er mit Zwang dem Christenlhume Eingang 
verschaffen wollte. Schwer entsagte das Volk dem alten 
Glauben an Odin; denn schon nach dem Tode Stenkil’s, 
des Schwiegersohnes König Anund's, des Letzten vom 
Stamme Kegncr Lodbrog’s, fand eine Verfolgung der 
Christen Statt, bei welcher selbst König Ingo I. 1112 
erscldagen wurde. 

Viele Kirchen sollen unter Oluf und durch ihn erbaut 
worden sein, so unter anderen die Kirche des alten Kö- 
uigs-Sitzes Gamala-Upsala oder Alt-Upsala, welche die i 
Volkssage die älteste Schwedens nennt. Die Kirche liegt 
etwa eine Meile von dem heutigen Upsala in einer öden ! 
Ebene, wo einst eine Stadt prangte, die Residenz der Kö- 
nige von Upsal, und wo jetzt nur eine Wohnung an den 
Aufenthalt von Menschen erinnert. In der Nähe des Baues 
erheben sich die sogenannten Königshöhen, alte Ilünen- 
Gräber, Grabhügel der alten Könige des Landes, vom • 
Volke die Gräber Thor’s, Odins und Freyn’s genannt. 


Historisch lässt sich die Zeit der Erbauung der Kirche 
nicht bestimmen. Nennen Einige König Oluf ihren Grün- 
der, so bezeichnen Andere den ersten Bischof von Upsal, 
einen englischen Apostel Namens Evcrinus, der nach dem 
h. Siegfried (1 12ö) herüberkam, als den Erbauer; wieder 
Andere berichten, die Kirche sei 1 IGO aus der den Dü- 
ueu in der blutigen Schlacht gegen den dänisciten Usur- 
pator Magnus, in welcher alle Dänen fielen und der Usur- 
pator selbst den Tod fand, abgenommeneu Beute erbaut 
worden, habe zur Erinnerung an diesen glorreichen Sieg 
den Namen n l>aiie marke“ erhalten und sei der Sitz eines 
Erzbischofs geworden, als Karl, ein Sohn Erich’s des Hei- 
ligen, den Magnus, der Däne, ermordet hat, Upsal zum 
Erzstiftc erhob. 

Die Kirche ist klein, hat an der Westseite einen im 
Verhältniss starken viereckigen Thurm, und bildet ein 
Parallelogramm, anderthalb Quadrat lang, das als Schiff 
und Chor dient und mit einer halbrunden Absidc schliesst. 
An der Westseite des Thurmes ist eine Vorhalle und 
neben derselben ein freistehender Glockenstuhl mit einem 
Satteldache. Der Thurm ist zweifelsohne der älteste 
Theil der Kirche, derselbe hat die Höhe des Schiffes 
gegen Westen und Osten mit einem Sattel abge- 
deckt. Rundbogige Thore, von roher Arbeit, befinden 
sich an seiner West- und Ostscite. Ursprünglich scheint 
der Thurm an der Nord- und Südseite offen gewesen zu 
sein; denn an beiden Seiten sind zwei hohe rundbogige 
schmale Rogeuöffnungen, mit regelmässigen Wölbsteinen 
gebildet, aber ohne Kämpfer. Beide Seiten sind jetzt ver- 
mauert. Das obere Geschoss, zu dem ursprünglich keine 
Treppe führt, empfängt sein Licht durch schicssschacten- 
artige Oeffnungen. 

Die Vorhalle hat noch den Namen „Waflenhaus“, 
weil hier das Volk seine Waffen niederlegle, ehe es in 
die Kirche trat. Bewaffnet mit Schwert und Dolch durfte 
im Mittelalter nur der Ritter in die Kirche kommen, Bür- 
ger und Reisige mussten alle offenen Wallen, che sie in 
das Heiligthum traten, ablegcn, und zwar in der Vorhalle, 
sonst bekanntlich der Aufenthalt der Katerhumcn und 
Büssenden während des Gottesdienstes, und bei vielen 
Stiftskirchen, so in Köln in St. Gereon, der Ort, wo die 
Hubengerichte ihre Sitzungen hielten, ln England nament- 
lich diente dieselbe auch zum Aufbewahren der Waffen 
der Leute der Bischöfe und Erzbischöfe, wie diese für die 
Bürger in deren Zunft- oder Bürgerhäusern aufbewahrt 
>vurden, wenn nicht Kriegsgefahr es nötbig machte, dass 
sie der Bürger im eigenen Hause hielt. 

In der Vorhalle der Kirche zu Upsala befindet sich 
noch ein schön gearbeiteter und gut erhaltener hölzerner 
Kasten aus dem Anfänge des 15. Jahrhunderts. Merk- 
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würdig sind die gothischen Thürbeschläge und massiven 
gothischen Thürschlösser, denen die Schlüssel in ihrer 
W ucht entsprechen. 

AulTnllend ist es, dass man in dem streng lutherischen 
Schweden, wo sonst alles, was nur im Entferntesten an 
den Katholicismus erinnerte, mit wahrhaft fanatischer 
Wuth verfolgt wurde, wo noch unter dem gewöhnlichen 
Stadt- und Landvolke Katholik den schlimmsten Götzen- 
diener bezeichnet, dass man in diesem Lande in den mei- 
sten alten Kirchen die alten katholischen Bildwerke erhal- 
ten hat. So stehen auch in dem Schifte der Kirche Alt- 
l'psnls drei grosse hölzerne Standbilder, farbig nusstafiirt 
und vergoldet, gut erhalten, unter denen eine Mutter Gottes 
mit dem Jesuskinde, dann das Standbild eines Königs, 
welcher einen Mann unter seine Küsse tritt, und gewöhn- 
lich als König Erich IX. (1 1Ö0 — 1 HlO) der Heilige be- 
zeichnet wird, der das Heidenthum, dargestellt in dem 
unter seinen Füssen liegenden Manne, besiegt, da er mit 
Entschiedenheit das Heidenthum bekämpfte und dasChri- 
stenthum unter den Finnen einführte, überhaupt hand- 
habte er Ordnung und Gesetz, schützte den Schwächeren 
gegen den Stärkeren, setzte der Willkür der Grossen 
Schranken und suchte nach Kräften aus Gesetz und Brauch 
die Gräuel des nordischen Hcidentlmms zu verbannen, 
wovon sein Gesetzbuch, gesammelt unter dem Namen „S. 
Eric Lagh* (S. Erich’s Gesetz) Kunde gibt. Diese Stand- 
bilder gehören dein 15. Jahrhundert an; älter ist aber 
ein viertes, ebenfalls aus Holz, jedoch ganz verstümmelt 
und ohne Spuren von Farben. Es scheint einer Crucifix- 
gruppc angehört zu haben, die wahrscheinlich früher im 
Freien stand, wird aber als Standbild des Gottes Thor 
gezeigt, und soll, nach der Erzählung der f.iceroni, noch 
aus dem Götzentempel herrühren, der einst an der Stelle 
der Kirche gestanden, und den König Erich VIII. zer- 
störte, hei welcher Gelegenheit er mit zweien Priestern, 
Athelwart und Stcftan, die er zur Verbreitung des Chri- 
sten) Imins aus Hamburg kommen licss. von den wuth- 
entbrannten Horden erschlagen und verbrannt wurde. 
Die Führer der Fremden*; kennen in Schweden eben so 
gut ihr Handwerk und ihren Vortheil, wie in anderen 
Ländern. 

Die Kirche von Alt-Upsal hat in ihrem Schifte drei 
Traveen in ziemlich luftigen Verhältnissen mit einfachen 
Spitzbogen-Gewölben. Drei breite hohe rundbogige Fen- 


•j Wi« weit dieses in Köln getrieben wird, mit welcher Erfin- 
dungsgabe man den Fremden die abgeschmacktesten Dinge 
uufbindet. davon kann man sich leicht ein l’rübchcn in un- 
serem Dome verschaffen, gibt man sich nur die MUhc, auf die 
Erklärungen eines im Dome Fremde führenden l.ohndiencrs zu 
eilten. 


I stcr in roher Form beleben die Südseite, während die 
Nordseitc nur Eines hat. Die Ahside ist neu gebaut. Kein 
Theil der Kirehe gibt irgend einen festen Anhaltspunkt, 
die Zeit ihrer Erbauung zu bestimmen. Der Bau ist mög- 
lichst einfach und roh, und mag, nach dem Gewölbe zu 
schlicssen, dem l'L Jahrhundert angehören. 


i 

Die Gemälde-Restaurationen im Wallrafianom zu Köln. 

i 

Aus den Verhandlungen des kölner Stndtrathes 
haben wir mit dem lebhaftesten Interesse ersehen, dass 
man wieder eine Reihe kunstwerther Bilder aus den von 
unserem Wallraf ohne Wahl und Plan angehäuften Mas- 
sen von Gemälden hervorgcsucht und unter denselben ganz 
Vorzügliches entdeckt hat. Sehr freut es uns, dass sich 
die von der Stadt eingesetzte Commission zur Ueherwa- 
chung dieser Dinge den Fund so ausserordentlich angele- 
gen sein lässt und, nach Pflicht und Gewissen den Herrn 
Consenalor Hamhoux unterstützend, das Mögliche thut, 
diese meist der altdeutschen Schule entstammenden Bilder 
| gut wieder hergestellt zu sehen. Ancrkenncnswerth ist es 
nicht minder, dass unser Stadtrath zu diesem Zwecke 
für einstweilen eine namhafte Summe bewilligt hat, und 
zuversichtlich auch später zu ähnlichen Zwecken noch 
weitere Gelder votiren wird. So allein lässt sich der Zweck 
unseres werdenden Museums fördern. 

Wir haben die Bilder gesehen und stimmen der Com- 
mission aus vollster Ueherzeugung darin hei, dass unter 
denselben bemerkenswerte schöne, kunslpriichtige Ge- 
mälde, wenn wir auch nur die Achseln zucken können 
über die Art und Weise, wie man einzelne derselben ge- 
tauft hat. Ohne Namen eines berühmten Meisters haben 
hei vielen sogenannten Kunstfreunden Gemälde keinen 
W erth, und daher auch hei ihnen die oft bis ins Lächer- 
liche getriebene Manie, Bilder zu taufen. Handelt es sich 
| von einem kuustgediegeuen Gemälde der altkölnischen 
Schule, so ist mau sogleich mit den Namen -Meister 
■ Wilhelm* und .Meister Stephan* hei der Hand, und 
' dieses Steckenpferd reiten seihst unsere bewährtesten deut- 
schen Kunsthistoriker, ohne dass wir auch nur ein 
einziges Bild kennen, das wir mit historischer l'eber- 
| zeugung und Gewissheit Einem jener alten Meister zu- ' 
1 schreiben können. Alle in dieser Beziehung hisheran auf- 
gestellten Vermuthungen und Hypothesen sind daher rein 
problematisch, wie weit auch Einzelne hierin in ihrem 
| heiligen Eifer gegangen sein mögen. Wahrheit vor Allem, 
auch in Dingen der Kunst. Vermuthungcn und Phnuta- 
sieen können da nicht genügen, und handelt es sich zuletzt 
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auch tmr um blosse Namen, so erzeugt <*s doch Verwir- 
rung, werden einzelne Kunstwerke mit solcher Zuversicht 
als Arbeiten von Meistern angerührt, wie cs hier geschah, 
ohne den geringsten Beleg Tür die Annahme zu haben. 
So hat es uns nicht minder überrascht, ein paar der Bil- 
der ohne Weiteres als Werke des Hans Mcmling be- 
zeichnet zu sehen. Allerdings ein Name vom besten 
Klange ; man konnte neben dem der Van Eyck nicht leicht 
einen berühmteren wählen, als den des Malers des Hospi- 
tals St. Johann in Brügge. Unserem Dafürhalten nach 
sollte man bei solchen Bezeichnungen aber gewissenhafter 
zu Werk gehen und die Namen nicht so mir nichts, dir 
uichts aus der Lull greifen. Man schadet durch dieses Ver- 
fahren nur der Sammlung selbst, in welche diese Bilder 
aufgeuommen werden: denn, wie natürlich, von dem 
Einen schliesst man später auf das Andere. 

Abgesehen von dieser Namengebung, die leider nun 
einmal an der Tagesordnung, wenn sie auch nur zu 
häufig eine Versündigung an der Wahrheit, ein Kniff 
mancher Kunsthändler ist, handelt es sich bei diesem Fund 
im Wallrafianum aber um etwas noch weit Wichtigeres, 
um die Wiederherstellung der Bilder. Jeder, der sieh 
mit alten Gemälden nur in etwa beschäftigt hat, w ird auch 
die Erfahrung gemacht haben, wie viele derselben durch 
die sogenannten Restaurateurs verschlechtert, ganz verdor- 
ben worden; — eine Erfahrung, die selbst die londoner 
National Galery, die Museen des Louvre gemacht haben, 
wo doch, wie es sich voraussetzen lässt, erprobte Meister 
mit der Restauration betraut worden. Von deutschen 
Sammlungen wollen wir gar nicht reden. Die Commission, 
welche zur Ucbcrwnchung der Wiederherstellung der 
Bilder für das Wallrafianum ernannt worden ist, hat eine 
grosse Verpflichtung übernommen und kann nicht vor- 
sichtig genug zu Werke gehen, um sich vor jeder Ver- 
antwortlichkeit zu schützen. 

Nur zu häufig kommt es vor, dass Bilder, die irgend 
Schaden genommen haben, wenn dieser ausgebessert w ird, 
ganz übermalt werden, um das Ganze mit der beigemaltcn 
Stelle zu harmonisiren, und so entstehen neue Bilder. 
Das Uebermalen wird bei manchen Gemälde-Restaura- 
teurs zur Leidenschaft, durch welche nicht wenige Ge- 
mälde völlig zu Grunde gerichtet werden. Belege dazu 
kann man allenthalben finden. Noch grössere Gefahr lau- 
fen die Bilder beim Uebertragen auf neue Leinwand, wird 
dies ungeübten Händen anvertraut, die sich gewöhnlich 
mit dem Pinsel helfen. Das Relouchiren über den alten 
Kim»» der Bilder, die Wahl der Farben zum Beimalen, 
wodurch die retouchirten Stellen nicht seilen nachdunkeln 
und bald eine neue Uebcrpinselung nöthig machen, und 
wie alle die Dinge heisseu, wodurch sich an den allen 


Bildern versündigt wird, siud da wohl zu beachten. Aber 
vor Allem muss heim Reinigen der Bilder die grösste, die 
gewissenhafteste Sorgfalt beobachtet werden; denn leider 
nur zu häufig gehen dadurch die Feinheiten in der Far- 
beugebung, Geist und Leben des Gemäldes völlig verloren. 

I Durch das Reinigen werden noch mehr Bilder zu Grunde, 
gerichtet, als durch noch so stümperhafte Restaurationen 
im Bei- und Uebermalen, deren Fehler in den meisten 
Fällen wieder zu verbessern sind; was aber durch dos 
Reinigen vertilgt, lässt sich nicht wieder hcrstcllcn, Ist für 
immer dahin. Kirchenvorstände und Pfarrer können, nicht 
vorsichtig genug sein, gilt es, Bilder ihrer Kirchen zu rei- 
! nigen, und wollen dabei nur stets gewissenhafte Sach- 
verständige zu Ralhe ziehen. Wie viele kostbare Gemälde 
wurden nicht schon das Opfer des Gharlotniiismus, der 
Gewissenlosigkeit sogenannter Restaurateurs! 

Unser Conscrvator Herr Ramboux hat die bisherige 
Restauration im Wallrafianum gewissenhaft überwacht 
und namentlich dem Reinigen der Bilder seine ganze Auf- 
merksamkeit zugewandt. Möchte man jetzt, wo es sich 
um so viele und kunstwerthe Gemälde handelt, dieser 
wichtigen Sache nur die gründlichste Aufmerksamkeit 
schenken und vor Allem darauf achten, dass die Restau- 
rationen nicht in dein gewöhnlichen handvverksmässigeu 
Schlendrian vorgenommen werden! Sapienti sat! V. 

(Wir haben die vorstehenden Bemerkungen nicht znrttek- 
weiscu wollen, weil sie allgemeine Wahrheiten und behera- 
geaswerthe Winke enthalten, müssen aber zur Beseitigung 
von unrichtigen Schlussfolgerungen in Bezug auf das Ver- 
fahren der Commission, welcher die Uebcrwaekung der Re- 
stauration der städtischen Gemälde anvertraut worden, Eini- 
gas berichtigen und erklären. Was das Taufen alter Bilder 
betrifft, so betrachtet die Commission dieses nicht als ihre 
Aufgabe, indem sio ausserdem wohl weiss, wie schwer der 
Nebel zu durchdrungen ist, in welchem besonders die Künsi - 
ler des späteren Mittelalters und namentlich die unserer Va- 
terstadt dem Forscher- Augo erscheinen. Demnach erachtet 
sic es für zweckmässig, schon bei der Inventarisation an u li- 
tt o r nd die Schulen oder Meister und die Zeit mit dem , 
Wertho zu notiren, überzeugt, dass dieses immerhin als eine 
Vorarbeit gelten kann, die für den späteren Katalog einen 
Anhalt und einige Erleichterung bieten wird. Eine weitere 
Bedeutung soll diese boiläufige Aufzeichnung durch- 
aus nicht haben. — In Bezug auf die Restaurations-Arbeiten 
bat die Commission darauf Bedacht genommen, dieselben ge- 
-tlbten und erprobten Händen anzuvertrauen, und ganz beson- 
ders darüber zu wachen, dass das Alte an den Gemälden 
nur gereinigt und in seiner Originalität erhalten, so wie 
das Fehlende ergänzt werde. Leider siud aber schon viele 
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der alten Bilder, sei es durch Fahrlässigkeit oder Unkennt- 
nis und Ungeschicklichkeit, hart mitgenommen, so dass es 
schwer fällt, sic wieder möglichst in ihren ursprünglichen 
Zustand zurück zu versetzen. Nur wonn man dieselben in 
ihrem misshandelten Zustande gesellen, kann man nach der 
jetzigen Restauration diese bcurthcilen und würdigen. D. Red.) 


jfrrpred)un0cn, Jttittfycüungen tlc. 


Zwei Coinpositlonen Mtelnle's fftr dl« Fresken 
dm kölner lTtiiM«nmw. 

Bekanntlich hat Steinlo die Anfertigung der Fresken für 
das kölner Museum übernommen, und die zwei grossen, von 
ihm in colorirter Zeichnung bereits vollendeten und gegen- 
wärtig im Städel’achcn Institut ausgestellten Ilauptbildcr lie- 
fern neue glänzende Proben sowohl von der Fruchtbarkeit 
des Geistes und der Genialität der Conceptionen unseres be- 
währten Meisters, als von der erstaunlichen Leichtigkeit, mit 
der or seine Ideen verkörpert Das erste grosse Bild (heisst 
es im „Frankf. Museum“ vom 15. Aug. 1857) zerfällt in fünf 
llauptgruppen, von denen zwei, die Gruppen Konstantin’s des 
Grossen und Karls des Grossen, die anderen überragen. Zu- 
nächst erblickt man in der linken Vordcrgrund-Ecke den ge- 
krönten Vater Rhein, dessen Wellen das ganze Bild begrän- 
zen; hinter ihm einen ubischen Barden, auf dessen Gesang 
eine Anzahl römischer Soldaten lauscht Dann folgt Kon- 
stantin auf einem orhöhten Throne, den Blick zum Kreuze 
gerichtet, welches den oberen Mittelpunkt des Bildes ein- 
nimmt. In seinem Gefolge finden sich Soldaten mit dem La- 
barum in Händen nud Senatoren, welche die Pläne der Brücke 
tragen, die der Kaiser bei Köln Uber den Rhein bauen Hess. 
In der Mitte, etwas in den Grund gerückt, steht die h. He- 
lena, die an der Stelle der jetzigen St-Gcreons-Kirchq in 
Köln ein Oratorium (von der Goldpracht der Mosaik ad au- 
rcos martyres genannt) erbaute und daher von Baumeistern 
und Mosaikarbeitern, welche ihr mehrere Risso vorzcigen, 
umgeben ist. Ira Hintergründe zeigt sich ein begonnener 
Kirchenbau mit seinen Arbeitern und Gerüsten. Zwischen 
der Konstantins- und Helenagruppe naht St. Severin mit 
seinen Gefährten, aus dem Oriente kommend, die ersten Ver- 
kündiger des Christenthums in Köln. Um die durch die 
Römer vermittelten Elemente der antiken Kunst in ihrem 
Zusammenhänge mit der christlichen anzudeuten, zeigt uns 
das Bild weit in der Ferne einige Pyramiden und etwas nä- 
her gezogen die hervorragendsten' griechischen Künstler, Ho- 
mer, Phidias, Apellcs und Praxiteles, die Akropolis von 
Athen und röuvschc Bauten. Konstantin dem Grossen gegen- 


über erhebt sich, ebenfalls auf hohem Throne. Karl dorGrosse. 
von Einhard, Alkuin, Turpin, mehreren Geharnischten, einem 
Schreiber und einem Mönch umgeben, der Knaben belehrt 
Links bei der Gruppe befindet sich der Sarkophag, auf dem 
Karl’s Füsse im Grabe ruhten, rechts der Plan des aacbener 
Oktogons sammt dem dortigen grossen Heiligenschrein; in der 
Ferne erhebt sich das Siebengebirge. Etwas mehr im Grunde 
ist als letzte Gruppe in der rechten Ecke des Bildes eine 
Reihe der Erbauer der grossen romanischen Kirchen Kölns 
dargcstellt, St Cunibert, Plcctrudis, die Erbauerin von 8t. 
Maria im Capitol, Hildebold, der Erbauer des alten Domes, 
dann Bruno mit St Pantaleon, Heribert mit der Apostel- 
kirche und endlich Anno mit dem heutigen St. Gereon in 
Händen. Hinter ihnen steht der kölner Ordensstifter St 
Bruno, und Rupert von Deutz; zwei abgewandte Figuren sind 
mit den Plänen der Stadtmauern beschäftigt, und diese Seite 
des Bildes schlicsst mit einem romanischen Stadtthnrc, aus 
welchem Kreuzritter nusziehen. Kölns Legendcngeschichtc 
fttr diese Periode ist ira Sockel des Bildes behandelt, St 
! Maternus, St. Gereon mit seinen Gefährten, St. Ursula in 
ihrem mit ihren Gefährtinnen erlittenen Martyrertod und end- 
lich die Legende von Hermann Joseph, aus dessen Händen 
das Christuskind einen Apfel annimmt. 

Das zweite grosse Bild veranschaulicht in reichster Auf- 
fassung Kölns buntes, vielbewegtcs Leben der mittleren Zeit. 
Wie das religiöse Element (heisst cs im „Frankf. Museum* 
vom 5. Dec.) das Centrum des glaubens- und thatenfreudi- 
gen Mittelalters bildete, so nimmt es auch hier, dargestcllt 
an der Grundsteinlegung des Domes, die Mitte des Bildes 
ein. Erzbischof Konrad von Hochsteden, umgeben vom 
päpstlichen Legalen und dem König Wilhelm von Holland, 
segnet den Stein, an welchem der Baumeister knieet; in wei- 
teren Kreisen stehen Bischöfe, Domherren, Achte, mehr im 
i Vordergründe die Rathsherren von Köln. Die ganze Grupp« 
wird umschlossen von den Trümmern des älteren abgebrann- 
ten Domes, worauf sich das Volk als Zuschauer lagert. 

Diesem Bilde zur Linken schlicsst sich eine andere vom 
; Künstler in die Nähe der Dominicaner-Kirche verlegte Gruppe 
an, die uns in Kölns wissenschaftliches Leben versetzt. Um 
den Lehrstuhl des Albertus Magnus, des GeLstesmächtigstea 
der germanischen Welt, scharen sich Schiller und Zeitgenos- 
sen, unter donen besonders der junge Thomas von Aquino 
die Blicke auf sic'h zieht; ihm gegenüber stobt Duns Scotus, 
der Gründer der alten kölnor Universität, seitwärts der rhei- 
nische Geschichtschreiber Cäsarius von Hoisterbacli und Franco 
von Köln, der Erfinder der Menauraltbeorie in der Musik. 

Die dritte Hauptgruppe bildet rechts von der Grundstein- 
legung der Hansabund, nach der Auflassung im kölner Han- 
sasnale in vier geharnischten Männern dargestellt, .welche die 
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Hauptkreise de« Bundes repräsentiren und durch ihre Wap- 
pen und Fahren gekennzeichnet sind. 

Zwischen der Hansa und dem Mittelbilde, mehr im Hin- 
tergründe, ist Kölns Malerschule gruppirt: Meister Wilhelm 
und Stephan, inmitten ihrer Schiller, rechts hinter der Hansa 
eine Anzahl kölnischer Künstler, Meister Johann, der Erbauer 
der grossen Kirche von Kämpen in Holland, Meister Johann 
und Simon, die Erbauer der Thttrme von Burgos, und Andere. 
Ganz im Vordergründe und das Bild abschliessend steht 
Meister Johann Hillz, der Vollender des strassburger Thur- 
ines, und neben ihm Gcldorp und Peter Paul Rubens. Die 
ganze rechte Seite ist überragt von Gross-Martin, dem Rath- 
hausthurme und dem Gürzenich, welche letztere Bauten un- 
mittelbar aus der Dombauzeit hervorgingen. 

Die in der früheren Gomposition behandelte romanische 
Periode, ausgehend von den Römern, schloss mit Karl dem 
Grossen und den aus dessen Zeit hervorgegangenen Erschei- 
nungen; die auf diesem Bilde dargcstelltc christlich-germa- 
nische Zeit, ausgehend von der christlichen Wissenschatt und 
Kunst (der Albertus-Magnus-Gruppe, nebst einem gothischen 
Sockelstück) findet ihren Abschluss in der Renaissance. Ru- 
bens ist, um dies anzudeuten, von Renaissance-Arbeiten um- 
geben. — Die vier Sockelbilder vervollständigen die An- j 
schaumig des mittelalterlichen Lebens von Köln : Handel und j 
Reichthum der Stadt in dem geschäftigen Treiben kölnischer 
Kauflcute beim Ausladen der Schilfe, die ritterliche Kraft und i 
Lust in einem Turnier, fromme Pilgerzüge und endlich Kölns 
Johannisfest nach der Beschreibung Petrarca's. 

Beide Bilder sind voll Handlung, Bewegung und Leben, 
und ergreifen in ihrer echt historischen Darstellung, in ilirer 
mit der edelsten Auffassung des Einzelnen verbundenen dra- 
matischen Kraft des Ganzen Gemüth und Phantasie des Be- 
schauers. Man sieht und fiihlt, mit welcher Wärme und 
Lebendigkeit sich der Künstler in das Leben und die bewe- 
genden Mächte seines Stoffes vertieft, mit welcher Klarheit 
er sich die Gesammtheit der darzustellenden Geschichto und 
den allgemeinen Charakter des Ausdruckes überdacht hat, 
bevor er die Zeichnung der einzelnen Gruppen und in ihnen 
wiederum die Darstellung der einzelnen Thoilc ausgeftthrt 
Bei aller Fülle und Mannigfaltigkeit trägt das Ganze, weil 
nirgends Ucberladung, nirgends unnützer Kraftaufwand, das 
Gepräge einer edlen, einfachen Compoaition von mehr plasti- 
schem, als specitisch-malerischem Charakter. Für die kölner 
Fresken lässt sich nach diesen beiden Cartons wahrhaft Gross- 
artiges erwarten. D. 


köln. In der jüngsten Zeit war im Locale des „Kölni- 
schen Kunstvereins“ eine „Ansicht von der südlichen 
Vorhalle an der Kirche von St. Maria im Capitol, 


Aquarell-Prospect von Stadtbaumeister Raschdorff in Köln“, 
ausgestellt und zu deren Besichtigung durch Anzeige in der 
Köln. Ztg. eingeladen worden. Dasselbe zeigte in einem 
kleinen Bildchen, in welcher Art jener südliche Vorbau re- 
staurirt, so wie der Platz um denselben mit einer Mauer ein- 
geschlosscn werden soll, wenn etwa endlich an die der Re- 
stauration sehr bedürftige Kirche Hand angelegt würde. Wir 
hatten also hier den Restaurations-Entwurf eines in archäo- 
logischer Beziehung sehr merkwürdigen Theilcs vor uns, des- 
sen ursprünglicher Zweck nicht minder problematisch erscheint, 
wie seine vielfach veränderte und verstümmelte Bauform. Die 
Wichtigkeit der Frage wird cs gestatten, dass wir die Gele- 
genheit wahrnehmen, tun einige Bemerkungen hier zu machen, 
indem wir es uns Vorbehalten, seiner Zeit ausführlicher auf 
das ganze Restaurationswerk einzugehen. Herr Raschdorff 
hat es versucht, in seinem Bildchen jenes Problem zu lösen, 
und eine nach drei Seiten hin offene Halle gebildet, deren 
Säulen und Bogen gegenwärtig theilwcisc vermauert, aber 
noch sichtbar sind. Den Zweck dieser offenen Halle vermö- 
gen wir uns nicht zu erklären, abgesehen davon, dass die- 
selbe des Luftzuges wegen den grössten Theil des Jahres 
nicht benutzt werden könnte. 

Was nun die architektonische Neugestaltung betrifft, so 
finden wir weder die Endigung des vorderen Giebels noch 
die Fenster in seinem Bogenfulde dem Style des Baues ent- 
sprechend, während die zwischen den Säulen eingeklemmte 



vorgeht. Es werden sich schwerlich Spuren linden, die dar- 
auf schliesscn lassen, dass ursprünglich ein solcher Abschluss 
dort gewesen. Die hinzuconiponirtc Einfassungsmauer ist zu 
modern und das grosse Thor keineswegs geeignet, zur Ver- 
schönerung und harmonischen Abrundung beizutragen. Ueber 
die Ausführung dieses Aquarell-Bildchens wollen wir nichts 
bemerken, da Herr Raschdorff selbst sicher wenig Werth 
darauf gelegt hat und nur auf die Restauration hat aufmerk- 
sam machen wollen; wir würden jedenfalls einer bestimmten 
architektonischen Zeichnung den Vorzug gegeben haben. 


köln. Erfreulich ist es, welch ein Fortschritt das Hand- 
werk in Handhabung eines besseren Geschmackes und kunst- 
gerechter Formen im mittelalterlichen Style macht, der nun 
auch wieder, wie ehemals, ausser der Kirche sich allen Be- 

J 

dürfnissen und Luxusgegenst&nden des Privatlebens mehr und 
mehr zuwendet. Wir wollen hier nur einen Zweig herans- 
heben, der im Mittelalter wahre Künstler im schlichten Hand- 
j werker-Gewandc barg, das Schreinergewerk, das die kunst- 
] reiclisten Holzschnitzeleien lieferte. Einer unseror Mitbürger, 
Herr Ern er, zeichnet sich schon lange in dieser besseren 
Richtung aus, und sind aus seiner Werkstätte die mannig- 
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fuchsten Möböl zur Ausstattung der Wolmn.igen, im gotlii- 
schcn Style meisterhaft ausgoftthrt, licrvorgegangen. In jüng- 
ster Zeit hat er nach einem Entwürfe von V. Statz einen 
Betstuhl, der, mit herrlichen Stickereien ausgestattet, Sr. 
Eminenz unserem hoch würdigsten Herrn Erzbi- 
schof Cardinal übergeben worden, ausgearbeitet. Der- 
selbe ist im Ganzen, wie in den Details so gelungen, dass 
wir dem Meister dafür unsere Anerkennung hier mit dem 
Wunsche «ussprcchen, er möge auf diesem Wege fortfahren, 
weil auf ihm allein das Handwerk zu Ehvcn kommen und 
»einen goldenen Boden wiederfinden kann. Diese Anerken- 
nung gilt nicht minder der kunstgeübten Hand, die, wett- 
eifernd mit den schönsten derartigen Stickereien langst ent- 
schwundener Zeiten, dem Werke gleichsam die Krone auf- 
gesetzt. 


Wien, lieber die Vorkehrungen zur Durchführung der 
Allerhöchst bewilligten Restauration des St. -Stephans- 
Domes vernimmt man, dass bereits ein Uomite, bestehend 
aus Sr. Eminenz dem Herrn Cardinal Fürst-Erzbischof von 
Rauscher als Präses und aus Abgeordneten der betreffenden 
Behörden zusainmengetroton ist und nach vorausgegangener 
Wahl eines Dombaumcistcrs eine umfassende Uinhehung des 
Bauzustandes und der Gobrechcn des Domes veranlassen wird. 
Die Vorschläge zur Rostauration werden an das Ministerium 
des Cultus erstattet. Neben diesem Coniite wird sich unter 
der unmittelbaren Leitung des Herrn Erzbischofs der Dom- 
bauverein constituiron. I)or von 8r. Maj. dem Kaiser auf 
die Dauer von 5 Jahren bewilligte Beitrag jährlicher 50,000 
Fl. wird schon heuer flüssig gemacht. 


Paris. Reich sind die Schätze der Kunst und der Wis- 
senschaft in den Museen unsores Louvre, aber vor Allem 
kostbar die reiche Sammlung von Ilandzeichiiungen der be- 
rühmtesten Meister aller Schulen. Jetzt hat mau auch eine 
Reihe Ton grösseren Gartons der ersten Meislcr dem Publi- 
cum zugänglich gemacht, aber nur einmal wöchentlich, am 
Sonnabend. In eigenen Vorschlägen aus Eichenholz befinden 
sich in reichen goldenen Rahmen 32 Cartons, und zwar: 2 
von Leonardo da Vinci, 8 Ton Ratfacl, 0 von Michel Angelo, 
2 von Porino del Virga, 1 ohne Namen, aber meisterlich 
ausgeführt (der florentinischen Schulo «»gehörend), 1 von 
Alhrecht Dürer, 2 von Pietro Pcrugino, 1 ohne Namen, 1 von 
Francesco Francia, 2 von Tizian, 1 von Andrea Montegna 
(Meister Coreggio’s), 1 von Fra Bartolomoo, 1 von Nicolas 
Poussin, 1 von Andrea del Verrocehio. Diese Namen reichen 
hin, den Worth dieser Sammlung hervorzuheben, welche auch 

Verantwortlicher Rcdactour : Fr. BaudrI. — Verleger: 
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die Aufmerksamkeit dos Bttblicums in hohem Grade in An- 
spruch nehmen; jeden Samstag drängen schon Morgen» die 
Neugierigen sich vor dem Eingänge des neuen Cabinets der- 
gestalt, dass »io Reihen bilden müssen. 

i : 

Neapel. Ein Noapolitanischcr Mönch aus dein Bcncdic- 
tinor-Kloster von Monte Cassino hat die Veröffentlichung 
cinos bedeutenden Kunstuntcmchmcns mit vielem Glück be- 
gonnen. Er photographirt die berühmten Fresken atu dem 
Domo von Monreale bei Palermo und gibt dieselben, beglei- 
i tet von entsprechenden erklärenden Texten, heraus. Das Un- 
ternehmen erfreut sich sehr bedeutender Unterstützung (30,000 
Ducati) Seitens Sr. Maj. des Königs. 



jfttmirifd)c ftuttifdjau. 


ln Uildoahoiiu in der ü e rs t en b Crg'tobon Bttchh and lang 
erschien : 

Wer heilige Mlerntettrd, tii.tehof von Miil • 

des he im Von H. A. Lüntzel. Aus dessen als 
Manuscript nachgelassenen Gesehischtc der Diözese 
und Stadt Hildesheim besonders abgedruckt. 

Kino verdienstvolle Monographie mit einer Ansicht der St.- 
Micbaclis-Kirchc in Uildcsheiin im Jahre 1022, dem alten und neuen 
( 1 528) Siadtwnppcn und einer Karte der Diözese Hildesheim. Bei 
gegeben sind die Verhandlungen des Gesammtroroins der deutsche« 
Geschieht»- nnd Alterthums-Vuroiuc zu Uildcsbeim am 16., 17., lf. 
und 19. «Sopt. 185C. Altorthumsfrcuuiie machen wir überhaupt auf 
die in der Gcrstenborg’scl.en Buchhandlung erschienenen Arbeite« 
itber Hildosheim und seine Diözese von Lflntsol aufmerksam, so 
wio auf die Gesobichte des Deute» von llildesheim von l)r. J, M 
Kratz, 3 Bünde. Mit Freuden haben wir vernommen, dass noch 
im l.aufo dieses Jahres auch LUntzer» Geschichte der Diözese uni 
Stadt llildesheim im Druck erscheinen wird. 

Bei .V. Labroue in Brüssel erscheint: 

f/d Herne universelle des Arts. 

Diese Keilschrift, in zwanglosen Heften erscheinend, hat ihre» 
zweiten Jahrgang vollendet und widmet in demselben auch der mi;- 

I tclalterlichon Kunst grössere Aufmerksamkeit, ult dioaes im ersten 
dor Fall war. Wir können hier nur auf den Inhalt selbst aufmerk 
arm machen und denselben empfehlen. Die Ilanptartilccl des zwei- 
ten Jahrganges waren: Iconogrtpbic du Vieux Paris von Uon»r- 
dot; Los estampes imUcrites du Muade d' Amsterdam von Klink- 
ha m er and Adjonolicms h f oeuvre gravd da Kerabrwtrdt von dem 
selhou ; Origine des ancicnncs Corporation» des Arts ct Mdtiers vse 
dem verstorbenen Emuric David; Inrontairo de la cathedralc dt 
Brugcs von Convex; Sdbaslien Bourdon h U conr de Subde roo 
Fo ui II et de Conchcs n. s. w. Nach dem schon angekündigt™ 
Inhalte wird der neue Jahrgang, der mit Mitte April beginnt, nick: 
minder interessant werden. 

M. D uMon t- Schau berg'schc Buchhandlung ln Köln. 

-Schauberg io Köln. 
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Bericht Aber die bisherige Wirksamkeit de« 
Paderbornrr Dilzeaan- H unM verel n». 

Der Verein wurde gegründet im März des Jahres 
1852 und die anliegenden Statuten von dem damaligen 
Bischöfe der Diözese Paderborn, Dr. Franz Drcppcr, wel- 
cher zugleich das Protectorat des Vereins übernahm, am 
17. März 1852 genehmigt. 

Den meisten Diözesancn war die Sache jedoch so 
fremd und fand so wenig Anklang, dass in den ersten 
Monaten des Jahres 1852 nur wenige, und zwar zu Pa- 
derborn wohnende, dem Vereine beitraten. Der Unter- 
zeichnete hielt cs desshalb für zweckmässig, nach ver- 
schiedenen Richtungen hin die Diözese zu durchreisen 
und persönlich über den Zweck des Vereins Aufklärung 
zu geben und zum Beitritte cinzuladen. Das hatte einen 
solchen Erfolg, dass der Verein am Ende des ersten Jah- 
res seines Bestehens schon 227 Mitglieder aus fast allen 
Theilcn der Diözese zählte. Im Ganzen sind dem Vereine 
bis zum 31. December 1857 beigetreten 424. Davon 
sind im Laufe der sechs Jahre gestorben 29, freiwillig 
ausgetreten 03, theils wegen Wohnorts-Veränderung, 
theils wegen Vermögens- Verhältnisse ; andere traten aus, 
weil sie erwartet hatten, dass der Verein sie fortwährend 
mit Büchern versehen werde, was bei seinen geringen 
Mitteln nicht möglich ist. 

Um die Zwecke des Vereins zu fördern, sind zunächst 
für den grössten Thcil der jährlich eingezahlten Beiträge 
Werke über alle Zweige der christlichen Kunst, viele in 
10 bis 20 Exemplaren, angeschafll und unter den Vereins- 
Mitgliedern in Umlauf gesetzt. Der Verein ist zu diesem 


Zwecke in 30 Abtheilungen getheilL An der Spitze jeder 
Abtheilung steht ein Schriftführer, dem von Zeit zu Zeit 
Bücher zugeschickt werden. Derselbe hat für regelmässige 
Circulation der Bücher zu sorgen, und nachdem sie von 
allen Mitgliedern seiner Abtheilung gelesen sind, dieselben 
dem Unterzeichneten wieder zuzusenden, welcher sic dann 
in eine andere Abtheilung schickt. Das , Organ für christ- 
liche Kunst“ circulirte bis zum VI. Jahrgange in 15, 
Reichensperger’s „Fingerzeige“ in 25, Ottc’s „Abriss“, 
so wie das „Handbuch der christlichen Kunstarchäologie“ 
in 30 Exemplaren. Die Vereins-Bibliothek zählt jetzt über 
125 Werke über die verschiedenen Zweige der christli- 
chen Kunst; zuletzt sind von Jakob's „Die Kunst imDicustc 
der Kirche“ 25 Exemplare angeschafll und in die aus- 
wärtigen Abtheilungen geschickt worden. Manche der 
gedachten Bücher bleibeu stets hier, z. B. Kallenbach’s 
„Atlas“, „Gothischc Entwürfe“ von V. Statz, u. a., tun 
solchen, die sich an den Ausschuss wenden, Rath und 
Zeichnungen mittheilen zu können. 

Ferner sind zur Beförderung der Vereinszweckc drei 
General-Versammlungen abgehnlten worden, von denen 
die beiden letzteren sehr zahlreich waren. In diesen Ver- 
sammlungen wurden nicht allein verschiedene Vorträge 
gehalten, sondern auch — was am meisten ansprach und 
bildender, als alle Vorträge war — eine Ausstellung von 
kirchlichen Kunstgegcnständon gothischen und romanischen 
Styles veranstaltet, welche aus allen Theilen der Diözese 
zusammengebracht waren. Aber sowohl alte als auch 
neue kirchliche Gerätschaften, z. ß. Kelche, Monstranzen, 
Ciborien, Uelgefässe u. dgl., welche der Auschuss nach 
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dem Muster der alten hatte anfertigen lassen, waren da- 
bei aufgestellt. 

Auch bat cs zur Weckung des Interesses für die christ- 
liche Kunst einiger Maasscn beigetragen, dass der Unter- 
zeichnete seit der Gründung des Vereins jährlich zweimal, 
in den Oster- und Ilerbstferien, Reisen durch die Diözese 
unternahm, die Kirchen und Capellen durchsuchte, Kunst- 
gegenstäude ans Licht zog, die betreffenden Pfarrer auf 
deren Werth, so w ie auf Mangel und Uebelstündc in den 
Kirchen aufmerksam machte, so dass bis jetzt allmählich 
gegen 200 Pfarrkirchen der Diözese durchsucht sind. Bei j 
dieser Gelegenheit wurden alte Paramente und kirchliche 
Gerätliscbaften, welche nicht mehr gebraucht wurden und 
keinen Kunstwerth hatten, für einen billigen Preis gekauft 
mul, nachdem sie restaurirt waren, armen Kirchen für 
die Auslage oder gratis überlassen. Wo sich aber Sachen 
von Kunstwerth in einem verletzten Zustande befanden, ! 
wurden die betreffenden Pfarrer dringend ersucht, diesel- 
ben kunstgerecht wiedcrhirstcllen ?u lassen. Sehr viele 
haben diesem Ersuchen entsprochen, und eine Menge von 
Kelchen, Monstranzen, Ciborien, Iteliquiaricn ist unter 
Leitung des Ausschusses stylgerecht restaurirt worden. 

Ferner hat der Unterzeichnete für wenigstens hundert 
Kirchen verschiedene Paramente und kirchliche Gernth- 
schaftcn im Laufe von sechs Jahren besorgt, die nicht 
allein geschmackvoller und dauerhafter, sondern auch bil- 
liger waren, als Sachen dieser Art, welche früher von 
Kauflcuten und Kunsthandwerkern bezogen wurden. Da- 
durch sind nicht allein den betreffenden Kirchen Vortheile 
verschafft, sondern auch viele Geistliche für den Verein 
gewonnen worden. 

Um zu zeigen, wie viele sich an den Ausschuss wen- 
den, um sich Raths zu erholen oder um Zeichnungen und 
kirchliche Gerätschaften durch denselben zu erlangen, 
diene die Bemerkung, dass der Unterzeichnete im Monat 
Januar d. J. in Angelegenheiten des Vereins 41 Briefe 
und 18 Pakete mit Büchern oder Kunstgegenständen er- 
hielt, 52 Briefe geschrieben und 25 Pakete mit Büchern, 
Zeichnungen und kirchlichen Utensilien abgcschickt hat. 
Ausserdem besuchten ihn zehn auswärtige Geistliche in 
Angelegenheiten des Vereins, und drei derselben ersuch- 
ten ihn, ihre Kirchen zu besuchen, um Paramente und 
Geräthschaften zu revidiren und für Restauration der 
Kirche Vorschläge zu machen. 

Die Errichtung eines Diözesan-Muscums ist dem Ver- 
eine aus Mangel an Unterstützung nicht gelungen. Aber 
um diesen Mangel einiger Maasscn zu ersetzen, hat der 
Unterzeichnete in seiner Wohnung eine kleine Sammlung 
von Kunstgegenständen aufgcstellt, um den ihn besuchen- 
den Geistlichen, deren Zahl in der besseren Jahreszeit 


nicht gering ist, die Form und den Werth derselben uar- 
legen zu können. 

Alles dieses dürfte die Annahme rechtfertigen, dass 
das Interesse für die christliche Kunst in der Padcrborner 
Diözese im Erwachen begriffen ist, und dass der Verein 
dasselbe zu befördern sucht, soweit es seine schwachen 
Kräfte gestatten. 

Mitglieder des leitenden Ausschusses sind: Dr. Gie- 
fers, Präsident; Prof. Dr. Rodchuth, Sccrctär; Seminar- 
Director Blome, Rendant; Gymnasial-Lehrer und Biblio- 
thecar Brand; Domcapitular Drobc; Weihbisrhof 
Freusberg; Bildhauer Ga kel; Diözcsan-Architckt Gül- 
denpfennig; Dechant Ilcidcnrcich; Maler llci- 
thecker; Bildhauer 11 eil weg; Prof. Dr. Kaiser; Musik- 
dircctor Spankc; Zimtnermeister Todt; Baumeister 
Volmers. 

Paderborn, 5. Febr. 1858. Dr. Cie fers. 


«statutm bra pnbrrbornrr Diöjrfan-ßuiiflnrrrtns. 

§. 1. Der Padcrborner Diüzesan-Knnstvcrcin besteht mit 
Genehmigung und unter dem Schutze des Diözcsan-Bischofs. 

§. 2. Der Vcrciu wird ein Glied des christlichen Kunst- 
vereins für Deutschland bilden. 

§. 3. Der Zweck des Vereins ist Erforschung und För- 
derung der christlichen Baukunst, Bildnerei, Dichtkunst nnd 
Tonkunst, und Pflege des christlichen Kunstsinnes Überhaupt. 

§. 4. Die Wirksamkeit des Vereins wird also das Ge- 
sammtgehiet der christlichen Kunst umfassen und demnach 
bestehen : 

a) in Belehrung durch Wort und Schrift über die ver- 
schiedenen Zweige der christlichen Kunst nach dem 
Maassc der vorhandenen Kräfte; 

b) in Erforschung, Beschreibung und Abbildung vorhan- 
dener Kunstwerke; 

c) in der Sorge für Erhaltung und würdige Wiederher- 
stellung derselben, uud 

d) in dem Bestreben, dass neue Kunstwerke im christ- 
lichen Geiste und Style geschaffen werden. 

§. 5. Der Verein ist seiner Natur nach ein katholischer, 
setzt also solcho Mitglieder voraus, die in aufrichtiger Ge- 
meinschaft mit der katholischen Kirche stehen. Jedoch sind 
nichtkatholisehe Christen von demselben nicht ausgeschlossen. 

§. 6. Der Verein besteht ans leitenden und helfender. 
Mitgliedern. 

§. 7. Helfendes Mitglied kann jeder in der Diözese Pa- 
derborn Wohnende werden, welcher sieh verpflichtet, die 
| Zwecke des Vereins nach Kräften zu fördern und einen jahr- 
• liehen Beitrag von einem Thaler zu zahlen. 
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§. 8. Diejenige»!, welclic sich durch ausgezeichnete Frei- 
gebigkeit, wissenschaftliche, künstlerische und sonstige Bei- 
bitlfe um den Verein verdient machen, sie mögen innerhalb 
oder aussoriialb des Fadcrborner Sprengcls wohnen, werden 
auf den Vorschlag des Ausschusses in einer Hauptversamm- 
lung des Vereins zu Ehren- Mitgliedern ernannt. 

§. 9. Die Aufnahme der helfenden Mitglieder findet nach 
einer schriftlichen Anmeldung bei einem Mitgliede des Aus- 
schusses durch Ausstellung eines Diploms des Ausschusses Statt. 

§. 10. Don helfenden Mitgliedern steht der Austritt aus 
dem Vereine frei, wenn dom Ausschüsse wenigstens 14 Tage 
vor der jährlichen Hauptversammlung darüber Anzeige ge- 
macht wird. 

§. 11. Den Ausschuss machen die leitenden 12—15 
Mitglieder aus, welche in der Stadt Paderborn oder nicht 
über eine Meile von derselben entfernt wohnen. 

§. 12. Der Ausschuss wählt aus seiner Mitte einen Vor- 
sitzenden, einen Schriftführer und einen Rendanten, und für 
jeden einen Stellvertreter, und im Falle des Ausscheidens 
eines seiner Mitglieder für das ansscheidende aus den berech- 
tigten Vereins-Mitgliedern ein anderes. 

§.13. In jedem Jahre um Mariä-Lichtmcss scheiden 
vier Mitglieder des Ausschusses durch das Loos aus, und es 
wird vom Ausschüsse eine neue Wühl vorgenommen, wobei 
jedoch die Ausgeschiedenen wieder wählbar sind. Die Wahl 
neuer Ausschuss-Mitglieder bedarf der Bestätigung des Diö- 
zcsan-Bischofes. 

§. 14. Der Ausschuss hat die Leitung der inneren und 
äusseren Angelegenheiten des Vereins zu besorgen, und tritt 
regelmässig monatlich einmal zusammen, um die Angelegen- 
heiten des Vereins zu berathen und dessen Zwecke zu fördern. 

§. 15. Der Ausschuss sorgt für die Verbindung des 
Vereins mit dem Central-Vcrcinc, für die Beschaffung passen- 
der Bücher aus den Vereins-Mitteln, so wie für die Aufbe- 
wahrung und Versendung derselben an die Vereins-Mitglieder. 

§. 16. Der Ausschuss crthcilt auf Verlangen Gutachten 
über die Wiederherstellung vorhandener und Anfertigung 
neuer Kunstwerke, so wie über alles, was in den Bereich 
der christlichen Kunst fallt. 

§. 17. Der Ausschuss sucht ferner die Vereins-Mitglieder 
zur Erforschung und Beschreibnug der in ihrer Nähe befind- 
lichen Kunstdenkmäler zu veranlassen. 

§. 18. Alle eingehenden Berichte und Aufsätze über 
Kunstvverko hat der Ausschuss nach ihrem Inhalte zu ordnen 
und das Wichtigere durch den Druck zu veröffentlichen. 

§. 10. Der Ausschuss zerfällt nach den verschiedenen 
Zweigen der christlichen Kunst und nach dein Maasse der 
vorhandenen Kräfte in mehrere Abtheilungen, vorläufig in zwei: 
a) Äbtheilung für bildende, b) Abtheilung für redende Künste. 


§. 20. Auch können dio helfenden Mitglieder des Ver- 
, eins ünter Leitung des Ausschusses Zwcigvercino bilden und 
unter einem von ihnen gewählten Vorsteher Versammlungen 
halten. 


I 




i 
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§. 21. Als Organ des Vereins wird das in Köln erschei- 
nende „Organ für christliche Kunst* benutzt, für kürzere 
Mittkeil ungen an die Voreins-Mitglieder das „Westfälische 
Kirchenblatt“. 

§. 22. Zur Erzielung oinor gedeihlicheren Wirksamkeit 
wird der Verein a) jährlich eine Hauptversammlung, und 
zwar zu Paderborn, theils zu Vorträgen, theils znr Bespre- 
chung der Angelegenheiten des Vereins halten ; b) aus seinen 
Mitteln Bücher über die verschiedenen Zweige der christli- 
chen Kunst beschaffen, damit dieselben unter den Vereins- 
Mitgliedern in Circulation gesetzt werden. 

§. 23. Ausser der Hauptversammlung können auf Ver- 
anlassung und unter Leitung des Ausschusses noch andere 
Versammlungen an anderen Orten der Diözese abgchaltcn 
werden. 

§. 21. In der jährlichen Hauptversammlung berichtet der 
Ausschuss über das bisherige Wirken und den Zustand des 
Vereins während des verflossenen Jahres, so wie über die 
Verwendung der eingegangenen Beiträge und anderer Gelder. 
Der Rendant legt um Mariä-Lichtmcss dem Ausschüsse 
Rechnung. 

§. 25. Die jährlichen Beiträge werden vorläufig znr 
Beschaffung von W erken über christliche Kunst (s, §. 22 hi) 
und zur Bestreitung der Verwaltungskosten verwandt. Ueber 
oino anderweitige Verwendung derselben wird in der jähr- 
lichen Hauptversammlung Beschluss gefasst. 

§. 26. Diese Statuten erhalten erst Gültigkeit durch die 
Genehmigung des Diüzesän-Bisckofes. Dasselbe gilt von Ab- 
änderungen und Zusätzen, wenn solche mit der Zeit notli- 
wendig erscheinen sollten. 


Den vorstehenden Statuten dos Paderhoraer Diözesan- 
Kunstvercins crthcile ich hiedurch meine Genehmigung, 
wünsche dem zeitgemässen und empfehlenswerthen Wirken 
j des genannten Vereins segensreiches Gedeihen und sichere 
demselben gern meinen oberhirtlichen Schutz hiedurch zu. 
Paderborn, 17. März 1852. 

t Der Bischof, Franz. 


Der Paderborner Verein war der erste, welcher sich 
in Folge der Einladung des „geschäftsführenden Aus- 
schusses“ unterm 2. .Man 1652 constituirtc und unge- 
achtet mancher ungünstigen Verhältnisse seine Wirksam- 
keit begann. Den thatkräftigen Männern, die seitdem sich 
der schwierigen Aufgabe, der wahrhaft christlichen Kunst 
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den verlorenen Boden wieder zu verschaffen, mH grosser 
Opferwilligkeit und Ausdauer hingegeben, gebührt dafür j 
die volleAuerkennung aller Strcbensgenossen, und dürfen | 
wir hier die Hoffnung aussprcchen, dass sie um so mehr 
mit freudigem Muthe fortwirken werden, als ihnen jene i 
Anerkennung und der zum gedeihlichen Wirken so un- 1 
entbehrliche Schutz Seitens ihres allverehrten Oberhirten 
in nachfolgendem Schreiben zu Theil geworden ist: 

„Dem hochwürdigen Clcrus ist es bekannt, wie auch j 
die christliche Kunst in der neueren Zeit zu ihrer wahren 
Bestimmung, eine Bundesgenossin der heiligen Religion 
zu sein, allmählich zurückkehrt Es ist daher auch billig 
und gerecht dass ihr von Seiten aller Beförderer des 
kirchlichen Lebens, insbesondere aber der kirchlichen 
Oberen die gebührende Beachtung wieder zu Theil werde. , 
In diesem Sinne hat sich schon im Jahre 1852 unter dem 
Protcctorate meines in Gott ruhenden Amtsvorgängers, 
des hochwürdigsten Bischofs Franz, auch in der hiesigen 
Diözese ein Diözesan-Kunstverein gebildet, welcher wäh- 
rend der verflossenen vier Jahre seines Bestehens für die 
Zwecke der christlichen Kunst Anerkennenswerthes ge- 
leistet hat. Es wurden durch ihn viele Kunstgegenstände, 
welche bis dahin wenig gekannt und beachtet waren, ans 
Licht gezogen, auf deren Werth aufmerksam gemacht 
und für ihre Erhaltung gesorgt; andere Kunstgegenstände, i 
die verstümmelt oder durch stylwidrige Zuthaten entstellt 
waren, wurden in reinem Style wieder hergestellt. Auch 
sind verschiedene kirchliche Gegenstände nach bewährten 
alten Mustern unter Leitung des Ausschusses des gedach- ; 
ten Vereins neu angefertigt worden. 

„Nicht wenigen Herren Pfarrern wurden auf Verlan- 
gen Zeichnungen zu kirchlichen Utensilien geliehen; an- 
deren sind Anweisungen zur würdigen Ausschmückung 
der Kirche ertheilt, und Paramente jeglicher Art billiger 
und dauerhafter, als früher, in bereitwilliger Weise be- 
sorgt worden. 

„Theils durch Abhaltung von 3 General-Versammlun- 
gen des Diözesan-Kunstvcrcins, mit welchen jedesmal eine 
Ausstellung von kirchlichen Kunstgegenständen verbunden 
war, theils dadurch, dass gegen hundert Werke über die 
verschiedenen Zweige der christlichen Kunst unter den 
Vereins-Mitgliedern in Umlauf gesetzt wurden, ist der Sinn 
für sie vielfach geweckt und belebt worden. 

„Indem ich diese bisherige Wirksamkeit desDiözesan- ! 
Kunstvereins dankbar anerkenne und demselben hiermit j 
meinen oberhirtlichen Schutz gern zusichere, empfehle ich j 
dem hochwürdigen Clerus die Förderung seiner Zwecke ; 
recht angelegentlich, indem ich die Herren Geistlichen | 
ersuche, theils selbst sich als Mitglieder in den mehrge- j 
dachten Diözesan-Kunstverein aufnehmen zu lassen, theils 


auch bei Anderen die Theilnahmc dafür nach Kräften an- 
zuregen und zu beleben. 

„Dem Gesagten füge ich noch hinzu, dass der hiesige 
Vereins-Ausschuss denjenigen, welche wegen Erhaltung 
oder Restauration alter oder auch Beschaffung neuer kirch- 
licher Kunstgegenstände seine Mitwirkung in Anspruch 
nehmen werden, mit Rath und That an die Hand zu ge- 
hen gern bereit sein wird. 

„Dass jedoch bei Veraasgabungen aus kirchlichen 
Fonds, wie bisher, so auch künftig zuvor die Genehmigung 
der geistlichen Behörde eingeholt werden müsse, brauche 
ich wohl kaum in Erinnerung zu bringen. 

„Paderborn, den 20. November 1856. 

,f Der Bischof, Konrad.* 


Upsala. 

ii. 

Ehe wir zu der Beschreibung der Kathedrale Ncu- 
Upsala’s schreiten, müssen wir noch eine allgemeine Be- 
merkung voranschicken. In den Kirchen weniger Länder 
hat der Tünchquast und der Oelpinsel so viel Unheil an- 
gerichtet, wie in denen Schwedens, deren Aeusscres selbst 
mitunter nicht verschont blieb; so hat man, um nur ein 
Beispiel anzuführen, in Upsala die Dreieinigkeits-Kirche 
beworfen und, obgleich die Kirche aus Granitblöcken auf- 
geführt ist, den Mörtel ausgefugt und bemalt, als ob die 
Kirche aus Ziegeln erbaut sei. Kann der Tünchquast 
einen grösseren Triumph feiern? 

Upsala’s Kathedrale liegt am Mauerringe der trostlas 
öden, modernen Stadt, die, trotzdem, dass sie Sitz des 
Primas, einer reich fundirten Universität, welche ihren 
Ursprung bis ins 13. Jahrhundert verfolgen w ill, nur 5000 
Einwohner hat, und nach dem Brande 1702, welcher die 
Hälfte einäscherte, manches Baudenkmal zerstörte — un- 
ter anderen die reiche gothischc Capelle König Erich’s 
des Heiligen — , zum grössten Theile in eine nüchterne 
moderne Stadt umgebaut wurde. 

Als Bischof Falke um das Jahr 1273 seinen Bischofs- 
Sitz nach Neu-Upsala verlegte, w'ic bereits bemerkt, etwa 
eine Stunde von Gamala Upsal oder Alt-Upsal, fasste er 
auch sofort den Entschluss, an seinem Sitze eine Kathe- 
drale zu bauen. Er sandte zu dem Zwecke nach Paris, 
um einen Architekten für seinen Bau zu gewinnen. Ein 
Baumeister, Namens Et iennc Bonneuil, kam auch her- 
über mit zehn Steinmetzen und eben so vielen Lehrlingen. 
Bonneuil entwarf den Plan zu der neuen Kirche, und 
1287 wurde der Bau im sogenannten geometrischen 
Style, wie die Engländer die zweite Periode der Gothik 
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nennen, begonnen und nach seinem Plane auch nus- 
geführt. 

Für den nur an Steinmetz-Arbeiten gewohnten Ar- 
chitekten muss es eine Uchcrrnschung gewesen sein, sich 
hier genöthigt zu sehen, einen so grossen Bau in Ziegeln 
anszuführen. Es gab aber in dieser Gegend ausser dem 
Granit kein anderes Baumaterial, und diesen wandte der 
Baumeister auch zu Gewänden, Sockeln, Simsen und 
Gurtgesimsen u. s. w. an. Der Bau ist edel und schön in 
seinen Verhältnissen, die noch keineswegs zerstört sind, 
würde aber jedenfalls einen noch mächtigeren Eindruck 
machen, wäre er ganz in Stein nusgefiihrt. 

Die Kathedrale ist eine Kreuzkirche, mit zwei 



schiff und Chor, das in einer dreiseitigen Absidc endigt, 
in welche die Seitenschiffe fortlaufen. Eine Reihe von 
Capellen (lankiren die Seitenschiffe des Chores, an dessen 
Ost-Ende eine Capelle in derselben Grundform, wie das 
Chor selbst, und auf jeder Seite desselben eine kleine po- j 
lygonische Capelle sich befindet. 

Das Acussere ist in mannigfacher Weise verunstaltet, 
hier hat sich auch der akademische Zopf breit gemacht, 
indem er das Schiff mit einem antiken weissen Kranzge- 
simse umgab und auf die an sich niedrigen Thiirme zwei 
Tempel der Winde nach akademischem .Muster baute. 

In den Ziegelbau der Thürme sind die von unten bis oben 
angebrachten Rustlöcher von gar störender Wirkung. 
Ganz in Granit ausgeführt ist das westliche Portal, wahr- 
scheinlich im 16. Jahrhundert restaurirt. Es ist doppelt I 
und tief abgestuft, doch sind dieselben Gliederungen, breite 
und schmale abwechselnd, wiederholt. In dem Giebclfelde 
der Thür ist die Geisselung und die Verkündigung in 
flachem Relief angebracht. 

Der Eindruck der Kirche beim Eintritt in dieselbe 
ist ein erhebender, freier, denn alle Verhältnisse sind ! 
schlank. Das Schill' hat sechs Siiulenstellungen, und an 
der Westseite eine Vorhalle, Galilee, wie die Engländer 
sagen, über der sich eine ungeheure Orgel baut. Das 
Chor hat drei Bogenstellungen und eine schmalere vor- ! 
einigt durch die dreiseitige Absidc. Die Pfeiler sind breit : 
und flach und haben auf der Ost- und Westfläche einen 
halbrunden Schaft oder Dienst. Die Bogen sind sogenannte 
gestelzte oder überhöhte, — ihre Schenkel sind nämlich 
unter der Widerstandslinie senkrecht verlängert. Die mei- 
sten Pfeiler des Schiffes sind plump restaurirt. Das Lang- 
haus hat kein Triforinm, aber in jeder Bogenstellung ist 
eine zirkelrunde Oeffnung, die auf das Dach des Seiten- 
schiffes ausgeht. Im Lichtgaden oder Fensterstockwerk 
find die Fenster lanzettförmig breit, aber ohne alles Maass- 
werk. Einfach luftig sind die Gewölbe, durch vom Grunde j 


j ausgehende Dienste getragen. Die Seitenschiffe sind luftig 
gewölbt, haben schmale Fenster, aus denen ebenfalls das 
Maasswerk genommen, dabei überhöht, wie denn gestelzte 
und überhöhte Bogen die durchweg angewandte Form 
sind, die sich auch zwischen den Seitenschiffen und den 
Capellen wiederholt. Drei Rundstäbe bilden die durch- 
laufende Gliederung. Im Chor und in der Capelle haben 
die Fenster noch ihr Maasswerk, von feiner geometrischer 
Zeichnung, aber in Terra cotta, und daher zu schwach 
erscheinend. Statt eleganter Strebebogen zur Stütze des 
Schiffes und Chores hat man jetzt abgeschmackte Curven 
angebracht. So sind auch die vier Bogen am Kreuze, aber 
breit und massiv, haben dabei noch untergeordnete Bogen. 

Die Thür des nördlichen Transepts ist der des West- 
Eudes fast gleich, mit einem Standbilde des h. Erich im 
Giebelfelde, l’ebcr demselben befindet sich eino Ro$e, 
deren reiches Maasswerk sauber aus Stein gearbeitet ist. 
Des südlichen Transeptes Thür ist weiter und in ganz 
verschiedenem Stylo nusgefiihrt, ähnlich denen französi- 
scher Kathedralen, wo gewöhnlich über den Bogen und 
den Seitenwänden eine Reihe von Nischen, mit Baldachi- 
nen gekrönt, mit durchlaufendem Fries angebracht ist 
Das Ganze ist äusserst fleissig aus Granit gearbeitet. Das 
im Giebclfelde befindliche Standbild wird als h. Laurentius 
bezeichnet, trägt aber nicht den Rost, sein Marterwerkzeug. 
Auf der Oberschwelle sind Basreliefs aus der Schöpfungs- 
Geschichte ausgehauen, die Scitenwände belebt durch 
Statuen eines Bischofs und der h. Barbara. Ucber der 
Thür nimmt ein hohes Fenster die ganze Facade des Tran- 
septes ein, das aber seines ganzen Maasswerks beraubt 
ist. Die Südfafade des Transeptes ist durch Eckstrebe- 
pfeiler mit Fialen überragt und die Flächen durch Panel* 
lirungen belebt. In beiden Flügeln des Transeptes findet 
man bis zur Hälfte eine ursprünglich gewölbte Galerie, 
wie in manchen englischen Kathedralen, so unter anderem 
in der von Winchester. 

Ausser den Grabsteinen hat die Kirche jetzt nur ge- 
ringe Monumente aufzuweisen, und unter diesen kein be- 
achtenswerfhes, ausser einem modernen in der Ostcapelle. 
Die protestantische Bilderstürmerei hat übrigens im Innern 
des Baues gewüthet, denn verschiedene Basreliefs sind 
daselbst abgchaucn, und fahren ihre Trümmer jetzt in 
der Kirche herum. Die Legenden deuten ihre Stellen an 
und was sie vorstellten. 

An Reparaturen im Innern und am Aenssem hat man 
es nicht fehlen lassen, viel Geld dafür ausgegeben, aber 
meist zweckwidrig und ohne alle Kcnntniss, weil auch hier 
im Norden der akademische Zopf, wie wir schon andeu- 
teten, am Ruder steht, sich stolz brüstet. Landes Art, 
Landes Sitte, so ist auch die schöne Kirche im Innern 
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durch den Tünchquast total verunstaltet, wie alle anderen. 
Weiss übertüncht mit der grösstmöglichcn Sorgfalt sind 
Wände und Säulen, und um den Gräuel voll zu machen, 
ihre Capiläle obendrein dunkel schiefergrau angepinselt. 
Das Langhaus und die Seitenschiffe sind zur Hälfte mit 
modernen Kirchcnslühlen ausgefüllt, die an der Nordseite 
nehmen die Frauen ein, die an der Südseite die Männer, 
wie dies in allen Kirchen Schwedens Sitte ist. 

Der Altar ist ein schwerfälliges Bildwerk aus dem 
Anfänge des 18. Jahrhunderts; den ursprünglichen hat 
man zerstört. Auf dem Altäre befindet sich übrigens, was 
hier merkwürdig ist, Christus am Kreuze, dem zu beiden 
Seiten Maria und Johannes. 

III. 

Reich an historischen Denkmalen war der Dom zu 
Upsala, Jahrhunderte lang die Krönungs-Kirche und die 
Bcgräbniss-Stätte der Könige von Schweden. Wo sind 
sie geblieben? Blinder Religions-Fanatismus hat dieselben 
zerstört, der Zeiten Noth die stofflich kostbaren verwer- 
thet. Hochgerühmt wurde unter Andern das aus reinem 
Silber gearbeitete Monument des h. Erich, überstrahlt von 
einer aus massivem Silber getriebenen, reich mit Edel- 
steinen besetzten Krone, ln der der Abside angekauten 
Capelle befindet sich das geschmacklose Grabmal König 
Gustav’s 1. Wasa, Erickson (f 1 559), welcher Schweden 
von dem blutigen Joche Dänemarks befreite. Jetzt werden 
die Könige in Stockholm in der von König Gustav Adolf 
erbauten Todtcngruft beigesetzt. 

An dio Ostseitc des nördlichen Flügels des Transeptos 
ist die Sacristei angebaut. Einst soll sie gar kostbare 
Schätze in edlen Metallen bewahrt haben; denn hochge- 
priesen war das Silberwerk des Domes, dessen sich auch 
die Erzbischöfe bedienten, wenn sie beim Krönungsmahle 
auf gleich hoiiem Sitze mit dem Könige sassen und dem 
Könige mit den Worten: „Unsere Gnaden bringen 
cs Eurer Gnaden“ , zuzutrinken pflegten. Noch besitzt 
der Schatz einige aus Silber gearbeitete Kirchengcfässc 
aus dem 16. und dem 17. Jahrhundert, aber ohne son- 
derlichen Kunstwerth. Bemerkenswerth allein bleibt ein 
kleiuer auf Kupfer cmaibirter Reliquienschrein aus dem 
1 2. Jahrhundert. Unter rundbogiger Arcadc sehen wir 
den auf dem Throne sitzenden Erlöser, eine Kreuzigung 
und Heiligen-Figuren ohne Embleme, auf der Thüröffnung 
die Gestalt des h. Petrus mit den Schlüsseln. Die Köpfe 
dieser Statuetten sind alle eingravirt, die Körper aber in 
Relief getrieben und angenictet. Dunkelblau sind die Ge- 
wänder, die Säume hellblau und grün. Nur in den Orna- 
ment-Motiven kommen dunkelrothc Linien vor. Der nied- 
liche, kunstmerkwürdige Schrein ist überraschend schön 
conscrvirt und jetzt in einen Opferstock verwandelt, indem 


man auf der First der Bedachung eine Oeffuung ange- 
bracht hat. 

Merkwürdig sind die Messgewänder, welche sich im 
Dome erhalten haben und in einem oberen Gemache im 
Westen des nördlichen Transeptes aufbewahrt werden. 
Ausser einigen Stickereien und in Gold gesticktem Saum- 
werk aus dem 14. und 15. Jahrhundert — sogenannte 
aurifrisia, was die Engländer orphrey, die Franzosen orfroi 
neunen — sind noch 5 oder 6 Chorkappen und Casein 
erhalten, lind werden entere auch noch „Chor kap“ und 
die Casein .Mcss-knke* genannt. Die prachtvollste ist eine 
rothe Chorkappe vom Ende des lB.Jahrh., ganz und gar 
reich und prachtvoll in Gold gestickt, Ueiiigcu-Figurcn in 
Kreisen mit ihren Namen und Emblemen. In der MiltP 
ist Christus und seine heilige Mutter, von Engeln um- 
schwebt, gestickt. Ausser den Apostel-Figuren sehen wir 
die hh. Laurentius, Johannes den Täufer, Urbanus, Ste- 
phanus, Blasius, Leo, den Isaias und Salomon, und St. 
Martin und St. Georg zu Ross. 

Hinsichtlich der Arbeit ist eine andere blaue, kumt- 
voll mit schönen Motiven, Laubwerk und Vögeln gestickte 
Chorkappc Besonders merkwürdig; sie stammt aus dem 
15. Jahrhundert. Reich gestickt ist eine Cnsd des 10. 
Jahrhunderts, Scencn aus dem Leben der heiligen Jung- 
frau darstellend in einzelnen Gruppen. Am unteren Rande 
sehen wir den Donator und seine Gemahlin, und Maria, 
welche Seelen aus dem Fegfcucr erlös’t. Merkwürdig ist 
es, dass die heilige Jungfrau in den verschiedenen Bildern 
auch in verschiedenfarbigen Gewändern dargcstellt ist. 
bald roth und blau, bald roth und weiss, Gold und blau 
und roth, weiss und blau; — einBeweiss, dass man schon 
damals sich nicht am herkömmlichen Typus der Farben 
hielt. EineCasel aus dem Jahre 1658 ist mit einem Cro- 
cifix mit Maria und Johannes geschmückt, — sehr grosse 
Figuren und in ungewöhnlich hohem Relief ausgeführt. 
Manipeln und Stola's aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
sind mehrere vorhanden, unter anderen eine weiss mit 
Gold mit heiligen Gestalten sehr kunstvoll gearbeitete. 
Auch moderne Gewänder in schwerem rolhem Samrat. 
mit Gold gestickt, oder schwarz mit Silber, Kreuze, Bor- 
den und Franzen sind vorhanden, aber immer geschmack- 
voller, als man sie gewöhnlich in Frankreich sieht. 

Auch die moderne Mitra, welche der Erzbischof noch 
bei feierlichen Gelegenheiten trägt, ist kirchlicher gehal- 
ten, als die französischen Fabrikarbeiten. Als historisch- 
Denkwürdigkeit wird auch noch der Krönungsmantel der 
Königin Margaretha gezeigt, welchen die mächtige Herr- 
scherin als Königin der drei Reiche, Dänemark, Schwe- 
den und Norwegen, nach der kalmarischen Union getra- 
gen hat, der sie bis 1412 Vorstand. 
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Die Dreifaltigkeits-Kirche ist ebeufolls ein go- ; 
(bischer Bau aus der letzten Zeit des Frühgolhnchen, in 
architektonischer Beziehung nicht von grosser Bedeutung. 
Die Westseite ist mit einem starken schwerfälligen 
Thurme abgeschlossen, Schiff und Chor mit Seitenschiffen 
laufen durch, dann hat die Kirche ein Transept und ein 
massives Nordportal, in möglichster Einfachheit der schwe- 
ren Gliederungen. Das Innere bildet eine aus sechs 
Bogcnstellungen bestehende Arcade mit dreifach abge- 
treppten Bogen, einfach abgeschrägt zur Aufnahme der 
halbrunden Dienste der Pfeiler; ein Deckgesims ist nicht 
vorhanden, da Capitälc fehlen. Das Ganze ist gewölbt, 
das Schiff hat einen geräumigen Lichtgaden. Die Fenster 
sind durebgehends breit, lanzettförmig. Der ganze Bau 
hat etwas Hohes und Massenhaftes, lässt die Zierlichkeit 
des entwickelten Styles nicht ahnen. Wie schon früher 
bemerkt, ist der Bau ganz aus rohen Granitblöcken auf- 
geführt, die aber, wahrscheinlich damit die kleinere Kirche 
nicht zu sehr von der aus Ziegeln erbauten Hauptkirclie 
absteche, jetzt beworfen und wie Ziegelbau augemalt 
sind, wodurch das Bauwerk natürlich verunstaltet, klei- 
ner erscheint und den Emst des Styles völlig eingelhisst ' 
hat. Aber welches Land, welche Stadt hat sich keine 
ähnlichen Kunstbarbarismen vorzuwerfen? Sorgen wir 
nur, dass es besser werde, dass unsere Zeit sich nicht j 
mehr in solcher Weise an den alten Monumenten ver- i 
sündige. 


Knnstbericht ans England. 

England ist das Land der Associationen, sei es zu < 
rein materiellen, sei es zu rein intellectuellen Zwecken; j 
nur durch die Associationen hat es so Grosses geschaffen, 
denn grosse Mittel, grosse Wirkungen. Selbst das, was in 
den letzten Jahrzehenden für Wissenschaft, Kunst und 
Kunslbitdung geschehen, ist das Werk der Associationen, 
so die londoner Universität, der sydenhamerKrystallpalast, 
das Architcctural Museum, und Hunderte von Vereinen, 
die entweder wissenschaftliche, archäologische oder kunst- 
historische Zwecke verfolgen. Unter letzteren wollen wir I 
die „Arundei Society“ hervorheben, 1840 gegründet j 
zur Veröffentlichung und Verbreitung von Werken der j 
Baukunst, der Bikincrci und der Malerei u. s. w. durch 
Nachbildungen und Abformungen in Metall, Gyps, in Zcich- ! 
nungen, Photographieen, Kupferstichen, uud zur Heraus- 
gabe von kunsthistori sclien oder archäologischen Schriften. 
Ihre bis jetzt schon veröffentlichten Arbeiten liefern den 
Beweis, dass die Gesellschaft über nicht unbedeutende 
Mittel zu verfügen, mithin viele Mitglieder hat, die jähr- 


lich wenigstens im Wertbu von 1 1.. solcher Kunstgcgcn- 
ständc erhalten, da der Jahresbeitrag auf 1 L. festgestellt 
ist Wer auf einmal 10 L. zahlt, ist für Lebenszeit Mit- 
glied des Vereins. 

Wie gross die Wirksamkeit des Vereins in seinem 
fast zehnjährigen Bestehen schon gewesen, mag man am 
besten aus einem übersichtlichen Verzeichniss der Werke 
und Nachbildungen ersehen, die derselbe bis jetzt schon 
veröffentlicht hat. An Büchern gab er heraus: „Das Le- 
ben des Fra Angelico“, naehVasari mit Illustrationen und 
Noten von G. Ahrey Bezzi; „Notizen über Giotto und 
seine Werke in Padua*, von John Ruskin; dann eine 
, Geschieht« der Elfenbeinschnitzerei* , von Digby Wy nt t, 
und einen „Katalog aller in den verschiedenen Sammlun- 
gen Englands befindlichen Elfenbein-Sculpturen“. 

An Kupferstichen wurden veröffentlicht die Fresken 
des Fra Augelico in der Capelle Nicolas V. im Vatican 
und die mit Hecht gefeierte Pietä, welche Giotto in der 
Kirche Santa Maria delf Arena in Padua al frcsco aus- 
führte. Von demselben Meister sind auch '28 Sccncn aus 
dem Leben der b. Anna, der huiligeu Jungfrau Maria Und 
des Erlösers in genannter Capelle gemalt, in herrlichen 
Holzschnitten herausgegeben, ln Chromolithographie er- 
schien auf Kosteu der Gesellschaft eine Ansicht des Innern 
der Capelle delf Arena, dann das Murtyrthum des h. Ste- 
phanus von Perugino in Panicale al fresco gemalt, und fünf 
Köpfe des Gemäldes in natürlicher Grösse. Von antiken 
Sculpturcn wurde veröffentlicht eine Reproduction des The- 
se us und des Ilissus des Phidias und des Frieses des Parthenon 
in Bronze und in Wachsgyps. Ausserdem lieferte sic noch 
177 Elfenbein-Sculpturen in Abgüssen, die in 14Clas$en 
getheilt sind: lj Altrömische mit mythologischen Gegen- 
ständen; 2) byzantinische und romanische aus der Iinpe- 
ratoreu-Zeit ; 3} christliche Diptychen früher als das 8. 
Jahrhundert; 4) Bücher-Einbände aus derselben Epoche; 
5) Diptychen und Bücher-Einbände aus dem 8., 9. und 
10. Jahrhundert; 0) verschiedene Gegenstände früher als 
1000; 7) griechische Sculpturcn verschiedener Art später 
als Justiuian ; 8} eine byzantinische Cassette aus der Ka- 
thedrale von Sens; 9) italienische Sculpluren aus dem 14. 
Jahrhundert; 10) deutsche, französische und englische 
Elfenbeinschnitzereien aus dem 11. und 12. Jahrhundert; 
11) kirchliche Elfenbeinschnitzereien aus denselben Län- 
dern vom 13. bis 14. Jahrhundert; 12j profane Elfenbein- 
schnitzereien dieser Länder aus dem 13. und 14. Jahrh.; 
13) Statuetten aus der deutschen, englischen und franzö- 
sischen Schule des 13. und 15. Jahrb.; 14) verschiedene 
Elfenbeinschnitzereien aus Italien, Deutschland, Frankreich 
und England aus dem 15. und 10. Jahrhundert. 
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Alle diese Kunslgegenstände sind den berühmtesten 
Sammlungen entlehnt und mit dem grössten Fleisse, der 
grössten Sauberkeit nachgeformt. Was bis jetzt der 
Schmuck einzelner Museen, die Zierde der berühmtesten 
Privatsammlungcn, wird auf diese Weise zum Gemeingute 
aller Kunstfreunde. Gewiss ein lobenswerthes Unternehmen. 

Unangenehm muss es Jeden berühren, wenn er hört, 
dass der sydenhamer Krystallpalast, diese praktische 
Akademie der Architektur und Sculptur von den ältesten 
Uranfängen der Kunst bis zum Cinquecento, jetzt auch 
als Ilühncrstall benutzt werden soll; es wird nämlich 
eine Federvieh-Schaustellung dort Statt finden. Die Actio- 
näre wollen ihre Proceute machen. Man sinnt unaufhör- 
lich darauf, die Neugierde des grossen Publicums rege zu 
halten, da diese allein die Schillinge bringt 

,Der Wortkrieg, der zwischen den Classikern und 
Gothikern (Classicisls and Gothicisls) wüthet, fängt jetzt 
an, eine unversöhnliche Wildheit (ferocity) anzunehmen.* 
Diese einleitenden Worte einer Abhandlung: „Art in 
Architccturc“ von Th. M. Iteade *), bestätigen, was 
wir schon früher über diesen Streit berichteten. Dass G. 
G. Scott die in unserem letzten Berichte (siehe Organ 
Nr. 3 d. J.) milgethcilten Angriffe gegen die Gothik nicht 
ungerügt lassen würde, war vorauszusehen; denn ein sol- 
cher Kämpe räumt nicht leicht das Schlachtfeld, wird sich 
selbst mit dem letzten Athemzugc nicht besiegt erklären. 
Sein Gegner entwickelt in einer Erwiderung, welche Nr. 
716 des Builder mittheilt, seine Ansichten, dieselben noch 
mehr begründend. Täglich wächst die Zahl der Kämpfer 
auf beiden Seiten, wird der Kampf selbst mit grösserer 
Hartnäckigkeit geführt. Nach unserem Dafürhalten wird 
derselbe nie beendigt werden können, denn Freiheit der 
Idee ist die Mutter aller Kunst. So hört man auch von 
vielen Aesthetikern mit zelolischcm Eifer gegen alle Nach- 
ahmung in der Architektur deelamiren. Alles schöne, 
hochtrabende Worte ; noch müssen wir aber in der Ar- 
chitektur uns sagen: „Was gewesen, kommt auch wie- 
der !* Einen originel neuen Baustyl haben wir noch zu 
erwarten, und wir fürchten, dieses neue Stylsystem wird 
trotz Eisen und allen anderen Mitteln der Baukunst der 
Neuzeit noch recht lange auf sich warten lassen. W r ir 
müssen uns mit der Nachahmung begnügen und zufrieden 
sein, wenn dieselbe so verstanden ist, dass sic wie selbst- 
schaffend aultrilt; allein blosses Copiren in der Baukunst 
kann nie und nimmer organisch lebendige Werke dersel- 
ben hervorbringen. 

Bei dem Kampfe der Glassiker tind Gothiker stossen 
«ich viele der Erstem», w-ie es meist in solchen Dingen 

*) Di« höchst kcachtcnswnrtho Abhandlung findet inan in den 

Kümmern 774 und 775 vom Jahr« 1857 de« „Builder.“ 


j geht, an den Namen „Christian Art* und fordern in 
! den Kunstjournalen, zu deren Tendenz dieser Kampf ge- 
hört, zu einer genauen Definition des Begriffes „chrisUicbe 
Kunst* auf. Die nichtkatholischen Engländer werden 
schwerlich die verlangte Definition geben können; denn 
christliche Kuust ist einzig die Kunst des Katholicis- 
mus, dessen geistiges Wesen sich in allen Werken der 
Kunst, von den Kirchen bis zu den kleinsten Geräthen, 
die seinem Cultus gewidmet sind, verkörpert, welche mit- 
hin auch nur von den Katholiken verstanden werden kön- 
nen. Es bleibt daher eine unumstössliche Wahrheit, dass 
nur katholische Künstler eigentlich chris'.lichc Kunstwerke 
schaffen können. Die Behauptung mag Manchem paradox 
erscheinen, ihre Wahrheit liegt aber in dem Wesen der 
Sache selbst begründet Kunstwerke, die nicht in der 
festen Ucbcrzeugung des Glaubens ihre AVurzel haben, 
aus derselben einzig Nahrung und Leben empfangen, sind 
keine christlichen. 

Die Rührigkeit in den vorzüglichsten londoner Archi- 
tekten- Vereinen ist lobenswiirdig, jede ihrer Versamm- 
lungen bringt Neues und Beachtenswerthes. So vorauiasste 
die Frage über polychromischo Decoration einen sehr 
| interessanten Streit in der Zusammenkunft des Royal ln- 
| slitutc of British Architccts vom 14. Dec. vorigen Jahres. 
Man kommt, wie wir schon früher bemerkten, immer 
mehr zu der Uebereeugung, dass gerade diese Aufgabe 
der höheren Baukunst in England zu sehr vernachlässigt 
ist, woher selbst bis in die königlichen Paläste in dieser 
Beziehung sich mitunter die absuriknitc Geschmacklosigkeit 
breit macht. . . , (Schluss folgt.) 

r 

) » . % . 

flefpredjungen, „öltUljeiluntjen clr. 

- 

Kola. Bcrcils in Nr. 1 Jahrg. Vni d. Bl. ist die Nach- 
richt enthalten, dass der Lis dahin am Dome als Domban- 
Wcrkmcistcr thiitige Baumeister Friedrich Schmidt einen 
Ruf als Professor an die Akademie der Künste za 
Mailand erhalten habo. Im jüngsten Bauberichto des Doro- 
j baumeisters Herrn Geh. Regierungs- und Banraths Zwirner, 
d. d. 10. Jan. c., lesen wir aus dieser Veranlassung Folgen- 
des: „Nach und nach ist die Domk.iuhtittc rcgcncrirt worden 
und wird es noch fortwährend, indem viele ausgebildete Ar- 
beiter nach verschiedenen Gegenden hingchcn und an den 
zahlreichen gothischcn Bauten, welche an vielen Orten im 
Betriebe sind, als Werkmeister, Werkführer oder geschickt« 
Steinmetzen sich nützlich erweisen. Die Dombanhütto ist für 
sic eine praktische Bildungsschulc, und erfreulich ist es, hier 
berichten zu können, dass auch in ihr der jetzt an die kai- 
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serlich königliche Akademie der Künste in Mailand als Pro* 
fiessor berufene Architekt, Herr Friedrich Schmidt, seine 
Fachkenntnisse erworben hat Derselbe hatte die polytech- 
nische Schule zu Stuttgart besucht und trat 1843 mit seinem 
18 . Jahre in die Dombauhütte hier ein ; er wurde in der 
ersten Zeit mit der Bearbeitung von Werksteinen, dann auf 
dem Reissboden mit Austragen der Schablonen und Construc- 
tionstheile in natürlicher Grösse, später als Polircr mit spe- 
cieller Führung der Versetz-Arbeitcn auf der Nordsoite des 
Domes, namentlich am Portalban beschäftigt, und hierauf im i 
Zeichnen-Bureau stationirt. Nach inzwischen bestandener i 
Prüfung wurde er im Jahre 1854 mit dem Amto eines Dom- 
bau-Wcrkmcisters betraut, und lieferte auch hierbei erfreu- 
liche Beweise seiner Tüchtigkeit, so wie er bei dem im 
Herbste 1856 zu Berlin rühmlich *t bestandenen Privatbau- 
meistcr-Examcn scino höhere architektonische Befähigung dar- 
legte. Die besten Wünsche für seinen neuen Beruf folgen , 
ihm aus der ihm stets lieb gewesenen Dombauhtttte und ihres 
Leiters.“ 

Aufrichtig schlicssen wir uns diesen Wünschen an, in 
der festen Uebcrzcugung, dass der in seinem Fache ausge- 
zeichnete Künstler die Fähigkeit und den Willen besitzt, um 
dem hohen Vertrauen zu entsprechen, das ihn zu diesem 
neuen Wirkungskreise berufen hat. Schon sein Lehrer an j 
der polytechnischen Schule zu Stuttgart, Prof. Mauch, dem 
er die ersten Anregungen zum Studium der mittelalterlichen ' 
Kunst verdankte, erkannte alsbald das Talent, welches sich 
später so praktisch bewährte, und documonlirte diese Aner- 
kennung noch vor seinem Tode dadurch, dass er ihm seino 
Büste gemäss testamentarischer Bestimmung übersenden liess. 

Es ist dieses ein seltener Beweis von Zuneigung eines Leh- 
rers zu seinem Schüler, der dem Herzen und dem Scharf- 
blicke des ersteren, wie der Aufführung und den frühen Lei- 
stungen des letzteren alle Ehre macht, und der gerade jetzt, 
wo ein neuer Wendepunkt im Leben des noch jungen Man- 
nes eingetreten, wohl der Erwähnung werth ist. Fricdr. 
Schmidt gehört zu den wenigen Meistern der mittelalter- 
lichen Kunst, die nicht in der Bau-Schule, sondern in der Bau- 
Hütte sich die Meisterschaft in der That, nicht bloss dem 
Namen nach, errungen und deren Abgang gerado dcsshalb 
schwer zu ersetzen, weil ihre praktische Tüchtigkeit das Re- | 
sultat vieljähriger Uebungcn und Studien ist Wie sein Vor- 
gänger am Dome, V. Statz, verdankt er den grössten Theil 
seiner Tüchtigkeit der Dombauhütte, in welcher er sich als 
Bauhandwerker von Stufe zu Stufe emporgearbeitet, bis 
er in seinem Fache Künstler im wahren Sinne des Wortes 
geworden. Dieser Weg der Ausbildung ist dem gerade ent- 
gegengesetzt, den die akademischen Baukünstler cinschlagcn, 
die hauptsächlich auf Grundlage ihres Wissens das Patent ■ 


der Meisterschaft erlangen, während ihuen das Können 
abgeht, das nur in der Schulo des Handwerks gewonnen 
wird. Mögen diese immerhin dein Staate als Baumeister ge- 
nügen, in der Dombauhütte können sie nimmer jene ersetzen, 
die in ihr sich emporgearbeitet und durch ihre Leistungen 
ausgezeichnet. Desshalb ist cs ein grosser Verlust für unBe- ✓ 
ren Dombau, wenn solche erprobte Kräfte abgehen, wie wir 
sie namentlich in V. Statz und Fr. Schmidt kennen gelernt 
haben, für welche wir gegenwärtig keinen Ersatz wüssten, 
wie berechtigt auch die Hoffnungen auf jüngere sein mögen. 

Das Vorrecht der gereiften Erfahrung und der aus der lang- 
jährigen Uebung hervorgegangenen Meisterschaft kann selbst 
das grössere Talent nicht ersetzen, so dass es wohl jedenfalls 
einiger Jahre bedarf, ehe jene Lücken in dor Dombauhütte 
ausgeftillt werden. Es ist dieses aber von um so grösserer 
Bedeutung, als in nächster Zeit gar wichtige Bautheile zur 
Ausführung kommen sollen, nämlich der im Organ ausführ- 
lich besprochene nördliche Thurm, der in seinem vom 
ursprünglichen Plane abweichenden Entwurfo noch manches 
Räthscl zu lösen geben wird; sodann die Bedachung und 
endlich der Thurm auf der Vierung, beide, wie es 
scheint, ausersehen, nm durch Anwendung des Eisens auch 
den modernen Errungenschaften einen Theil an dem alters- 
grauen Denkmale einzuräumen. 

Gei aller Anerkennung, die dem Leiter der DombauhUtte 
gezollt werden mag, ist cs nicht zu verkennen, dass er tüch- 
tiger ausführender Kräfte znr Lösung der ihm gestellten 
schweren Aufgabe bedarf und dass er den Abgang derselben 
nm so mehr empfinden wird, als das Verlassen des Original- 
planes jeno Aufgabe keineswegs erleichtert. 

Es mag das Gesagte genügen, um mit Recht die Berufung des 
Herrn Fr. Schmidt als einen nicht leicht zu ersetzenden Ver- 
lust für unsere DombauhUtte zu bezeichnen, während wir an- 
dererseits nicht bezweifeln, dass er in seinem neuen Vater- 
landc durch seine Leistungen den guten Ruf rechtfertigen 
wird, den sich die kölner DombauhUtte weituni erworben hat. 


Köln. Im Locale des Gcwerbvcreins und während der 
General-Versammlung dieses Vereins auf dem Gürzenich war 
der Entwurf zu einer Realschule in Ofen (Ungarn) 
vom Architekten Prof. H. Pctschnig b 11 ausgeführten 
Blättern ausgestellt. Wenn cs schon interessant war, sich 
durch dicscu Bauplan mit dem bekannt za machen, was in 
unserem Nuchbarlandc auf dem Gebiete der Civil-Architektur 
geschaffen wird, so zog dieser Entwurf um so mehr unsere 
Aufmerksamkeit auf sich, als er im gothiachen Style, und 
zwar was das Machwerk betrifft, mit Genialität ausgeführt 
ist, und die ganze Anordnung, die Verhältnisse and die For- 
men einen feinen Sbn fllr malerische Wirkung verrsthen. 
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Der ganze Bau wird in Ziegoln misget'ührt, deren Farben-\ cr- 
sekiodenheit zur Belebung der äusseren Wanciflächcn wohl 
benutzt ist, während die in gelber äandsteinfarbe vorherr- 
schen. Auf diese Weise lassen sich die Hausteine möglichst 
durch Ziegel ersetzen, ohne durch den im Allgemeinen so 
beliebten Mörtclputz und Oc!austrich ein Surrogat von Qua- 
dern zu schaden, das die Lüge und die Armuth au der Stirn 
trägt. Solchen modernen Coulissonbautcn gegenüber freut es 
uns um 80 mehr, dass der junge talentvolle Künstler die 
Bahn neuerdings betreten, die uns durch die besten Werko 
des Mittelalters vorgezeichnct ist, und dass or es unternom- 
men, in diesem neuen Bau factisch den Beweis zu liefern, 
wie der gothische Styl auch für die Profuubauten allen An- 
forderungen der Zweckmässigkeit und der Schönheit entspricht. 
Es würde hier zu weit führen und auch ohne Abbildungen 
unzureichend bleiben, wollten wir uns in eine nähere Be- 
schreibung des l’lanes einlassen, der in Bezug auf innere 
Einrichtung, Beleuchtung, Heizung u. s w. allen Bedürfnissen 
der Anstalt Rechnung trägt und in seinem Aeussereu den 
Zweck und Charakter des Baues durch stylgercchte, bis auf 
alle Details durchgeführte Formen deutlich ausprägt. Wir | 
dürfen der Gemeinde dazu Glück wünschen, dass sie einem 
Gebäude, dessen Zweck für sie von der grössten Wichtigkeit 
ist, keinen der modernen Pläne zum Grunde gelegt hat, die 
aus Einer und derselben Schablone Casernen und Schulen, 
Theater und Kirchen u. s. w. bilden, und dass sio einem 
in der rechten Richtung strebsamen Talente Gelegenheit ge- 
geben, die eigene Kraft zu prüfen und für die Sache, die 
dasselbe begeistert, in der That Zeugnis* abzulcgen. Wir 
zweifeln nicht darau, dass dieses Beispiel Nachahmung und 
der Künstler nach vollendetem Werke, das oliuc Zweifel der 
Stadt eine neue Zierde verleiht, die Anerkennung linden wird, 
die wir ihm, gestützt auf das übereinstimmende Urthcil eom- 
peteutcr Richter, jetzt hier gern zollen und Ihm besonders 
in seiner Vaterstadt wünschen. 


Aas Frauken. Ucbcr dem nördlichen Eingänge der Ma- 
riencapelle zu W U r z b u r g steht eine bildliche 
Darstellung der Verkündigung Mariä, 
in Stein gehauen, die schon zu niaunigfachen 
Missdeutungen und selbst obseönon Glossen Veranlassung gab. 
Sehr oft sah ich Studirende aus Norddeutschland und audero 
Fromde dasselbe aufsucheu, da es ihnen immer von Anderen 
als Onriosum rccommanilirt war. Selbst der gelehrte Alter- 
thumsforscher Reuss nennt es in seinem „Würzburg und seine 
Umgebungen“ eino „eigenthümliche Darstellung dcrEmpfäng- 
niss Mariä“, und versucht es nicht, dasselbe zu erklären. 

. Die Darstellung ist also: Maria kniet au einem Bet- i 
Stuhle. Ueker ihr, etwas zur Seite, sitzt Gott Vater, als bär- 


tiger Greis abgobildct, aus dessen Munde ein trichterförmi- 
ger, gewundener Schlauch (oder Rohr) ausgeht, der sich nach 
unten erweitert und bis zu den Schultern des Mariabildes 
hinab erstreckt. Am unteren Ende des Schlauches ist ein 
geflügeltes Tkierckcn (Taube) augubracht, und am Schlauche 
selbst gleitet abwärts gckcbrl die Gestalt eines nackten, klei- 
nen Kindes hinab. An der anderen Seite Maria’s ist ein 
Engel, der ein Spruchband hält. Jedem Unbefangenen könnte 
es hiernach klar sein, dass dies eine bildliche Darstellung 
des Bibcltcxtes Luc. 1, 35. ist, der uns die geheimniasvollc 
Menschwerdung unseres Herrn verkündet: „Spiritus sanctus 
(die Gestalt der Taube am unteren Ende des Rohres) super- 
veneniet in te, et virtus Attissimi (das Bild des Gott Vaters) 
obumbrabit tibi; ideoque et quod nascelur ex te Sanctum (das 
vom Gott Vater, vom Himmel kerabgleitcnde Jcsukindlcin) 
vocabitur filius Dei.“ 

Dass eine derartige Darstellung dem 14. Jahrhunderte 
geläufig sein mochte, zeigt uns folgende Stelle im „Heiligen- 
leben des Hermann von Fritzlar“, in der Legende „Santo 
Johannes Baptisten Tac“. Dort heisst cs wörtlich: 

„Zu Rome in der kirchen die da lieizet zu sente Johan- 
nes e zu Lalerani, do sten zwei bilde gemaiet, aiso si nicht 
gesehen sind in disen Landen etc. Ouch stet da, wie unser 
vrowe enphinc da: ewige wort also der Vater von himelriche 
sante da: ewige Wort in unser vrowen libe aise ein alt erber 
man sinen adern uz liz in eine guldinc roren also in einer 
jungvrowen lichame, und die junevrowe inphet den adern un- 
vorleslichen irre mcillichen kuscheit, und also malet man eiu 
lobelich kind in der roren niedergende in der gemalten junc- 
vrotoen licham etc. 

Hier haben wir die Quelle dieser bildlichen Darstellung. 
Von Rom ging sic aus. 1349 schrieb Hermann sein „Heili- 
genleben“, und sagt, dass ein solches Bild in Deutschland 
noch nicht gesehen worden sei. Der Bau der Maricncapelle 
begann aber erst 1377, ging sehr langsam vorwärts und 
wurde oft unterbrochen. Es konnte also sieh die Art dieser 
bildlichen Darstellung wohl in Deutschland verbreitet haben, 
bis der Bau so weit vorgeschritten war, da «3 dieses .Steinbild 
über dem Eingänge eingesetzt worden konnte. 

Ich lege Ihnen auch hier eine Glocken-Inschrift bei (siehe 
die art. Beil ), die sich durch ihre sehr schönen und kräftigen 
Züge auszcichnet und sieh auf der 1 1 -Uhr-Gl oc k e der 
Pfarrkirche zu Ilcssfurt befindet. Eine Jahreszahl trägt 
die Glocke nicht, den Schriftztlgen nach dürfte sie jedoch am 
Schlüsse des 14. oder zu Anfang des 15. Jahrhunderts ge- 
gossen worden sein. Zu bemerken ist, dass der Zug des A 
in verschiedener Weise gezeichnet ist. 
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Kbsiagea. Die hiesige Stadt-Pfarrkirche besitzt fltnf 
Glocken. Die grösste, die erst 1813 auf Kosten eines Filia- 
listen unigcgossen wurde, ist wieder zersprungen, und konnte 
durch Aussagen des Sprunges nicht verhütet werden, dass 
derselbe sich vergrösserte. Von den audoren Glocken sind 
zwei ex voto, wie die Inschrift sagt, 1721 und 172G von 
Simon Peter Hahn gestiftet. Eine ist 1787 gegossen, und 
die fünfte endlich trügt eine Aufschrift in ziemlich schönen 
gothischen Minuskeln und scheint dem 15. Jahrhundert an- 
zugehören. Nun soll die grosse Glocke durch freiwillige 
Beitrüge urogegossen werden, und es wünschen einige ein- 
flussreiche Männer, es möge wegen der Billigkeit eine Guss- 
stahlglocke geschafft werden. Da nun sulclio Neuerungen 
gewiss auch anderwärts versucht werden, so dürfte die Be- 
sprechung folgender Fragen von allgemeinem Interesse sein: 
1) Wird eine Gussstahlgloeke im Tone mit Mctallgloeken so 
harmoniren können, dass beide zu einem Geläute gebraucht 
werden können? 2) Haben die Gussstahlglocken wirklich 
eine so lange währende Haltbarkeit, dass sic den Kirchen 
zu empfehlen sind ? welches sind die Erfahrungen Worüber an 
den Orton, wo Gussstahlgeläute sind? 3) Aendcrt sich der 
Aggregat-Zustand des Gussstahlcs nicht im Laufe der Zeit • 
derart, dass der Ton ein anderer und die Glocke spröder 
wird und leichter springt? Man bittet, dass Sic die Spalten 1 
Ihres werthen Blattes der Besprechung dieser für die Stif- 
tungsmittel der Kirchen sehr wichtigen Fragen öffnen möchten *). 


Wie«. Der kirchlichen Kunst und den Kunstgewerben steht 
Wer ein erfreulicher Aufschwung bevor. Es hat sich ein aus 
Geistlichen und Laien bestehendes Comitc gebildet, das mit 
Genehmigung Sr. Eminenz des hochwürdigsten Herrn Erz- 
bischöfe Cardinais sich mit Besorgung würdiger Gegen- 
stände zur Ausstattung und zum Schmucke der 
Kirchen beschäftigen und so dem Handel mit sinnlosem 
Flittertand gegenübertreten will, der die kirchlichen Stätten { 
durch seine unstatthafte, oft den kirchlichen Vorschriften ge- 
radezu widersprechende Form und Ausschmückung, so wie 
durch seinen schlechten Stoff entweiht. Das Comitc, das in 
verschiedene Sectioncn getheilt ist — für Paramente, fUr 
Goldschmiedc-Arbeiten, ftir Bilder und Statuen 
u. 8. w. — , hat vor einiger Zeit sein Programm im Ocsterr. 
Volksfreund veröffentlicht, und ich freue mich, mittheilen zu 
können, dass dasselbe ausdrücklich eine Wiederaufnahme „der 
durch die Renaissance unterbrochenen kirchlichen Traditio- 
nen* in Aussicht stellt. Wenn das Comitc selbst in diesem 
Programme eingesteht, dass wirklich Vollendetes nicht auf \ 
einmal zu erwarten sei, dass man einstweilen mit dem guten 

*) Jede derartige Zusendung wird uns willkommen sein. D. Red. 


1 Willen nnd der Ucbcrzeugung fürlieb nehmen müsse, 
wenigstens nichts Vorschriftswidriges, nichts Absolut Schlech- 
tes beschafft werde; wenn das Comite ein langsames, aber 
sicheres Fortschreiten auf seinem Wege in Aussicht stellt, 
so zeigt sich gerade' darin die richtige Würdigung der Ver- 
hältnisse, da mau einesthcils nicht plötzlich Alles über Bord 
werfen darf, was seither für recht und gut gegolten, und da man 
sich selbst, die Arbeiter und das Volk nach und nach wie- 
der an die Stoffe und Formen gewöhnen muss, wovon uns 
die Zoit entfremdet hat Es erweckt dieses um so festcrQ 
Hoffnungen auf gutes Gedeihen, als man sicht, dass nichts 
| übereilt wird, dass man aber auch die Hoffnung nicht auf- 
gibt, noch selbst etwas zu lernen. 

Wenn das Comite, seinen Grundsätzen treu, auf dem 
angedeuteten Wege dem Ziele zustrebt, so wird dasselbe ins- 
besondere darum segensreich für Wiederbelebung der christ- 
lichen Kunst wirken, weil ein thuHwcise aus Geistlichen be- 
stehendes, von der geistlichen Behörde gebilligtes Comite 
auf Zutrauen von Seiten der Geistlichkeit rechnen kann, die 
ihm weit eher entgegenkommt, als wenn die Sache von Laien 
ausginge, bei denen man nicht wissen kann und in der Regel 
bofürchtct, dass sic Dinge aufdringen wollen, die mit der 
Kirche in irgend einem Widerspruch sein könnten. Die Be- 
dingung für segensreiches Wirken ist aber consequentes Fest- 
halten an dem Streben nach dem Besseren, • gründliche Studien 
und unverdrossene Mühewaltung. 

Eine andere, für die künstlerische Ausbildung der Ge- 
werbe hoffentlich forderliche Anregung soll von anderer Seite 
ausgehen. Man mag klagen, so viel man will, Ubor das Nie- 
derlagen des Kunstgewerbes, schreiben, so viel man will, 
Uber seinen Aufschwung, und den besten Willen haben, das 
Gute darin zu unterstützen; so lange das Gewerbe selbst 
nicht auf Verbesserung und auf künstlerische Gestaltung ciu- 
gcht, so lange ist nichts gewonnen. Darauf hinzuwirken, ist 
aber hauptsächlich Sache der Künstler. So hat dio Künst- 
lcrgcscllschaft „Eintracht* beschlossen, ein Geworbc- 
blatt herauszugeben, das den Handwerkern tüchtige passende 
Vorlagen liefern soll. Der Verein hat jedoch seinom Unter- 
nehmen keine bestimmte Richtung gegeben. Es soll nur Ge- 
diegenes und Schönes bringen, ohno Rücksicht, in welchem 
Style dassclbo sei; doch wünscht mau auch hier eine Bevor- 
zugung des „nationalen“ (d. h. des gothischen) Styls. 

Gleichzeitig mit diesem Unternehmen bereitet der Ge- 
werbe-Verein ein ähnliches vor. Man nennt als den an 
der Spitze stehenden Künstler den Architekten Ernst, und 
damit ist das couscqueute Festhalten am durchgebildetsten 
gothischen Style ausgesprochen. Wer Consequenz wünscht, 
muss damit natürlich einverstanden sein, dass man Eine und 
nur diese Eine Richtung verfolge. Wir dürfen nicht, wie auf 
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der Bühne, heute 14tes, morgen 12tes Jahrhundert spielen, über- , 
morgen 18tes, wir müssen conscquent an Einer Richtung fest- 
h&lten, weil sic die richtige, dio beste ist Um so wichtiger 
aber ist es, dass bei einem Unternehmen, das gerade consc- 
quent sein will, keine falsohen Anknüpfungspunkte gesucht 
worden. Es handelt sieh darum, an die Zeit anzukntlpfen, 
die ihre Gebilde naeh den richtigsten Grundsätzen schuf; 
eine zu späte ausgeartete Gothik wieder beloben zu wollen, 
müssten wir aufs entschiedenste bekämpfen, wie einen unent- 
wickelten frühen Komanismus. Möge hier Meister Emst das 
Richtige treffe u! 


Harem. Vor ein paar Tagen betrat ich zuerst die im 
vergangenen Jahre wiedcrhergcstellte Kirche der Annun- 
ziata, vielleicht die meistbesuchtc Kirche der Stadt. Man 
wird geblendet durch dio Masse des Goldes auf allen Seiten, 
au der Decke, au den Bogen, in den Capellen. Kur die 
Annunziaten-Kirche in Genua kann mit diesem Rcichthume 
wetteifern, dessen fast zu viel ist fllr den guten Geschmack. 
Die Kirche hat immer mehr ein modernes Aussehen bekom- 
men, obgleich sie eine alte ist — alle Zeiten haben an der- 
selben geändert. Um die Wölbung der Kuppel der Tribüno 
lies’t inan heute folgende Inschrift: „Ludovicus Gonzaga II. 
Marchio Mantua: pos. MCCCCLXXVI1 hujus ccenobii PP. 
plasticc auro et mannore omarunt MDCCIV cleganliusque 
MDCCCLVU A. M. D. G.“ Gerade die „Eleganz“ aber ist 
es, welche dem Bau schadet, der von L. B. Alberti herrührt. 

(A. A. Z.) 




fiUrotur. 

Studien über die Geschichte des christ- 
lichen Altars von Fr. Laib und Dr. Fr. J. 
Schwarz u. s. w. Mit 16 lithogr. Bildertafeln und 
einem Farbendruck. Stuttgart, RUmelin’s Witwe, 1857. 
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Uebcr den christlichen Altar, Forschungen, sogar Erstlinge ln 
ihrer Art, das ist ein Abgrund von Gedanken, besondere wenn man 
erwügt, dass solcherlei Untereuchungou eine Kothwcndigkcii gewor- 
den sind. W cashalb baut man Kirchen? Um des heiligen Opfere, 
d. h. des Altares willen. Was ist die Kirche? Die Vereinigung der 
Gläubigen im Opfer des Heilandes, d. h. im Altäre. Ohne Altar, 
was sind wir? Ohno Christus. Und dennoch ist cs bei vielen Chri- 
sten so weil gekommen, dass ihnen die Bedeutung des Uciligthams 
ganz abhanden gekommen ist, und sie den Apostelfürstcn Paulus 
mit Verwunderung anschcn würden, wenn er vor seinen Altar träte, 
wovon er spricht. Jedoch verfolgen wir diesen Gedanken nicht 
weiter! Uebcr den Altar ins Klare kommen, ist ein Bcligious-Un- 


i 
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terricht, dessen unsere Zeit am meisten bedarf, und wir schulden 
den wackeren Männern nnd Mitarbeitern dos Kottenburgcr Vereins 
den vollsten Dank, dass sie ihr Werk unternommen, nnd wena 
auch nicht vollendet (denn das wird noch lange dio besten Kräfte 
nnd reichste Gelehrsamkeit in Anspruch nehmen), doch so begrün- 
det haben, dass der Fortbau nuf solcher Grundlage gesichert ist, 
ja, sogar für den Nichtgelebrtcn anschaulich genug vorlicgt. 
Die geehrten Männer haben nämlich den praktischen Einfall gehabt, 
ihre Untersuchungen durch Bilder zu erläutern, und zwar durch 
einfache Lithographiccn, zur Erklärung hinreichend, die das Werk 
nicht so vertheuem, dass sie seine Verbreitung im Volke, deren 
die Schrift würdig ist, gehemmt hätten. Wir erwähnen dies mit 
Vorbedacht; denn unsere Zeit ist in ihrer Kunetdickthucrci gar an 
oft geneigt, gerade bei bildlichen Darstellungen von dom Werke za 
wenig, von den Bildern zu viel zu verlangen. Die Vcrfaascr habet 
kein Bilderbuch liefern wollen, aber etwas Besseres und Ernsteres, 
und wer die Sache liebt, wird mehr in dem Buche finden, als er 
erwartete, und die reichste Fülle von Gelehrsamkeit wird am ersten 
einsehen und oingestehen, wie viel hier zu lernen, allerdings später 
auch noch zu ergänzen ist. 

Geben wir zu der Schrift selber über, so ist sie um der klare- 
ren Ucbcrsichtlichkcit des Stoffes wegen ia drei grosse Zeitabschnitt« 
gethcilt. Der erste Abschnitt behandelt den ältesten Altar, und 
zwar so, dass überall die gclobrtcn Quellen und Beweise beigegeben 
sind. Mit Recht wird darauf aufmerksam gemacht, das schon die 
erste Christenheit die griechischen Ausdrücko ßoptio (ans) nnd 
i{*a<jü nach dem Vorbilde der siehensig Dolmetscher nicht ge- 
brauchte und schon Paulus dafür 9vfUt{iijfior und ipun<(«, 4. i. 
Opferstätte und Tisch sagt. Aus demselben Grunde, um na- 
mentlich nicht an den ßuftöa zu erinnern, wird darum auch der 
geläufige Ausdruck inißwfiiu nicht gefunden, sondern gerade im 
Gcbcto dos Herrn das gcheimnissrcichc (moi'iior angewandt, 
welches der h. Hieronymus einmal durch qaotidianum, daun aber 
auch durch das mehr entsprechende supersubstantialcm übersetzt. 

(Schluss folgt.) 


rurrarifrijc HunJrfdjau. 


Bei A. Finguet, ruc Bonaparte, in Paris ist erschienen: 

JE. Cartier, Vie de Vra Antjelico de M'iesote, 

de l’ordro des Fr&res precheurs. 8. 456 S. (Preis 7 Fr.) 

Wir dürfen dieso Monographie dos grössten christlichen Künst- 
lers des 15. Jahrhunderts als eine gewissenhafte Arbeit empfehlen. 
Allo Werko über christliche Archäologie, die in Frankreich erschei- 
nen, sind durch die oben genannte pariser Buchhandlung zu bezie- 
hen. Die literarische TbHtigkcit auf diesem Gebiete ist in Frank- 
reich grösser, als in Deutschland, und wird das Organ, wie bisher, 
stets das Vorzüglichste zur Anzeige bringen. 

NB. Alle rar Anzeige kernenden Werke sind ln der s. 
DnBont-Sohanberg'schen Bnohbandlnng venrätMg oder 
dock In kürzester Frist duroh dieselbe sn bestehen. 


Verantwortlicher Rcdnctour: Fr. Baudrl. — Verleger: M. 1) u M o n t- S oh au be rg oohe Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. DuMont-Sohouberg in Köln. 
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Tage 1 '/» Oogea stark 
mit artistischen Dellagea. 


tlr.6. — & 0 I 11 , ton 15. JHcr 3 1858. — Vlll.Jtoljrg. 


AhonDtmcDtsprrlr kalbjllirtich 
d. d. Buchhandel i'/|ThIr. 
d.d. k Preoss. I’ust- Anstalt 
1 Thlr. 17V, Bgr. 


Inhalt! Dio Wartburg. II. — Ein Beitrag zur Gcschichto der Glocken. — Kunstbericht aua England. (Schluss.) — Frstizönische 
Bibliographie der christlichen Kunst. — Besprechungen etc.: Das Aachener Glockenspiel. Wien. Uegensburg. — Literatur: Studien 
Uber die Geschieht« des christlichen Altars, von Fr. Laib und Dr. Fr. J. Schwan u. s. w. (Forts.) — Literarisch« Bundachau. — 
Artist. Beilage. « 


Oie Wartburg*). 



(Siche d. Sri. Beilage.) 

Genau lässt sich die Zeit der Erbauung der Wartburg 
uichl bestimmen; wahrscheinlich fallt der erste Hau in die 
zweite Hälfte des eilften Jahrhunderts. Ludwig der Sprin- 
ger, selbst fehdelustig, bedurfte der Schutzlmrgen während 
der Kriegsslürme, die Thüringen in den wildbewegten 
Zeiten Heinrichs IV. hcimsuchlcn und dasselbe in dem 
Kampfe gegen den Erzbischof ton Mainz, Siegfried von 
Epstein (•}• 1084), verheerten, da dieser den Zehnten i 
des Landes beanspruchte, weil Thüringen schon seil dem 
ersten Erzbischöfe von Mainz, dem h. Ronifacius if755), 
unter diesem Erzstiftc stand. Ludwig wird auch Erbauer 
der Veste Freiburg genannL 

Der Palas oder das Muos-htis **), die eigentliche Hcr- 
‘ renburg, zeigt in den Loggien, welche an der ganzen 
Westseite in drei Geschossen durchlaufen, den rein roma- 


*) Die Aufnahme diese« zweiten Artikels hat sich verzögert, weil 
wir hofften, dio Zeichnungen der wichtigsten Bauthcile beifü- 
gen au können; allein der geehrte Leser wird sich fürs Erste 
mit dem Sitnatiousplano begnügen müssen. Die Red. 

**) Palas oder Palast nennt man gewöhnlich dio allein sta- 
ll endo Hallo (in den englischen Burgen Hall genannt) einer 
grossen Burg, wulcho zum Speiscsaal oder tu Versammlungen 
benutzt wurde. Hatte der Palas mehrere Goschosso, wie auf 
der Wartburg, so führte der eigentliche Versammlung»- oder 
Spciscsanl den Kamen Mnos-büs, hcrgeleitut von Mnos 
• (Muss, Mos), die Speise, das wurm subercitete Essen, daher 

- muosci, speisen, muos-kar, GcfKss zum Aufbrwahrun der 

Speise, muot-salz, Kflchcusalz u. s. w. In Süddeutschland 
noch Muuss, Muusshsus, Speisehaus oder Vorhaus , Muuss- 
urerk, Gemüse; Mnossmooger, Gera Cito- VcrkAufer n. s. w. 


Itj 



nistdien Stjl, der in den Bogenstcllungcn, der Ornanicn- 
tirung der Cnpitälc der Süultdien mit ihren eigenthiimlich 
geformten Kämpfern, ähnlich den Arcaden des Kreuzgan- 
ges in St. Maria auf dem Capitol in Köln, auf das ausge- 
bildcte Romanische des 1 2. Jahrhunderts hinwcis’L Merk- 
würdig sind diese nach d(*r Westseite offenen Arcaden, 
die zu südlichem Klima passen und wohl auf einen Ar- 
chitekten dt» Südens schliesscn lassen. 

Der alte Burgbau nimmt von Norden nach Süden 
die Ilnuplkuppe des Wartebergs ein. Vom Burgwege 
gelangen wir auf einen mit einer Mauer eingefriedigten 
Vorplatz, an dem sich südöstlich eine mit Kanonen besetzte 
Schanze befindet Der vordere Berg, durch den, allein 
Anscheine nach, in den Fels getriebenen Nesselgraben von 
dem eigentlichen Burgberge getrennt, war früher durch 
eine Zugbrücke (siehe den Grundriss) mit diesem verbun- 
den, jetzt durch eine steinerne Brücke. 

Nur diesen Eingang hat die Burg, welcher durch 
drei Thore unter einer Wölbung des viereckigen Thor- 
thurmes und des Bitterhauses in den Hof der Vorburg 
führt. So wie man das erste Thor durchschritten, gewahrt 
man rechts zwei in den Fels gehauene Wächterwohnun- 
gen. Der ebenfalls in den Fels getriebene Weg ist etwa 
150 Fuss längs den Gebäulichkeiten der Vorbürg anstei- 
gend. An die Thorwarte schlicsst sich rechts das Ritter- 
haus, zu dem einige Stufen hinanführen, jetzt ein Schank 
mit Wohn- und Gaststuben, in dessen oberem, in Fach- 
werk aufgeführtem Geschosse des angebauten südlichen 
Flügels sich die Stube befindet, welche Dr. Luther einst 
bewohnte. Die Zimmer des Erdgeschosses dieses Flügels 
und die an das Luther-Zimmer stossenden sind jetzt für 
den zeitweiligen Aufenthalt des Grossherzogs einfach ohne 
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allen Prunk mit mittelalterlichem Hausgeräthe und Waf- 
fen und Rüstungen ausgestattet, die W ände der engen 
Gänge sind schlicht getüncht und von irgend einem kunst- 
liebenden Malergesellen mit einfachem Ornament und 
Bibelsprüchen geschmückt. 

Nicht ohne innere Aufregung steigt man die IIolz- 
stiege hinan zu der ärmlichen Kammer, die einst den 
Mann beherbergte, der, gewiss ohne es zu ahnen, einen 
so furchtbaren Sturm über das deutsche Vaterland herauf- 
beschwor, mit dessen Auftreten die folgenschwerste Periode 
der Geschichte Deutschlands begann. Spärlich ist das Gc- 
räthe der Stube: ein alter hölzerner Schragentisch, an 
dem Luther als Knabe gegessen haben soll, die Rudera 
seines angeblichen Schreibtisches, ein Stück Wallfisch- 
Rückgrat, das ihm zum Fussschemel gedient haben soll, 
und sein berühmtes Dintenfass, das er dem ihn versuchen- 
den Teufel nach dem Kopfe warf. Eine kräftige Faust 
muss er geführt haben, denn an der südlichen Wange 
des nach Westen gehenden Fensters hat der W T urf den 
Mörtel bis auf den nackten Stein heruntergeschlagen, und 
die dintefrischcnde Hand fehlt auch nicht, denn für wie 
viele Wartburg-Besucher ist dieser Dintenfleck nicht die 
Hauptsache? Den Castellanen jetzt eine zu gönnende Ein- 
nahmequelle. Mit welcher Andacht werden diese Erinne- 
rungen betrachtet, und wie gern spottet man der Reli- 
quien der Katholiken! Ein alles Oelbildniss Luthers und 
ein Paar seiner Büsten sind artistische Zugaben ohne 
künstlerischen Werth. 

An den Flügelbau des Ritterhauses reihen sich noch 
einige Gebäulichkeiten, hinter denen ein Wehrgang, der 
Margarelhengang genannt, weil sich von diesem Gange 
Margaretha, Tochter Kaiser Friedriche II., von einem 
Eselstreiber unterstützt, dessen Kämmerlein man früher 
noch an dem Mauergange zeigte, den Berg herabliess, ' 
fliehend vor ihrem Gemahl Albrecht dem Unartigen, der 
sie, um ungestört mit seinem Kebsweibe Kunigunde von 
Isenberg leben zu können, mit dem Tode bedrohte. Ab- 
schied nehmend von ihren Söhnen Friedrich, Heinrich 
und Dietrich, biss sic den ersteren. ihren Liebling, in ihrem 
Schmerze in die Wange, wesshalb Friedrich (f 1324), 
der zuerst Meissen und Thüringen vereinigte, auch den 
Namen Friedrich mit der gebissenen Wange erhielt*}. 

An diesem Wehrgange lag gegen Süden ein Stall. 
Die ganze Ostseite der Vorburg war ebenfalls durch einen 


*) Margaretha floh nach Frankfurt, wo «ic bald «Urb. worauf 
Albrecht «ein Kcbswcib, die ilirn auch einen Sohn, Apiti, ge- 
boren hAtte, tur LandgrXtin erhob. Wilder Familicukampf , 
bei raohte Bwinchen dem Vater und «einen Söhnen und anderen 
Prätendenten, der bis tum Tode Fricdrich’s dauerte. Albrecht 
der Unartige starb 1314 in einem Kloster zu Erfurt. 


Wehrgang geschützt, der, überbaut, mit dem Hauptbaue 
in Verbindung stand, und über den man nur zur Hofburg 
gelangen konnte, wenn ihr Thor abgeschlossen wurde. 
Eine mächtige Thorwarte mit Halle trennte nämlich die 
Vorburg von der eigentlichen Hofburg. Durch die 
Restauration hat dieser Theil in Folge verschiedener Neu- 
bauten eine etwas veränderte Gestalt erhalten, behielt man 
auch im Ganzen die ursprünglichen Dispositionen bei. 
An die Thorhalle schloss sich gegen Osten die Keme- 
nate, die eigentlichen heizbaren Wohn- und Schlafzim- 
mer des Schlossherrn und seiner Familie, in die Männer- 
und Frauengemächer gctheilt, unter den letzteren (thala- 
mus, couclave) ein besonderes Zimmer, bestimmt für die 
Niederkunft der Hausfrau. Das Ganze ein eigenes kleines 
Gebäude, an dos der Bergfried (berevrit), die Hauptwarte 
der Burg, die letzte Schutzstätte bei einer Belagerung, 
einem Sturme, stiess, ein viereckiger Thurm. Mit der 



der Wartburg, ausser einem theils in den Fels getriebe- 
nen, theils überwölbten Souterrain, aus einem Erdge- 
schoss und zwei oberen Geschossen bestehend, deren Ost- 
wand vom Felsen des Berges steil angeht und mit dem- 
selben eine Jähe bildet. 

Der Palas, die eigentliche Hofburg, später das hohe 
Haus genannt, der Urbau, hatte im Laufe der Zeiten 
mancherlei Veränderungen erfahren. Namentlich hatte 
man die Wcst-Arcndcn oder Galcrieen der drei Geschosse 
vermauert, die Einthcilung des Innern war aber noch die 
alte und ist in der Hauptanlage auch beibehalten worden. 
Das Erdgeschoss enthielt Vorrathsknmmem, Küche und 
Gesindestuben. Das mittlere Geschoss nahm der Land- 
grnfon-Snal und der Speisesaal (Splse-Gadem) ein, welche 
Räume auf Befehl des Grossherzogs Karl August zu einer 
für die Geschichte der sächsischen Lande äusserst merk- 
würdigen Rüstkammer benutzt wurden, und ausserdem 
mit Bildnissen der Vorfahren des sächsischen Hauses und 
einzelnen kleineren Bildern und Darstellungen der an die 
Wartburg sich knüpfenden Sagen und Legenden ge- 
schmückt waren. Am südlichen Ende des Geschosses liegt 
! die Burgcapelle. 

Das obere Geschoss bildete unter dom Namen Ritter- 
saal das 120 Fuss lange (die Länge des ganzen Baue» 
und 33 Fuss breite Muos-hös, das durch spätere Um- 
bauten des Daches ganz verunstaltet w ar, jetzt aber wie- 
der zu v ollen Ehren gekommen ist Die ganze Disposition 
dieses Saales verkündet die Stattiichkeit der Veste, ihre 
historische Bedeutung als Sitz eines der mächtigsten 
deutschen Fürstenhäuser. 

Eine feste Ringmauer, der Zingel, durch einen 
Wehrgang geschützt, umschliesst südlich den Burg- 
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Zwinger oder Zwingolf, noch besonders sicher durch 
die hier jähabstürzendc Felsenwand des Burgberges selbst. 
Am südlichen Ende des Falasbaues war ein Raum zum 
Aulbewahren wilder Thiere, gewöhnlich Bären, angefügt. 
Nach Anderen soll hier ein von einem kleinen Thurmc 
geschützter Vorbau gestanden haben, von welchem die 
Tradition ciuen mit der Stadt in Verbindung stehenden 
unterirdischen Gang aasgehen lässt, der aber nie bestan- 
den. Iin Jahre 1 550 soll man die Anlage eines solchen 
Schlupfganges beabsichtigt haben, .dass man zu Ross 
konnte ausem Schloss kommen“, wie eine Urkunde be- 
richtet. In der südwestlichen Erke des Zwingers liegt ein 
viereckiger fester Thurm, der Pulverthurm genannt, weil 
in demselben Schiesspulver aufbewnhrt wurde. Das un- 
tere Geschoss dieses früher mit einem hohen Dache ver- 
sehenen Thurmes ward als Verlies» benutzt, in welches 
mau durch eine Fallthür vermittelst einer Leiter gelangte. 

Eine starke Wehrmauer läuft die Westseite entlang 
bis zu dem ehemaligen Marstallc, der mancherlei Verän- 
derungen erfahren hat und jetzt in ein Brauhaus verwan- 
delt ist Als die Herren des Landes sich von ihren Felsen- 
höhen in ihre freundlichen Residenzen zurückgezogen, 
wurden die Bergschlösser vernachlässigt, und so auch die 
Wartburg, und daher auch 1552 der Marstnll in ein 
Zeughaus umgestaltet, welches, 1813 ganz umgebaut und 
unterkellert, diese Bestimmung behielt, bis ihm 1825 seine 
jetzige gegeben wurde. 

Zwischen diesem Marstnll und der südwestlichen Ecke 
des Palas liegt eine 30 Fuss im Durchmesser haltende 
und 40 Fuss tief in den Fels getriebene Cisteme, gespeis't 
durch das Regenwasser von den beiden Gebäuden. Ein 
weiter Hof, an den sich westlich ein vom Marstallc his 
zur ollen Thorhalle an der Ringmauer vorheilaufender 
(»arten schliesst, nimmt die ganze Westfronte des Palas 
ein und diente in der Blüthezcit der Wartburg zuTurnier- 
und Wnfienspielen, an denen sich die edlen Frauen von 
den Loggien des Palas aus ergötzen konnten. Ob ein 
Theil des Gartens früher von einer Wohnung besetzt war, 
ist Vermuthung. Nördlich lag aber ein mit der Thorhalle 
in Verbindung stehendes Gebäude, des Vogtes Wohnung, 
über dessen Eingang der den Boten verschlingende Lind- 
wurm eingemauert war, der sich jetzt über der Thür 
des Ritterhauses befindet. Das Gebäude wurde 1778 ab- 
getragen. 

Dies ist eine Skizze der Anlage der Burg im Allge- 
meinen, wie sie der Grundplan der ursprünglichen Wart- 
burg erläutert Suchen wir jetzt die Hauptveränderungen, 
welche die Burg im Laufe der Zeiten erfahren, so viel 
möglich, anzudculcn. Der Vorplatz der Burg war ehe- 
mals durch einen festen Thorweg mit einem nach dem 


Ritterhause führenden bedeckten Gange geschützt, welche 
jedoch als baufällig 1782 abgetragen wurden. Im Jahre 
1708 ersetzte man die über dem Nesselgrabcn in die 
Burg führende Zugbrücke durch die jetzige steinerne. 
Durch einen Sturm wurde schon 1477 der obere Theil 
der viereckigen Thorwnrte zerstört, und diese 1558 bis 
zu ihrer jetzigen Höhe, der des Ritterhauses, abgetragen 
und init demselben unter ein Dach gebracht. Zweifelsohne 
hatte das Rilterhaus früher noch ein Geschoss, aus wel- 
chem man bequem auf die bedeckten Wchrgänge der 
westlichen und östlichen Ringmauer gelangen und von 
dem man von diesen Seilen die Gegend überschauen 
konnte. Auf der Ostscite führte derselbe nach einem Bau, 
der auch Muos-hüs genannt wird und iin vorigen Jahr- 
hundert durch ein modernes zweistöckiges Haus, das so- 
genannte neue llaus^zum Aufenthalte der grossherzog- 
lichen Familie ersetzt wurde, welches dem Neubau wei- 
chen musste. 

Die aus der Vorburg in die eigentliche Hofburg füh- 
rende Thorhallc war über dem Thore mit einem steiner- 
nen Löwen geschmückt, auf dem ein ihm den Rachen 
aufreissender Mann sass. Oestlich lehnte sich an die Thor- 
halle ein fester, mit Blei gedeckter Bau, irrthümlich Muos- 
hüs genannt, auf unserem Grundrisse richtig als Kemenate 
bezeichnet. Schon im Jahre 1317 wurde dieser Bau 
durch den Blitz zerstört, wie auch der an denselben stos- 
sende Thurm seines Blcidaches und oberen Geschosses 
beraubt, die auf demselben befindliche Uhr und mancherlei 
Prunkgeräthe und Urkunden vernichtet. Das Haus wurde 
in Fachwerk wieder aufgeführt, mit Ziegeln gedeckt, wie 
der Thurm mit Schiefer; beide zerfielen im Laufe der Zeit 
dergestalt, dass sie gegen das Ende des vorigen Jahrhun- 
derts völlig niedergerissen und auf der Stelle das neue 
Haus gebaut wurde. Erst bei der Abtragung desselben, 
bei den Nachgrabungen zum Restaurationsbaue fand inan 
die Fundamentirungen der ursprünglichen Kemenate und 
des Beifrieds. 

Die ganze Anlage zeigt uns eine stattliche Hofburg, 
würdig des Fürstenhauses, dessen Lieblings-Sitz sic Jahr- 
hunderte lang war. Reich an Thatcn und Schicksalen ist 
die Geschichte ihrer Herren, gehoben durch den Reiz der 
Sage, aufs anmuthigstc geschmückt durch frommsinnige 
Legenden. Und gibt cs wohl eine frömmere, lieblichere 
Legende, als die der h. Elisabeth? Ist auch ringsum das 
Land protestantisch, die Wiege des Protestantismus, im 
Volke lebt noch das Andenken der frommen Dulderin, 
des heiligen Vorbildes weiblicher Mildthatigkeit. Gebro- 
chen ist zwar das Spital, welches die h. Elisabeth am 
Fusse der Wartburg für Kranke und Presshafte gründete, 
aber noch krystallklar sprudelt hier der Elisabethbrunnen, 
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-- ein Weiheborn, dem des Volkes Glaube noch jetzt I 
Heilkraft zuschrcibt. So befanden sich früher in der Ga- > 
lerie des Rittersaales die Ueberbleibsel einer Bcttstiittc, 
vom Volksglauben als die der h. Elisabeth bezeichnet, 
w esshalb derselbe ihre Splitter als Heilmittel gegen man- i 
cherlei Uebel werthhieh. Heilig bleibt dem Volke, was 
die Andacht, der Glaube der Jahrhunderte geheiligt bat. 


Eis Beitrag zur Geschichte der Glocken. 

(Nebst »rt. Beilage.) 

Am 6. Jan. d. J. ist in Hiidcsheim von dem Glockengies- 
ser Bartels eine Glocke zerschlagen worden, welche wegen 
ihres hohen Alters, ihrer interessanten Bildwerke und In- 
schriften verdient, in diesem Kunstblatte näher besprochen 
zu werden. Eine getreue, nach einer Abklatschung 
gearbeitete Abbildung derselben liegt dem folgenden Texte 
hier bei, und hoffentlich wird Beides den Freunden der 
Archäologie, insbesondere aber denjenigen, die sich neuer- 
dings für die Geschichte der Glocken interessirt haben, 
eine nicht unwillkommene Gabe sein. 

Wenn man von Hiidcsheim auf der Eisenbahn nach 
Lehrte fahren will; so hat man drei Stationen zu passiren. 
Die zweite von diesen Stationen heisst gr. Algermissen, 
und von hier ab liegt seitwärts, etwa ein halb Stündchen 
entfernt, ein Dorf, welches den Namen Lühnde führt. 
Dieses Dorf kommt schon in verschiedenen Urkunden des 
hiesigen Hochstifts im eilften Jahrhundert vor und war 
ursprünglich der Sitz eines Archidiakons, deren Zahl sich 
im hiideshcimischcn Bist hu me anfänglich auf 17, zuletzt 
aber nur noch auf 1 2 belief. Die dösige Kirche, in Form 
eines griechischen Kreuzes erbaut (derartige Gottes- 
häuser finden sich in hiesiger Umgegend weiter gar nicht), 
ist im 15. Jahrhundert am östlichen Kreuzarme durch 
eine trapeziumförmige Vorlage um einige Fuss verlängert 
worden, hat aber, mit Ausnahme der Fenster, sonst ihre 
alte Gestalt im Aeussem und Innern ganz behalten. Sie 
ist mit einem Schieferdache versehen, auf dessen Vierung 
sich ein kleiner mit Blei gedeckter Ifolzthtirm erhebt, und 
am westlichen Ende steht ein aus Bruchsteinen angeführ- 
ter, nicht hoher, aber starker, viereckiger Thurm, dem 
eine mit Dachziegeln gedeckte Holzspitze krönt. In diesem 
Thurme hing bis vor Kurzem eben die alte Glocke, welche, 
wie gesagt, am 6. Jan. d. J. hier zerschlagen wurde; die- 
selbe bekam, als man am ersten Oslermorgcn des Jahres 
1854 das Frühschauer damit läutete, zuerst einen kleinen 
Riss; zwei Jahre später, nachdem sie zuvor gelöthet war, 
weil der Pfarrer und die Gemeinde sie nicht gern aufge- 
ben wollten, erhielt sic aber einen solchen Riss, dass sie 


zum Läuten' nicht mehr gebraucht werden konnte; sie 
wurde im vorigen Jahre zum Umgusse bestimmt Hnd die- 
ser am 7. Januar d. J. von dem obengenannten Meister 
gut nusgeführt. 


Die alte Glocke hatte, mit Einschluss der Krone, 
56 1 /, Zoll Höhe, davon fielen 15*/* Zoll auf die Krone 
und das übrige Maass auf den Körper selbsL Die Krone 



Zoll, der untere 54'/, Zoll; sie hatte 58 Centner 15 Pfd. 
j an Gewicht, und die Dicke ihrer Platte betrug 2'/ s Zoll, 
die Stärke oben an der Kante 1% Zoll nnd die des Me- 
talls am Schlage 4 Zoll. 

Auf dem Kranze, oben unter der Platte, zeigte die 
1 Glocke 2*4 Zoll hohe, lateinische Majuskelschrift (feine 
*/g Zoll hervorstehende Contouren), ähnlich jenen Initialen, 
welche in Handschriften und Urkunden, auf Münzen uud 
sonstigen Gcfässen dc9 13. und 14. Jahrhunderts Vor- 
kommen, und diese lautete: 

f SfGNO . DIES . FESTOS . FLEO . DEFUNCTÖS . 
VOCO . VIVOS. 

Auf dem Mittel- oder Langfeldc war gleichfalls in % 
Zoll starken, lienorstehenden Umrissen dargestellt das 14 
Zoll hohe Haupt des göttlichen Heilandes, umgelien vom 
Kreuznimbtis, mit' der Unterschrift: JESUS. XyC 

(Jesus Christus), und das 13'/, Zoll hohe Haupt der hei- 
ligen Jungfrau Maria, umgeben \on einer einfachen Glorie, 
mit der Unterschrift: MARIA, dann zwischen beiden Kö- 
pfen, oder vielmehr abwechselnd, die 7 Zoll hohen, mit 
einem Kreuze verzierten Grosshuchstaben A und 22, das 
ist: Ich bin das Alpha und Omega, der Anfang und das 
Ende. (Johannes Offenbarung, Cap. I. 8., XXL G. und 
XXII. 13. im Vergleich zu Isaias XLI. 4. XLIV. ü, 
XLVin. 12.) 

Ueber den cbcngedaclilen Bildwerken, unter der 
Kranz-Inschrift, sah man 1% Zoll hohe Grossbuchstaben. 
welche besagten, wann die Glocke gegossen worden und 
wer ihr Giesscr gewesen sei. Die Inschrift lautete: 

ANNO . DOMINI . M.CC.LXX.MII . ME . FUtMT. 
TIDERICUS . VI . K (Kalendas) . NOVEMBRIS . 

ET . ME . P1NXIT . HERMANN US . PLEBANUS. 
Nach Angabe dieser Inschrift ist also die Glocke im Jahre 
1278 am 27. Odolier von einem Metallgicsscr Tiderich 
gegossen, und der Pfarrer (plebanus) Hermann hat die 
Zeichnung von den beiden Köpfen, Buchstaben und son- 
stigen Verzierungen, welche an der Glocke ersichtlich 
waren, vor dem Gusse mit einem Nagel oder spitzen In- 
strumente in den fertigen Mantel flüchtig ciugravirt, wel- 
ches hierdurch das Zeitwort piuxit soll angedeutet werden. 


Digitized by Google 


65 


Dass der Pfarrer Hermann ein geübter Zeichner ge- 
wesen, bekunden vorzugsweise die beiden Köpfe; denn 
ungeachtet sie so einfach in der Contour gegeben sind, 
liegt doch in beiden eine hohe Pietät und Würde, und 
inau wird beim Anblicke des Kopfes Christi unwillkürlich 
au alte Meisterwerke erinnert, deren Bildner grie- 
chische Charaktere in selbige gelegt haben. So weit meine 
. historischen Forschungen im Gebiete der Glockcnkunde 
gediehen sind, bleibt die hier jetzt beschriebene Glocke 
die älteste, welche mit Figuren versehen war; grosse la- 
teinische Majuskelsehrift habe ich an noch älteren Glocken 
wahrgenommen, aber keine Biidnerei von religiösen Dar- 
stellungen. 

Wären die Kosten Tür die Aussägung der beiden j 
Figuren nicht zu hoch gekommen, dann hätte ich diese ; 
jedenfalls gerettet; allein da ich über 35Louisd'ordafür 
zahlen sollte, so schien mir die Sache zu kostspielig, und 
somit musste ich sie ihrer anderweitigen Bestimmung über- 
lassen *). 

Hildesheim. Dr. J. M. Kratz. 


Kuutberkit atu England. 

I (Schluss.) 

Eine höchst belehrende Uebersicht der biographi- 
schen Kunstgeschichte Italiens gabDruce in einer 
der Decembcr-Versammlungen der Architectural Associa- 
tion. Vollständigkeit, Lebendigkeit und Klarheit zeichnen 
diese Abhandlung aus, auf welche wir unsere Leser be- 
sonders hinweisen möchten, da sie uns das Köthige, den 
Inhalt der ausgezeichnetsten Kunstgeschichte Italiens mit- 
theilt, und dies in der ansprechendsten Weise**). 

Von bedeutenden Kirchenbauten haben wir nichts 
zu melden. Kleinere Kirchen werden indessen fortwährend | 
gebaut, und unter diesen auch katholische, wie denn auch 
die Ausstattung der Kirchen, gross und klein, mit gebrann- 
ten Glasfenstem ihren gewohnten Fortgang hat Leider i 
meist Fabrikarbeit, die sehr viel gethan zu haben glaubt, i 


*) Ks wäre «ehr zu wünschen, du« unsere Qlockcngicsscr ganz 
besonder* auf alte, aum Umschmelien ihnen flberwieeene 
Glocken ihr Augenmerk riohteten und die auf denselben etwa 
befindlichen Ornamente und Inschriften getreu abbUdctcn. In 1 
den meisten Fällen wäre ea zu empfehlen, sio auf die neuen 
Glocken nobst der Oocnracntirung des Umgusses «u übertra- 
gen Die Bedaotion. 

**) Unter der Aufschrift: „Education and profestion al Lire! of 
tbe early Italian Architocta, Paintera and aeulptors“ (As con- 
trasted with the education andpraetice of modern times), hat 
der Boilder (8. T8J ff. und 766 ff. de« letzten Jahrganges) 
dieselbe veröffentlicht. 


wenn sie Overbeck, Führich, Schnorr u. s. w. schlecht 
copirt, sich sonst um Styl der Kirchen, Zweck der Fenster 
gar nicht kümmert 

Der grösste und grossartigste Neubau des vorigen 
Jahres ist der Sitz des Baron Meyer Anselm von Roth- 
schild, „Mentmore, Bucks“ auf einem Hügel in reizen- 
der Umgebung bei Cb ed dington, an der London und 
Nordwestern-Bahn. Ein wahrhaft königlicher Palast in 
dem Style, der zur Zeit Jakob's L in England der belieb- 
teste war. Der Bau ist eben so malerisch in der Anordnung 
der Hauptmassen, praktisch grossartig in der Disposition, 
als prachtvoll im Ornamente und in der gesammten Aus- 
führung. Bei einer Fronte von 250 F. bat der Herren- 
bau eine Tiefe von 190 F., von vier Tbürmen oder Pa- 
villons flankirt, und der Wirthschaltsraum, der den rech- 
ten Flügel des Palastes bildet, 120 F. Tiefe. Das Ganze 
ist in Ancaster-Stein ausgeführt, das Innere mit den kost- 
barsten sicilianischen Marmor- Arten (Sicilian, Rouge royal, 
Verde antico, Alabaster) in wahrhalt königlichem Luxus 
verziert Pracht und Reichthum vereinigt sich hier in allen 
Theilen bis zum Kleinsten, in den Stoffen sowohl, als in 
der künstlerischen Bearbeitung derselben. Man kann sich 
schwer einen Begriff von dem in den einzelnen Sälen, Ge- 
mächern und Corridörs entwickelten Kunstluxus machen. 
Die Haupthalle hat eine Tiefe von 48 bei einer Breite 
von 40 und einer Höhe von 40 Fuss. Der Styl der de- 
corativen Ausstattung entspricht in einigen Gemächern 
dem des Aeussern, in den meisten ist dieselbe aber mehr 
als fürstlich reich im Style Franx’ L, Ludwig’s XIV., Lud- 
wig’s XV. und Ludwig's XVL gehalten, und Ornamente 
und Bildwerk Arbeit der geübtesten Künstlerhände. Die 
überreiche Ornamentation des Aeussern erinnert an den 
Architekten Johann von Padua, die des Innern verei- 
nigt die ausgesuchteste Raffinerie der eben genannten 
Style. Am gauzen Ban sind die Fensterrahmen und Ge- 
wandungen von vergoldetem Kupfer mit Spiegelgläsern. 
Aeusserst praktisch ist die Einrichtung der Heizung aller 
Gemächer durch heisses Wasser. Die Architekten J. Pax- 
ton und G. IL Stokes haben den Palast ausgeführt, der 
allen ähnlichen königlichen und herzoglichen der ganzen 
Insel den Rang streitig macht; — ein Monument der 
Geldmacht des 19. Jahrhunderts. 

Eine bemerkenswerthe Erscheinung sind die „Le- 
gends of the Madonna, as represented in the 
Christian Art“, von Frau Jameson, — ein Pracht- 
werk als dritte Fortsetzung ihrer „Sacred and Legen- 
där) 1 Art“. Das Werk enthält 27 Stiche nach den be- 
rühmtesten Meistern, Scenen aus dem Leben der heiligen 
Jungfrau Maria darstellend, und 165 Holzschnitte im hi- 
storischen und erklärenden Texte, welcher übrigens die 
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Anglicanerin nicht vcrläugnet. Ein Stück christliche KunSt 
und Protestantismus. 

Die „Architectural Publication Society* hat 
ihren „Dictionary of Architecture“ jetzt bis zum 
Buchstaben D vollendet, und in den erläuternden Tafeln 
den Beweis geliefert, dass dieses architektonische Wörter- 
buch in Betreff auf Gründlichkeit und Hcichthum, prak- 
tische Brauchbarkeit jedem ähnlichen Werke zur Seite 
gestellt werden kann und keinem zu weichen braucht. 
Neben der ästhetischen Seite der Baukunst wird auch der 
rein praktischen, dem Bedürfniss des ausfiihrenden Mei- 
sters gründliche Rechnung getragen, wie cs besonders 
die erläuternden Tafeln beweisen, die zudem viel des 
Neuen oder doch weniger Bekannten liefern. Die ganze 
Anordnung ist echt englisch; der Engländer will etwas 
Anderes, als philosophische Phrasen und ästhetische Saal- 
baderei, welche sich leider noch zu häufig in ähnlichen 
deutschen Werken bis zum Ucbcrmaassc aufbläht. 

Don praktischen Architekten machen wir aufmerksam 
auf ein in zweiter Ausgabe bei John Weale in London 
erschienenes Buch: „On the Application of Cast and 
Wrought Iron to Building Purposes* (Ueber die 
Anwendung von- gegossenem und geschmiedetem Eisen 
zu baulichen Zwecken), von William Fairbairn. Das 
Büch wird jedem Architekten, der dem Materiad des 19. 
Jahrhunderts, dem Eisen, seinen Tribut zollen muss, von 
grösstem Nutzen sein, denn alle in demselben niitgetheil- 
ten Berechnungen und Angaben sind auf Erfahrung be- 
gründet, Fairbairn ist praktischer Architekt, Mitconcurrent 
des Planes für die Brücke über den Rhein bei Köln. Er 
macht eine immer nicht uninteressante Mittheilung, wess- 
halb, nach seiner Meinung, sein Plan nicht angenommen 
wurde. Aeussersl belehrend bleibt seine Abhandlung über 
Brücken von geschmiedetem Eisen. In jeder Beziehung 
ist dieses Buch, die Frucht langjähriger Erfahrung und 
zahlreicher Versuche und Beobachtungen, für den prak- 
tischen Architekten von so entschiedenem Nutzen, dass 
es in keiner Architekten-Bibliothek fehlen sollte, und sicher 
bald seinen deutschen Ucbersetzer finden wird, wenn viel- 
leicht auch schon mancher hochgefeierte deutsche Baumei- 
ster seine Weisheit in der Eisenconstruction demselben ver- 
dankt, sich mit dessen Resultaten geschmückt hat, ohne 
dass er es der Mühe werth hielt, seine Quelle anzugeben. 


Französische Bibliographie der christlichen Kunst 

Nach allen Richtungen der christlichen Archäologie 
wird die Forschung in Frankreich mit jedem Tage leben- 
diger und mithin auch fruchtbringender. Didron verfolgt 


in seinen „Annales archdologiques* mit der einseitigsten 
Consequenz sein System, welches, wie schon früher be- 
merkt, nur die Gothik des 13. Jahrhunderts als muster- 
gültig anerkennt, die Leistungen der späteren Jahrhun- 
derte ganz verwirft. Die sechste Lieferung des vorigen 
Jahrganges (17. Band) bringt eine interessante Abhand- 
lung über ein Kcliquiarinm der Kathedrale Limburgs an 
der Lahn, ein byzantinisches Kunstwerk, angeblieh aas 
dem 10. Jahrhundert, reich in seinen Emadle-V eraerun- 
gen und in seinen figürlichen Darstellungen. Aeussersl 
interessant und belehrend ist der folgende Artikel: Fort- 
setzung archäologischer Bemerkungen über die Priester- 
gewänder und den Kirchenschmuck von C. Barbier de 
Montault, und zwar über den AH arschmuck, indem frü- 
here Artikel schon die Mitra, Lasel, Dalmatien, die Stola 
und Manipel (S. 227 — 300 desselben Bandes) behandel- 
ten. Die Aufsätze sind nicht allein für den Liturgisten 
von Bedeutung, sie enthalten auch lesenswerthe Beschrei- 
bungen kunstmerkwürdiger Kirchengeräthe. Der Heraus- 
geber selbst widmet der sogenannten „Arundel Society' , 
deren Zweck die Erhaltung und Verbreitung classischer 
und besonders mittelalterlicher Kunstwerke aus allen 
Zweigen der zeichnenden und bildenden Künste, einen 
Ausführlichen Aufsatz, da er seihst Vertreter dieses Ver- 
eins für Frankreich ist. 

De Ca umo nt Y „Bulletin monumental* verfolgt mit 
redlichem Eifer und gewissenhafter Umsicht sein Ziel und 
hat schon viel, sehr viel zur archäologischen Aufklärung 
der Monumente Frankreichs beigetragen; — eine der 
gediegensten Zeitschriften für mittelalterliche Kunst- 
archnoiogie. Lobend müssen wir hier auch die Berichte 
und Abhandlungen der rieh jährlich in Frankreich meh- 
renden archäologischen und historischen Vereine, so wie 
die Bulletins du comite historique anführen, und das unter 
dem Protektorate Fould’s ins Leben gerufene grosse 
Prachtwerk über die Restauration der christlichen Monu- 
mente, Kirchen u. s. w., welche von der Regierung und 
einzelnen Gemeinden in den letzten Jahren vorgenonunen 
worden siud. Für den Architekten ist dieses Werk von 
ausserordentlicher Wichtigkeit Findet er hier auch man- 
ches Verwerfliche, so gibt ihm gerade dies praktische 
Fingerzeige, wie er es nicht machen soll; an praktisch 
Belehrendem und Kunstgediegcnem fehlt es aber auch 
nicht. 

Des Abbe Corblet „Revue de l’Ärt Chretien* hat 
ihren ersten Jahrgang geschlossen und sich in erfreulich- 
ster Weise älif der Höhe ihrer Aufgabe gehalten. Wenige 
Zeitschriften, deren Tendenz einzig christliche Kunst ist, 
vereinigen in so umsichtiger Weise Theorie und Praxis. 
Der in jeder Beziehung reiche Inhalt, wie das allgemeine 
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Sachregister darthut, bringt neben dem Belehrenden, den ' 
rein kunstarchäologischen Abhandlungen, gar viel des 
Neuen, reichhaltige Notizen. Das letzte, zwölfte Heft ent- 
hält unter anderen eine Beschreibung der Abbey de Font- 
gombaud, die seit sieben Jahren in ihrem Verfalle acht 
oder zehn Trappisten zur Wohnung überwiesen wurde 
und durch den Eifer dieser frommen .Männer wieder her- 
gestellt worden ist. Sehr schäUcnswerth ist die Abhand- 
lung von A. G. B. Schayes, welche uns eine Uebersicht 
gibt von dem, was in unserem Nächbarlande Belgien seit 
1830 für die Wiederstellung der mittelalterlichen Bau- 

denkmale und in Neubauten in mittelalterlichem Baustile 

• 

geschehen ist Die vier Artikel geben uns eine klare j 
Uebersicht aus allen Provinzen des Königreichs und er- 1 
läutern die Notizen durch Holzschnitte, die, wenn auch 1 
in kleinem Maassstahe, recht verständlich sind und allen, 
die das monumentale Belgien nicht kennen, ein überra- 
schendes Bild von seinen monumentalen Schätzen geben. 
Eine sehr dankenswcrlhc und allen Kunstfreunden ausser- , 
ordentlich zu empfehlende Arbeit, ein schöner Beitrag der 
Revue, die übrigens mit der umfassendsten Umsicht Notiz 
nimmt von Allem, was auf dem gesammten Continentc i 
auf dem Felde der christlichen Kunst und der raittelalter- ■ 
liehen Kunstarchäologie nur iinmer Denkwürdiges geschieht 
Die Kirche St Clothifde hat in Aug. Blanchot ihren 
Kritiker gefunden, der sic geradezu ein „Postiche go- 
thique“ nennt, in seinem Tadel aber auch zu weit gegan- 
gen ist Die vorzüglich getadelten Theile des Baues, wie 
Portal, Thürme u. s. w. sind Arbeiten des Architekten 
Balu, der den Bau nach Gau’s Tode und während des- 
sen Krankheit übernahm und die himmelschreiendsten 
Schnitzer gemacht hat, ja, wenn wir nicht irren, dreimal 
seine Thürme und Helme ablragen licss und doch nur 
Verpfuschtes zu Tage brachte. Balu scheint uns mehr 
Dccorateur als Architekt zu sein, wie es die nicht zu 
tadelnden Fenster des Chores bekunden. Leider! dass die 
Fehler und Vcrstösse auf die Rechnung des ursprüngli- 
chen Architekten, des Kölners Gau, kommen, für jeden, 
der das Sachverhalt niss nicht kennt 

Ein bedeutendes Werk wird das in Paris erscheinende 
Prachtwerk: „Paris dans sa splendcur, monuments, vues 
pittoresques, scenes historiques, dcscriptions et histoire“, 
welches ausser 100 grossen Blättern durch eine Menge 
prächtiger Holzschnitte erläutert wird. Das Ganze soll in 
50 Lieferungen erscheinen und in gewöhnlicher Ausgabe 
150, in der Prachtausgabe 300 Franken kosten. 

Die nach einer Handschrift des Grafen de l’Esca- 
lopier von Garucci herausgegebene „Iiagioglypta sive 
piclurae et sculpturae sacrac antiquiores praesertim quae 
Romae reperiuntur, explicata a Joanne l'Heurcux“ sind 


in kunsthistorischcr Beziehung von hoher Bedeutung, ein 
gehaltreicher Beitrag zur christlichen Alterthumskunde. 

Dem praktischen Architekten empfehlenswert!) ist 
Aymard Vcrdicr’s „Architccture rivile et domestique 
au moycn-Age et ä la renaissance“, mit Text von Dr. F. 
Cattois, zwei Bände, gr. 4. mit 100 Tafeln und einer 
Menge Holzschnitte in dem 400 Seiten starken Texte. 

Mit speciellorcn Zweigen der christlichen Alterthums- 
kunde beschäftigt sich Ch.dc Linas in seinem „Rapport 
sur les aneiennes v Atomen ts sacerdotaux et les anciens 
tissus“ , welcher die ausführlichste ästhetische und prak- 
tische Beschreibung der Kirchengewänder und liturgischen 
Geräthc der Kirchen zu Sens, Auxerre, Chahlcs, Brienon, 
Avignon, Villcneuvc, Apt, Aix, Arles, Saint-Maximin, 
Brignolles, Saint-Bcrtrand de Comingcs, Valcabrire et 
Roc-Amadour enthält, uns die belehrendsten Aufschlüsse 
gibt über eine Menge kirchlicher und liturgischer Alter- 
thümer, deren Dasein selbst den Archäologen Frankreichs 
nicht einmal bekannt war. 

Bekanntlich hat das moderne Drama im christlichen 
Europa zum Theil seinen Ursprung zu suchen in den Pas- 
sionsspielen und ähnlichen dramatischen Darstellungen in 
der Kirche selbst; desshalb führen wir auch als ein äus- 
serst wichtiges Werk für die Geschichte der dramatischen 
Kunst hier an: „Etudes historiques sur les dercs de la 
Bazoche etc.“, par Adolphe Fahre, welches den Ge- 
genstand aufs gründlichste behandelt. 

Geistliche sowohl als Laien wenden, seitdem man im 
Allgemeinen in Frankreich unsere Liturgie zum Gegen- 
stände ernster und gründlicher Studien macht, ihre ganze 
Aufmerksamkeit der Kirchenmusik, dem Choralgesange 
zu. Der Gregorianische Choral ist der Hauptpunkt, um 
den es sich handelt. An den Debatten über dessen Ein- 
führung, Geschichte u. s. w. haben sich bis jetzt P. Lam- 
billotte, Abbe Cloet, Theod. Nisard, Dom. Anselm 
Schubigcr, P. Dufour, Jules Bonhomme u. s. w. 
betheiligt, so dass die Wiederherstellungs-Frage des Gre- 
gorianischen Chorals schon ihre eigene Literatur hat. Zur 
Beförderung des liturgischen Kirchengesauges hat sich 
unter dem Namen „Sociötö de musique religicuse“ ein 
Verein gebildet, welcher in Nancy ein diesem Gegenstände 
ausschliesslich gewidmetes Journal; „Le Choeur“, her- 
ausgibt, redigirt von M. J. Regnier. 

Gross und fruchtbringend ist im Allgemeinen die 
Thätigkeit auf dem archäologischen und liturgischen Ge- 
biete in Frankreich, wie die Menge von Monographien 
über einzelne Kirchen und Klöster, die oft sehr verdienst- 
vollen Abhandlungen in den Bulletins der einzelnen histo- 
rischen und archäologischen Vereine des Kaiserreichs be- 
weisen; es gibt fast kein Arrondissement, keine Stadt, die 
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nicht ihren Kunsthistoriographen gefunden hat Ihre Ar- 
beiten haben aber meist nul locales Interesse, 

Eiu Werk, das wir hier auch anführen müssen, weil 
cs in französischer Sprache geschrieben ist und die mittei- 
alterliehe Kunstgeschichte eines uns benachbarten Landes 
behandelt ist: „Anciens monuments d’Archilecturc du XI au 
XUI sifcdc dans le Limbourg“, par Alexandre Schaep- 
kens. Bis jetzt hat der Herausgeber, selbst Zeichner, 
Maier und Archäologe, die Kirchen Saint-Servais und 
Notrc Dame in Maestricht, Notre Dame in Ruremonde, 
N'otre Dame in Tongern, Saiot-Martin in Saint-Trond 
beschrieben und durch schöne Zeichnungen erklärt In 
allen diesen Kirchen spricht sich der Grundlypus der rhei- 
nischen Kirchenbaukunst aus. Verdienstvoll ist das Un- 
ternehmen. 

Von allgemeinem kunsthistorischem Interesse ist eine 
Arbeit unter dem Titel: „Histoire de l’Art en France“, 
erschienen, die ein kritisches Verzeichnis« von allen Schrif- 
ten über Malerei, Sculptur, Architektur und Kupferstich- 
knost in Frankreich enthält welche von den ersten Zeiten 
bis auf unsere Tage herausgegeben wurden. Für den 
Kunsthistoriker von grossem Interesse. Als zu diesen Stu- 
dien wichtige Beiträge liefernd Führen wir auch noch an: 
, Bulletin du Bouquenistc“, par Aubry, den „Courrier 
de la librairie“, par Jannet und „Catalogue general de 
la librairie fraucaise au XIX sifecle“ , welche in alphabe- 
tischer Ordnung nach den Namen der Autoren alle seit 
1800 bis 1855 in Frankreich erschienenen Werke ent- 
hält. Der erste Band von A — Bon ist erschienen, der 
zweite unter der Presse. Herausgeber dieses Catalogs ist 
Paul Cheron, ein Beamter der kaiserlichen Bibliothek. 

j0ffprfd)ungett, rtc. 


Dm Aachener Gloekewapiel. 

Der verehrt iche Verfasser der im Organ erschienenen 
Aufsätze über Glockenkunde macht in Nr. 2 des gegenwär- 
tigen Jahrganges dem von ihm sogenannten Kirchenvorstande 
arge Vorwürfe über die Einschmelznng, resp. Umgiessung des 
aachener Glockenspiels. Da der Einsender diesessioh 
nicht berufen glaubt, die betreffenden Personen zu verthei- 
digen, was ihnen selbst überlassen sein mag, so geht sein ' 
Zweck nur dahin, den Verlust historischer Documcntc, wie 
in dem genannten Aufsatze die Inschriften der Glocken ge- 
nanntwerden, einiger Maassen zu ersetzen, da die Glocken 
des Spieles, wenn ihr eherner Mund noch sprechen könnte, 
nur seufzen würde: Fuimns Troes cet. 


> Zuvörderst ist der Vorwurf, dass nicht einmal von den 
Inschriften Abschrift genommen worden, nieht ganz richtig) 
denn unterm 23. Jan. v. J. erschien im hiesigen „Echo der 
Gegenwart“ unter der Ueberschrift: „Ein Lebenszeichen des- 
alten Tinktank“, das letzte Lebenszeichen des in der aache- 
ner Volkssprache so benannten Glockenspiels, eine sehr kurze 
Mittheilung, die in ihrer Einleitung eine detaillirte Angabe 
der Tonverhältnisse der Glocken erwarten liess, statt dersel- 
ben aber nur die Zahl der Glocken, kurzweg ihre Namen 
und von dreien die Donatoren angab. Diese letzteren wer- 
den es wohl sein, die man dem verehrt. Verfasser Ihres Auf- 
satzes als mit Wappen und reicher Ornamentirung bedeckt 
gewesen geschildert hat Von Ornamentirung im Renaissance- 
style, frommen Stiftungen einzelner Familien, Arbeiten des 
16. Jahrhunderts hat Einsender nichts erfahren, glaubt viel- 
mehr, dass die Glocken, eine ausgenommen, die der späteren 
Hälfte des 16. Jahrhunderts angehört, dem 17. Jahrhundert 
zu vindiciren sind. loh folgere dies daraus, dass die beiden 
Chronikenschreiber Aachens, k Beeck in seinem „Aqnis- 
granum“, 1620, nnd Stopp’s „Aachor Chronik“, zu 
Köln 1632 erschienen, der erstere nur die drei grössten Kir- 
chenglocken, der letztere, so den k Beeck übersetzte, aber 
manche Einzelheiten hinzufügte, „zehen gross- und kleine 
Glocken“ anführen, nirgend aber von einem Glockenspiele 
der Kirche reden, was in Verbindung mit den aut den drei 
Glocken bekannter Donatoren stehenden Jahreszahl 1639 mir 
sattsam die Entstehung des Glockenspiels zwischen 1632 und 
1639 zu beweisen scheint. Nur die Jahreszahl 1566 der 
oben erwähnten älteren Glocke möchte zu widersprechen 
scheinen; vorab will ioh aber die Zahl nnd die Namen 
n. s. w. der einzelnen Glocken angeben, wie wir sie der 
Mittheilung im »Echo* verdanken. 

„Die 20 vorhandenen Glocken“, heisst es dort, „tragen 
nach der au&tcigcnden Scala (dies ist die ganze erwartete 
Angabe der Ton Verhältnisse) folgende Namen: 1) Tho- 
mas, 2) Bartholomäus, 3} Anastasius, 4) Zacharias, 5) Felix, 
6) Paulus, 7) Lucas, 8) Andreas, 9) Jacobus, 10) Marcus, 
11) Victorinus, 12) Cyriacua, 13) Katharina, 14) Maria; 15) 
16) 17) tragen die Umschrift: Philippus IV. Rex Hispa- 
niae et Ferdinandus Infant, (wohl Infans) dono dederunt, 
mit der Jahreszahl 1639, sind also ein Geschenk von Spa- 
nien; 18) Ave Maria, gratia plena, ist etwas älter (an Jah- 
ren) nnd trägt die Jahreszahl 1566; noch verwitterter ist 
Nr. 20 ...sius, wahrscheinlich Blasius; Nr. 19 ist Lncas (?).* 

So weit darüber dio Mittheilung. Ehe wir uns mit den 
Hauptglocken Nr. 15, 16, 17 u. 18 beschäftigen, wollen wir 
Uber die anderen unsere Bemerkungen machen, wie sie uns 
die Geschichte des Aachener Münsters, was auch Ihr verehrt 
| Verfasser verlangt, zu beanspruchen scheint Die Mittheilung 
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setzt am Schlosse noch hiezu: „Ware es vielleicht möglich, 
dass die Gloeken Fragmente eines grösseren Werkes und 
zu den anderen Heiligen auch die Zwölfzahl der Apo- 
stel in besseren Zeiten vollständig gehabt?“ Ich bin nicht 
dieser Meinung, sondern glaube, dass die Zahl von 20 Glocken 
mehr als hinreichend zu einer passenden Melodie des Spieles 
war; Übrigens muss zugoschon werden, ob nicht die Zwölf- 
zahl der Apostel doch vollständig ist Wir haben Thomas, 
Bartholomäus, Paulus, Andreas, Jacobus, ihrer fünf; dann 
steckt der Name dos Apostels Philipp im Namen des Dona- 
tors (Nr. 15); die Namen des Apostels Jacobus, welcher als 
der Begleiter Philipp ’s sehr leicht mit dem auderen Jacobus, 
dem Apostel Spaniens, von C'ompostella, verwechselt sein 
kann, wird in Nr. 16, und dor auch fehlende Matthäus, des- 
sen Ucberresto sich in dem auch damals dem' spanischen 
Söepter unterworfenen neapolitanischen Salerno befinden, in 
Nr. 17 cuthalten sein. Dann fehlten nur noch der Apostel- 
fllrst Petrus und der Licbesjflngcr Johannes, welche beide 
in den grösseren Kirchcnglocken des Münsters sich reprä- 
sentirt linden, und als dor oilftc, Judas (Thaddäus), der wohl 
in Nr. J9 liegen mag, da Lucas ja schon einmal in Nr. 7 
vorkommt; schliesslich mag der zwölfte, Simon, entweder in 
einer anderen Kirchenglocke, welche die Simonsglockc heisst, 
liegen, oder in Nr. 20, für dessen Kcpräsentantcn ich nicht 
Blasius halte. Denn nicht von dem letzteren, wohl aber von 
den anderen Heiligen allen lässt sich nachweisen, dass das 
Münster unter seiner Reliquien-Sammlung heilige Ueberrcste 
besitzt* y 

Man sehe nur des Jesuiten Thenen „Leben Caroli 
Magn.“ oder dessen „Aachcr Schatzkammer“, beide Köln, 
1057 u. 1658, und die Tafel der Reliquien im Stoppiua. In 
so fern also hatte schon der verehrt Verfasser Recht, dass 
die Namen auf den Glocken mit dein Aachener Reliquien- 
schatze iu Verbindung standen. Aber ein mehr allgemeiner 
oder besser profan-geschichtlicher Werth scheint mir in den 
angeblich umgegossenen Nrn 15, 16 u. 17 gelegen zu haben. 
Der Donator ist Philipp IV., König von Spanien, mit seinem 
Bruder Ferdinand, wie die Inschrift besagt Ihn müchto ich 
aber als Donator von allen Glocken des Spieles ausser Nr. 
18 ansgeben, und zwar desshalb, weil ein Geschenk von drei 
kleinen (denn sic fallen ja in die höhere Scala) Glocken 
fitr einen Monarchen, in dossen Reich dio Sonne nicht unter- 
ging, viel zu winzig ist. Eis ist derselbe Philipp, dessen 
20jiihriger Briefwechsel mit der Klosterfrau Maria von 
Agreda Clarus herausgogeben hat, also ein sehr frommer 
Monarch. 

Merkwürdig ist, dass die Stadt Aachen in dem nächst* 
vorhergehenden Jahre 1638 eine Belagerung und Bom- 
bardiruug von den kaiserlichen Generalen- Piccolomini und 


j Marquis de Grana, mit denen auch Spanien wahrscheinlich 
verbunden war, aushalten musste, weil es Besatzung einzu- 
nehmen eich weigerte. In demselben Jahre wurde auch Phi- 
lipp Maria Theresia geboren, welche 1660 Louis XIV. heira- 
thote Wie erklärt man nun aber die der seligen Jungfrau Maria 
geweihte Glocke sub Nr. 18 (unter Maria Nr. 14 wird sicher 
Maria Magdalena verstanden sein) mit der Jahreszahl 1566? 
Die 20 Glocken des Spieles umfassen, was den Tonumfang 
betrifft, beinahe drei Octaven; natürlich musste der Ton 
einer Glocke als Richtton angenommen werden, wonach die 
übrigen des ganzen Spieles gerichtet wurden und womit sie 
; stimmen mussten. Diese Glocke mag die ältere Nr. 18 sein, 
die den Namen der Königin der Heiligen trägt; ilir Ton 
wird von dem jetzigen a, dem Orchester-Tone, nicht sehr 
verschieden gewesen sein, da der Ton der grossen Marien- 
glockc der Kirohe von Musikverstündigcn als zwischen g 
und as des tiefen Basses schwebend angegeben wird, und 
das Glockenspiel sicher auch mit den übrigen Kirchenglocken 
stimmen musste, wio diese wohl mit cinandor harinoniren, 
wie ioh in einem kleinen Aufsatze im „Echo“ gezeigt habe. 
Nach ihm wiegen die im Dreiklango stimmenden Marien-, 
Inaris- und Johannsgloeke 16,000, 8000 und 4000 Pfd., so 
dass nach dem Verhältnisse des Gewichtes sich auch das 
Verhältnisa des Tones heran «stellen mag. 

Was die technische Ausführung des Spieles betrifft, so 
habe ich nichts Anderes erfahren können, als dass eine Walze 
bei den Glocken angebracht war; sie soll aber nie viel in Ge- 
brauch gewesen sein. Ein Verwandter von mir, der beinahe 
80 Jahre zurilckzUhlcn konnte, hat mir nie anders erzählt, 
als dass cs von menschlichen, mit metallenen Hüten verse- 
henen Fingern gespielt wurde; ich selbst erinnere mich wohl, 
dass der geistliche Organist des Münsters noch vor etwa 30 
Jahren gewöhnlich das Lied „Heil Dir im Siegerkranz“ dar- 
auf ausführtc; — ein Lied, das freilich kaum den Umfang 
einer Octave überschreitet, wogegen die Zahl der Glocken 
beinahe auf drei Octaven schlicsscn lässt. Man vergleiche 
übrigens hiermit meinen kleinen Aufsatz im „Echo der Ge- 
genwart“. Schliesslich noch die Bemerkung, dass die Glocken 
i des Spieles dem grossen Brande von 1656, dem die grösse- 
ren Glocken erlagen, wo nicht alle, doch sicher theilweise 
entgangen sind. 

Aachen. P. St. K. 

(Auch von anderer Seite haben wir noch eine Zuschrift 
erhalten, in welcher behauptet wird, dass die Glocken des 
Glockenspiels nur rohe worthlo30 Erzeugnisse gewesen seien, 
die keinerlei künstlerische oder archäologische Bedeutung 
gehabt, und dass die Mechanik so roh und nachlässig angelegt 
sei, dass sic in keiner Weise wieder brauchbar hätte ge- 
macht werden können. Wir wollon die Richtigkeit dieser 
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Angaben nicht in Frage stellen, nnd nnr dagegen bemerken, I 
dass unsere Mittheilung in Nr. 2 d. Bl. von einer Seite kam, j 
auf der wir genaue Kenntn iss der Sachlage und strenge Wahr- 
haftigkeit voraussetzen durften und deren näherer Erklärung 
wir entgegensehen. Uobrigens stellt der vorstehende Bericht 
die Thatsache fest, dass wenigstens einige der Glocken durch 
ihre Inschriften (ob mit Verzierungen, ist dem Verf. unbe- 
kannt) eiuc historische Bedeutung hatten, die seihst an rohen 
Erzeugnissen nicht zu gering geachtet werden sollte, und auf 
welche wir im Interesse der Kunst und Archäologie nicht 
dringend genug aufmerksam machen können. Was wir bei 
der Mittheilung aus „Hildesheim“ in der heutigen Nummer 
bemerkt haben, würde jedenfalls auch bei diesem Umgusse 
wünschenswert!» gewesen sein, nämlich dio Uebcrtragung der 
Inschriften u. s. w. auf dio neuen Glocken, so dass diese 
uicht uur den Stoff der alten, sondern auch deren histori- 
schen Ursprung in sich aufgenommen und der Nachwelt auf- 
bewahrt hätten. Die Red.) 

Wie«. D er Patriarch, die Bischöfe und die 
Häupter der Maroniten haben mittels der unten folgen- 
den, durch den Scheik von Eden vermittelten Adresse Sr. 
Kaiserl. Hoh. dem durchlauchtigsten Herrn Er z her zo g Fer- 
dinand Max eine Quantität Cedernholz zur Herstellung 
eines Altars in der Votivkirche angeboten und Se. 
Kaiserl. Hoh. diese Schenkung gnädigst angenommen. 

„Euer K. K. Hoheit! Durchlauchtigster Herr! Wir wen- 
den uns an Höchstdcro Gnade. Die ganzo Welt kennt das 
feierliche Gulöbniss nach jener schaudervollcn That, bei wel- 
cher ein verruchter Rösewicht seine fluchwürdige Hand gegen 
die geheiligte ferson Sr. Maj. des Kaisers, welchen Gott in 
seiner Gnade ewig beschützen möge, zu erheben wagte. Ein 
prachtvollor Dom, dem göttlichen Erlöser geweiht, soll sich 
für die glückliche Rettung in der Stadt W’ien erheben, die 
sämmtlichen Völker Oesterreichs sollen hierzu ihre Gaben 
spenden, und Ew. K. II., der erlauchte Bruder Sr. Majestät, 
selbst des frommen Werkes Leitung übernehmen, zu welchem 
Uöchstdero Weisheit die erste Anregung gegeben hat Es 
soll dieser Dom ein ewiges Denkmal der Dankbarkeit für die 
Allgüte Gottes sein, dass er der katholischen Welt die so 
überaus grosse Gnade erwies, ihr einen Monarchen zu erhal- 
ten, der, wie jugendlich auch, doch schon zahllose Beweise 
seiner Weisheit und Frömmigkeit gegeben hat. Die Nation 
der Maroniten, voll der tiefsten Ehrfurcht für die kaiserliche 
Familie Oesterreichs, die ihr schon so vielfach Schutz ver- 
liehen, wünscht nach ihren Kräften hoi der Errichtung dieses 
glorreichen Denkmal» sich zu betheiligen, indem sie Bich 
nach Möglichkeit don edlen Bewohnern Oesterreichs beigesellt 
und ihre Opfergaben mit denen der übrigen katholischen Welt : 
darbringt. Ausser Staude, Gold und Edelgcstein zu bieten, { 


erübrigt der maronitischen Nation nichts, als Ew. K. Hoheit 
demüthigst zu bitten, einige Cedern des Libanon, welche hei 
ihr so hohe Verehrung gemessen, bei ihr mit so viel Sorg- 
falt gepflegt werden und einst auch zur Ausschmückung des 
Tempels Salomon's dienten, gnädigst anzunehmen und die- 
selben zur Errichtung eines Altars in dem neuen herrlichen 
Dome zu verwenden. Dieses sind unsere Wünsche, dies ist 
die Bitte, welche au Ew. K. Hoheit zu stellen sich erlauben 
Se. Excellenz der Patriarch der Maroniten, unsere Herren 
Bischöfe und die Grossen der Nation. 

„So gegeben zu Eden, am 29. Oct. 1857. 

„Gez. : Der Diener aller Diener Sr. K. Hoheit 
„Joseph Karam, 

„Scheik von Eden, am Berge Libanon.“ 

Regensborg. Der diesjährige Schematismus bringt in Be- 
treff der Verschönerung des herrlichen Domes, dessen Thür- 
mebau unsere erste Angelegenheit bleibt, folgende Notiz: 
„Auch im abgelaufenon Jahre 1857 ist unsere Domkirchc 
wieder mit einem grossen Kunstwerke bereichert worden. 
Se. Maj. König Ludwig, dessen wahrhaft königliche Liebe 
und Grossmuth dieses berühmte baicrischc Bauwerk Äit einer 
Reiho von Jahren schon so viel des Herrlichen verdankt, hat 



das eines der ersten Glasgcmäldo aus der Zeit der inneren 
Restauration des Domes und in Nürnberg angefertigt worden 
war, auf Kosten allerhöchstseincr Cabinotscasse, durch eis 
neues Gcmäldefenster auswechseln lassen. Diese Fenster- 
rosettc, wie sie genannt wird, besteht eigentlich aus zwei 
Bogenfenstern von bedeutender Höhe und Breite, zwischen 
den beiden Thtirmen. Ober und in der Mitte derselben ist 
ein Rundfcnster, und unter jedem an ihnen ein kleineres 
Fenster in länglichter Vierung. Alle diese Fenster sind nun 
durch neue ausgcwechselt worden. Auch diese G langem*! de 
sind, gleich allen früheren neuere»» Kunstwerken dieser Art. 
die den Dom schmücken, aus der berühmten Glasmalerei- 
Anstalt von Max von Ainmüller in München, bekanntlich 
einer der ersten und grössten Schöpfungen des grossen Ei- 
nige, hervorgegangen, und reihen sich sowohl an Pracht da 
Farben, als an Schönheit der Formen und Bilder und in 
Vollendung der Ausführung den schönsten und besten Wer- 
ken an, welche diese Musteranstalt geschaffen hat. Eigen- 
thümlich und voll rührender Beziehung ist die ilauptvofeitl- 
lung dieser Glasgemälde. Umkleidet von einfachen und edlen 
Ornamenten stellen nämlich dio beiden grossen Bogenfenster 
jedes deren vier in lebensgrossen, an Pracht der Gewandung 
an Anmuth und Hoheit in Wahrheit wundervollen Gestalten, 
folgende Heilige dar: Maximilian, Mathilde, Otto, LuitpoM 
Adelgunde, Hildegard, Alexandra und Adalbert. Es ersehe- 
nen diese grossen Heiligen hier zugleich als Namens- uni 
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Schutzheilige, und bilden als solche ein heiliges Gelöbniss 
und einleuchtendes Gediichtniss der erhabenen Familie des- 
sen, dem diese Kathedrale alle diese Verherrlichung zu dan- 
ken hat; — fürwahr ein Gediichtniss, das bleiben wird! Die 
beiden kleineren unter den Bogenfenstern sind mit landes- 
herrlichen Wappen und schönem Schmuckwerke ausgefüllt’ 
Es sind nunmehr »iimtntliche Glasgemäldc-Fenster, welche 
Se. Maj. König Ludwig unserem Domo geschenkt hat, 15 
grosse und 3 kleine, deren Kosten, ohne die Kosten ihrer 
Einsetzung, sich nahezu auf 100,000 Fl. belaufen. Im vori- 
gen Jahre ist übrigens von Seite des königl. Acrare auch in 
Bezüg auf bauliche Unterhaltung und Restauration im Dome 
Vieles geschehen.“ (A. P.) 



fitcratur. 

Studier s Uber die Geschickte des christ- 
lichen Altars von Fr. Laib und Dr. Fr. J. 
Schwarz u. s. w. Mit 16 lithogr. Bildertafeln und 
einem Farbendruck. Stuttgart, Rümelin’s Witwe, 1857. 

. (Fortsetzung.) 

Was war nun der älteste Altar seit der Katakombcn-Zelt ? Ein 
einfacher Opfortisch mit dem Märtyrer alt Inhalt, überdeckt 
vom Ciborium, verhüllt durch die Velen. Er war und ist und bleibt 
das eigentliche Heiligthum, der Mittelpunkt dos Geheim nis- 
tet des Glaubens, wie der Canon und Paulus an Timotheus 
(HI, 9) tagen, gemäss welchem wir etwas Anderes sehen, etwas 
Anderes wissen und glauben. Wegen seiner Heiligkeit trägt der 
Altar ursprünglich nichts Anderes als die Opferstoffe und den hei- 
ligen Kelch und den Heiland dargestellt in den Evangelien. 
Au einen Oberbau nach neuerer Weite dachte die alte Zeit gar 
nicht, nicht einmal an Lichter bei den nächtlichen Versammlun- 
gen, da die Säle and Kirchen meist durch Lampen (lychni, dcl- 
phine«, eoronae u. s. w.) reichlich erleuchtet wurden. Hier hätten 
wir gewünscht, die zwar berührte, aber nicht ausgeführie Frage 
genau erörtert zu sehen: stand der Opforpriestor vom nach jetzi- 
ger Weise im Westen djw Älteres oder hinter dem Altäre im 
Osten? Dass mit der Zeit Konstantin's der östliche Standpunkt hin- 
ter dem Opfertische sicher ist, beweisen schon die Cathcdrao vc- 
latac bei Augustinus, d. h. der Bischofssitz hinter dem Altäre, 
der mit seinen Vorhängen den Opfertisch, also auch den Bischof 
verdeckte. Aber dass auch der Standpunkt des Opferpricstors vor 
dem Altäre mit dem Gesichte nach Osten ein ursprünglicher 
gewesen sein mnssj beweisen die Katakomben. Die Altäre oder 
MartyrcrgTäber sind in die Wand h in ei n gebaut, also der Stand- 
punkt hinter dem Altäre ist dort eben so unmöglich, als bei ! 
dem ältesten Altäre in Kegcnsbnrg. der schwerlich auf einer Säule 
stehen würde, wenn er nicht ursprünglich an dio Wand unge- 
stüm worden wäre. Noch eine Menge anderer Fragen regt unsere 
inhallrcichc Schrift an, und wir sind überzeugt, dass zu vielen 
neuen Forschungen und Ergebnissen nach solcher Anregung schon 
Bahn gebrochen ist. Wie die Altäre sich vervielfältigten, auch 
Oratorien mit Nicht martyrer- Altären allmählich entstanden, wie 


die hölzernen Altäre schon unter Papst Evaristns in steinerne 
übergingen, um später den Felsen Christus tu vertinnbilden, wie 
das Ciborium mit seinem Taubengefässe unter dom jnsto titulo 
des Kreuzes, wie ferner Confessio und äubconfeasio, dio Gewandung 
der Mensa beschaffen war, wie im Gegensätze zum jüdischen der 
christliche Altar durch Stufen erhöbt ist, u. s. w , werde hier über- 
gangen und bloss der Keiohthum des Inhaltes angedeutet, da ein 
näheres Eindringen in diese Gegenstände ein neues Buch, und kein 
leichtes, nothwendig machen würde. Ein grosser Werth aber wird auf 
die Aufbewahrung des heiligen Sacramentcs gelegt, und mit Recht ; 
denn wir sind der Ucberzeugung, dass gerade aus ihm die spätere 
Umänderung dus Altartisches vorzugsweise hervorgegangen ist. Statt 
des Taubcngofässes unter der Verhüllung tritt später da« thurmartige 
Gciäss und unver hüllt hervor. Aber seit wann? Cbrysostomus 
hätte wahrscheinlich cs nicht zugelassco, da er cs schon tadelt, 
dass Soldaten die heiligon Gofässc bloss angesehen. Diese Ueber- 
gnngs-Frage wird also noch näher zu bestimmen sein, da sie für 
die Geschichte dos Altares mir erheblich erscheint. Mit dem Frei- 
sebweben der tnrris ist nämlich nothwendig der Wegfall dos „Cibo- 
rinms als deckendon Gardinenzcltcs mit seinem Kreuze verbunden. 
Auch könnte an die Unsicherheit des heiligen GefXssoe erinnert 
werden, die gewiss bei heidnischen UobcrfKllcn (z. B. eines Chosrul 
und schon früh festen Verschluss erforderte; jedoch diese Unter- 
suchung würdo zu weit führen. 

Die Vorfasser setzen diese zweite Periode der Umbildung des 
Altares in das Zeitalter Leo'* IV. Dieser Papst sass von 847 bis 
855, in den Tagen der Karolinger, als ein grosser Thcil Europa'* 
von Helden nur die Namen der Normannen und Ungarn kannte. 
Unsere gelehrten Veifasser sagen nun: Dio Kcliqaien-Bebältcr wur- 
den schon früh an Festtagen auch auf den Altar gesetzt. Um 
dieser Aussetzung willen fasste man die heiligen Ucbcrbleibsol in 
kostbare Schreine, die urkundlich schon unter König Dagobert vom 
h. Eligius, Tillo u. s. w. auf das kunstreichste, in der Form der 
christlichen Arche und Kirche oder sonst dentsam gearbeitet wurden. 
Geben wir die Vorfertigung von Kunstschreinen nnd die Aussetzung 
zur öffentlichen Verehrung der Reliquien gern zu, so folgt daraus 
noch nicht, dass sic auf den Altar gestellt wurden. Erstens sagt 
Gaudeutius kein Wort davon, sondern nur, dass sic ausserhalb 
des Altares (forit, nicht sub altaribus, relinqui perepicua et ado- 
randa) ausgestellt vmrden, so dass Jedermann sie (por) durch 
Glos (?), durchsichtiges Horn*) oder Gitterwerk sehen und verehren 
konnte. Zweitens war der alte Ciboricnaltnr, auch wenn die Vor- 

s 

hänge weggenommen worden, wen g da;u geeignet, zur Ausstellung 
der heiligen Reliquien zu dienen, die vielmehr nur gesehen und 
verehrt werden konnten, wenn sic aus dor Feme des Choros, etwa 
beim Unitragen in der Procossion der Frömmigkeit näher gebracht 
wurden. Wie endlich kam es, dass man noch im 15., ja, 16. Jahr- 
: hundert wie zu St. Stephan in Mainz Ciborienaltäre erbaute, die 
auf dio Verhüllung berechnet sind? Endlich was geschah, wenn 
viele Reliquien znsammcnknmen, für die schwerlich was immer 
für ein Altar Raum hatte? Ich denke, man wird cs gemacht haben, 

*j Herr Conscrvator Bock versichert, auf seinen Reisen mehroio 
durchsichtige oucharistische Büchsen gesehen zu haben, 
und wir hoffen im Interesse der Wissenschaft, dass er selbst 
nähere MittbeJungen geben wird. 
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wie noch jetzt in 8t. Ursula zu KUln bei der Ausstellung der hei- , 
lige» Reliquien geschieht. Sie worden im Chore vertheiit besonders , 
ausgestellt, und nur beim Ausziehen und Wiedereinbringen dem 
Volke nnho gebracht, das allerdings auch, wie vielfach noch auf 
dem Lande bei dem Offertorium Bitte ist, auch einzeln in das Chor 
zum Kusse und Opfer zugelassen werden konnte. Hier sind also 
noch einige LUckcn auszufüllen, da die gegebene Erklärung nicht 
ganz ausreicht. So viel aber ist gewiss, dass die angegebene ThaL 
saclic richtig ist, dass dio Rcliquiensclireine in Gemeinschaft 
ausserhalb mit dem Altäre traten, das heisst an die östliche Soitc 
der Mensa angerückt wurden, wodurch zuerst ein Unterbau, gleich- 
sam llinteraltar als Stütze nöthig wurde, zweitens die Stollung des 
Priesters an der Ostscito als Unmöglichkeit wegficl. Für alle Kir- 
chen aber, die ibro boiligen Ucberbleibsel unter dem Altäre und 
das Ciborium (zu Limburg an der Lahn 1776 abgerissen) bei- 
bchicltcn, war natürlich kein Grund zu Veränderungen gegeben. 
Leo IV. erlanbte dio Rcliquien-Ausstollnng auf dem Altäre, und 
die Rheimser Synode von 867 wiederholte diese Erlaubnias, — Stellen, 
die wegen ihrer besonderen Wichtigkeit eine würtlicho und urkund- 
liche Anführung wohl verdient hätten. 

Dieser Rcliqniarhm-Altar bildet nnn don Ucbergang znr Verände- 
rung in den Altaraufsatz hinter der Mensa, der später Malerei und 
Bildwerk aufnahm, daun aber nach dem 16. Jahrhundert in jene 
UngetbÜBie ausartete, die noch so viele Kirchen verunstalten, was ; 
aber dio Hauptsache ist, die Mensa, das eigentliche Hciligthum als 
Nebensache in dem Beiwerke verschwinden lassen. Dio geehrten 
Verfasser, Überall um- nnd scharfsichtig, sehen nun richtig cid, dass 1 
mit dem Altäre, d. i. Christus, seine Eucharistie nothwendig ver- 
bunden ist, und das Taubcngefäs« oder dor Thurm oder die Pyxls 
(Büchse) mit den neuen Formen sich wenig vertrug, vorzüglich 
seit Einführung des heiligen Frohnloichnarasfcstcs, welches ein neues 
Gefiiss, ein Vas monstrans oder Ostcnsorium zum Zeigen (monstrare, 
ostendore) nöthig machte. Hier tritt, nach meiner Meinung, auch 
für den Altar • ein entscheidender Zeitpunkt ein, der noch ernster 
Studien bedarf, um vollständig aufgeklärt zu werden. W o war, 
wie' war die älteste Monstranz. An Suspensorien und Kettenge- 
hünge zu denken, wird Niemandem cinfallcn, an Tabernakel oder 
ßacramcntabäuschcn in und neben dem Altäre ist auch vor dem 
F.nde des 15. Jahrhunderts nicht zu denken; cinePyxis kann auch 
die Monstranz unmöglich vertreten, denn diese erfordert Durchsig- 
tigkeit, damit dio heilige Hostie gesehen und geaoigt nnd 
ausgestellt werden könne. Zur Ausstellung gehört ein Gefäss 
mit Untersatz, wie heim Kelche. War nnn auch die frühere Expo- 
sitio nicht so hilufig wie jetzt an manchen Orten, so dass der Prie- 
ster bald nach der Ausstellung dio heilige Hostie nehmen konnte, 
ao war doch auch für dio kürzeste Zeit dieser Ausstellung cbon ein 
Gcfüss nöthig. Die älteste Monstranz, die ich kenno, ist dio kunst- 
reiche, von unserem tüchtigen Hermeling schön hergestellt*, 
von Kätingen, aus 1391, wenn ich nicht irro, also aus dem Ende 
des 14. Jahrhunderts. Von 1264 bis 1394 ist eine lange Zeit. Wie 
war dio Monstranz und wo? Ich weiss cs nicht und finde auch 
bei unseren geehrten Verfassern dieso Lücke nicht aasgcfllllt. In- 
dessen bin ich der festen Ucberxeugnng, dass gerade hier zwischen 


1264 bis 1394 das Räthsci gelös't werden muss; denn das Frohn- 
leichuamsfcst musste gerade auf den Altar den grössten Einfluss 
ausüben. Wie so? Es brachte, und vorzüglich für den Al tat, 
eiucn noucn Grundsatz. (Schluss folgt.) 


Xltcrorifdjc tiunbfdjau. 

ln der. k. k. Hof- und Staatsdruckerei erscheinen (Wilhelm 
B r a u m fi 1 1 c r ’seho llofhuclihandlung) : 

t>ie iiltesten ffilasgcmiildc des Chorherren- 
Stiftes Klosterneuburg und die Bildnisse 
der Babenberger in der Ciatercienser-Abtei Heiligeu- 
kreuz. (xez. und beschrieben von Albert Ca me* 
sina. Mit 27 Tafeln und 22 Holzschnitten. 4. 34 S. 
(Preis 2 Thlr. 10 Sgr.) 

Kunstfletskmale des Mittelalters in» Kreise 

ob dem HF teuer Walde des Erzhereogthums 
Nicder-Oestcrrcich, von Dr. Ed. Frcili. v. Sacken. 
Mit 3 Tafeln und 45 Holzschnitten. 4. GG S. (Preis 
1 Thlr. 5 Sgr.) 

Mittelalterliche Kunstdenktnftle in Salz- 
burg, von Dr. Gustav Heide r. Mit 4 Tafeln 
und 5G Holzschn. 4. G2 Seiten. (Preis 1 Thlr. 10 Sgr.) 
Kunstdenkmale des Mittelalters in Steier- 
mark, von Karl Haas. Mit 42 Holzschnitten. 4. 
32 S. (Preis 24 Sgr.) 

Cividale in Friaul und seine Monumente, 

von ProLRud. Eitelberger von Edelberg. Mit 
9 Holzschnitten. 4. 2G S. (Preis 15 Sgr.) 

Vorliegende Werke liefern den schönsten Beweis, mit welchem 
Erfolge in Oesterreich das Btudium mittelalterlicher Knust gepflegt 
wird. Das Organ behält sich eine nähere Besprechung derselben vor. 

Um den vielen Briefen und anderen Zusetidutigen die 
Empfangs-Anzeige oder einige kurze Anhcorten rascher folgen 
• zu lassen, als dieses wegen der Menge anderweitiger Geschäfte 
der Redaction bisher möglich war, wird dieselbe von nun an 
J diejenigen Bemerkungen an den Schluss des Blattes setzen, die 
bestimmt sind, Empfangs-Anzeigen od-r vorläufige Erwiderun- 
j gen durch Briefe iiberßiissig zu machen. IFtr bitten unsere 
; geehrten Mitarbeiter und Freunde, dieses gef- zu beachten und 
dergleichen in der folgenden Abtheilung zu suchen. 

Br, m. Gorrchpomdear, 

Herr A. E. in W.: Dank für den Auszug; den Brief werde ich 
ehestens beantworten. Kann das Unterbrochene nicht wieder aufgt- 
nomrnen werden? — Herr II. P. in O. : die Entwürfe nebst Bemer- 
kungen von St. und das A'ergessene folgen bald. — Herr B. in B.: 
die drei Briefe dankend erhalten; in einer der nächsten Nnnunna 
aufeunehmen ; der andere Gegenstand willkommen. — lterr P. Kt 
in T. : die gewüuschte Besprechung in dor nächsten Nummer. — 
Herr G. K. in B: Bitte, das lange Schweigen nicht za mis ident«, 
ich kann nicht kurz erwiedern. 


Verantwortlicher Redacteur: Fr. Baudri. — Verleger: M. DuMont-Sohauberg’sche Buohhandlung ln Köln. 

Drucker M. D uM on t -Soh auberg in Köln. 
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Dji> Organ trschtinl nlln 14 
Tage 1* » üngea stark 
um Artistin hrn UcIIhrvu. 


tlr.l. - min, Den 1. April 1838. - Ylll.3al)rg, 


Abonn«mfDl<pr«l> halbJMirilch 
d. d. Uuchbandffl i'/iThlr. 
d. d. t Preoaa. Post- Aniutl 
l Thlr. 17V, Sgr. 


Inliiill i Zur Gescliiclito dor Malcrkunst in Köln. — Die Wartburg Ul. — Die kolossalen Bilder dca h. Cliristopliorns. Kunst 

bericht au* England — Besprechungen etc.: Köln. Frankfurt a. M. Berlin. Maina. Nürnberg. Stuttgart. Wien. Paris. Litera- 

tur: Studien über die Qcacbiohte de* uhriatlicbcn Altar», vou Fr. Laib und Dr. Fr. J. Scbwarx n. ». w. (Schluss.) — Literarische 
Kunde eh au. — Artist. Beilage. 


Zar Geschichte der Malerkanst in Köln. 

(Nebst art. Beilage.) 

Bei dem immer mehr rege werdenden Sinne für die 
Studien der Künste und besonders für die Geschichte der 
Malerkunst in Köln, welche von Alters her eine eigen- 
thümlichc Selbstständigkeit aufzuweisen hat, finden die 
Kunstfreunde zunächst den Mangel bestimmter Data’s über 
die Entstchungszeit der noch vorhandenen älteren Gemälde, 
welche Data's um so schwieriger zu ermitteln sind, weil 
die Maler es verschmäht haben, ihre Namen den Gemäl- 
den hcizusclzcn. Von grossem Interesse ist es daher, dass 
in Köln Gemälde mit sicherer Angabe der Entstehungs- 
Zeit, vom Jahre 1224, sich vorfinden, die, obwohl von 
einzelnen Geschichtschreibern angeführt, dennoch nicht 
allgemein bekannt sind; dcsshalb fühlt Einsender dieses 
sieh gedrungen. Folgendes darüber zu berichten. 

Die hiesige Ursulakirche ist im Besitze von noch zehn 
Steintafeln, von denen eine jede 3 Fuss in der Höhe, 2 F. 
1 V Zoll in der Breite und einen halben Zoll in der Dicke 
misst und mit den Darstellungen der Apostel Andreas, 
Judas d. T., Bartholomäus, Thomas, Johannes, Jacobus 
maj., Jacobus min., Simon, Matthäus und Philippus bemalt 
sind. Die Tafeln mit der Darstellung der hh. Petrus und 
Paulus fehlen und dürften, nach unverbürgter Nnehrieht, 
in der Krypta der Goreonskirchc sich vorfinden. 

Die Tafel mit dem Bildnisse des li. Philippus trägt 
auf der glatt geschliffenen Rückseite die Aufschrift fnach 
beiliegender getreuer Abzeichnung) mit der Kunde, dass 
der Altar, wozu die Tafeln wahrscheinlich als Blendung 
des Tisches gedient haben, im Jahre 1224 an dem Vor- 


tage des 4. Mai von Bischof "Walter gestiftet worden ist. 
Diese Schrift ist untrüglich all und mit rotlier Farbe dick 
aufgetragen; dieselbe ist zwar an denjenigen Stellen, wo 
die Farbe abgesprungen, nur durch einzelne Ucberbleibsel 
und durch die erhaltene Abgeltung der Steinllöche noch 
leserlich und in so weil erhalten geblieben, um versichert 
zu sein, dass die Abstammung aus der angegebenen Zeit 
wirklich herriihrt. 

Die Platte des Gemäldes ist hlnu gruudirt und vor- 
mals mit vergoldeten Bosettchen verziert gewesen, und ist 
mit einem drei Zoll breiten, rothen Baude eingefasst. Die 
Gestalt dos Apostels Philippus ist, wie alle übrigen, be- 
kleidet mit weiten, faltenreichen Gewändern, sitzt nach 
links gewandt, halt mit der rechten Hand das stehende 
Kreuz und mit der linken das geschlossene Buch. Das 
Haupt, mit langem Kopfhaar und Barl, ist mit einem 
rothen, ehemals vergoldeten, runden Heiligenschein ver- 
sehen. Die Zeichnung nach beiliegender Copie) ist mit 
starken Gontouren und an den Schattenseiten mit eintöni- 
ger Abstufung abgerundet. Die I.iclit flächen sind mit 
Goldauftrag erhöht; die Zeichnung ist im Faltenwurf gut 
und richtig, aber hei den Händen und Füssen unvollkom- 
men. Die Färbung ist in den Contourcn schwarz, sonst 
aber durchgängig grau und gelblich, wesshalb das Ganze 
einer grau und gelblich getuschten Zeichnung ähnlich 
sicht. Die Farben haben ein kräftiges Bindemittel, weil 
sie dem geglätteten Steine fest anhangen und nur durch 
eine nn einigen Stellen übergelnufene ätzende Flüssigkeit 
abgelös’t worden sind. Nach meiner Meinung sind es 
Tempera-Farben, welche später mehrfach mit Oel und 
Firniss überzogen worden. Ucbcrmalungcn oder Re- 
staurationen haben nicht Statt gefunden, wie dieses irr- 
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thumlich anderweit angegeben worden ist. Wenn wir 
nun mit Bestimmtheit nnnehmen können, dass die bezeich- 
ncten Gemälde um die Zeit von 1 '2 '2 4 ausgeführt worden 
sind, so haben wir einen sicheren Anhalt, um durch Ver- 
gleichungen die Entstehungs-Zeit unserer älteren Gemälde 
bestimmen zu können, und es kann uns nicht mehr sehr 
wundern, dass bei dem schon damals richtigen Verstnnd- 
niss der Zeichnung die Malerei bis zur hohen Vollkom- 
menheit und zum Ideal der Anmuth unseres Domhildcs 
führte. 

Nach unserer Uebersetzung der Schrill war der Altar 
gestiftet im Jahre 1224 am Tage vor dem 4. Mai vou 
dem hochwürdigsten Bischof Walter, zu Ehren der heiligen 
und unlhcilbarcn Dreieinigkeit und des heiligen Kreuzes, 
der hh. Mario, Johannes, Petrus und Paulus, An- 
dreas und Johannes Ev., Hippolyt und der heiligen Jung- 
frau Katharina. Der Altar enthielt die Reliquien vom 
Grabmal des Herrn, von den Kleidungen der hh. Maria, 
Yincenz, Barbara, Martinus, Gereon, Casius und Somart, 
vom Kreuze des Herrn; die Reliquien der Propheteu As- 
silli und Andreas, Johis, Stephan, Elhry, Albinus, Gcrvn- 
lius, Gerhardus, Silpicius, Nicolaus, Marlinus, Bonifacius, 
Margaretha und aller heiligen Jungfrauen. 

Wo hat der Altar gestanden und wo sind die Reli- 
quien geblieben? 

Köln. J. I*. W. 




Die Wartbarg, 

in. 


Dem Willen eines kunstliebenden und kunstverstän- 
digen Fürsten, des Grossherzogs Karl Alexander von 
Sachsen- Weimar-Eisenach, verdankt die Wartburg ihre 
jetzt im völligen Werden begriffene Wiederherstellung. 
Ab Erbgrossherzng hatte Karl Alexander schon den Ent- 
schluss gefasst, den stattlichen Sitz seiner Ahnen dem 
Verfalle zu entreissen, zu sühnen die Vernachlässigung, 
welche sich die letzten Jahrhunderte an dieser hehren, 
durch Sage und Geschichte geheiligten Statte zu Schulden 
kommen liessen, dem wunderherrlichen Thüringer-Lande 
seine Krone im reichsten Bauschinuckc wiederzugehen. 

Dem Maler Simon gebührt das Verdienst, zuerst auf 
die architektonischen Merkwürdigkeiten des allen Baues 
des sogenannten Landgrafenhauses hingewiesen zu haben, 
indem er die künstlerische Bedeutsamkeit der noch vor- 
handenen alten Säulen-Capitälc und einzelner Ornamente 
hervorhub und. des Erbgrossherzogs Aufmerksamkeit dar- 
auf hinlenkte. Bauralh Saclzcr erhielt den Auftrag, die 
dinglichst nothu endigen Restaurationen am Bau vorzu- 


nchmen. Er liess die verschütteten Keller und Souterrain« 
ausgraben, festigte das Hauptmauerwerk durch Veran- 
kerungen, und trug auch Sorge, verschiedene Fenster an 
der Westseite des Landgrafeuhnuses wieder herzustellen. 

Indes.« beauftragte Se. Königl. Hoheit den Baurath 
Ziehland, Dircctor Ileidelof und Herrn von Quast 
mit Entwürfen zur völligen Wiederherstellung des ganzen 
Burgbnues in allen seinen Theilen. Wir kennen diese 
Pläne selbst nicht, haben also natürlich kein l'rtbeil über 
dieselben. Dass keiner dieser Entwürfe zur Ausführung 
kam, mag hauptsächlich in einem Ausspruche der im 
Jahre 1847 in Gotha ahgchaltenen deutschen ArehiteLten- 
Versnmmlung seinen Grund haben. Man hatte sich auf- 
entschiedenste und mit vollstem liechte dnhin ausgespro- 
chen, dass die Restauration der Burg durchaus kein Neu- 
bau sein dürfte, dass dieselbe nur nach den sorgfältigsten 
Forschungen und Studien des Vorhandenen im Geiste 
ihrer Ursprünglichkeit vorgenommen werden könne und 
müsse. Daraas lässt sieh schliesscn, dass die dem Erb- 
grossherzoge und der Versammlung vorgelegtcn Projeclc 
wahrscheinlich nus der alten Rurg ein neu mittelalterliches 
Schloss geschaffen hatten. 

Der Erbgrossherzog, seit 1853, dem Todesjahre sei- 
nes erlauchten Vaters Karl Friedrich, Grossherzog, folgte 
diesem Winke, ging in den begründeten Vorschlag der 
Arcbitekten-Vorsammhmg ein und vertraute das so wich- 
tige Werk dem Ilaurathe II. v. Ritgen an. Des wacke- 
ren Baumeisters Entwürfe, das Ergehniss der umsichtig- 
sten Forschung, der gründlichsten Studien des Baues selh-t. 
fanden den vollen Beifall des Erhgrossherzogs, und -<• 
übertrug derselbe 1848 dem Bauralh und Professor von 
Bilgen den Wiedcrhcrstellongsbnu der Wartburg. 

Nach v. Ritgen’s Entwürfen und unter seiner speziel- 
len Oberleitung wird derselbe nusgefülirl und ist in de» 
Haupttheilcn schon so weit gediehen, dass der Palas 
oder die Hofburg, die polychromisrhe Omnmentirung 
des Bnnketsanlcs ausgenommen, schon ganz vollendet ist. 
Die wahre, auf die sorgfältigsten Studien des Baues be- 
gründete Pictiil für sein Werk begeisterte den Baumebl’T 
für dasselbe. Mit sich selbst war er im Klaren über dir 
eigentliche Aufgabe »1er Restauration eines solchen llane. 
dessen erhaltene Thcilc »lern Architekten heilig sein nxi--- 
ten, da sie geheiligt durch I .egende. Sage und Geschieh! -. 
Dass v. Bitgen Herr seiner Aufgabe ist, hevveis’t der Rau 
seihst, soweit derselbe in der Wiederherstelhmg gediehen 
ist. Vom Neuschaffen — dieser Eitelkeits-Sünde so vieler 
Architekten, die mit ähnlichen Restaurationen betraut 
sind — hielt sich v. Ritgen möglichst feru. Die llcste der 
ältesten Thefle der Burg in Form und OrnamoalnWwii 
blieben ihm Vorbild, nach welchem er seinen Pinn entwarf . 
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die neu zu hauenden Tlicile, wie die Kemnate, den Bel- 
Tried, slj lisirlc, um sic mit dem Palas in harmonischen 
Einklang zu bringen; denn gerade der Bau der Hofburg, 
mit welcher, wie natürlich, die Restauration begann, war 
im Wechsel der Zeiten trotz aller Umgestaltungen noch 
so weit erhallen geblieben, dass sich sein ursprünglicher 
architektonischer Charakter bestimmt erkennen liess. Die 
alten Fundamente wurden bloss gelegt, gefestigt, die ver- 
schiedenen spateren Anhängsel an die Hcrrenburg fortgo- 
scliain und der Krgiin/ungshnu iin Charakter und Styl des 
alten llnuptbaues entworfen und ausgeführt. 

Der 130 Fuss lange und 50 Fuss breite Palas, ein 
Rechteck bildend, liegt liings der Südostseitc am südlichen 
Ende der Bergkuppe und erhebt sich, ein einfach ernster 
Bau, in drei Geschossen. Die an der ganzen Westseite 
vorheilaufeuden Galcricon oder Loggien gaben in ihren 
ineist vermauerten Arcaden den einzigen Haltpunkt des 
architektonischen Charakters des Aussenhnues in seiner 
Ornamental ion. Die drei get heilten Bogenslellungen, welche 
die Langfacade beleben, sind in streng romanischem, aber 
zierlichem Style durchgeführt. Die Säulchen aus einer Art 
geadertem Marmor haben attische Basen, reich romanisch 
ornamentirte Capital«*, alle durchaus vorschieden in den 
Motiven, und sind über der Deckplatte mit cigenthüinlich 
verzierten Kämpfern versehen, auf welchen die Bogen 
ruhen, wie dies, um ein Beispiel auzuführen, auch bei 
«len Säulenstellungen des Kreuzganges in St. Maria auf 
dem Cnpilol in Köln der Fall ist. Streng in ursprüngli- 
chem Style, was Conslruction und Ornamentalion angeht, 
hat der Baumeister diese Arcadcn sämmtlich wieder her- 
gestellt. M«*islcrbnft ist die Ausführung der Steinmetz- 
Arbeit. 

Unter dem Dachsimsc läuft ein romanischer Rund- 
bogenfries durch, welcher auch das Gesims des nördlichen 
und südlichen Spitzgiebels ziert; letzterer ist durch einen 
freien, unbedeckten Erker belebt. Der I.öwe droht von 
der südlichen Giebelspitze ins Land, der Lindwurm von 
der nördlichen, die ölten Wnppenzeichcn der Hofburg, 
lieber dem den nordöstlichen Giebel überragenden Schorn- 
steine lugen nach allen Himmelsrichtungen vier Katzen in 
die Feme. Sic waren des Schornsteines alter Ziernth. Die 
Volkssage erzählt, cs seien Kammerzofen, welche ihres 
leichtfertigen Lebenswandels, ihrer nächtlichen Liebes- 
Abenteaer wegen in steinerne Katzen verwandelt worden 
seien. Der ganze Ausscnbau der Herrenburg mit dem 
hohen Snttcldachc ist gewissenhaft in seiner ernsten Ein- 
fachheit restaurirt. Am nordwestlichen Ende führt der 
G reden oder die Freitreppe in die Hofburg, wie dies ge- 
ge wohnlich bei dem Pnlns' der Herrenburgen vorkommt. 
An der Westseite ist über dem kleinen Zwinger ein Bade- 


zimmer als Neubau angebracht. Der Zingel oder die äus- 
sere Ringmauer behielt, soweit dieselbe erhalten it»t, ihre 
ursprüngliche Anlage. 

Der sich an die Nordseite des Palas anschliessende 
Belfricd oder Bergfried mit der eigentlichen Kemnate, die 
künftige Wohnung des Grossherzogs und scinor Gemahlin, 
sind neu aufgeführt, streng romanisch im Style gehalten, 
mit künstlerischer Berücksichtigung des Arcadenbauos, 
wie es der Hauptbau, die Hofburg, vorschrieb. Im Laufe 
dieses Jahres kann der Neubau vollendet sein, «ler heiterste, 
gemülhlichste Sommer-Aufenthalt, wenn man sich das 
Ganze geschmackvoll im Style des Baues nusgcstaltct denkt. 

Wie beim ersten, ursprünglichen Burgbau ist der 
Bergfried an der Nordwest-Seite des Palas, aber getrennt 
von demselben, angelegt; — ein mächtiger viereckiger 
Thurm, der sich in fünf Geschossen, ein wahrer Lugnus 
oder Lug ins Land, aufbaut. In seiner südöstlichen Ecke 
befindet sich die Haupttreppe, eine Wendeltreppe, die 
zu den verschiedenen Geschossen und zu den freien Gale- 
riecn oder den nach Osten ausgehenden Erkern der Kem- 
nate führt, welche übrigens selbstredend mit den oberen 
Geschossen des Palas in Verbindung steht. Der Ausscn- 
bau der Kemnate ist schlicht einfach, wie die Hofburg 
selbst, im Einklänge mit derselben, die technische Ausfüh- 
rung des Ganzen bis zu den kleinsten Details in der Or- 
namentalen äussersl (leissig und sorgfältig. 

Von der Zinne des Belfrieds ist die Itilnd- und Fern- 
sicht im mannigfaltigsten Wechsel landschaftlicher Schön- 
heiten, überraschend malerisch, unbeschreiblich schön. 
Wonnetrunken schwelgt hier Herz und Gemiith in «len 
reinsten Genüssen, jauchzt hell auf in hoher Seligkeit, oder 
betet in stiller Andacht den Schöpfer an, von dessen un- 
endlicher Allmacht die herrlichen Wunder reden, die sich 
nach allen Seiten hin vor dem staunenden, wonneberausch- 
ten Blicke ausbreiten. 

Aus dem reichsten Segen ihrer Fluren, dem Kranze 
ihrer Obstgärten erheben sich im Westen und Norden 
freundliche Dorfschaftcn, sich mit ihren rollten Ziegeldä- 
chern um die ernsten Kirchlein und ihre blumeuge- 
schmückten Friedhöfe lagernd, ein fesselndes Bild d«*s mil- 
desten Fri«*dcns. An den nördlichen Fuss des Wartberges 
! lehnt sich dos gcmüthlich stille Eisenach, von dem 
Landslrasscn, nach allen Richtungen die lliigelwellen des 
segenreichen Landes durchziehend, ausgehen, die freilich 
jetzt, seitdem auch hier des Dampfes gewaltige Kraft 
Länder und Völker verbindend wirkt, etwas vereinsamt 
sind. 

Das prachtvollste Berggelämle, im frischesten Wald- 
schmucke, über dessen dichte Kronen hier und da der 
Rauch der Meiler aufwirbelt, der Axlschlag der Hol»- 
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bauern herüber schallt, breitet sieb gen Süden hin aus. 
Bergkuppe thürmt sich über Bcrgkuppc, alle reich bewal- 
det, in den nnmulhigstcn Linien hoch überragt von dem 
Inselsberge. Grüne Wiesenteppiche, von munteren Bäch- 
lein durchrieselt schmücken die Thalebenen zwischen den 
einzelnen Berggruppen, von Herden belebt, deren Glück- 
lein wie ferner Gruss zu dir herauflönen. Die im üppig- 
sten Grün sich liindehnentlen Wellenlinien des Thalgelän- 
des werden an einzelnen Stellen durch düstere, malerisch 
geformte Felsmassen und vereinzelt stehende Fclsbilduu- 
gen unterbrochen, welche den malerischen Beiz der wun- 
dcrherrlichcn Landschaft nur um so mehr erhöben. Bei 
diesem Anblicke jauchzt das Herz: Wie schön bist du, 
o Deutschland, Vaterland! 

Nicht minder überraschend schön ist die Aussicht 
nach Osten. In weiter Ferne die bland uftigen Höben von 
Gotha und Langensalza, welche den ausgedehnten Hori- 
zont begrenzen. Im .Mittelgründe erhebt sich aus dem 
Ilügcllande der nackte Gipfel des Hörselbcrges. Seil 
der grauesten Vorzeit webt um dies»', in ganz auffallender 
Weise hervortretende Kuppe die deutsche Sage ihren ma- 
gischen Schleier. Im Innern des Borges hat Frau Holda 
oder Hulda ihren Sitz aufgcschlagen; von dort aus heilt 
sic ihre Umzüge durch Felder und Wälder mit zahlrei- 
chem Gefolge. Aus der Holda schafft die mittelhoch- 
deutsche Poesie die Frau Venus, die sinnverwirrend und 
herzbethörond die Sterblichen in ihre Netze zieht. Allbe- 
kannt ist die Tnnnhäuser-Sage 

Den Vordergrund der herrlichen Landschaft bildet 
das Ilellthal, — eine malerische Baumschlucht, von einem 
hellen Bächlein durchrieselt und von verschiedenen, durch 
den Laubschmuck heraufblitzenden Teichen belobt, ein 
schönes Bild der freundlichsten Waldeinsamkeit. 

Hcich, überreich au den mannigfaltigsten landschaft- 
lichen Schönheiten ist das prachtvolle Panorama, welches 
der Blick von diesem Punkte aus beherrscht. Hier schwelgt 
man im Vollgenusse der Naturherrlichkeiten des schönen 
Thüringer-Landes; hier kann sich der überraschte Wan- 
derer überzeugen, dass Deutschland keinem der weitge- 
priesenen Länder Europa'* hinsichtlich seiner Xalur- 
Schünhcitcn nachsteht, und hätte es nur seinen Ulicin und 
sein Thüringen I 


Die kolossalen Bilder des h. Christophorns. 

Wenn man durch das südliche Portal in den Dom 
von Köln cintritt, so ist das kolossale Bild des h. Chri- 
stophorus der erste Gegenstand, auf den unser Blick fällt. 

*) Vgl. Simrock ’» .Haudbacti der deutschen Mythologie 1 , 3.413 ff. 



Wenige gibt es, welche sieh an das Innere des kölner 
Domes erinnern, ohne zugleich des grossen h. Christoph 
zu gedenken, den sic in diesem Dome erblickt haben. 
Bei dem Knaben und dem Landmamte ist das Bild dieser 
kolossalen Statue noch lebhaft in der Anschauung vorhan- 
den, wenn der Dom seihst bereits in das Dunkel der F'r- 
innerung zurückgetreten ist. 

Man würde irren, wenn man glauben wollte, diese 
kolossale Abbildung des h. Christoph befände sich bluss 
im Dome zu Köln; auch in den Kathedralen anderer Lan- 
der, nicht bloss in denen Deutschlands, wird dieses Bild, 
früher sehr allgemein, gegenwärtig noch häufig nngelrof- 
fen. So findet sich z. B. dieses kolossale Bild in den Do- 
men zu -Münster in Westfalen, zu Paderborn und zu Er- 
furt, nicht in den Kathedralen von Minden, Osnabrück, 
Hildcslicim und Breslau. Dagegen findet es sieh zu Hil- 
dcslmim in der Kirche St. Godehard; das Bild ist von 
Holz und 10 Fuss hoch. Die Kirche ist sehr alt und soll 
erhallen werden. 

Aber nicht bloss in den Kathedralen, auch in anderen 
Kirchen findet sich das kolossale Bild unseres Heiligen; 
so z. B. begegnen wir demselben am Rheine in den Kir- 
chen zu Heinsberg und zu Kempen. In Straelen fand man 
vor einigen Jahren das Bild unseres Heiligen durch eine 
Kalkkruste verdeckt. Dabei die Inschrift: „Quis esl? Quül 
(juereris? Gravis est, non ergo mireris, fero Dominum 
coeli, cui credas mente lideli. Anno Domini 1433.* Zu 
Walbeek, uördliiJi von Straelen, ist das Bild des h. Chri- 
stoph ebenfalls vorhanden, jedoch nicht von kolossalen 
Verhältnissen. Dahingegen w urde vor etwa fünf Jahren 
zu II n fen bei Rees an der Evangclienscite des Eingänge' 
vom Thiirme in das Vorschiff' wiederum hinter der Kalk- 
krusle ein Cbristopbshild von 12 15 Fuss Höhe ent- 

deckt. Eine gleiche Entdeckung, wird versichert, sei in 
der Kirche zu Anrath bei Crefeld gemacht worden. In 
Arnstadt und Hüningen sind die Statuen d»»s h. Chri- 
stoph auf den Strassen aufgestellt. Iu Westfalen findet 
sieb das Bild unseres Heiligen in der Palrot li-Kirrhe zu 
Soest, in der Pfarrkirche zu Warendorf und unter dei 
Kanzel zu kürhekc bei Soest. In dem Dome zu Bri"- 
lau ist das Bild nicht vorhanden, wohl aber an der Chri- 
slophkireliczu Breslau, und zwar ausserhalb an der Mauer 
Der h. Christoph im Dome zu Erfurt nimmt auf der 
Wand, auf welcher derselbe dargcslcllt ist, eine Breite 
von ungefähr 20 lind eine Höhe von etwa 55 Fuss ein! 
Aus dem Wasser, durch welches der b. Christoph hin- 
durehschreitet, tauchen Teufel auT, welche gegen dcu Hei- 
ligen anstürmen. In dem Dome zu frier befindet sieh 
das Bild des h. Christoph nicht, wohl aber findet sich seine 
kolossale Statue dort beim Eingänge iu die Stadl, an dem 
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Simeonsthorc, neben der Porta Nigra; sie gilt in Trier als 
Mtüdtisrlies Wahrzeichen Auch in den Domen zu Mainz 
und zu Frankfurt am Main findet sich unser Bild nicht; 
in Mainz ist dagegen eine eigene, dem h. Christoph ge- 
widmete Kirche, die älteste nach dem Dome, vom Jahre 
I 172; der Altar ist dem h. Christoph gewidmet, dessen 
Statue, etwas über die gewöhnliche Grösse hinnusgehend, 
auf demselben steht. Dahingegen befand sich ein grosses, 
kolossales Christophsbild eine Viertelstunde von Mainz 
rheinnufwärts in der Klosterkirche der Weissnonnen. Das 
Bild war gemalt, das Christuskind auf der Schulter, einen 
grossen Stab in der Hand. Als das Kloster 1826 in eine 
Caserne verwandelt wurde, ist das Bild zerstört worden. 
Auch zu Kreglingen in Schwaben, in der sogenannten 
Ilergottskirche, war ein 30 Fuss hohes Bild vorhanden*). 
Weiter rheinaufwärts findet oder befand sich das Bild in 
den Domen zu Worms und zu Strassburg, an beiden Or- 
len mit lateinischen Inschriften. Die Statue in dem Dome, 
zu Strassburg war 36 Fuss hoch, sic wurde im Jahre 
1531 aus dem Dome entfernt; auch in dem ollen St, Peter 
war das Bild des h. Christoph mit besonderer Inschrift 
vorhanden "). Wie aus dem Münster zu Strassburg wurde 
das Bild des h. Christoph zur Zeit der Reformation auch 
aus dem Dome zu Bern entfernt 4 ). 

ln Frankreich war die Verehrung des h. Christoph 
nicht geringer, als in Deutschland. Zunächst wollen wir 
hier berichten, dass sein kolossales Bild in Notre Dame 
zu Paris aufgestellt war. Man erblickte dasselbe, indem 
man in das Schiff eintrat, wie in Köln zur rechten Hand. 
Diese Statue war 28 Fuss hoch, ein Fuss des Bildes war 
eine Elle und ein Daumen desselben einen Fuss lang. Zur 
Seite des h. Christoph sah man auf einem viereckigen 



knieen. Diese Figur stellte Anton de Essaits dar. Der- 
selbe hatte sich der Partei des Herzogs von Burgund 
nngeschlosscn, und war der Gefahr, wie sein Bruder Peter , 
de Essaits, enthauptet zu werden, glücklich entgangen ; . 
letzterer wurde 1413 hingerichtef. Zur Danksagung da- 
für, dass der h. Christoph ihm während der Nacht er- 
schienen war und die Gitter seines Gefängnisses gesprengt 
batte, um ihn zu retten, licss er in dem genannten Jahre 


') Wer den h. Christoph nicht gesellen und die Knüpfe an sei- 
nem Stocke (5) nicht gcz&hlt hat, von dem heisst cs, er sei 
nicht in Trior gewesen. 

*) Erstes Jaliresheft des Würtcmbergischcn Altcrthums-Vcreins. 
Krcuaer, .Der christliche Kirchenban*, I. 1.19. 

3 ) Qrandidicr, „Essai sur la Cathedrale de Strasbourg“, p. 78 
und 275. 

*) Propst, .Das Münster zu Bern*, S. 8. 


(1413; diese kolossale Statue errichten 1 * ). Diese Statue 
blieb an der bezeichneten Stelle bis zum Jahre 1785 
stehen, wo sie entfernt wurde*). 

ln der Kirche Saint-I.oup zu Chnlons sur Marne be- 
findet sich ebenfalls eine Statue des h. Christoph, die w f c- 
gen ihrer künstlerischen Ausführung von den Kennern 
sehr hoch geschätzt wird. Sie ist aus Holz und bemalt, 
und Herr Caunmnt, der bekannte Archäologe Frankreichs, 
hatte es im, Jahre 1855 übernommen, sic abbildcn zu 
lassen. Einige kleine Veränderungen abgerechnet, ent- 
spricht sie jenem Holzschnitte \oni Jahre 1423, welcher 
in dem kaiserlichen Kupferstich-Cabinette zu Paris auf- 
bewahrt wird. Christophorus ist, wie gewöhnlich, nach 
der Legende durch den Fluss schreitend dargcstellt. Auf 
seiner Schulter trägt er das Christuskind, welches in seiner 
Hand die Weltkugel mit dem Kreuze auf derselben hält. 
Zur Rechten des Heiligen, auf dem Gipfel des Berges, an 
dessen Fusse der Fluss entspringt, erblickt man die Ere- 
mitage, und in nicht weiter Entfernung von derselben den 
Eremiten, welcher dem h. Christoph den Rath gab, die 
Lebensweise zu ergreifen, der er sich widmete. Auch zur 
Linken sieht man eine Hütte; cs ist die Hütte, die der h. 
Christoph für sich selbst am Ufer erbaut hatte. Man be- 
merkt sowohl an der Statue als auf der Abbildung, dass 
der h. Christoph einen Rosenkranz an seinem Gürtel trägt; 
— ein Anachronismus von etwa 1000 Jahren, da das 
Martvrerthum des Heiligen unter Decius in das Jahr 251 
oder 254 gesetzt wird 3 * ). 

In der Kathedrale zu Amiens ist das Bild des h. Chri- 
stoph noch vorhanden; auch in der Kirche von Gross- 
Audely im Departement de l’Eure und zu Körentrech bei 
Lorient (Morbihani; in letzterem Orte ist der h. Christoph 
Patron der Kirche 4 ). 


') Description historiqne des Curiositds de Notre-Dame de Paris, 
par M. C. P. Ci. (1763', pag. 84, 86. 

*) Les Eglises de Paris, dilitrfos par Carrncr, pag. 10. 
s ) Congres arcbdologiqno de France. 8 (Sauce generale tenuc cu 
1855 h Chalons sur Marno etc. pag. 162. 

*) An die Statue dca h. Christoph zu Kdrcntrech knüpft sich 
eine eigene Volkssagc: Kdrentrech liegt an der Scorf. Ab 
der Heiland in dom Gewände eines Reisenden auf der Erde 
umherging, kam er auch an die Ufer der Scorf und verlangte, 
dass man ihn Uber den Fluss setze. Der h. Christoph erklärte 
sieh gern dazu bereit und trug, ohne os zu wissen, den Herrn 
der Welt über den Fluss hinüber. Als der Heiland auf der 
anderen Seite der Scorf ankam, fand er die Niodcr-Brctagno 
in einem solchen Zustande der Verwilderung, dass dio Ein- 
wohner noch wie vierfilssige Thier« auf allen Vieren einher- 
liefen. Gerührt von Mitleiden mit dem armen Volke und aus 
Dank für den b. Christoph sprach er die für die Bretagne 
unschätzbaren Worte: Schibandie! das heisst im Bretagne’- 
sehen: Erhebet euch! Znra Andenken an dieses Ereignus 
licsscn die Bewohner von Kdrentrech dieses grosse Christophs- 

7* 
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Auch in der Kirche zu Gravi Ile bei Havre bat sich 
eine Statue des h. Christoph erhallen, sie ist von gewöhnli- 
cher Arbeit. Er ist hier als alter Mann dargestellt, mit kah- 
lem und unbedecktem Kopfe; der Hart bedeckt Kinn und 
Kehle, er hat die Hände zusammengefügt und stützt sieh 
mit beiden auf den Baumstamm, der ihm als Stab dient 1 ), 
ln dem Grossherzogthume Luxemburg finden wir die 
kolossale Statue des h. Christoph in der Pfarrkirche zu 
Luxemburg, am nördlichen Eingänge; eine gewöhnliche 
Statue hingegen in der Kirche von Winch ringen an der 
Mosel und in einer Capelle zwischen Hoffell und Hclzingen. 

Aus diesen Anführungen aus Frankreich leuchtet ein, 
dass die Annahme, der h. Christoph sei vorzugsweise in 
Deutschland verehrt worden, eine irrige sei; seine Ver- 
ehrung war in anderen Ländern, namentlich in Spanien, 
eben so gross. In der Marcuskirche zu Venedig findet 
sich sein kolossales Bild; in vielen anderen Orten Italiens 
{*. B. in Genua) und Spaniens werden Reliquien, nament- 
lich auch Zähne, von ihm aufbewahrt, und in Spanien 
insbesondere ist die Verehrung San Cristobal oder Cristo- 
val sehr alt und reicht über die Zeiten der Saracenen zurück, i 
Wir haben Beispiele genug von kolossalen Statuen [ 
angeführt, welche zu Ehren des h. Christoph errichtet ! 
worden sind; es würde nicht sehr schwer werden, die 
Zahl derselben aus anderen Ländern nöch zu vermehren. 
Allein darauf kommt cs hier nicht mehr an. Wir wollen 
aber noch daran erinnern, dass man das Bild des h. Chri- 
stoph nicht bloss auf dem kirchlichen Gebiete errichtete, 
sondern dass man dasselbe auch auf öffentlichen Plätzen, 
wie es gegenwärtig noch zu Amstadt, zu Hüningen 
und zu Trier zu sehen ist, aufstellte und an Privathäusern 
abbiidete ~). W ns die Weise der Abbildung betrifft, so 
bleibt die sich im Ganzen gleich; doch hat man das Bild 
in einzelnen Fällen, wie z. B. im Dome zu Erfurt, allego- 
risch mehr nusgeführt. Insbesondere ist dieses auf Jakob 
Boehme.’s Fensterscheibe geschehen. Man findet auf der- 
selben ausser dem h. Christoph und Christus andere alle- 
gorische Figuren; im Rücken des h. Christoph erblickt 
man die Stadt Babel, einen Flötenbläser, ein liebendes 
Paar, eine lesende Jungfrau, ein untergohendes Schiff; 
über dem b. Christoph sicht man Engelsköpfe, um ihn 
Seeungeheuer, die ihn zu verschlingen drohen, vor ihm, 
an dem entgegengesetzten Ufer, Gott den Vater mit einer i 

bild aufrichten. (Abbe) Co ob et, „Le» Kgliscs de l'zrrondis- 
dieeement du Harro*, 1. volumo p. 92, Noto 1. 

„Dor Ritterorden der Massigkeit-' batte den h. Christoph ru 
seinem Patron gestählt; er war auch Patronus tutelaris dea 
Armenhauses der Kirche rou Paria. Mabiilon acnal. Ord. s. 

, Ucncdieti, Tom. I. p. 581. 

') Cocbet (PAbbdJ) Sculpturo geuloise ctc. pag. 276. 

’l Krauser, Christlicher Kirchunbau, 8. 140. 


' Laterne, der auf den in den Wolken thronenden Wclt- 
| beiland hinweis’t 

Wenn wir den gegebenen Bericht über die Bilder 
des h. Christoph übersehen, so bemerken wir über die 
Stellung, welche dieselben einnehmen und namentlich 
ehemals eingenommen haben, folgende Punkte: 

I) Die kolossale Statue des h. Christoph fand sieb 
vornehmlich in den hoben 'Domkirchen, und zw ar in der 



in einen solchen Dom treten konnte, ohne dieses Bild zu 
erblicken. 


2) In einzelnen Fällen nahm diese Statue die Stelle 
unter der Kanzel, wie in Körbcke, und unter dem Sacra- 
mentshäusrhen ein. 

3) Ocfter stand das Bild des h. Christoph vor den 
hohen Domkirchen in kolossalen Verhältnissen entweder 

S gemalt oder plastisch dargestellt. Diese Thalsache wird 
auch von einem Dichter des 16. Jahrhunderts, dem spä- 
teren Bischöfe Hieronymus Vida, bezeugt, der in Italien 
lebte und in einem Epigramm auf den h. Christoph aus- 
fiihrl: da auch die hohen Dome zu niedrig für das Bild 
des h. Christoph seien, so müsse es seine Stelle vor den- 
selben oinnchmen, und sei so Wind und W etter msgetdit ! 

4) Auch auf dem Altäre, und zwar auf der rechten 
Seite desselben, findet das Bild des h. Christoph seine SteWc ; 
dann aber ist dasselbe nicht, wie gewöhnlich, in kolossa- 
len Verhältnissen dargestellt. 

Warum die Statue unseres Heiligen die eben bezcicJi- 
netc Stelle auf dem Altäre, warum unter der Kanzel und 
unter dem Sacramentsliäusclien einnahm, ist nicht schwer 
zu sagen und zu deuten. Auf dem Altäre nahm sie alle- 
mal ihre Stelle ein, wenn der h. Christoph der Patron 
dor Kirche w'ar; dass sic unter der Kanzel und unter dem 
Sacramentshauschen ihre Stelle einnahm, hat eine symbo- 
lische Bedeutung. Das griechische Wort Christop horus 
bedeutet, was das Bild darstcllt, jemanden, der Christum 
trügt; Christopherus, der Christusträger, findet als solcher 
daher seine Stelle unter dem Sacramentshauschen, worin 
das heilige Abcndfnahl, in welchem Christus gegenwärtig ist, 
aufbewahrt wird, unter der Kanzel, von der herab Chri- 
stus gepredigt wird! 

Wenn wir den gegebenen Bericht nach ciuer anderen 
Seite hin übersehen, so gewährt er die UeberzPugung. 
dass die Verehrung dieses Heiligen eine sehr ausgebreitet*: 
gewesen sein müsse, und diese Bemerkung lässt sich auch 
noch durch andere Thatsacheu beweisen. Durchgeht man 
die Verzeichnisse der Reliquien, welche in den einzelnen 

*) Programm <ter höheren Bürgerschule za Görlitz vom Jahre 

1850. Abgedrackt ist diese* GUsgemfllde in dor latuitzer 

Chronik. Heft 4, Lief. 2. 
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Kirchen aufbewahrt werden, so begegnet man in Deutsch* 
laud und ausser Deutschland fast überall Ileliquicn von dem 
h. Christoph, und häufig au einer Kirche in grosser Anzahl '). 
Man kann wohl sagen, dass keinem anderen Heiligen eine 
so allgemeine Verehrung gewidmet worden, als dem h. 
Christoph. Diese Verehrung hielt sich aber nicht in den i 
Schranken des Erlaubten, sie wurde nicht selten eine aus- 
schweifende und abergläubische. So waren es insbeson- 
dere die Schatzgräber, welche den h. Christoph als ihren 
Patron verehrten. Sie hatten eigene Gebete, Christofeles- 
Gcbete*), welche sie bei ihren Schatzgräbcreien liersag- 
ten, und womit sie die bösen Geister beschworen, welche 1 
die verborgenen Schätze bewachten. Ausser diesen Ge- ' 
beten bediente man sich zum gleichen Zwecke des Chri- j 
stophkrautes, — einer Pflanze, welche den Botanikern 
unter dem Namen Aclaea spicata bekannt ist. Die 
Christofcles-Büchlein sind aus abergläubischen Gebeten i 
zusammengesetzt. Die kirchlichen Behörden suchten, wie j 
wir später noch sehen werden, diesem Aberglauben ent- 
gegenzuwirken, ohne denselben jedoch nusrotten zu kön- | 
non. Einen anderen Beweis der grossen Verehrung, welche 1 
dem h. Christoph gewidmet wurde, liefert uns die Ge- ; 
schichte der Kunst, namentlich die der Malerei und der 
Holzschneidekunst; denn die Maler ersten Banges, AI brecht 
Dürer, Bassano, Guido Keni, Rubens, Domenicbino, Titian 
und Hemmelink, haben das Bibi des h. Christoph gemalt. 
Es lässt sich hieraus schlicsscu, wie oft dasselbe von Künst- 
lern geringerer Bedeutung gemalt worden und wie oft 
dasselbe durch den Holzschnitt mag vervielfältigt worden 
sein s j. . • (Forts, folgt.) 


Ktmstbericht aas England. 

Immer allgemeiner wird in den drei Königreichen die 
Pflege archäologischer Studien; selbst Irland, das sonst ' 
noch fortwährend in staatlicher Beziehung so Stiefmütter- 
lieh behandelte, erhalt jetzt ein . Architcclural and archäo- 
logical Institute 1, , dessen Endzweck die Erforschung und 


•) 


*) 

*» 


ln Halle z. U. hatte mau vom Haupte (len h. Christoph drei 
Partikel: ciu merklich grosse« Suick, einen ganzen Zahn und 
zwei Zalmthcilo, von den Armen und Rühren sieben grosso 
Partikel, einen grossen Partikel vom ßehnltcrbiatte, ein gros- 
ses Stück vom Schienbeine, seines heiligen Gebein« 106 Par- 
tikel. Wittenberg, dio Wiege der Reformation, war eben so 
reich an Reliquien Tom h. Christoph. (Siebe Frans’ «Histo- 
rische Erzählung der Reliquien im Schlosse Wittenberg“, p. 53. 
In Scheible’a «Kloster“, 3. Bd. (Stuttgart, 1816) ist S. 348 
ff. ein solche« sehr langes Christofe! es- Ge bet abgedruckt. 
Aeltcste Geschichte der Xylographie und der Druckkunst 
überhaupt“, von J. D. K. Sotxmann, S. 605 ff., in F. von 
Ra um er ’s «Historischem Taschenbuch“, 8. Jahrg. Leipzig, 
1887. 


Erhaltung der Bnudenkmale, der historischen Erinnerun- 
gen des grünen Eilandes ist. Die Ergebnisse dieser For- 
schungen wird ein mit dem Beginn dieses Jahres in Du- 
blin erscheinendes Journal: „The Arehitect, Engineer and 
Buiidcr“, veröffentlichen. Den ersten Nummern nach zu 
urtlieilen, dürfen die Freunde christlicher Kunst von die- 
sem Blatte Tüchtiges erwarten. Vertreter der modernen 
Kunst in den drei Königreichen ist das „Art Journal" , 
in dem alle Kunstcrscheinungen Englands ihre Besprechung 
finden. Dieses Journal erscheint in monatlichen Heften 
und ist reich an Kiinslnotizen jeder ArL -The Royal 
Golery of Art", welche in meist gelungenen Stichen die 
Hauptbiider der Xational-Gaieric liefert, wird auch in 
diesem Jahre fortgesetzt 

Während der offene Krieg der (Klassiker und Gothi- 
k.er sich immer weiter spinnt und neben den grössten und 
lächerlichsten Absurditäten auch manche ganz gesunde 
Ansicht zu Tage fördert, schmeicheln sich einzelne enthu- 
siastische Kunstfreunde, aus diesem Kampfe einen ganz 
neuen eigenlhümiichcn, unserem Jahrhundert in allen 
seinen Anforderungen entsprechenden Styl: „An honest 
architccture of our own“, hervorgehen zu sehen. Fromme 
Wünsche! — Es fehlt unserer Zeit die Lebendigkeit, die 
Wahrheit des Glaubens, die gediegene Prachtliebe der 
Grossen und Gcldmänner; unser Jahrhundert begnügt 
sich mit augenblendendem Scheine. Wo sollen aber 
auch erfindend schaffende Architekten gebildet werden? 
Weder in England und Frankreich, uoch iu den soge- 
nannten Bau-Acadcmicen und Bau-Schulen Deutschlands. 
An eine freie, geistige Entwicklung, die jedes verknöcher- 
ten, geistlos formellen Schulzwanges spottet, Herrin der 
einmal gegebenen Formen ist, nimmer ihre Sclavin sein 
kann, ist da nicht zu denken, und wehe dem Bauschülcr, 
der nicht blind schwört in verba magistri! Und da träumt 
man von einem origincl neuen Baustyle des 1 9. Jahrhun- 
derts! Ein Enthusiast glaubt nun, die Schöpfung eiues 
englischen National-Bausty les anbahnen zu kötmen durch 
Gründung einer „National Collection of Architcclural Art“, 
da ihm weder die Aroliitectural Courts im Krystallpalastc, 
noch das Archilectural Museum in Bromptons Museum 
genügen. James Fergusson, eine englische Autorität, 
macht folgenden Vorschlag: er will eine vollständige Samm- 
lung von Modellen oder Zeichnungen, Photographieen von 
allen Baudcukmalcn, anerkannten Ornamenten aller Zei- 
ten und Völker, eine vollständige Büchersammlung über 
das gesammtc Bauwesen, seine Geschichte und seine prak- 
tischen Zweige, und dann eine Sammlung aller nur denk- 
baren und angewandten Baumaterialien mit allen in die 
Praxis des Architekten schlagenden Erfindungen der neue- 
sten Zeit. Sein Vorschlag gebt dahin, dass ein solches 
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Museum einzig von der Regierung anzulogen und fortzu- 
setzen sei. Wird die Idee nufgegriffen, so zweifeln wir 
keineswegs an ihrer Ausführung; in wie weit letztere aber 
dem beabsichtigten Zwecke des Vorschlagenden entspre- 
chen wird, lassen wir dahin gestellt sein. Fördern wird 
ein in diesem Maassstabe angelegtes Architectural Museum 
jedenfalls das Studium der Acsthetik und die Praxis der 
Raukunst, ln den Debatten über den classischen und go- 
thischen Styl, die mitunter in Zänkereien ausarten, tritt 
jetzt ein neuer Kämpfer, George Wight wick, auf, wel- 
cher das Thema nach einer anderen Ansicht behandelt, 
von der Behauptung ausgehend, dass man in dem prote- 
stantischen England nur gothisch zu kirchlichen Zwecken 
bauen wolle, während im übrigen katholischen Europa 
Kirchen in allen Stylarten errichtet würden. Man streitet 
sich in ähnlicher Weise noch fortwährend um die Defini- 
tion des Begriffes .christliche Kunst“, wobei gewöhnlich, 
wie bei allen derartigen Begriffsbestimmungen, leeres 
Stroh gedroschen wird. 

Eine übersichtliche Geschichte der Hauptstylarten der 
Architektur, von den Acgyptern an, gab I’rof. Donnald- 
son in einer bei Gelegenheit der Architectural Exhibition 
gehaltenen Vorlesung, welche die Ergebnisse der For- 
schungen aller Kunsthistoriker in geistreicher Weise zu- 
sammenstellt und gelesen zu werden verdient ’). Wir müs- 
sen hier aber vor Allem G. G. 'Scott ’s Vorlesung über 
.gothischc Architektur“ anführen, die der eben so 
gelehrte, als praktisch tüchtige Architekt in der königl. 
Akademie hielt, die in Nr. 782 des „Buildcr“ vom 30. 
Januar ganz mitgcthoilt wird, und uns durch so viel des 
Neuen und Geistreichen in ihren Entwicklungen über- 
rascht, dass jeder Freund der Geschichte der Bau- 
kunst diesen Vortrag mit dein grössten Interesse lesen 
wird. Dieser inhaltreichc Vortrag ist blosse Einleitung 
zu einer umfassenden Abhandlung über den für jeden 
Baukundigen und Baukunsthistoriker in jeder Hinsicht so 
höchst wichtigen Gegenstand. Gestattet es unsere Zeit, 
so werden w ir den Vortrag, wenigstens iin Auszuge, durch 
das Organ mittheilen. In einer sogenannten „Conversa- 
zione“, wie die Engländer Versammlungen zu wissen- 
schaftlichen Zwecken nennen, der Architectural Associa- 
tion las der Rev. Charles Boutcll über die .Fort- 
schritte und Entwicklung des gothischcn Stvles“. 
Er ist Gotlüker, lebt aber der Hoffnung, dass aus einer 
vermittelnden Vermischung des Gothischcn und Classischen 
ein neuer Nationalst)! hervorgehen werde, bei welchem 
aber, nach seiner Ansicht, das gothischc Element das 
Ucbergcwicht haben müsse, indem in der Gothik auch 


*) Vgl Bnilder, Jan. 16. 1858. S. 89 ff. 


Kuppelbau und Eisen, wie alle neueren Fortschritte in 
der Praxis der Baukunst, was Material und Anwendung 
betrifft, anwendbar seien, ohne der Wesenheit des Stvls 
zu schaden. Dieses ist, nach unserer Meinung, nur eine 
Studirstuben-Idee, die aber in der Ausführung allen ästhe- 
tischen Grundsätzen wie auch dem guten Geschmacke ge- 
radezu w iderstreitet Man sieht hieraus, zu welchen Extra- 
vaganzen der einmal angeregte Streit führt. 

Auf der anderen Seite lenkt der Meinungskampf die 
Aufmerksamkeit der Altertumsforscher auf die Elementar- 
Werke der christlichen Baukunst hin. So hat ein Archi- 
tekt, G. J. Wigley, das bekannte Werk des h. Carolus 
Borrotniüis über Kirchenbaukunst übersetzt und mit Er- 
läuterungen und Illustrationen begleitet*). Das Werk»! 
dedicirt -To the first Metropolitan of the Revived Catbo- 
| lic Hierarchy of England“, also dem Cardinal Wiseman. 
Offen spricht sich der Uebersetzer dahin aus, sein Wunsch 
sei, dass dasselbe mit zum grossen Werke der kirchlichen 
Reorganisation Englands beitragen möge. 

Einen ausserordentlichen Vorschub leistet die Photo- 
graphie dem vergleichenden Studium der Werke der Bau- 
j kunst und ihrer Details. Diesem Zweck verfolgt die ,Ar- 
| chitectural Photographie Association “ , welche jetzt eine 
Ausstellung von Photographieen der berühmtesten Bau- 
werke Englands, Frankreichs, Italiens, Spaniens u. *, w. 

| veranstaltet hat. Staunen muss man über die Fortschritte 
i der Photographie selbst und loben die praktische Anwen- 
dung derselben. Jedes Mitglied der Gesellschaft hat d« 
Recht, sich eine bestimmte Anzahl der ausgestellten Blät- 
ter zu wählen. An allen nur denkbaren llülfsmitteln ni 
Architektur-Studien fehlt es uns nicht, aber an richtiger 
Anweisung, dieselben zu benutzen. 

Man sucht aller Orten die Errichtung von Kunstschu- 
len zu fördern und mit Wort und Schrift dahin zu wir- 
ken, dass sich die Regierung die Volkserziehung immci 
thütiger angelegen seiu lasse, und nachhole, was sie in so 
unverzeihlicher Weise vernachlässigt hat. Wer sollte glau- 
ben, dass 1818 England nur 163,000 Schüler in den 
öffentlichen Schulen zählte, welche aber nicht das Werl 
der Regierung, sondern von Privatgesellschaften, wie die 
■ National Society und British and Foreign School Society, 
gegründet waren! 15 Jahre später werden 390,000 
Schüler angeführt, 1843 schon mehr als eine Million und 
jetzt über anderthalb Million. Aber noch immer kein Vor- 
hiiltniss zu der ungeheuren Zunahme der Bevölkerung von 
Wales und England; denn 1821 rechnete man 12 Mil- 
J lionen, zehn Jahre später 1 4 und 1 84 i schon 1 6 Milli" 

*) 8t. Charles Borromco'a Instruction» on Eoclesüutical Bullda::, 
transUted from the original I.atin and nnnotated bv Qeo. J 
Wigley, Architect. London, Dolmen. 1857. 
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nen, 1 85 1 aber 18 }- Million, so das* man jetzt mehr als 
•20 Millionen Einwohner annehmen kann. Neben der Er- 
findung der Stahlfedern hat die Einführung der Penny 
Postage besonders dazu beigelragen, in allen geringen 
Glossen das Sehreihenlernen zn verbreiten. Im Jahre 
1838 wurden in den drei Königreichen jährlich nur 70 
Millionen Briefe befördert, während man jetzt wenigstens 
400 Millionen annehmen kann, da 1850, nach oflicicllem 
Nachweise, 337 Millionen Briefe durch die Post befördert 
wurden. 

Die Architeclural Exhibition, die jetzt eröffnet ist, 
bietet ausser dem Plane zu der Memorial Chureh in Kon- 
stantinopel und einigen Arbeiten von Burges nicht viel 
des künstlerisch Interessanten, englische Schwindeleien 
und Sty I-Gcschmncklosigkcilcn die Menge. 

Sehr freut es uns, dass man von allen Seiten die Re- 
gierung drängt, die Sammlung von Soulage zur öffent- 
lichen Benutzung anzukaufen. Die- Society of Arts hat die 
Sache in die Hand genommen und nachge wiesen, wie 
weit Englands Kunsthandwerker, was geschmackvolle 
Formen, Eleganz und Schönheit der Zeichnung u. s. w. , 
angeht, bei sonstiger praktischer Tüchtigkeit des Hand- I 
Werks noch zurück sind. Bei den Engländern beweisen 
Zahlen. Führte Frankreich im Jahre 1855 an Möbeln 
für 1,000,000 L. aus, an Bronzen für 300,000, an 
Papier-Tapeten für 100,000 und an Seide für 8,000,000. 
L., so führte England von den enteren Arbeiten des 
Kunsthandwerks nicht das Mindeste aus, und bloss an 
Seidenstoffen für 2,300,000 L. Man beklagt sich, dass 
die Regierung keine Fonds zur Förderung des Kunst- 
handwerks habe, während jährlich von ihr 15,000 L. 
zur Anschaffung von Antiquitäten für das British Museum 
und 14,000 L. zur Erwerbung von meist zweifelhaften 
Bildern für die National Galery verausgabt werden. 

Streben nach Weiterbildung, der Sinn für dieselbe 
ist Ihm dem englischen Kunsthandwerker zu finden, das 
geht aus dem Besuche des Brompton Museum hervor, 
aus der Emsigkeit, mit welcher den dort gehaltenen Vor- 
lesungen von Handwerkern stets besucht wurde: es war 
die Zahl der Besuchenden im vorigen Jahre mehr als ' 
250,000. 

Das Museum hat ein wertln olles Geschenk \on dem 
Prinzen Napoleon erhnlten, nämlich einen Gobelin-Tep- 
pich: ,Arria ihrem Gemahl Pätus den Dolch reichend, 
mit dem sic sich selbst erstochen hat." Dieses Prachtstück 
der französischen Kunslweberei wurde unter Ludwig XVI. 
begonnen und unter Napoleon 1. vollendet, der in« seinem 
Bruder Jerome verehrte. Von diesem erhielt den Teppich 
sein Sohn Prinz Napoleon, um denselben in Beider Namen 


dem Brompton Museum zu schenken. Man schätzt dieses 
Stück auf wenigstens 2000 L. 

Vor dem Neubau der Rotunde im Briledi Museum, 
einem Meisterwerke der modernen Eisen-Gonstrudion, 
waren die kostbaren Bücherschntzc seiner Bibliothek nur 
«len Auserw ählten zugänglich. Jetzt hat man die Benutzung 
derselben nicht nur erleichtert, jedbm Gebildeten Gelegen- 
heit «Inzu geboten, sondern auch die kostbarsten Selten- 
heiten der so reichen Sammlung der allgemeinen Wiss- 
begierde zur Ansicht und Prüfung ausgestellt. Die selten- 
sten Incunnlndn von der Biblia pauperum au sind hier in 
Glaskasten aufgelegt; Proben der «ersten Anfänge der 
Holzschnitt- und Txpendruckerei, unter denen wir einen 
deutschen Kalender des Regiomontauus nennen, 1474 in 
dessen Druckerei in Nürnberg gedruckt, dann die sieben 
Alter des Menschen, mit Holzplatten gedruckt und illiimi- 
nirt, nnführen. Di«*sc topographischen Seltenheiten gehö- 
ren der kostbaren Sammlung, welche Grenvillu dem 
British Museum vermachte und ihm an 54,000 L. kostete. 
Was Gremillc an topographischen Raritäten nicht sam- 
inclte, finden wir in der sogenannten Kings lihrarv, die 
Georg III. sammelte und dem Museum letztwillig schenkte. 
Besonders bemerkenswert h sind die sogenannte Mazariu- 
Bibel, nach «Icr Bibliographen Meinung «las erste, mit be- 
weglichen Typen 1455 in Mainz gedruckte Buch, «las 
erste Psalterium. 1457 gedruckt, Drucke von 1459 bis 
1402 und eine Reihe der ersten, in den berühmten Olli- 
« inen in Mainz, Nürnberg und Strassburg gedruckten Bü- 
cher. Wir finden hier auch Exemplare von „Game and 
Piave «tf the Ghesse", <lt*s ersten in England gedruckten 
Buches; Caxton’s , Gronycles of Ihel.ond of Knglond" , in 
Weslminster Abhey gedruckt, tt. s. vv. Die schöne Aus- 
gabe des Livius, 1492 in einer römischen Offirin go- 
«Iruckt, für welche Mnnk Sykes 903 Guineen zahlte. 
Merkwürdig ist eine Ililiel Luther’» vom Jahre 1542 mit 
Baudbemerkungen seiner Hand und Melnnchthnn’s; daun 
die ersten mit Kupferstieben geschmückten Werk«“, die 
ältesten Prachtausgaben Shakespeare’», Milton's und der 
übrigen gr«>ssen englischen Schriftsteller. 

Ausseronlentlich reich und kostbar ist die Autogra- 
plu*n-Sainmlung, besonders von berühmten englischen Ge- 
lehrten, Künstlern und Staatsmännern, Feldherren. Köni- 
gen und Königinnen. Unter diesen Autographen befinden 
sieb auch verschiedene Handschriften von elnssisehen Mei- 
sterwerken der englischen Literatur. 

Ausser alten Papyrus-Handschriften besitzt die Samm- 
lung Schätze an Manüscripten aller Völker und mittelalter- 
liche, mit Miniaturen geschmückte vom 8. Jahrhundert 
bis in di«‘ Kunstluxus-Periode «Icr Büclierinalerei. Für 
den Historiker bat die Sammlung der grossen königlich«“!! 
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Siegel v on König Eduard dein Bekenner an bis nur die Kö- 
nigin Victoria hohes Interesse. Jedes Buch und Manusrript, 
deren viele sieh durch prächtige Einbände und uralte 
Deckeln nuszeichnen, ist mit einer vollständigen Geschichte 
und Beschreibung versehen, so dass sich der Beschauer 
leicht ziirechlflnden kann. Ein solches Anliegen dieser 
Schütze hat inan in der kaiserlichen Bibliothek in Baris 
und in den dortigen Sammlungen mittelalterlicher Kunst- 
Eiiriositäten längst eingeluhrt. Wir müssen den Vorste- 
hern des British Museum Dank wissen, dass sie den nicht 
genug zu rühmenden Beispielen gefolgt sind. 

Von vielen Seiten sind heftig tadelnde Bemerkungen 
laut geworden, dass die Verehelichung der Princcss 
Uov al in der Cnpelle des Buckingham-Palastes und nicht 
in WesUninster-Abbey Statt gefunden. Bei Ihnen würde 
Niemand zu sagen wagen: „Wh) all (bis mcan and piti- 
ful employment of our moncy?“ oder: „In days of yorc 
a ro)al wedding was a sight to have feasted all eves of 
London: now it will read to the future antiquary as if 
it had tnken place befere a Begistrar.“ Nicht minder 
scharf ist der Tadel über die Ausschmückung der ('hapel 
llo) al und der zur Feier eingerichteten Gemächer, welche 
geschmacklos gewesen sein soll, gewöhnliche Tapezierer- 
Arbeit, indem kein Künstler oder Kunstverständiger dabei 
zu Uatlio gezogen worden. 

So macht sich der englische Ingrimm Luft, weil es 
dem treuen Volke nicht vergönnt, „to obtain the Inst faint 
glimpse of the oldest of Englands Queen.“ Im Gegensätze 
zu der Trauung in London wird der Empfang des hohen 
Paares in Berlin als mehr demokratisch hoch gepriesen, 
den Engländern als Vorbild dargestellt. 


— 


Örfprcdjimflfn, „fllittljrUungfn etr. 


. Köln. Während Archäologen und Künstler da, wo es 
gilt, ciucn neuen Altar zu schaffen, ungeachtet der mannich- 
rneheu Forschungen über die Form des Altares noch sehr 
im Unklaren und Zweifelhaften sich bewegen, treffen wir ein- 
zelne Ucbcrrcstc von Altären verschiedener Zeiten des Mit- 
telalters, die uns beweisen, dass dio Künstler damaliger Zeit 
mit grösserer Sicherheit zu Werke gegangen sind, indem sie 
es verstanden, die freie Kunst im Dienste des Altarcs schaf- 
fen zu lassen. Wenn sie auch in den Einzelheiten der Aus- 
führung ihren eigenen, der Zeit ungehörigen Weg gingen, 
so stand hei ihnen doeh die Tradition und die Bedeutung 
des Altarcs so fest, dass sie nicht zu solchen Abnormitäten 
sich verirren konnten, wie sie unsere Zeit hin und wieder in 


der geistlosen Nachahmung älterer oder neuerer Constructionen 
zu Tage fördert. Diesen Erscheinungen gegenüber thut cs wohl, 
einem alten Altäre zu begegnen, der dnreh richtiges Ver- 
ständniss und wohlaiigcwandte Kunstfertigkeit aus dem rui- 
nösen Zustande, mit neuer Pracht umkleidet, gleichsam ver- 
jüngt der Kirche wiedergegeben worden. Einen solchen Al- 
tar sahen wir jüngst, welcher der Kirche zn Straelen (im 
Kreise Kcinpcn, Diözese Miinstcr) angehört und den Herr 
Maler Gatzke von hier neu polychromirt, während Herr 
Bildhauer Step li an das fehlende Ornament und Bildwerk 
beigearbeitet hat. . 

Der Altar (8 Fuss rhein. hoch und 7 Fass breit) ist in 
Holz geschnitzt (aus dem Anfänge des 14. Jahrhunderts), ein 
sogenannter Flügelaltar, dem aber jetzt die beiden Flügel 
fehlen. Das ungemein reiche, mit der grössten Sorgfalt und 
technischen Fertigkeit ausgeführte Bildwerk »teilt da* Lieben 
der heiligen Jungfrau in neun Gruppen dar, die mit gothi- 
se.hen Baldachinen bekrönt sind. Dio drei MitUsTgruppen 
bilden, nach oben aufsteigend, den Stammbaum, den Tod und 
dio Himmelfahrt Mariä. Als Scitcngruppcn sehen wir die 
Gehurt, die Anbotung; dunu die Heimsuchung, Verkündigung. 
Ueschneidung und Ausstellung im Tempel, und ferner, klei- 
ner, die Opfer des alten Testaments. Ausseidem steigen in 
reichem, arabeskenartigem Ornamente zwei FricsstUcke auf- 
wärts, in denen zwölf Könige angebracht sind. Im Ganzen 
-zählt dieser Altartheil 81 Figuren von meisterhafter, charak- 
teristischer Ausführung. 

Der Altar befand sieh in einem kläglichen Zustande, in 
welchem aber dennoch die Spuren der alten Polychromic 
mit den ursprünglichen Farben und Dessins zu erkennen 
waren. Herr G. hat mit gewissenhafter Treue dieselben *nf- 
genommen und neu aufgetragen, so dass das Ganze, nnge- 
achtct7scinor goldenen Pracht, durch seine harmonische Hol- 
tung einen milden Eindruck mneht. liier zeigt es sich, wie 
die Polychromie, richtig angewandt und ausgcnthrt, der Pla- 
stik ein Lehen vorleiht, das dio Eigenthümlichkeiten dersel- 
ben nicht überschreitet, noch in ein buntes FnrbengemiscL 
ausnrtct. Wir glauben dieses hier nussprcchen und dem 
Künstler unsere Anerkennung zollen za müssen, weil es »r 
wenig polychromirte Werke gibt, die so nusgeführt sind, das« 
sic als Vorbilder empfohlen werden können. r . 


Frankfurt a. M. Im Laufe des Monats Januar wartr 

im Städefschen Museum die farbigen Cartons von Professor 
E. Stcinlc ausgestellt, dio in der Aegidiuskirehe zu 
Münster als Wandgemälde nusgeführt werden sollen. Sic 
haben dio Eucharistie zum Gegenstände nml sind mit jene: 
Genialität und Meisterschaft in der Compositum wia in der 
Zeichnung behandelt, die den Werken dieses Uvnsters nicht 
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nur auf dem christlichen Gebiete einen ho hohen Werth ver- 
leihun. (Wir wurden Gelegenheit finden, unsere Leser mit 
diesen Darstellungen näher bekannt zu machen. Dio Red.) 

Zu Berits starb am 18. März Morgens früh der Geh. 
Obcr-Rcgicrungarntli und Vortragende Rath im Cultus-Mini- 
stcrium, I'rof. Franz Kugler (geboren am 19. Jan. 1808), 
plötzlich in Folge eines Guhirnsehlagcs. Seine Verdienste 
auf dom Gebiete der Kunst haben in den weitesten Kreisen 
eine Anerkennung gefunden, dio sein Uinscheiden im kräf- 
tigsten Mannesalter um so mehr als einen schmerzlichen Ver- 
lust betrauern lässt. 

Im nächsten Frühjahre sollen die Arbeiten am Doiubnu 
zu Herl in wieder mit Eifer mitgenommen werden. Die vom 
Geh- Obcr-Baurathe Stiller ausgearbeiteten Piäno sind von 
der königlichen Baudeputation bereits geprüft und mit gerin- 
gen Abänderungen gutgeheissen worden. Der Kostenanschlag 
fllr den ganzen Bau beläuft sich, dem Vernehmen nach, auf 
h Millionen Thaler. 


Vaini. Der hiesige Dombau- Verein, der durch das grosse 
Unglück, wolchcs im vorigen Jahre unsere Stadt heimgesucht, 
in seiner Thütigkcit nicht unwesentlich gestört worden ist, 
hat neuerdings eine sehr reiche Gabe empfangen, indem ihm 
Se. Kaiser!. Hob. der durchlauchtigste Herr Erzherzog A 1- 
brecht von Oesterreich für die Wiederherstellung und 
Vollcudung des hiesigen Domes eine Summe von bOO Fi. 
C -M. Überwiesen haben. 


Mmiberg. Am 7. März, Morgens 9 Uhr, verschied der 
Bildhauer und Erzgicsser Herr Burgschmiet in Folgo eines 
Blutscldagcs, welcher ihn Tages zuvor Abends 7 Uhr Lohn 
Billartlspielcn im CafiS Lotter traf. Alle ärztlichen Bemühun- 
gen waren erfolglos; er verlor das Bewusstsein bis za seiner 
Auflösung. Der schnliclistc Wunsch des verblichenen Künst- 
lers, sein Radetzky-Monnmont errichtet zu sehen, hatte sich 
nicht erfüllt. 

Stuttgart. Der St. f. W. enthält folgende Bekanntma- 
chung des Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens, be- 
treffend die Stnats-Fürsorgo für die Denkmale der 
Könnt und des Alterthnms: „Um die sorgfältigere Er- 
haltung der im Vatorlande befindlichen Denkmale der Kunst 
und dos Alterthnms zu sichern, haben Sc. königl. Majestät 
di« Aufstellung eines eigenen Beamten für diesen Zweck 
mit dem Titel eines Conservntors genehmigt und durch 
höchste Entschließung vom 2. d. M. diese Stelle dem Prof 
Massier in Ulm als wLedurroAichcs Nebenamt gnädigst za 
übertragen geruht. Es ist hierbei die Absicht, dass zunächst 
eine genaue Konnlniss aller derjenigen Denkmale, seien cs 


Bauwcrko oder Werke der bildenden Künste, welche öffent- 
lich sichtbar und zugänglich sind, und durch ihren Kunst- 
werth oder die geschichtliche Erinnerung Bodentung haben, 
gesammelt, und nuf deren Eigenthümcr dahin ciugcwirkt 
werde, dass sie solche Denkmale in würdigem Stande und 
in ihrem wesentlichen Charakter erhalten. Unter jonc Gegen- 
stände gehören beispielsweise Kirchen, Capellen, Rathhäuser, 
Klostergebäude, Schlösser, Burgruinen, Thürme, Thorc, sodann 
Bildsäulen, Bildstöcke, halb erhabene Arbeiten, Altäre, Kan- 
zeln, Taufsteine, Chorstühlc, Grabmäler, Denksteino, Inschrif- 
ten, Wappenschilder, Verzierungen, Wandgemälde, andere 
Gemälde, die an öffentlichen Orten nufgestcllt sind, u. a. in. 
Der Conscrvator wird hiernach ein Verzeichnis solcher Ge- 
genstände nnlcgcn, welches seiner Zeit zur öffentlichen Konnt- 
niss gebracht werden soll und sich mit den Eigentümern 
zu gedachtem Zwecke in Verbindung setzen. An die betref- 
fenden Staatsbehörden werden hinsichtlich dieses Gegenstan- 
des besondere Weisungen erlassen werden. Es ergeht aber 
hierdurch auch an alle andere öffentliche Diener, besonders 
an dio Geistlichen und Lehrer öffentlicher Anstalton, so wie 
an die Gemeinde-Beamten, in gleicher Weise ferner an alle 
Kenner und Freunde der Kunst und au dio Vereine, welch» 
ähnliche Zwecke verfolgen, dio Einladung, die den gemein- 
samen Interessen der Kunst und Vaterlnndskundc dienende 
Absicht der Stoutsrcgierung durch bereitwilliges Entgegen- 
kommen und thätige Unterstützung des Conservntors nach 
Kräften zu fördern.“ 

Wien. Dos unter dem Vorsitze Sr. Em. de» Herrn Car- 
dinal-Erzbischofs von Wien stehende Coinite für die Re- 
stauration des St.-Stcphnns-I)omes hat seine Whrkr 
samkeit begonnen. Den ersten Gegenstand der Bcrnthnng 
bildete der Vorschlag an das Ministerium fllr Cultus und 
Unterricht zur Ernennung eines Architekten, welchem die 
Leitung der Restauration der Bauthcile des Doinos zu über- 
tragen wäre. Dem Vornehmen nach fiel die Wahl auf den 
Architekten L. Ernst, welche Wahl auch bereits nach dom 
Anträge des Ministeriums von Sr. Maj. bestätigt sein soll. 

Paris. Eine französische Uebcrsotzung des Gotki scheu 
Mustorbuches von State, Ungewitter und Reichonspcrgcr 
ist eine erfreuliche Erscheinung unter den neuesten französi- 
schen Novitäten. Die Uebcrsotzung ist von E. Kollof. 



fitcratur. 

Studien Uber die fileschichte, des Christ - 
liehen Altars von Fr. Laib und Dr. Fr. J. 
Schwarz u. s. w. Mit 16 litkogr. BildorUfeln und 
einem Farbendruck. Stuttgart, Rümelin's Witwo, 1857. 
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(Schiun.y 

Da alle Altar zur Heideiixe» uuil auoli epilier batte 
den U rundsatz der Verhüllung durch Ciborium und 
Yorhllngc. Der Frolmlcichname- Altar zoll daa Heilig« to offen 
zeigen, und «ein Grundsatz ist gerade die Enthüllung wegen 
der Anbetung der Gläubigen. Der enthüllte Altar musste dieser 
öffentlichen Anbetung und Aussetzung angepasst werden, also eine 
Stelle für die off -ntliche Aussetzung der Monstranz ermittelt wer- 
den, und so kam zutn Altäre eiu früher »»gekanntes Bedürfnis». 
Dass cino würdige Umgebung dem heiligen Sacraiuente nicht fehlen 
durAo, liegt in der Natur der Sache, und so war auch flir Leuch- 
ter, Ultimen u. ». w. eine Stelle zu ermitteln oder ueu zu schaffen. 
Da sehen wir die Kothwcndigkcll ein, wie der Altar siob vcrllndcrn 
musste, sind aber durchaus darüber im Unklaren, wie es in der 
Wirklichkeit mit dieser Veränderung xugegungen. Das Sacra ment 
(nicht die heilige Wegzchruug im verschlossenen GefUasc) an einem 
auf einer SAule befestigten Krumiuslabc des guten Hirten der üffent- 
licbeu Anbetung aufaustcllcn, scheint mir ciu so ungeheuerlicher 
Gedanke, dass ich mich nicht weiter mit ihm befasteu mag. Eine 
sichtbare Hostie in einer 1'yxis, sogar einer durchsichtigen, 
reimt sich auch schlecht, zumal wenn mau bedenkt, Thomas von 
Aqnln habe nach seinem eigencu Officium bei den Worten: „Sit ct 
bcnedictio*, den Segen gegeben; genug, bei der bekanntesten Sache 
stehen wir hier in einem unbekannten Lande. Nur das wissen wir, 
dass die Veränderung allmählich vor aich ging. Indrsseu gibt cs 
viele Spuren, die zur Klarheit fllhren künucu, wenn man sorgfältig 
ilutcu usebgeht. Das Fmlmleichuahmsfest ward, wie Corblct iin 
zweiten Hefte dieses Jahrganges aus einander setzt, zuerst zu Lüt- 
tich gefeiert, 1204 durch Papst Urban eiugrfflhrt. Weit gefohlt 
aber, dass diese Eintflhruug gleich allgemein Statt fand, hatte sie 
in Frankreich z. U. erst mit 1324. anderwärts noch später Statt. 
Auch hatto mau fUr die aclteucn Expoallionen noch keine Taber- 
nakel uüthig, eben so wenig eine heutige Monstranz, sondern konnte 
es maclieu. wio anderwärts, wo hei der FrohDleichuams-I'roccsaion 
ein Mudounenbild mit dem Kinde herumgeführt wurde, das die hei- 
lige Hostie unter Krystull dem Volke zcigto und in der Hand hielt. 
Der Segen mit dem Sanctissimam ist bekanntlich auch jünger, da 
es früher unbeweglich in sciuctu Tabernakel stehen blich. Alle diese 
kluincu Fragen siud von Bedeutung in Bezug auf den Altar, und 
werden im Einzelnen noch genauer erforscht werden müssen. Die Flü- 
gclaltArc des 15. Jnbrh., deren noch so viele in deutschen Landen da 
sind, wissen noch nichts von einem Tabernakel auf dem Altäre, 
vielmehr erbaute man die künstlichen Sacrameutsliüuechpu als Auf- 
bewahrungsorte des heiligen Frobnlcichnams noch im Anfänge des 
lti. Jahrhunderts an einem Pfeiler der Evangelienscilc. Für die 
Expositio auf den Altar konnte leicht eiu eigene* Gerüst hlurci- 
chcn, und wirklich findet man in allen KircbcngerllthichuAen künst- 
lich gearbeitetes, übergoldetes Eisenwerk, dessen Bestimmung un- 
bekannt ist, das aber gauz vortrefflich zu einem MonstrauzhAus- 
chcn sich eignete, wie schon Herr Conservator Bock uaehge wiesen 
hat. (Siche Organ Nr. 19 Jalirg. VH.) Die Geschichte der Flfigcl- 
altüio hat auch noch ihre grossen Lücken. Wenigstens haben dio 
Bilder hinter dem Altäre (versteht sieh sichtbar), oder auf 


dein Altäre oder vor dem Altäre (also vorgerückt im Chore) cir 
höheres Alter, als Einige zageben Wir beweisen dieses durch des 
Beschluss des Trieror Pruvincial-Conoila [Ilartxhcim. IV. p. 142 
vom Jahre 1310: ^Praccipimu«, ut in tmaqaaqjae Ecclesia arte 
vel post vcl super altare alt Imago vel sculplura vel acrip- 
tura vel piotura expresse designans ot euilibet intuenti m au. 
fcstans in cujus sancti meritis et honoro sit ipsuin altare eonstructuni. 

Die übrigen spütoren Vergrösserungcn des Altaros mit Hochbau 
haben uusero Verfasser vortrefflich abguhandclt und in die dritte 
Poriodo verwiesen. 8ie zeigen, wio der Opfertisch duroh de» neue- 
ren Firlefanz herahgewürdigt wird, wie er, der Herr and. Haupt- 
inbalt der Kirche, zum kariatydenartigen Diener and Triger wird 
von allerlei Bildwerk, gut und schlecht. Ja «ob in seinem „Die 
Kunst im Dienste der Kirche' gibt einen hübschen crgAnzcndrr. 
Beitrag flhor nnscrcn Stoff und scigt, wio da* Tabernakel erat »pit 
in den Altar wauderte, und wie die YoraohriAen des b. Karl Bot- 
romoo und seine» Vorgängers von Verona anr Zeit de* tridennc.- 
sehen Concils anfingen, maassgebend zu werden ; Jedoch dieses cad 
eine Menge interessanter Einzelheiten muss ich dem Leser flberiu- 
sen, uni nicht über das Maus» einer Boarthcilung hinatuaugehctL 
So viel aber wird Jeder, auch der Kundigste, oingestchen, das« un- 
sere -Schrift über den christlichen Altar die erste ist, die den Ge- 
genstand, wenn auch nicht erschöpfend, doch »o behandelt, dass 
auch eine reiche Gelehrsamkeit sehr viel daran» lernen kann. Wir 
wünschen der Schrift, die in dem Rottenbnrger Sprengel Vereins- 
gäbe Ut, dass sie bei den übrigen christlichen Ktuutvercinca mas- 
senhafte Verbreitung finde, damit bald eine zweite Auflage »Jjtbig 
werde, von der wir überzeugt sind, dass »io eine neue Erweiterung 
der Wissenschaft sein wird. Ich für meinen Tbeil halte ca (Sr 
Pflicht, den Ehrenmännern an und auf der einsame» schwäbisches 
Alp im eigenen nnd der Frcanda Namen den herzlichsten Dank für 
die reiche Belehrung und Anregung zu sogen, die ich durch ihn 
bedeutende Schrift empfangen babo. K r o n s e r. 


iitcrorifd)c riuitöfdinu. 

In Trier hei Friedrich Linfz erschien: 

me Jtasiiika in Trier , deren Geschieht« und Ein 

weihuiig zur evangelischen Kirche tun 2G. Sept. l&te 
4. Zwei Tafeln. 40 Sollen. (Preis 1 Thlr. 10 Sgr.j 
Das Organ wird noch ausführlicher auf diese Schrift zurflekkotnmen 

Br, ui. dorrft'tpoml^nz. 

Herr M. in H.: Dio Zusendung unter Kreuzband (3 Blatte:) 
richtig erhalten; sie scheint in den Fortsetzungen nicht vollstAzuLp. 
und ausserdem fehlt der Schluss, wesshalb wir noch keinen Ge- 
brauch davon machen konnten. Wenn -dies gewünscht wird, bittet 
wir, es zu ergänzen. — Herr 0. in Dr.: Die Apb. und das Cngch 
sind in unseren HUuden; allein wir wissen diese Brncbstücko nickt 
su verwenden, wenn nicht etwa der Vcrf. dieselben selbstständig be- 
arbeitet; gern worden wir uns zn ainor nühoren Verbindung ver 
ständigen. - Herr Schm, in B o. d. W.i Dankend fll» daa intet- 
cssnntc Material, das znr Aufnahme kommt, sobald die«« ohne sa 
lange Unterbrechung durchführbar erscheint. 


' eront wörtlicher Hedaetour: Fr. Baudri. — Verleger: M. D uMont-Schaubcrg'sehc Buchhandlung in Kffln. 

Drucker: M. D uM ont - Soh suberg in Köln. 
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Da» Orfirn erscheint «U« 14 
Taffe l'/, Bogen »tark 
mit artlatiachea Bo Hagen. 
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Der Hansesaal im Rathhause n Köln. 

(Nebst «rt. Beilage.) 

Nachdem eine lange Zeit hiudurch die Bauwerke des 
Mittelalters allen möglichen Entstellungen und Vernach- 
lässigungen Preis gegeben waren, wendet sich endlich 
wieder eine sorgfältige Beachtung und warme Thcilnahme 
den ehrwürdigen Ueberresten zu, die jene verheerende 
Periode überdauert haben. Zuerst waren es die archäo- 
logischen Forschungen, welche die Aufmerksamkeit auf 
sie gelenkt, die Vorurthcilc über ihre historische und arti- 
stische Bedeutung zerstreut und der künstlerischen Thä- • 
tigkeit ein neues Gebiet erschlossen haben, das für diese 
seit lange verloren war. Einmal hingeleukt auf dieses 
fruchtbare Gebiet des Schaflcns, sehen wir an vielen Or- 
ten Meisterwerke des Mittelalters aus ihrem ruinenartigen 
Zustande sich erheben, und selbst neue erstehen, die in 
Form und Gedanken sich jenen w ürdig anzureihen suchen. 
Hierin erblicken wir ein sprechendes Zeichen für die Le- 
bensfähigkeit der mittelalterlichen Kunst, so wie für die 
volle Bedeutung, die sic auch für unsere Zeit behalten 
hat. Wer dieses überhaupt, und insbesondere in Köln, 
noch bezweifeln wollte, müsste seine Augen vcrschliessen 
vor den Erscheinungen, die sich in immer weiteren Krei- 
sen, deren Mittelpunkt gleichsam der kölner Dom bildet, 
entfalten. Während dieses Riesenwerk des Mittelalters 
unerscbi'ittert die Wogen der Jahrhunderte über sieh er- 
gehen licss, deren Spuren sich nur seinem Acussercn cin- 
prägten, bewahrte es in sieh die lebendige Quelle der 
heiligen Kunst, die, einmal erschlossen, sich belebend und 
befruchtend nach allen Richtungen hin verbreitete. 


Was die Dome des Mittelalters in der Kirche waren, 
das fand sich im bürgerlichen Leben in den Rathhäusem 
wieder. Sie gaben Zeugniss von der einheitlichen Kraft, 
dem Wohlstände und dem edlen Sinne, der das ganze 
Gemcindelcben durchdrang und hier in seinem Mittel- 
punkte, gleichsam verkörpert, zusammenfloss. Wo immer 
das Städtcleben seine Unabhängigkeit behauptete und sich 
zur schönsten Blüthc entwickelte, scheu wir, dass das 
Bürgcrthnm seinen Stolz darein setzte, durch den Bau 
eines Rathhauscs, an welchem die Kunst das Höchste er- 
strebte, seiner Macht und seinem Reichthumc einen im- 
posanten Ausdruck zu geben. Allein wie über die Dome, 
ist ftupli über sie eine Zeit der Erniedrigung und Verach- 
tung dnhingczogcn, deren Furchen sich in den Kathhaus- 
Bautcn, die meistens unvollendet auf unsere Zeit sich ver- 
erbten, tief eingegraben. 

Auch Köln hat neben seinem unvergleichlichen Dome 
ein solches Erblheil seiner Väter, unvollendet zwar und 
zernagt vom Zahne der Zeit, aber immerhin noch als 
Ruine ein hehres Zeugniss von dem kräftigen Bürgcrthume, 

I das hier waltete. In ihm lesen wir in ernsten Zügen seine 
{ Geschichte von jenen Tagen der selbstbewussten überspru- 
delnden Kraft bis zu den Zeiten der Zerrüttung und eines 
ohnmächtigen Scheinlebens. In diesem Zustande des Schein- 
lebens, oder vielmehr Scheintodes, gab es kein Bedürfnis», 
das die Gränzen des Ererbten überschritten hätte; ja, es 
schien sogar das Gefühl für die hehren Erinnerungen 
entschwunden, die sich au jeden Stein des Baues knüpfen. 

Doch auch diese Zeit liegt schon hinter uns, und oft 
i und vielfach haben sich Wünsche und Bestrebungen kund 
: gegeben, das Rathhaus vor weiterem Verfalle zu 
1 bewahren, die vorhandenen Theile wieder her' 
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zustellen, jo, das Ganze würdig zu v oiicnden. Wie 
sehr auch ein solches Beginnen jeden Bürger mit Freude 
erfüllen müsste, so beklagen wir doch nicht, dass es einst- 
weilen bei den Wünschen stehen geblieben, weil die Ge- 
fahr zu nahe lag, durch einen Umhau eine weit grössere 
Zerstörung anzurichten, als sic selbst durch gänzliche Ver- 
nachlässigung herbeigeführt werden kann. Es ist noch 
gar nicht lange her, seitdem die Würdigung des Alten 
und die jedem wahren Künstler eigene Selbstverleugnung 
hei denen Eingang gefunden, deren Händen in der Kegel 
die Ausführung anvertraut wird, so dass diese jede' Ver- 
suchung von sich weisen würden, ein eigenes Werk an 
die Stelle des Alten zu setzen. Diese Versuchung hat weit 
mehr Denkmale der Vorzeit zerstört, als die Unbill der 
Zeit und der Menschen, und freuen w ir uns, dass sie in 
neuerer Zeit dem Rathhause fern geblieben. 

Jetzt aber möchte es doch dringend nothwendig ge- 
worden sein, Hand ans Werk zu legen und einerseits dem 
fortschreitenden Verfalle Einhalt zu thnn, und nnderntheils, 
der wieder erwachten Theilnahmc Tür die mittelalterlichen 
Bauwerke und dem Bedürfnisse der Gegenwart in Be- 
nutzung der Räumlichkeiten Rechnung zu tragen. Dass 
dieses keine leichte Aufgabe ist, sowohl was die Mittel, 
als auch den Entwurf zur Ausführung betrifft, w ollen wir 
nicht verkennen; allein eben so wenig dürfen wir den ge- 
fahrdrohenden Zustand einzelner Theile verkennen, deren 
Herstellung nicht mehr nufgeschoben werden dürfte. Zu 
diesen Theilen zählen wir vor Allem den sogenannten 
Hansasaal, dessen Zustand jedem in denselben Eintre- 
tenden schmerzliche Gefühle über die Vergangenheit und 
grosse Besorgnisse für die Zukunft einllössen muss. Wie 
sehr diese auch für die ursprüngliche Erhaltung fürch- 
ten lassen, so glauben wir doch nach dem Ausspruche Sach- 
verständiger, dass wir den äussersten Zeitpunkt noch nicht 
überschritten haben, in welchem dieselbe ausführbar wäre, 
wenngleich sie mit der grössten Sorgfalt und Umsicht vor- 
genommen werden müsste. Indem wir es für unsere 
Pflicht halten, dieses hier unseren Mitbürgern gegenüber 
auszusprechen, hegen wir das Vertrauen, dass die städ- 
tische Behörde nicht säumen w ird, nach den sachverstän- 
digen Ermittlungen und den, den historischen wie den ar- 
chitektonischen Anforderungen entsprechenden Plänen, 
1 fand ans Werk zu legen, und dieses Unternehmen mit 
der frohen Zuversicht zu beginnen, dass es in der ganzen 
Bürgerschaft die wärmste Theilnahmc und Unterstützung 
finden werde. 

Dass der Hansasaal in architektonischer Beziehung 
für Köln eine hohe Bedeutung hat, ist ungeachtet seines 
ruinösen Zustandes leicht zu erkennen. (Zur Veranschau- 
lichung fügen wir die Südseite desselben nach einer älte- 


ren Aufnahme hier bei. Siehe die Beilage.) Nicht minder 
aber knüpfen sich an ihn historische Erinnerungen einer 
Zeit, auf welche die Stadt mit Stolz zurückblicken darf, 
und deren Denkmale durch ihre sorgfältige Erhöhung ihr 
selbst stets zur Elite gereichen. Wir sind nicht in der 
Lage, und es liegt auch nicht im Zwecke dieser Zeilen, 
eine ausführliche historische und architektonische Schilde- 
rung des Hansasaales hier zu geben, was wir geru einer 
kundigeren Feder überlassen wollen; allein einige nähere 
Mittheilungen wollen wir doch hier folgen lassen. 

So viel uns bekannt, enthalten die städtischen Archi- 
valien über die Zeit der Erbauung des Ilansasaalcs nichts; 
sie scheint in das Ende des 13. Jahrhunderts zu falleu. 
Er wurde erbaut, um als Rathssaal zu dienen; nach den 
siegreichen Kämpfen der Stadt gegen die Erzbischöfe 
mochte sie sich leicht leranlnsst fühlen, einen so stolzen 
Rathssaai zu bauen. Derselbe ist 00 Fuss lang und 2-1 
Fiiss breit und mit einem Tonnengewölbe überdeckt, in 
welchem ehedem drei gross«? doppelte Reichsadler ange- 
bracht waren. Der Fussboden war mit Schieferplatten 
belegt, die Wände zwischen den Fenstern w aren mit Hei- 
ligenbildern bemalt. Rund herum befanden sich Silxltänkc 
im gothischen Style. An die Ostscite stiess die alte Raths- 
capelle; die Nordseitc enthielt grosse Bogen mit Maass- 
werk, die später flach abgemeisselt und mit Mörtel über- 
zogen wurden. Die reicbgegliederte Südseite (s. d. Beil.) 
enthält in einer Reihe neun 5 % Fuss hohe Figuren, w elch«' 
vielfach für Repräsentanten der Hansa gehalten werden. 
Wäre dieses richtig, so würde diese Wand erst nach 
1307 erbaut (oder doch so ausgeführt worden sein), da 
in jenem Jahre hier 23 Abgeordnete der Hansa znsam- 
men traten. (Lübeck, Rostock, Stralsund, Wismar, Culm, 
Thom, Elbing, Kämpen, Harderwyk, Eiburg, Amsterdam 
und Briet.) Diese Abgeordneten schlossen die sogenannte 
kölnische Con föderntion und legten hiedurch den 
Grund zu der Macht und B«?deutung der deutschen Hansa. 
Auf dieser bedeutungsvollen Tagfahrt wurde der Krieg 
gegen Waldemar von Dänemark beschlossen; der 
Bund zeigte hier, dass er sich stark fühlte, um gegen 
mächtige Fürsten ins Feld zu ziehen. Hauptzweck der 
Hansa war die Erwerbung und Erhaltung ihrer Privile- 
gien, Besehiitzung der freien Fahrt zu Wasser und zu 
Lande, Schlichtung der Streitigkeiten zwischen einzelnen 
Städten und Aufrechterhallung der Ruhe im Innern der- 
selben. 

Jene neun Figuren halten folgende Schilde: Nr. 1 hat 
im rothen Felde einen schwarzen Adler; Nr. 2 in roth- 
grundirtem Schilde eine goldene schwedische Kanone; 
Nr. 3 hat den oberen Theil des Schildes hellbraun, den 
unteren blnu mit braunen Streifen; Nr. 4 hat in rothrm 
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Felde eben goldenen, aufstehenden Löwen; Nr. 5 hat in 
schwarzem Felde eine goldene Harfe; Nr. 8 in hellblauem 
Schilde einen goldenen geflügelten Drachen: Nr. 7 in 
goldenem Felde eine rothe Kirchcuglocke; Nr. 8 in rothem : 
Schilde drei Hufeisen; und Nr. 9 in rothem Schilde einen ! 
weissen Ochsen. 

Wir halten dafür, dass der Saal zum Andenken an j 
die kölnische Conföderaüon vielfach hanseatischer 
Saal genannt worden, während er Seitens des Ralhes nur 
den Namen „Prophetenkammer“ hatte. Er hiess | 
I’rophetenkammer, weil hier, der Südseite gegenüber, auf 
Consolen acht aus Holz geschnitzte Bilder standen, reich 
bemalt, mit goldenen Bärten, eine Schriflrolle mit einem 1 
Texte aus der heiligen Schrift in der Hand haltend, welche \ 
die Rathsherreu vor Beginn ihrer Sitzungen ahleseu mussten. 
Diese Bilder stehen noch wohlerhalten in einem Raume 
neben dem Ilausnsaalc. 

Nach dem Jahre 1367 wissen wir von keiner han- j 
seatischen Sitzung, die in diesem Saale, und überhaupt | 
bis zum Jahre 1530 von keiner, die in Köln gehalten j 
worden wäre. Die im Jahre 1530 Statt gefundene Sitzung j 
wurde zu Köln im Minor itenkloster abgehalten; eben 
so die von 1540, 1554, 1556, 1561, 1566, 1567. 
Am Ende des 16. Jahrhunderts bewährte Köln wenig 
Interesse mehr an der Hansa; es besuchte die Tagfahrten 
selten und blieb mit den Beiträgen im Rückstände, so dass 
es im Jahre 1591 noch 8300 Rthlr. an die Hansacasse 
schuldete. 

Nach dem Bau des Rathsthurmcs und der Verlegung 
des Kathssaaies in denselben schenkte man dem Hansa- 
saale wenig Aufmerksamkeit mehr; er diente nur zum 
Durchgänge in den Rathssaal und verfiel allmählich. Erst 
bei Erbauung des Portals (1567) wurde derselbe theil- 
weise restaurirt, bis endlich im Jahre 1723 der Rath die i 
Erneuerung der .Prophetenkammer“ förmlich beschloss 
und dem Rentmeister der Mittwochs-Routkammer desfails 
('.»mmission ertheilte. Um das Jahr 1730 liess der Ma- 
gistrat am nördlichen Ende des Saales einen Theil abtren- 
nen und daraus ein viereckiges Zimmer mit glatter Decke, 
als erstes Vorzimmer zum Rathssaale, einrichten; dadurch 
w urde der Saal um 17 Fuss verkürzt und in seinem An- 
sehen sehr beeinträchtigt. 

Der Mangel an einem passenden Locale für die 
A ssisen-Sitzungen wurde im Jahre 1818 die Veran- 
lassung zur Wiederherstellung des Saales in seiner ganzen 
Länge. Die Arbeiten dazu begannen im Monat October, 
und am 18. Januar 1819 eröflhete der Präsident Fi- 
schenreh in demselben die erste Assisen-Sitzung. Seitdem 
diese in den neuen Appelhof verlegt worden, fand der 
llansasanl keine öffentliche Benutzung, aber auch keine 


Instandhaltung mehr, so dass er gegenwärtig das trostlo- 
seste Rild des Verfalls und der Missachtung darbietet. 
Allein' das Letztere ist doch nicht mehr der Fall, indem 
gerade jetzt die städtische Verwaltung die Untersuchung 
und Aufnahme nicht nur des Hansasaales, sondern des 
ganzen älteren Thciles des Rathhauses angeordnet und 
dadurch bekundet hat, dass über denselben eine Rcslim- 
mung getroffen werden soll. Wir begrüssen diesen ersten 
Schritt mit Freuden, indem wir an ihn den Wunsch 
knüpfen, dass dieser historisch und architektonisch so wich- 
tige Bau sich aus seiner Verunstaltung und Vcrnachlässi- 
gong verjüngt erhebe, ein herrliches Denkmal der Macht 
und Grösse der alten Stadt Kölu und des wiedererwachten 
Bürgcrsinncs der emporblühenden Stadt des 19. Jahr- 
hunderts. 


Die Wartbarg. 

IV. 

Die Chronisten des 14. und 15. Jahrhunderts kennen 
den Namen .Wartburg“ nicht; sie nennen den Landgra- 
fen-Sitz entweder Warp erg oder Wargberg, Warch- 
berg, seltener Wartpergk, Wartberg; erst im 16. 
Jahrhundert finden wir die heutige Benennung Wart- 
burg. Der stattliche Bau, wie er jetzt wieder aus seinem 
Verfalle verjüngt in möglichst ursprünglicher Form neu 
erstanden ist, gibt Kunde von der Macht, dem Ansehen 
seiner Herren, deren fürstliche, grenzenlose Gastlichkeit 
schon im 12. und 13. Jahrhundert gepriesen wurde von 
den ritterlichen Sängern, die nirgend im weiten deutschen 
Vatcrlande so gastfreie Aufnahme, ihrer freien Kunst so 
reichen Lohn fanden, als eben auf der Wartburg, am 
Hofe der Landgrafen. Fürsten und Herren kehrten häufig 
und gern ein in die gastlichen Hallen, wo feinere Gesit- 
tung, höhere Bildung und fröhlicheres Hofleben waltete, 
als an irgend einem anderen deutschen Hofe. Hatte doch 
schon Ludwig II., der Eiserne (1 140 — 1 172), seine bei- 
den Söhne Ludwig und Hermann zu ihrer wissenschaft- 
lichen Ausbildung die Universität Paris besuchen lassen. 
Welcher Fürst seiner Zeit liess sich also seiner Söhne 
Erziehung angelegen sein? Der minnigste und sinnigste. 



thezeit des deutschen Minnegcsanges, Herr Walter von 
der Vogelweide (geh. um 1170, gest. nach 1230), 
welcher nicht selten auf der Wartburg entsprach, in den 
Landgrafen seine Gönner pries, singt nicht umsonst von 
dem Hofe zu Eisenach: m 

"Wer in den Ohren aiech i*t oder krank im Haupt, 

Der meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glanht : 

Kitin‘ er dahin, er würde ganz beihöret. 
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Ich drang so lange Mi, dass ich nicht mehr vermag, 

Bin Zug führt ein, ein andrer aus, ao Nacht als Tag. 

Ein Wunder iet's, dass da noch Jemand höret. 

Der Landgraf hat »o müden Mutb, 

Dass er mit stolzen Helden, was or hat, rerthut. 

Davon ein Jeder wohl als Kämpe stände. 

Mir ist sein hohes Thun wohl kund: 

lind gält ein Fuder guten Weines tausend Pfund, 

Doch Niemand leer der Ritter Becher fändo ’). 

Das Hofleben auf der Wartburg erreichte seinen 
Glanzpunkt unter Landgraf Hermann I. von Thüringen, 
Pfalzgrafen zu Sachsen (1190 — 1216). Rühmenswerth 
als Fürst, edel als Mensch, hochgebildet für seine Zeit, 1 
Beschützer der Wissenschaft, selbst sprachcrfahren, wis- 
senschaftlich erzogen, freispendender Gönner und Förderer 
der Kunst. An seinen weitgefeierten Hof auf der Wart- j 
bürg versetzt daher die Sage auch den bekannten Sänger- 
Krieg. Dass der Hochsinnige vor allen deutschen Fürsten 
ein Mäcen der deutschen Dichtkunst und ihrer Sänger j 
war, davon singt uns auch Herr Walter von der Vogel- ' 
weide: 

Ich bin des milden Landgrafen Ingezinde; 
loh halt' es so, dass man mich immer finde. 

Dia andern Fürsten alle sind wohl mild, jedoch 

So «täte sind aie’s nicht: er war cs einst und ist es noch. 

Drum kann er besser als die Andern mild gebahren, 

Er ist im Launenwechsel unerfahren *'). 

Und so weiter. 

• 1 

Hcrmann’s Sohn, Landgraf Ludwig IV. (1210 bis 
1226), den des Volkes Stimme, die öffentliche Meinung 
als Heiligen und Märtyrer pries und verehrte, hatte ihn 
die Kirche auch nicht heilig gesprochen, ward 1200 auf 
der Wartburg geboren von Ilermann’s zweiter Gemahlin 


*) Vgl. Die Gedichte von Walter von der Vcgelweide. Uebersctat 
▼on Karl Simrock. 2. Aufl. S. 189. Der Dichter meint den 
Landgrafen Ludwig 111. (f 1190). 

**) A. a. O. ß. 209. — Der Biograph de« h. Ludwig schildert 
den Landgrafen Hermann in folgenden Worten: .Der seihe 
edclo turc furst, lantgravo Herman, was zu male vorncrac vor 
allen fnrstin undc Herrn in dutschen landen, sin togint, sin 
herschaft unde manheit vil wit orschal. her was züchtig an 
geberdin, schemig an setin, mozig an wortin, müde am gute, 
freidig undo mcnlich kune alsc ein rechtir holt.“ Ans dem 
Verlaufe der Schilderung gebt hervor, dass Landgraf Hermann 
auch des Lateinischen kundig war nnd sich wissenschaftlich be- 
schäftigte. Die Schilderung sohliesst mit den Worten: „her 
ergab sich nicht zu der unnützen Allen trakboit. her crlcit 
nicht gerne da* imnnd obir on were, doch doltc ho tinu gli- 
chen.“ Vgl. das Leben des h. Ludwig, Landgrafen in Thü- 
ringen, Gemahls der h. Elisabeth. Nach der lateinischen Ur- 
schrift übersetzt von Friodrioh Ködis vonSaifcld. Her- 
. ausgegeben von Heinr- Rückert. Leipzig, T.O. Weigel S. 8. 


Sophia, des Herzogs von Baiem (Otto von Wittclsbach 
des Grossen, 1180 — 1183) Tochter. Ein Muster männ- 
licher Zucht, ritterlicher Ehrenhaftigkeit und christlicher 
Tugend, war der junge Landgraf Ludwig der Beglücker 
seines Landes: „Der furstc des landes liz der gerechtikeit 
iren gang: gerichte unde recht daz rauste ge. dar umbe 
was in sinen landin warheil frede unde gnade unde gute 
zit. allis des was gnug des di lute bedorftin. si sazen in 
grozir Sicherheit: alle forchte was hen geleit, ach, wie gar 
wol stunt iz da in Doringinlandin!“ berichtet sein Bio- 
graph *}. Allen Fürsten seiner Zeit war Ludwig seiner 
persönlichen Tugenden wegen und als Herschcr das wür- 
digste Vorbild. 

Einer milden Passionsblume gleich rankte sich an 
seiner edlen Männlichkeit empor seine Gemahlin, die h. 
Elisabeth aus Ungarland. Geheiligt hat die hohe Frau, 
ein Spiegel reiner Frauentugend und christlicher Mildthä- 
tigkeit, die frommscligstc Dulderin, die Stätten, wo sie 
zur holden Jungfrau emporblühte, wo sie des Lebens 
herbe Wechselfälle in frömmster Dcmulh und Ergebung 
erfuhr und ertrug. Ihr seliger Wandel, ihr gottesfiirch- 
tiges Wirken «ab den Hallen der Wartburg die heiligste 
Weihe **). 


*) Siohe Jas Lcbon des h. Ludwig u. a. w. S. 20. 

*’) Vgl. das Loben des h. Ludwig. Bekannt ist Montalembert’s 
Geschichte der h. Elisabeth, geschrieben mit der vollen Weihe 
des andächtigsten Glaubens. — Die Heilige, eine Tochter König 
Andreas' II. von Ungarn und der Herzogin Gertrud von 
Meran, wurde 1207 in Preasburg geboren, und kain schon 
1211 nach der Wartburg, da sic Lindgraf Hermann erkoren 
zur Gemahlin seines Sohnes Ludwig, den sie 1221 ehelichte, 
nachdem er im Jahre 1216 seinem Vater in der Regierung 
gefolgt war. Elisabeth war der Schutzengel des Thöringer- 
landos, der Armen und Prcssbafion Mutter. Ludwig starb 
1227 in Otranto auf einem Kreuzzuge, wahrscheinlich an Gift. 
Ludwig's Biograph erzählt nämlich, wie der Landgraf kam 
mit dem Kaiser Friedrich II. in die Stadt Ortrant, „da fundin 
si di keiserinne, des mcchtigin, gcwaldigin keisers wirtinne. 
vor di quam der ture lontgravc mit erbarer sucht undo gruste 
ire. dar nach, also mau spricht, träne her mit ör einen gifti- 
gen, schedelichcn träne undi ging also von danucn. ron stunt 
wart sin liebam mit grozir krankheit beswert unde sin sacke 
»erc gomort u. s. w.“ Sein Bruder, der bekannte Heinrich 
Raspe, dem er während seiner Abwesenheit die Regierung des 
Landes und die Vormundschaft seiner Kinder übertragen, ver- 
sticss mit grausamer Härte dio erst 22 Jahre alte Witwe des 
Bruders, dass sie in der Strengt- des Winters die Wartburg 
verlassen und mit ihren Kindern nicht einmal Obdaoh und 
Schutz im Thüringer Lande finden konnte. Ihrer Mutter Bru. 
der, Eckcnbcrt, Bischof ron Bamberg (f 123.2], nahm sio und 
ihre Kinder auf und gab ihr das Schloss Bottenstein. Empört 
über dio der hohen Frau angothanc Schmach, zwangen dis 
Edlen Thüringens den Heinrich Raspe zur Sühuo Er (lberlicss 
ihr die Wartburg als Wittbum, wo sio aber nur bis 1223 
wohnte. Dem Drange ihres Herzens, dem Rufe ihrer From- 
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In ehrfurchtsvoll andächtiger Stimmung wird daher 
jeder, welcher die Geschichte der Heiligen kennt, diese 
Statten betreten. Man fühlt sich im Geiste versetzt in jene 
Zeiten, in denen der Glaube noch ein lebendiger war und 
eben, weil er ein lebendiger, weil er kindlich rein und 
wahr, Wunder wirkte. Gerade der Kindes-Glaube des 
Mittelalters ist cs, der seine Schattenseiten verklärt; denn 
alles, was das Mittelalter Grosses und Schönes geschaffen 
hat, wurzelt tief in seinem lebendigen Glauben, ist ohne 
dieses Himmelslicht nicht denkbar, welches selbst noch in 
unseren Tagen des Mittelalters Kunstwerke umstrahlt, 
ihnen den unaussprechlichen Reiz verleiht, den zu schil- 
dern uns das Wort fehlt 

Dieses Gefühl lud und trieb uns zu mancher Fahrt nach 
der Wartburg, als dieselbe noch trauerte in ihrem Ver- 
falle; denn auf den Jüngling wirkte wie zauberhafter 
Bann schon ihr Name, verherrlicht durch die Legende 
und Sage, bedeutungsvoll in der Herrscher-Geschichte 

p 

migkeit folgend, zog sie «ich nach Marburg zurfick, dt« ihr 
Heinrioh mit ollen Einkünften und Gerechtsamen abtrat, und 
lebte hier in stiller Ausübung aufopfernder Tagend, allen Lei- 
denden eine sühnende Botin des Himmels. In der Einsamkeit 
des von ihr gegründeten Hospitals starb die fromme, bimmols- 
selige Dulderin am 19. November 1281. Papst Gregor IX. 
sprach sie schon 123. r > heilig. Sogleich nach ihrer Heiligspre- 
chung erhob sich in Marburg über ihrem Grabe die streng 
germanisch gehaltene stattliche Elisabethkircbe (1236—1285), 
ein Musterbau des gothiseben Style« für das Innere Deutsch- 
lands, mit gleich hohen Schiffen, fünfseitig geschlossenem Chor 
and eben solchen Fronten der TranseptflügeL Ibro Arcaden 
haben runde Pfeiler, jeder mit vier Diensten, in zwei Reihen 
banen sieb die Fenster über einander. Dio Andacht errichtete 
der Schutzheiligen des Landes im Dome zu Marburg ein bau- 
prächtige* Denkmal im Reliquicnschroine der Heiligen, der 
1810 nach Kassel gebracht wurde, jetzt aber wieder seinen 
ursprünglichen Platz erhalten hat. Jahrhunderte lang war die 
Elisahcthkirohe in Marburg das Ziel frommer Wallfahrer, wie 
auch die kindlich gl&ubigo Andacht Jahrhunderte lang die 
Grabstätte des h. Ludwig in der Ton seinem Drahn gestifte- 
ten Kirche zu Reinhardsbrunn (Reinhersborn) besuchte und, 
wie uns der Biograph des Heiligen erzählt, hier Hülfe und 
Trost ln Nöthen des Leibes und der Seele fand. Kloeter 
and Kirche zu Rcinhardsbruou wurden bekanntlich ein Opfer 
der fanatischen Vandaien-Stürmo des sächsischen Bauernkrie- 
ges. Die b. Elisabeth fand schon im 13. Jahrhundert ihren 
Sänger, .welcher - , wio A. F. C. Vilmar, 8. 216 des ersten 
Bandes seiner .»Geschichte der deutschen National-Literatur““ 
sagt, »das Leben dieser glänzendsten Heiligen des Mittelaltern 
mit voller Liehe und Hingebung in guter Sprache und reinem 
Style beschrieben hat, und kaum dürfte ein Zeugniss für das 
Lehen der frommen Pürttin gefunden werden, welches uns so 
ganz und gar in jene Zeit, in den Gedanken- und Ansehauiings- 
kreis jener Zeit versetzte, als diese, in sechs Bücher abgc- 
theilte und lauge Zeit unbekannt gebliebene Legende u. g. w * 
Das Gedieht ist nach dom Jahre 1297' verfasst und im Aus- 
züge abgedruckt in Graff’s „Diutiska*, L 8. 343—489. 1 


Sachsens und in der des deutschen Vaterlandes. Und 
nicht verloren hatte die stattliche Burgkrone des Thürin- 
ger Waldes ihre Anziehungskraft auf den Mann, als wel- 
cher ich sie wieder begrü&ste, baulich neu erstanden und 
nicht verunstaltet durch die Sucht der Neumacherei ein«*» 
gewissenlosen Architekten. Wie die Hofburg überschaut 
in weitem Kranze die waldfrischen Höben des Thüringer- 
Landes, so prangte sie schon gleich nach ihrer Gründung 
eine der wenigen Oasen in der Gesittungs-Geschichte des 
mittelalterlichen Deutschlands, deren Hauptwendepunkte 
sich mit an den Namen der Wartburg knüpfen. Hat die 
fromme Legende die Stätte geheiligt, so gibt ihr die hi- 
storische Erinnerung eine ernste Weihe, unter deren Ein- 
fluss jeder Freund der vaterländischen Geschichte ihren 
Burgstal, ihre wieder neuverjüngten Hallen betreten wird. 

Durchwandern wir jetzt die Gemächer und Hallen 
der Landgrafenburg, empfänglich für das, was sie von 
ihrer kundereichen Vergangenheit berichten, so erbauen 
wir uns an den Werken der kindlichsten Andacht, des 
reinsten Frommsinnes, deren Schauplatz sie einst waren, 
und freuen uns über die sinnige Weise, in der die ein- 
zelnen Räume in ihrem ursprünglichen Charakter der Ge- 
genwart wiedergegeben sind, dem kunstsinnigen Fürsten 
dankend, welcher die stattliche Hofburg aus ihrem Ver- 
falle, ihrer historischen Bedeutung und dem Glanze seiner 
Ahnen würdig, neu erstehen hiess; er gründete sich selbst 
in diesem Wiederherstellungs-Bau ein herrliches Denkmal, 
indem er sich zugleich durch denselben alle Freunde der 
vaterländischen Geschichte zu Dank verpflichtete, welchen 
ihm die vielen Tausende, aus allen Gauen Deutschlands 
und der Fremde jährlich nach der Wartburg ziehender 
Pilger, aus vollstem Herzen zollen werden. 


Die kolossalen Bilder des b. Christophoim 

(Fortsetzung.) 

Wir kommen jetzt zu unserer eigentlichen Aufgabe, 
zu der Frage, warum man die Bilder des h. Christophe- 
rus in Stein, Holz und in Farben in so riesenhaften Ver- 
hältnissen ausgeführt, warum man die Wirkung dieser 
riesenhaften Bilder noch dadurch uuterstützt habe, dass 
man sic in den hohen Doiukirchen aufgestellt, dass man 
ihnen durchweg in und ausserhalb der Kirchen einen 
so günstigen Standpunkt «bräunte, wie die Verhältnisse 
dieses nur immer möglich machten? . , 

Die Antworten, die man, namentlich in der neuesten 
Zeit, auf diese Fragen zu gehen versucht hat, genügen 
nicht. Dass sie nicht genügen, zeigt sich gutn Theil schon 
darin, dass sie von einander abweichcn; das Ungenügende 
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lässt sich überdies auch beweisen. Diese abweichenden 
Versuche, eine Antwort auf die gegebenen Fragen zu : 
finden, liefern aber zugleich den Beweis, dass es nicht 
ganz leicht ist, die befriedigende Antwort zu finden. Dass 
dieselbe nicht leicht zu finden, hot wesentlich seinen Grund 
darin, dass die Marlyrer-Acten des h. Christophonis so 
dürftigen Inhalts sind, dass einzelne Berichte über das 
Leben dieses Heiligen von einander abweichen. Weil nun 
diese Quellen nicht alles geben, was man darin sucht, 
desswegen hat man sie ganz verlassen und hat sich auf 
ein ganz anderes Gebiet gestellt, um die Lösung unserer 
Fragen zu finden, und man hat damit unrecht gethan: 
denn so lange noch irgend eine positive Spur, möge sie 
noch so schwach sein, bei solchen Untersuchungen vor- 
handen, ist es unvernünftig, sic zu verlassen. Nur dann, ! 
wenn jede Spur geschwunden, ist es gestattet, das Gebiet 
der Vermuthungen und Deutungen, das heisst das Gebiet 
der blossen Vermuthungen, zu betreten, — ein Gebiet, wo 
tausend Wege vom Ziele ab oder, was dasselbe ist, vor- 
beifuhren. Nach diesen Deutungen, die namentlich sich 
schon früh, aber auch in der neuesten Zeit vielfach gel- 
tend gemacht haben, ist das riesenhafte Bild des h. Chri- 
stoph nicht aus der Legende entstanden, sondern gerade 
das Umgekehrte ist geschehen, die Legende verdankt dem 
Bilde ihren Ursprung! Das Bild ist danach nichts als eine 
Allegorie, — eine Allegorie, die man durchweg für eine 
gelungene erklärt, die Legende aber nichts als eine pure 
Dichtung, ein Phantasicspicl, das sich in der Form einer 
Legende ausgeprägt hat, und der h. Christoph schrumpft 
dadurch trotz seiner («rosse zu einer bloss mythischen 
Person zusammen! 

Ehe wir die verschiedenen Deutungen, die man dem 
Bilde des h. Christoph gegeben hat, mittheilen und beur- 
Lheilen, wollen wir eine Ansicht, welche vielfach dahin 
geltend gemacht worden ist, hier mittheilcn und würdigen. 

Man weiss aus der Kirchengcschichte, dass der h. Ig- 
natius, Bischof von Antiochien, dessen Leben noch dem 
apostolischen Zeitalter angehört, sich #£o<pö(ioc, das 
heisst einen solchen nannte, der Gott im Herzen tragt ‘). 
9-eo(fö(>o g ist hier gleichbedeutend mit XQiotocpÖQog, 
was bildlich genommen einen solchen bedeutet, derChristum, 
d. i. Gott, im Herzen trägt. Nun sagt man, weil Christo- 
phorus Christum im Herzen trug, so haben die Künstler, 
da sie dieses nicht füglich darstollen konnten, Christopho- 
rus so gemalt, dass er Christum auf den Schultern trägt! 
Wer das behauptet, der sollte sich auf den h. Ignatius 


*y So wird «las Wort in den Märtyrer- Acten des h. Ignatius von 
ibm selbst erklärt: t/{ hur 0to<p6fOf ; Antwort: Xfiaior 
I 'zur h tnigrotf. 


nicht berufen. Denn wenn inan von irgend Jemand sagen 
könnte, das« er Gott oder Christum im Herzen getragen, 
so könnte man das von dem h. Ignatius sagen, der zu 
Rom im Amphitheater den wilden Tbieren vorgeworfen 
wurde, der von der -brennendsten Liebe zum Heilande 
getragen wurde und dessen Ruhm die ersten Jahrhun- 
derte fast wie der Ruhm eines Apostels erfüllte. Man hatte 
unter jenen Voraussetzungen gerade ihn, wenn man diese 
Art der Darstellung für zulässig gehalten hätte, so ahbtl- 
den müssen, wie man den li. Christoph abbiidet, nämlich 
so, dass er den Heiland auf seinen Schultern trägt. Aber 
das hat man nicht gethan, und man hat es aus guten 
Gründen nicht gethan. Denn haben nicht alle Heiligen 
Christum im Herzen getragen? Sind sie nicht alle durch 
das ..Meer der Bitterkeiten“ gewandert? und wer will 
und wer darf über (Jas Mehr oder Weniger entscheiden? 
Man bat daher dem h. Ignatius zwei Löwen als Attribut 
beigegeben, weil er den wilden Tbieren im Amphitheater 
zu Rom vorgeworfen worden ist und so den glorreichen 
Marlyrertod bestanden hat 

Die bildenden Künste sind nicht immer im Stande, 
ihren Bildern, wenn sie auch noch so sehr indhidualisirt 
sind, den Grad der Erkennbarkeit zu geben, den man 
ihnen wünschen muss. Man könnte den Namen unter das 
Bild schreiben, aber das würde selten seine Wirkung 
thun, weil dieser aus der Ferne nicht zu losen sein würde. 
Dann aber haben die bildenden Künste ihre eigene Sprache, 
und sie sind eifersüchtig darauf, dass nur diese und keine 
andere von ihren Jüngern geredet werde. Daher gibt 
; man den einzelnen Figuren Attribute, die aus ihrer Ge- 
schichte genommen sind, um sie kennbar zu machen. So 
war es bei den Künstlern des eins» sehen Alterthums, und 
so ist cs bei den Künstlern der christlichen Zeit. Jupiter 
stellte man dar mit dem Blitze oder dem Adler, Merrur 
mit der Börse in der Hand und mit Flügeln am Haupt 
und an den Füssen, Hercules mit der Keule und mit der 
Löwenhaut, und so werden nach demselben Gesetze von 
den christlichen Künstlern der h. Petrus mit dem Hahn 
und den Schlüsseln, der Apostel Simeon mit der Sage, Pau- 
lus mit dem Schwerte, die h. Katharina mit dem Rade 
abgebildet. Nur Einem Apostel gab der Heiland die 
Schlüssel des Himmelreiches, kein anderer Apostel hatte 
das Schwert der Rede in seiner Gewalt, wie der Apostel 
Paulus, aber alle trugen den Herrn und Heiland in ihrem 
Herzen. Die IIciligcn-Geschichle kennt aber nur Einen 
Heiligen, welcher Christum iu der Gestalt eines Kindes 
über den Fluss getragen, und dieses ist das Moment, das 
wie ein leuchtender Stern inmitten des Lebens dieses Hei- 
ligen steht, und welches die Kunst ergreift, um diesen 
Heiligen abzubilden! 
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Wir gehen nach dieser Vorbemerkung dazu über, 
die verschiedenen allegorischen Deutungen unseres Bildes 
vorzulegen, und begianen mit derjenigen, welche der 
neueste Synibolikcr, Wolfgang Menzel, gellend zu 
machen versucht hat. Von ihm vernehmen wir: „ha . 
grossen Ghristoph, wie das Volk ihn nenne, sei das 
Volk selbst personiüeirt, die rohe, aber gutartige Masse, 
die für Bekehrung empfänglich ist, und der dann auch 
eine grosse Gewalt innewohne zum Schutze der einmal 
von ihr erkannten Kirche. Dessbalb habe man vormals 
das Bild des grossen Christoph vor die Thür der Kircheu 
zu stellea gepflegt *).“ . - • . 

Wir wollen nur daran erinnern, dass die Angabe, 
man habe vormals das Bild des grossen Christoph vor 
die Thür der Kirchen zu setzen gepflegt, ungenau ist, 
da es weit häufiger in den Kirchen stand; wir wollen nur 
mit Einem Worte andcuten, dass cs unschicklich gewesen 1 
wäre, dem Volke als solchem einen Spiegel zu zeigen, in 
welchem es als rohe Masse vor sich selbst erschiene, [ 
und dan# wollen wir fragen, was denn von der Legende 
des h. Christoph in dieser Deutung übrig geblieben sei. 
Nichts als die grosse Gestalt, also hier so gut wie gar 
nichts! Statt aller anderen Bemerkungen, zuwelchendie.se 
Deutung Veranlassung gibt, wollen wir nur die einfache 
Frage erheben: Für wen waren die Bilder des grossen 
Christoph in und vor den christlichen Kirchen aufgestellt 
worden? Antwort: Für das Volk. Nun fragen wir weiter: 
Wird Jemand im Ernste behaupten, unter den Millionen 
und Millionen Menschen der mittleren Zeiten, welche die j 
Bilder des h. Christoph gesehen, sic verehrt, den Heiligen 
angeflebt haben, sei auch nur ein Einziger gewesen, wel- 
cher in dem Bilde des h. Christoph an das gedacht hätte, 
was Herr Menzel hier hineinlcgt? Wenn aber unter den 
Millionen Gläubigen, die das Bild sahen und verehrten, 
keiner war, der das darin erblickte, was nach der Deu- 
tung des Herrn Menzel in dem Bilde lag, warum liess 
man das Bild denn bestehen, warum entfernte man das- 
selbe nicht, nachdem man sich überzeugt hatte, dass das 
Volk seinen Siun nicht verstand? 

Herr De Noel, welcher eine Beschreibung des Do- 
mes zu Köln gegeben, hat vor Herrn Menzel eine andere 
Deutung aufgcstellt, die, wenn auch weniger verfehlt, doch 
eben so unhaltbar ist, als die von Herrn Menzel. Er 
schreibt: .Indem man die Christophs-Statue in dem Domo 
zu Köln aufstellte, habe man bezweckt, die Gläubigen 
gleich beim Eintritte in das Gotteshaus durch die Sym- 
bolik eines Christusträgers an die christliche Pflicht zu 
mahnen, sich der Grundsätze des Heilandes nie zu ent- 


’) Adolf M eitel, »Christlich« Symbolik“, I. Th. S. 174. 


äussern.“ Wir erinnern uns, dass die Bilder des h. Chri- 
stoph nicht bloss in den Kirchen, sondern auch vor den 
Kirchen auf öffentlichen Plätzen aufgestellt waren. Herr 
De Noel aber nimmt oder hat keine Kcnntniss von dieser 
Thatsache, und so ist bloss die Statue im Dome zu Köln 
Gegenstand seiner Deutung; sie ist allein um dcsswillen 
schon eine unzulängliche. Es lässt sich gegen dieselbe 
übrigens dasselbe erinnern, was wir gegen die Deutung 
des Herrn Adolf Menzel cingcwandt haben. 

Wir könnten noch mehrere andere Deutungen hier 'an- 
führen, welche der neueren Zeit ihren Ursprung verdan- 
ken; sie haben alle so viel für und so viel gegen sich, als 
die bereits angeführten; da wir es aber nicht für noth- 
wendig erachten, alle hier aufzuzählen, so gehen wir in 
frühere Zeilen zurück. Man wird sich aus unseren An- 
führungen überzeugen, dass schon früh auch von katholi- 
scher Seile Versuche gemacht worden sind, das Bild desh. 
Christoph allegorisch zu deuten. Wir wenden uns zunächst 
an die Gedichte des Hjeron. Vida von Crcmona. Vida 
blühte zur Zeit der Sadoles und Bcmbus, mit denen 
er befreundet war, iu der Zeit der Blüthe der Humanisten, 
welche die ganze classische Literatur aus den tausendjäh- 
rigen Trümmern wieder zum Lehen erweckten, in welche 
dieselbe versunken war. Als lateinischer Dichter der neue- 
ren .Zeit nimmt Vida eine sehr hohe Stelle ein; er war 
ein eben so glücklichcr'Nachahmer des Virgil, als des lloraz, 
und er hat einzelne Gedichte hintcrlasscn, welche der ge- 
nannten Meister vollkommen würdig sind. Er bediente 
sich in seinen Gedichten, wie das damals überhaupt ge- 
schah, des ganzen mythologischen Apparates der classischen 
Zeit. Er wurde Bischof von Alba in Montfcrrat, und ob- 
gleich er lange vor Luther geboren war, starb er doch 
lange nach ihm; er erreichte ein Alter von 95 Jahren. 
Von ihm haben wir ein lateinisches Epigramm auf das 
grosse Bild des h. Christoph, in welchem er, um uns eines 
Ausdruckes der philosophischen Schule zu bedienen, den 
h. Christoph beinahe a priori construirt „Weil“, sagt 
er, „Christoph Christum immer im Herzen trug, so setzen 
ihm die Maler, um das anzudeuten, Christum auf die Schul- 
tern; da Christoph aber, indem er Christum trug, viel 
Bitteres erfahren, so lassen sic ihn durch das Meer (der 
Bitterkeiten) schreiten ; da er dieses aber nur dann konnte, 
wenn er gross von Körper war, so bilden sic ihn in Rie- 
sengestalt ab, so gross, dass ihn auch die grössten Kirchen 
nicht fassen, und er somit gezwungen wird, vor der Kirche 
in Wind und Wetter zu stehen!“ 

Die Verse Vida’s, die bei Weitem nicht zu seinen 
besten gehören, lauten: 

Chrütophorc, infixum quod cum nsqac io corde gercbm, 
Pictorca Cbriatqm daut tibi fern homart«. 
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Quent gestans quoninm mutt« et perpessus «mar», 

Tc podibas faciant iro per alta ruaris. 

Id quia non poteraa nisi vasti corporis usu, 

Dant membra quanta gigantis ernnt, 

Ut tc non capiunt quamvis ingontia tcrapla, 

Cogeria et rigidas sub Jovo fcrre hiemos '). 

Wir wollen nicht wiederholen, was in dem Vorher- 
gehenden gesagt worden und auch gegen diese Erklärung 
des Vida seine Geltung hat. Wir haben aber einen leisen 
Verdacht, dass Vida, der den Virgil so gut kannte, der 
den Dichter der Aeneüle so glücklich nachgeahiut hat, 
bei dein h. Christoph sich das Bild des Polyphem nicht 
ganz habe aus dem Sinn schlagen können, und dass er 
dem Polyphem zu Gefallen den Fluss, über den der h. 
Christoph schreitet, in das Meer umgewandelt habe* *). 
Dass ein grosser starker Mann einen anderen durch einen 
Fluss trägt, ist nichts Gewöhnliches, hat aber auch nichts 
Unglaubliches; aber dass ein Mensch durch das Meer 
schreitet, andere durch das Meer hindurchträgt, das ist 
eine Dichtung, die in ein orientalisches Mährchen oder in 
ein romantisches Epos, wie die Äeneide, gehört. Der 
Polyphem des Virgil schreitet, einen Fichtenbaum als Stab 
in der Hand, durch die Fluten des Meeres, die Fluten 
reichen ihm nicht einmal bis zu den Schultern; er erhebt 
ein Gcbrülle, von dem das Meer und das Land und die 
Höhlen des Aetna wiederholten! Aber von einer solchen 
fabelhaften Grösse des li. Christoph weiss die Legende 
nichts; sie sagt bloss, dass der h. Christoph gross wie ein 
Biese gewesen und die Leute über einen Fluss getragen 
habe. Weder Vida noch sonst Jemand hat ein Recht, von 
dieser Angabe abzugehen und den Fluss in ein Meer um- 
zuwandeln. Und war das denn wirklich der Grund, war- 
um man die Statuen des h. Christoph vor die Kirchen 
hinstelltc, weil sie so gross waren, dass auch die hohen 
Dome zu niedrig für sie waren? Der Augenschein lehrt 
das Gegenlhcil; denn wenn einzelne Christophorus-Bilder 
auch von riesenhaften Verhältnissen sind, so hätten die 
Domkirchen doch noch Raum genug geboten, sic in noch 
grösserem Maassstabe auszuführen. Und nun gar der Chri- 
stoph im Dome zu Köln, der nicht mehr als 12 F'uss 
hoch ist! 

Man hat, um die Allegorie aufrecht zu erhalten, ge- 
sagt: die Kirche wisse nichts von der riesigen Gestalt, 
und zum Beweise hat man sich darauf berufen, dass unter 
den Reliquien zu Köln ein Finger des Heiligen sich be- 
funden, der nur die gewöhnliche Grösse gehabt habe! 


Dass die Kirche von der riesigen Gestalt nichts wisse, 
I ist wahr oder falsch, je nach dem Sinne, in welchem das 
Wort Kirche genommen wird. Nehmen wir aber das 
Wort Kirche in dem Sinne, in dem man cs hier gebraucht 
hat, so müsste man sich doch im höchsten Grade darüber 
I wundern, wenn die Kirche von der riesigen Gestatt des 
h. Christoph nichts gewusst hätte. Sah denn die Kirche 
die Riesenbilder des h. Christoph in und ausserhalb der 
Domkirchen nicht? Gehörten denn die Heiligenbilder 
nicht unter das Aufsichtsrecht der Kirche? gehörten sic 
nicht eben so sehr darunter, als die Reliquien? Und nun 
w'enn wir sagen, dass in Frankreich, in Genua, in Spanien 
in der prächtigen Domkirche zu Valencia *) Zähne des h. 
Christoph von ganz ungewöhnlicher Grösse verehrt wer- 
| den, und dass man in Rom selbst einen riesenhaften Arm 
des h. Christoph aufbewahrte 2 ! 


Knnstbericht ans England. 

fl 

Die bis jetzt noch schwebende Frage wegen Verle- 
gung der National Galerv ist endlich entschieden. 
Dieselbe wird auf dem Trafalgar Square bleiben; der 
ganze Bau soll aber bedeutend erweitert werden, wozu 
nicht weniger als ctw'as mehr wie drei Millionen Thaler 
veranschlagt sind, nämlich 500,000 Pfund. 

Beschlossen ist längst, an der Stelle der grossen Welt- 
Industrie- Ausstellung des Jahres 1851 ein Monument zu 
errichten. Ein Concurs wurde zu dem Zwecke eröffnet, 
und jetzt sind die cingegangenen Modelle, 22 an der Zahl, 
und die Zeichnungen, auch 29, von dem Memorial 
Committee in dem Architectural Museum zur An- 
sicht ausgestellt. Man kann sich kaum einen Begriff davon 
machen, auf welche Verrücktheiten die Künstler gefallen 
sind, in der Meinung, etwas Neues zu schaffen. An den 
mannigfaltigsten emblematischen und allegorischen Figu- 
ren, denen aber stets ein Erklärer zur Seite stehen müsste, 
i fehlt es nicht, und nicht weniger an den barrocksten ar- 
chitektonischen Entwürfen, wobei besonders buntfarbige« 
Material und selbst Glas haben herhalten müssen. Einer 
hat sogar den Entwurf zu einem kolossalen transparenten 
Globus gemacht, der im Serpentin-Fluss in Hydepark er- 
richtet und als Halle zu wissenschaftlichen, industriellen 
und Künstler-Versammlungen benutzt werden soll. Die 
besten Arbeiten sind, wenn auch mir wenige, von Frem- 
den eingesandt. 


*i Vidn, IIyin. 261. Tom. II. p. 150.: 

•) Trunca manu pinum regit et vestigia firnsat, 

Dcntilms infmideus genitu gradimrqnc per acquor. 

' ** : :i< AeÜe»a." MT; 65 seq '> 


’) Chamicr, l’anstrat. II. 16. n. 16. Lud. Vivei ad lib. XV. c. 

9 de» Werkes des h. Augustinus De CiTimte Dci. 

*) Mtrsbilia urbiS Boome - ■ ■ ■ ~ s»:j *■' • . 
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Da wir gerade von Ausstellungen reden, so müssen 
wir auch die eilfte Ausstellung von allen in den letzten 
Jahren gemachten Erfindungen in Mechanik, Handwerk 
und Kunst erwähnen, welche die Society of Arts ver- 
anstaltet hat. Wir werden in einem späteren Berichte 
noch ausführlicher auf diese höchst interessante Ausstel- 
lung zurückkomracn, da sie viel des Neuen, wenn auch 
manche Spielereien, enthält, und dem praktischen Sinne 
der Engländer ein rühmliches Zeugniss gibt. Wo es sich 
um praktische Manipulationen, chemische Processe handelt, 
leistet die englische Ausdauer stets Tüchtiges; dazu liefert 
den Beleg die jetzt auch im Kcnsington Museum cr- 
öfihete und früher schon erwähnte Ausstellung der Pho- 
tographie Society. Ausser 705 Photographieen von 
Bauwerken, Landschaften, Kunstgegenständen, Bildnissen, 
Naturstudien, wie Bäume, Pflanzen u. s. w M von denen 
viele meisterhaft behandelt und wahre Prachtstücke sind, 
hat die Ausstellung auch eine Reihe von Rcdudrungen 
von Karten aufzuweisen, ausgeführt von den königlichen 
Ingenieurs. Wie bei allen ähnlichen Erfindungen wissen 
die Engländer sich auch hier die praktische Seite der 
Photographie zu Nutze zu machen. Sic haben die Pho- 
tographie auch in das Genie-Corps ihres Heeres einge- 
führt, und wird dieselbe den Ingenieuren systematisch 
durch den Photographen Thurston Thompson gelehrt Die 
Armeen in Cawnpur, Bombay und Kantou haben ihre 
Photographen, und nicht manches Jahr wird es währen, 
dass die Engländer auf allen Punkten der Erde ihre pho- 
tographischen Stationen haben, die alle nach einem System : 
unter dem Kriegs-Departement arbeiten. Durch die An- 
wendung der Photographie zur Reduction von Karten und 
Plänen wird man dem Staate einen Betrag von 30,000 
L. jährlich ersparen. Immer der Mühe werth! 

Für die neueste Kunstgeschichte und besonders 
für die Geschichte der Gothik unserer Tage in England 
ist der Vortrag, den der Sohn des Baumeisters des neuen 
Parlaments-Palastes Edward M. Barry über die Ge- 
schichte dieses Baues in einer Versammlung des Royal 
Institute of British Architects hielt, äusserst inter- 
essant und belehrend. Den Plan, nach dem Brande des ■ 
alten Parlaments-Hauses in der Nacht vom 16. October 
1834, zu dem neuen Baue entwarf bei einem Concurs 
der Architekt Charles Barry, und führte auch 
die gesammien Arbeiten aus, liess aber alle Details ent- 
werfen und modellircn unter der Leitung des Gotlnkcrs 
Welby Pugin, welchen Barry „iaeile princeps“ in 
allen Beziehungen der gothischen Architektur und Kunst 
in seinem Vorträge nennt, und dessen Charakter und hohe 
Verdienste um die Gothik er in männlich edler Weise 
allen Angriffen und Verleumdungen gegenüber vertritt 


Was wäre die gothischc Baukunst in England ohne Pu- 
gin? Und manche Wortführer der Gothiker unserer Tage 
suchen sein Andenken zu verunglimpfen, weil sie sich nur 
mit seinen Federn schmücken ! Uns hat es in der Seele 
wohl gethan, gerade in Barry einen offenen Ehrenretter 
Welby Pugin’s zu finden. Sir Charles Barry seihst ist mit 
dem Gouvernement in Zwist gcrathen des Kostenpunktes 
seines Baues wegen. Man will vom Baumeister eine ge- 
naue Angabe der noch zur Vollendung des Palastes nö- 
thigen Kosten, und hat an ihn den Befehl erlassen, keine 
weiteren Arbeiten in Auftrag zu geben, dio nicht aus der 
für den Bau in diesem Jahre bestimmten Summe bestrit- 
ten werden können. Vorzüglich wird dem Architekten der 
Vorwurf gemacht, dass er in verschiedenen Thcilen des 
Baues die Veranschlagungen bei Weitem überschritten 
und Contracte abgeschlossen habe ohne Zustimmung der 
First Commissionen Man scheint in dieser Beziehung im 
Allgemeinen für den Augenblick ein wenig ökonomischer 
zu werden. So hat das Haus der Gemeinen auch die 
Summe von 270,000 L. nicht bewilligt, welche man for- 
derte zum Ankauf der Bauplätze für die neuen Ministerien. 

Wie in einem früheren Berichte bemerkt, richten 
unsere denkenden Architekten immer mehr auf die Or- 
namentation, sei es nun polychroraische, sei es rein pla- 
stische, ihr Augenmerk. Die Polychromie ist selbst am Aui- 
senbau ein Steckenpferd vieler unserer Architekten; aber 
noch ist wenig Geschmackvolles in diesem Zweige geleistet, 
obgleich die farbigen emaillirten Ziegel, von verschiedenen 
englischen Fabriken geliefert, das herrlichste Material geben. 
Man will der trostlosen Monotonie der Bauwerke in Form 
und Farbe ein Ende machen, tappt aber noch immer im 
Dunkeln. In der Nachahmung wird in der polychromi- 
schen Ausschmückung auch im Innern der Bauten, was 
die technische Ausführung angeht, Anerkennenswertes 
geleistet ; aber mit dem Selbsterfinden, dem Selbstschaffen 
sicht es noch schlecht aus, es fehlt geläuterter Geschmack, 
der Farbensinn. Bewundernswert ist die Ausführung 
plastischer Ornamente in Metall, Stein und Holz; aber 
Neuerfundeocs leidet durchgehends an einer, wir möchten 
sagen, National-Schwerfälligkeit, wenn nicht Plumpheit. 
Und doch bietet das Architectural Museum die kost- 
barsten Vorbilder aller Kunstperioden, nnd namentlich 
eine äusserst reiche Sammlung von Pflanzen- und Blättcr- 
Abgüssen nach der Natur, der unerschöpflichen, ewig 
neuen Quelle wahrer Omaniontation, aus welcher dio 
Meister des Mittelalters einzig schöpften, aus der auch 
wir schöpfen müssen, sollen unsere Ornamente nicht 
geistlose Nachahmung bleiben. Das Architectural Museum 
setzt ausserdem noch jährliche Preise für die besten in 
Holz odcfStein gearbeiteten Ornamente aus. Mau siebt, der 
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fördernde Wille ist der beste; Formen- und Farbeitsiuu, 
wie der reine Geschmack, wem» auch etwas Angebornes, 
können al»er nur durch festen Willen, beharrliche Hebung 
lebendig und geläutert werden. 

Einen höchst belehrenden Vortrag über diesen Gegen- 
stand hielt der Architekt Seddon: „Ancient and mo- 
dern Ornament contrasted“, im Architcctural Mu- 
seum, den uns der liuildcr in Nr. 784 S. 109 ff. mit- 
theill. Seddon ist ein entschiedener Vorkämpfer der Go- 
thik, spricht sich aber offen dahin aus, dass die Vertreter 
der Gothik nicht Krieg führen wollen gegen die classische 
Kunst selbst, sondern gegen das Anglo-Italian und wie die 
Bastard-Style sonst heissen mögen, die aus der geistlosen 
Nachahmung der classischen Vorbilder hervorgegangen 
sind. Mit der ganzen Gluth der Begeisterung für seine 
Sache vindicirt er der gothischen Kunst auch den Beina- 
men der , christlichen Kunst par exc^'Uencc“. 

Von kirchlichen Neubauten haben wir nichts 
Sonderliches zu melden; die kommende Bau-Saison scheint 
aber in dieser Beziehung eine recht lebendige werden zu 
wollen, da selbst wieder verschiedene Projecte katholischer 
Kirchen zur Ausführung kommen. Die, wie früher ange- 
deutet, zur Mode gewordenen — und gewiss eine löbliche 
— Ausstattung der Kirchen mit Glasmalereien hat ihren 
Höhepunkt noch nicht erreicht; leider lässt sich von den 
neuen englischen Glasmalereien in Bezug auf die Kunst 
selbst im Allgemeinen gerade nicht viel Rühmliches sagen. 
Wird aber auch schon besser werden; denn guten Wil- 
lens sind die Glasmaler, wissen aber noch nicht das blosse 
Handwerk von der Kunst zu unterscheiden, wozu die 
neuen Fenster der W estminster- Abtei den schlagendsten 
Beleg liefern. 

— '>, v *OS\ " ", 

jörfyrcdjungcn, Ütittyrilungnt rtc. 


Antwort und Berlchtlgim«. 

In Nr. 7 des Organs ist die Anfrage Uber einen alten 
Ursula-Altar in Betreff der merkwürdigen Apostelbilder ent- 
halten. Unterzeichneter ist gleich vielen noch lebenden Zeit- 
genossen itn Stande, darüber folgende Auskunft zu geben. 
Die Eigentümlichkeit der Apostelbilder (nicht byzantinisch, 
denn die Byzantiner malen keine Küsse) ist schon vor vie- 
len Jahren aufgcfallen. Dr. Sinets in seiner „Katholischen 
Monatsschrift“ 'hat dieselbe schon im December-HuAe des 
Jahres 1826 besprochen, zugleich in Steindruck das Bildniss 
des Apostels Philippus nebst der Urkunde wiedergegeben, 
welche auch das Organ mittheilt. Da in dioser sich einigt: 


bedeutende Fehler ciugeschlichen haben*), so drucken wir 
sie aufs Neue ub mit Vermeidung der gefährlichen Abkür- 
zungen. Sic lautet: „Anno Graciae (e für ae) MCCXXI1I1 
Pridie Id. Maji dcdicatum esf hoc altare a Waltero Yene- 
rabili Episcopo Karloolcusi fCarlislc in England?) in honore 
sancte et individue Trinitatis et S. Crucis et S. Mariae, S. 
Johannis Baptistae, S. Petri et Pauli, Andreac, S. Johannis 
E(w)vangelistae, Hypoliti et Sanctarum Yirginum. Kreuzes- 
zeichen. In hoc Altari contincntur hae reliquiae : do sepulcro 
Domini, do vestibus S. Mariae, de vestc S. Yincencii, du 
I barbft Martiui Episcopi, Felicis et Adaucti, Gcrconis, Cassti, 
et Sociorum sanctorum Martyrum, do ligno Domini, de reli- 
quiis Apostolorum Petri (zweifelhaft oder Philippi PIIT) et 
Andreac, Johannis, S. Stephani, Aeth(e)rii, Albini, Gervasii. 
üerhardi, Sulpicii, Sanctorum Confessorum Nicolai, Martini, 
Bouifacii, ßanctac Margarctae et sanctorum Virginum.“ (Siehe 
die Beilage zu Nr. 7 des Organs.) 

Da nun dio IrrthUmor von selbst eich berichtigen, so 
übergehe ich diese und halte nur den Altar fest Nach der 
i Inschrift wurdo dieser am Tage vor den Idus des Mai, nach 
jetziger Redeweise am 14. Mai 1224 geweiht Welcher Altar 
ist hier gemeint? Hier ist zu bemerken, dass die ersten 
I Jahrzckcnde dieses Jahrhunderts so viel zerstört haben, dass 
jetzt eine Menge Kölner nicht mehr wissen, was voreinst 
jedos Kind kannte und vor Augen sah. Vorzüglich traf die 
Zerstörung dio reichen Stifter und Abteien. Diese hatten 
nun die Eigentümlichkeit, dass sie das Chor Air sich 
selbst nöthig hatten, die anklcbigcn Pfarrdienste daher 
entweder in eine besondere Kirche oder an einen beson- 
deren Altar verlegten. So, um einige Beispiele zu geben. 

! erbaute die Abtei zu St. Martin an die Südmauer die Pfarr- 
kircho zu St. Brigitten, der Dom dio Pfarrkirche zum Pesch. 
St Andreas die Paulus-Pfarrkirche, St. Gereon die Chri- 
stophs-Pfarrkirche, St. Severin die Magdalencnkirchc ge- 
genüber, St. Georg die Jakobskirche, St. Mer gen die 
St.-Anncn-Kirche, St. Pantaleon die Mauritiuskirche. An- 
dere Stifter berücksichtigten -die Pfarre, indem sie den Pfarr- 
j altar in die Hanptkirche selbst verlegten, entweder in ein 
eigenes Westchor, wio zu Mainz, Worms u. s. w., oder 
| in eine Neboneapclle, wie zu Strassburg u. s w., oder der. 
; Pfarraltar an den Eingang des Chores verlegten. In de» 
Westen an der Südseite hatte St. Cnnibert Pfarrchor, Pfarr- 
altar und Pfarrsacristei, St Aposteln hatte die Pfarre hn 
Norden als vorspringenden Nebenbau, und ca ist noch nicht 
lange her, dass Jedermann diese Sachlage kannte. 


*) Indem wir dem geehrten Herrn Einsender dieser Berichtiguug 
danken, bemerken wir nur, dass wir leider verhindert waren, 
dieselbe vor Ausgabe der betreffenden Nummer des Blatte« 
selbst Yommclimc». i Die Ecd. 
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Endlich war der Pfumdtftr auch häufig am Beginne des 
Chores angelegt, so dass dcrlfochnltar in Osten dem Stifte, 
mit Ausschluss der Laien, diente, für diese gerade der Altar 
im Westen tlbrig blieb. Also war es in St. Ursnla, der 
hochgräflichen Stiftskirche. Am Chor-Eingange stand ein Altar, 
und an beiden Seiten dcsAltares führten kupferne Thtlren ins 
Chor hinein. Nach der Aufhebung der Klöster und Stifter 
und der Verringerung der Geistlichkeit kann man sich nicht 
wundem, dass einerseits das Andenken vieler Dingo sieh all- 
mählich verlor, andererseits das Chor, dessen alte Besitzer 
fehlten, von der Pfarre in Anspruch genommen wurde. Man 
machte es also wie zu Gemünd in Schwaben in der hcrrli- j 
chen Stifts- oder Kreuzkirche, wo noch neuerdings der Kreuz- 
altar am Chor-Eingange weggenonunen wurde, weil mau der 
Meinung war, der Pfarraltar hemme die Aussicht auf den 
Hochaltar, störe die Andacht, und was sonst Einwendungen , 
der Unwissenheit sind. 

Wie man in Gemünd tbat — zu Köln ebenfalls, ausser 
in St. Gereon, wo die Wegnahme des Pfarraltares auf der 
Treppe vor dem Stiftschore mit zu vielen Ucbelst&nden ver- 
bunden war — , also that man auch in St. Ursula zur Zeit , 
dos allgemeinen Verfalls, als die Kirchen der Frömmigkeit, 
aber auch Willkür ungelehrter schlichter Bürger oder Kirch- 
meister anheimfielen. Wie Sin cts 1826, damals an St Ur- 
sula wohnend und oft dienstend, sagt, waren es 16 Jahre, 
dass man im Sommer den Altar weggenommen hatte. Die 
Wegnahme geschah also 1810 unter der französischen Herr- 
schaft. Im Sommer 1826 wurde er auf Veranlassung einiger 
gelehrteren Kirchenfreunde wieder hergestellt, bald aber bei 
dem Tode eines Mannes wiederum weggeschafft, und er 1 
(der Altartisch) steht jetzt unten rechts im südlichen Gange, 
ivo es zur goldenen Kammer geht Ursprünglich befand sich 
auf dem Altäre ein grosses und schönes Kreuz, welches eben- 
falls noch bei der Römerfahrt gebraucht wird, früher unbe- 
achtet und bestaubt in einem Winkel stand. Ob dieser Al- 
tar mit dem Antipendium der zehn Apostel (Petrus und Pau- 
lus fehlen) rundum versehen war, oder auch der ältere Hoch- 
altar (der jetzige stammt wahrscheinlich aus den siebenziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts), kann ich nicht genau sa- 
gen, so wie ich auch übergehe, dass inan die Apostel später 
in die Wand mauerte. 

Schliesslich noch die Bemerkung, dass Herr Domcapi- 
tular und Dompfarrer Dr. Vill, früher Pfarrer an 8t. Ursula, 
bei einem Besuche des Herrn Oher-Baurathes Stüler und 
des Herrn Conservators v. Quast nach seiner eigenen Ver- 
sicherung das Philippus-Bild mit der Inschrift von der 
Wand, an wclcho es mit Klammem befestigt war, ablösen 
licss. Bei dieser Gelegenheit versicherte ein bejahrtos Pfarr- ! 
kin'l, es noch recht gut zu wissen, dass die Apostelbilder ' 


rundum den Altar »tn Clior-Eingange eingefasst 
hätten. Kreuser. 

t «■ ■ , •»» m ■■ ■■ . 

lrrlia. 8c. Maj. der König, welchem dio Pläne für den 
Bau des hiesigen neuen Domes vom Geheimen Obei-Baurath 
Stüler auch vorgelegt worden sind, hat sein Einverständ- 
nis« mit diesen Plänen ausgesprochen. Nach den Plänen, wie 
sic jetzt genehmigt vorliegen, würde die zu bauende Kuppel 
dieselbe Breite wie die der St^l’ctors-Kircho zu Rom erhal- 
ten, jedoch um 40 Fuss niedriger als letztere werden. 

Xaackra. Hiesige Blätter melden, dass die Pläne zur 
Restauration der Frauenkirche bereits der höchsten 
Stelle vorgelegt sind, und die freiwilligen Beiträge zur Zeit 
die Summe von nahezu 18,000 Fl. erreichen, so dass man 
hofft, bis Mitte Mai init den Restaurations-Arbeiten beginnen 
zu können. 

Speyer. Obgleich der Dombnn nach den ursprünglichen 
Plänen in seinem ganzen Umfange vollendet ist, so haben 
sich doch während der Ausführung des ganzen Unternehmens 
Nebenarbeiten ergeben, die ohne Beeinträchtigung des Gan- 
zen nicht zu verschieben waren. Zur Deckung dieser unver- 
meidlichen Ausgaben ist noch eine Summe von 16,000 Fl. 
erforderlich. (Pf. Ztg.) 

tim. DerLandcs-ConscrvatorProf.Hassler ist vor einigen 
Tagen nach Dresden in Angelegenheiten des Münsters ahge- 
reis’t; möge seine Reise von glücklichem Erfolge sein. Bis 
jetzt ist vom Auslande nur aus Hannover Unterstützung zum 
Münster eingelaufen; Preussen lässt immer noch auf seine 
Gelder warten. In Würtemberg hat dio Sammlung für das 
Münster bei den katholischen Gemeinden im Vcrhältniss mehr 
als bei den protestantischen eingetragen. (D. V.) 

Rom. Dem Bildhauer W. Achtermann ward vor Kur- 
zem dio seltene Auszeichnung, dass ihn der heilige Vater in 
seiner Werkstätte aufsuchtc. Pius IX. äusserte seine Freude, 
als vor der Gruppe der Grablegung Christi der Vorhang bei 
Seite gezogen war und dieselbe in allen Theilen als ein be- 
redtes Denkmal des frommen Sinnes vor ihm stand. Bevor 
sich der heilige Vater entfernte,, ortheilte er dem Kunstwerke 
wie dem Künstler die Benediction. 

Overbeck fängt an, sich von oiner schweren Krankheit 
langsam zu erholen. Die Grippe und später ein bösartiges Fieber 
Hessen noch vor Kurzem an seinem Wiedorauf kommen zweifeln. 

Das österreichische Pllgerhaas la Jemsalr», das gegen 
150 Personen aufnehmen kann, ist nunmehr vollendet. 

«ns-»'* 
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jfitrrfllur. 

Kriuneruug an eine Pilgerfahrt nach 
Jerusalems. 1854. Ana dem Skizzenbuch von 
J. A. Kamboux. Köln, gedruckt bei Baum. kl. Fol. 


So reich dis Literatur an gedruckten Kciscskizsen Ut, eine 
so seltene Erscheinung sind die gezeichneten, die Reiseskizzen 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Es gebürt eben nicht sonderlich 
viel dazu, um Eindrücke und Kcminisccnzcn leidlich in Worte zu 
fasten und dem ganzen Publicum mundgerecht tu machen, zumal 
dassolbe in der ßegol nur eine vorübergehende Anregung sucht. 
Es liegt uns hier ein Werk vor, in welches gewisser Maasscn 
die Schreib- und die Zeiehncnfeder sich getheilt haben, um 
sich wechselseitig tu ergänzen. Der Verfasser bat auf seiner 
Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande die an seinem Auge vorüber- 
ziehenden Erscheinungen so zu sagen ihre Schatten in seine Mappe 
werfen lassen und sie mit sicherer, stylkundiger Hand Umrissen. 
Mittels weniger, aber charakteristischer Züge und einiger Abtönungen 
weiss er Landschaften und Bauwerke, Personen und Dinge nns vor- 
znfllhren, wie sie in reichem Wechsel hier das Leben, dort die Na- 
tur oder die Geschichte ihm darboten. So rollen sich die Gestade 
von Malta, so das dcmMeerc zugewandte Aegyptonland, so Jaffa und 
endlich Jerusalem in ihren dominirenden Lineamenten vor uns auf. 
Gewiss vermisst Jeder ungern das nähere Detail, mancher wird sich 
vielleicht durch den Mangel an technischem Aufwands abgostossen 
finden ; dafür bietet aber hinwiederum die Unmittelbarkeit dieser, 
an Ort und Stelle flüchtig hingeworfenon Notizen einen besonderen 
Beiz, der vor einom complicirtercn Apparate schwerlich Bestand 
haben würde. Insbesondere werden diejenigen, welche so glücklich 
waren, das hier Dargestellte in Natur und Wirklichkeit zu scheu, 
so dass ihre Phantasie und ihre Erinnerungen sofort ergänzend cin- 
troten können, solchen 8kizzen zweifelsohne den Vorzug vor sorg- 
fHltig ausgeführtcn Zeichnungen geben, worin der Natur der Sache 
nach dio Individualität des Zeichners oder Stechers eine woit her- 
vorragendere Kollo spielt. Im Uobrigen eignen sich aber, auch noch 
die hier zur Darstellung gekommenen Gcgenstiinde ganz besonders zu 
so schlichter und dabei doch groasartiger Behandlung. Unser bunt 
durch einander gewürfelter Occident mit seinen zahllosen, aber ver- 
hültnissmSssig kleinlichen Individualitfircu würde durch so spltrlicho 
Andeutungen im Lapidar-Style sich kaum zum Ausdruck bringen 
I lassen. 

Gegenwärtige Zeilen wollen nur, nach Art der Skizzen, 
worauf sie sich beziehen, die von denselben auf den ersten An- 
blick waehgerufene Empfindung kurz andeuten, wie denn ohnehin 
Ereignisse und Betrachtungen, . welche nicht dem Ästhetischen Ge- 
biete angeboren, dio Aufnahme in einem Kunatorgane kaum wür- 
den beanspruchen können. Das siebenzigstc Blatt, welches den 
Bchluss der vorliegenden ersten Lieferung macht, bringt uns aller- 
erst in die Nähe von Jerusalem, so dass die Bilder der bcdcutunga- 
reichsten StAttcn noch erst zu erwarten stehen. Möge dio Tlicil- 
nahmc des Pubticums deren recht baldiges Erscheinen möglich 
machon! A. R. 


Im Verlage von P. Braun ist die sweita Auflage der 

Theoretisch-praktischem Anleitung *xr 

Herstellung eines würdigen Kircheugesanges 
erschienen, verfasst von St Ltlck, Domcapitular zu Trier. 

Bei der Wiederherstellung eines würdigen Kircbcngcsangct, wir 
sic sich bereits angebahnt hat, kann das vorliegende Werkehn 
höchst erwünscht erscheinen. Für dieso Wiederherstellung hält der 
Verfasser mit vollem Bccbt ein Mittel ira Auge, ohne dessen An- 
wendung ein würdiger Kircbcngcsang nicht w ird hcrangcbildet wer- 
den köuuen; nämlich die Einrichtung von kirchlichen Singchörcs. 
Gewiss bedarf es solcher Bingchöre, deren Mitglieder für den Kir- 
chcngcsang in gewisser Weise erzogen sind. Denn man mögt sieb 
• nur nicht dem Wahne hingeben, dass man mit solchen, die nur 
das, was es von weltlichen Gestlngcn gibt, singen können und aoet 
singen, den Bedürfnissen des Kirchengesanges abbelfen könne, ob»; 
-dass sie eine besondere Erziehung und Ausbildung für diesen Ge- 
sang genossen; ungeachtet dass solchen meistens dio nothweadigr 
Kenntniss abgeht, tragen sie vielfach nicht die religiöse Stimmung is 
sieb, die dazu erfordert wird, so dass, wenn sie auch kirchlieb« 

: Gesangstücke vortragen, sie doch ihren weltlichen Geist in den Vor- 
trag hineinlegen. Der Erziehung für den Kirchengesang soll nun 
1 das vorliegende Werkchen bülfreieli znr Hand gehen, und so bietet 
es denn cinesthcils denjenigen, dio sieb mit der Einrichtung von 
solchen Singchören zu befassen haben, manche treffliche Anleitung, 
andcrntheils dient es dem Dirigenten eines solchen Obere« als ein 
Leitfaden in der erforderlichen Ausbildung der dinget, und die 
SHnger selbst haben einen Kreis von Gcsaogübnngen vor sich, dir 
- in den bei den kirchlichen GesHngen vorkommenden Schlüssel gesetzt 
sind. Die Anwendung dieses Wcrkcbcus für den besagten Zweck 
berechtigt zu der Hoffnung auf <iie besten Erfolgo und kann drsi 
halb nur aufs wSnnsto empfohlen werden. 


fUcrnrifdK Hunfcfdjau. 

Bei Bnnee in Paris erscheint: 

MZntretiens sur Varchitecturc , par W iollet - 
le-Mluc. 2 vol. avcc atla«. 

Alle Freunde mittelalterlicher Baukunst machen wir auf 4ww> 
Work aufmerkaam, das in monatlichen Lieferungen erscheinen w:i 
und 60 Er. kosten wird. Der Name des Verfassers, in der Tbtork 
wic in der Praxis unstreitig jetzt in Frankreich, nach Lassua* Tod», 
der tüchtigste Vertreter der christlichen Kunst, wie er durch seit« 


Schriften sowohl als durch seino Bauten zur Tollsten Genüge erprob: 
hat, bürgt für dio Gediegenheit seines ueucstcn Wirke*. 



fir. m. Cacrospoarfrus. 


Herr E. in C. : Die verlangten, bisher erschienenen Numa-a 
sind an die bestimmte Adresse abgegeben; die Fortsetzungen wer- 
den mit dem Erscheinen folgen. Vorläufig dio Bemerkung, dass die 
angebotenen Beiträge willkommen «ein werden. — Herr P. Ft. K 
in A. : Einstweilen meinen berzl. Dank für dio Zusendung; Ich werde 
in nächster Nummer davon Gebrauch machen. Die in Aussicht 
gestellte , Anleitung“ recht willkommen. 


Verantwortlicher Rednctcur: Fr. Baudri. — Verleger: M. D u Mon t- S ohau berg'schc Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. D uM on t - 8 ob auberg in KUId. 
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Oie Wartbarg, 
v. 

(S. d. art. Beilage.) 

Den Zweck unserer Skizzen würde es überschreiten, 
wollten wir es versuchen, eine ins Einzelne geltende Be- 
schreibung des Innern der Hofburg zu liefern; wir kön- 
nen nur Umrisse geben. Die innere Disposition des Ilaupt- 
hnues Ist eine äusserst regelmässige und für einen mittel- 
alterlichen Bau sehr bequeme. In der ganzen Anlage 
spricht sich des Palas Bestimmung aus; er war zu fest- 
lichen Versammlungen eingerichtet, daher die weiten 
Räume, das 130 Fuss lange Muos-hüs oder, wie man den 
Saal jetzt nennt, der Banketsaal, welcher das ganze obere 
Geschoss einnimmt. Zur Aufnahme der Gäste war das in 
der Verbürg liegende Kitterhaus und seine Kemnnten be- 
stimmt. Dort waren auch Stallungen, Vorrathsräume, 
aber, wie uns der Grundriss zeigt, ursprünglich durch die 
mächtige Thorhnlle von den Kemnaten, dem Palas der 
eigentlichen Herren- oder Hofburg geschieden. 

Der Palas-Bau hat in seiner ursprünglichen Anlage 
ausser dem Kellergeschoss drei Geschosse. Beim Beginne 
des Wiederherstellungs-Baues grub man die verschütteten 
Keller aus, die gewölbt fast unter dem ganzen Erdgeschosse 
durchlaufen. Dieselben wurden zweifelsohne als Vorrats- 
kammern und besonders als Weinkeller benutzt; denn 
Waller von der Vogelweide hat uns ja berichtet, dass die 
Landgrafen einen guten Trunk liebten und bei der häufi- 
gen Einsprache von Gästen aus allen Gauen des Weines 
nicht sparten. 

Die Westfronle der Hofburg, als ihre Hauptansirht, 
macht, trotz ihrer ernsten Einfachheit, eine malerische 


Wirkung. Schön baut sich die dreifache Reihe der Ar- 
caden über einander längs der ganzen Fronte, die offene 
Säulenhalle am Süd-Ende des Erdgeschosses, mit ihren 
zierlichen Säulenstellungcn, dem reichen Formcnwechscl 
ihrer Details, namentlich dcrCapitüle. (Siehe art Beilage.) 
Der Greden oder die Freitreppe führt zum Haupteingange, 
einer einfachen Thür, in der Wiederherstellung mit einem 
romanischen Wulstbogen überschlagen, in welchem man 
sehr passend ein altes Wahrzeichen der Burgveste einge- 
fügt hat, das früher über dem Eingänge des Ritterhauses 
angebracht war. Es ist ein Lindwurm, der einen gewapp- 
neten Ritter, an dessen Halse der Schild mit dem ein- 
fachen Adler des deutschen Reiches hängt, halb verschlun- 
gen hat. Die Arbeit des Bildwerkes deutet auf die erste 
Zeit der Entstehung der Burg, das 12. Jahrhundert. (S. 
art. Beilage.) Früher wollte man in dem Bilde einen 
Boten erkennen, indem man in dem Schilde eine Botcn- 
tasche sah. Das Bildwerk in seiner symbolischen Bedeu- 
tung zu erklären, wollen wir nicht versuchen, da eine 
solche Erklärung doch nur hypothetisch sein köunte. 

Ins Erdgeschoss gelangen wir durch die südwestliche 
offene Halle; sonst ist dasselbe ganz vom ersten Geschosse 
getrennt und hat nur eine Verbindungs-Treppe mit dem- 
selben aus der Küche. Das Erdgeschoss, an dessen West- 
seite eine nach dem grossen Hofe ausgehende Loggia, 
eine Laube aus offenen dreiteiligen Bogenstcllungen, die 
jetzt verglas’t sind, vorbctläuft, hat drei Thcilc. Das nörd- 
liche Ende nimmt ein überwölbtes Gemach ein, wahr- 
scheinlich ursprünglich der Aufenthalt des Küchenmeisters. 
Ein Pfeiler in der Mitte trägt das Gewölbe, dessen Krcuz- 
gurtc Wandpfeiler zu Trägern haben. Aus diesem Ge- 
mache gelangt man in die geräumige Küche, die, wie alle 
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Raume des Erdgeschosses, ihr Licht von der Oslseite er- 
hält. Zwei Pfeiler stützen die Hache Decke. Die ganze 
Ausstattung, Ileerd und Gcröihe, mahnen an die Zeit, wo 
sieh aufdem mächtigen Heerde lustig der Bratspiess drehte, 
Kiichenknechle und Mägde hier munter hantierten. 

Aus der Küche, aber auch von der südlichen offenen 
Bogenhalle aus führt ein Eingang in den südlichen Raum, 
genau construirt in der Anlage, wie der am Nord-Ende, 
und jetzt als Waffensaal benutzt. Die hier aufbewahrten 
Waffen stammen theilweis:: aus dem Zeughause zu Wei- 
mar, theilweise befanden sich dieselben auf der Wartburg 
und waren früher auf Anordnung des (irossherzogs Karl 
August in den Sälen des zweiten Stockwerks aufgcstellt. 
Ist die Sammlung auch nicht bedeutend durch die Zahl 
der Rüstungen und Waffenstücke, so sind doch verschie- 
dene der Rüstungen werthvoll durch ihre Arbeit, .Meister- 
stücke der Wnffenschmicdeknnst, und liier in der Auf- 
stellung recht malerisch geordnet. Wahrscheinlich unter 
der Anleitung des Commandanten Herrn Majors v. Arns- 
wald, welcher, der Burg ein schützender Hüter, sich in 
ihre reiche Geschichte, in ihr Wiedererstehen ganz hin- 
cingelebt hat und den ihm empfohlenen Besuchern der 
leutseligste, vielerfahrene Führer ist. 

Leber die Echtheit der einzelnen Rüstungen nach der 
Angabe der Namen derjenigen, die sie getragen haben 
sollen, lässt sich schwerlich entscheiden; historische Belege 
fehlen, wir müssen der Tradition Glauben schenken; ge- 
wiss ist es aber, dass manche der Rüstungen nach Form 
und technischer Ausführung einer späteren Periode ange- 
boren, als hier angegeben ist. Der Angabe nach umgibt 
uns in diesem Waffensaale der prächtige Kriegsschmuck 
der Ahnen des grossherzoglichen Hauses, welche in den 
Hallen der Wartburg gelebt haben. So finden wir voll- 
ständige Rüstungen von Ludwig dem Salier, dem zweiten 
Landgrafen von Thüringen, von Ludwig dem Eisernen, 
von Heinrich dem Erlauchten, Markgrafen von Meissen, 
vom Landgrafen Albrecht dein Unartigen und seiner Ge- 
mnhliu Kunigunde von Isenberg, vom Landgrafen Fried- 
rich dem Freudigen und seiner ersten Gemahlin Agnes 
von Tyrol, vom Landgrafen Dictzmann, von Friedrich dem 
Ernsthaften. Eine Rüstung wird als die des Prinzenräu- 
bers Kunz von Kauffnngen, und eine andere als die seines 
Genossen Wilhelm von Schön feU angegeben; dann Rü- 
stungen der beiden geraubten Prinzen Ernst und Albrecht 
von Sachsen und ihres Pagen, des Grafen ßarby. Diese 
Rüstungen sind längs den Wänden geordnet; den mittle- 
ren Raum de« Saales nehmen fünf in vollster Waffen- 
pracht auf ebenfalls bepanzerten Rossen prangende Ril- 
tcrgestalten ein. Man hat dieselben als den Landgrafen 
Hermann, dessen Sohn Ludwig den Heiligen, Herzog Jo- 
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bann von Weimar, «len Papst Julius II. und den Ritter 
Feige von Bumsen bezeichnet*). 

Schön gearbeitet sind einzelne der Rüstungen, wahre 
Sch muck wallen, Proben der Tüchtigkeit der deutschen 
mittelalterlichen Waffenschmiede, und reich und neu an 
Form viele der anderen hier aufgestcllten Schutz- und 
Trutzwaffen der verschiedensten Perioden, die neben den 
seltensten Stücken der Armbraser Sammlung und des 
dresdener Rüsllinuses beachtenswert!!. !n solcher l'mgo- 
bung wird die Phantasie unwillkürlich in die Jahrhunderte 
der Vergangenheit zurückversetzt; sie verleiht Leben den 
eisengeschirmten Gestalten, die wir uns in ihrem Hof-, 
Ritter- und Kninpfleben vorstellen, uns lebendig die Tha- 
ten vergegenwärtigend, die an die einzelnen Persönlich- 
keiten geknüpft sind, und welche Sage und Tradition ver- 
herrlicht. Diese hier gleichsam verkörperte charakteri- 
stische Glanzseite des Mittelalters führt uns aber auch, 
geläutert durch das Studium der Geschichte über jene 
Zeit, seine Schatten- und Nachtseiten lor die Seele. 

Durch den Haupteingang über den Greden kommen 
wir in das erste Stockwerk, in eine der des Erdgeschosses 
gleiche Laube mit verglasten Arcaden, die Elisahethgnlcrie 
genannt, weil der miinchcner Maler Prof. Morii von 
Schwind die Ostwand derselben mit Fresken aus dem 
Leben der li. Elisabeth geschmückt hat. Die Compostlio- 
nen der Bilder sind durchweg schön und lebendig, mei- 
sterhaft gezeichnet, wenn auch bezüglich der Costume 
der Maler der Periode, in welche die Geschichte der h. 
Elisabeth fällt, keine Rechnung getragen hat; Was die 
Composition seihst angeht, möchte ich besonders der An- 
kunft der li. Elisabeth auf der Wartburg, dem Abschiede 
von ihrem ins heilige Land ziehenden Gemahl, der Flucht 
und vor Allem dem Tode der Heiligen den Vorzug geben. 
Meister der Linie ist der Maler, aber er hat sich an diesen 
Fresken nicht als Meister der Farbe gezeigt; denn e* 
könnten alle Farben der Fresken kräftiger sein, was in 
dem engen Raume und der vollen Beleuchtung, ist auch 
das Licht durch Vorhänge gedämpft, ihre W irkung sicher 
erhöhen würde. Die Medaillons, sieben an der Zahl, mit 


’j In der grossherzoglichen Residenz in Weimar, die nusser den 
Ciütho-, Schiller-, Herder- und Wioland-Sälcn, den Bildern von 
Preller und F. Martersteig in Weimar noch manchen 
kostbaren Kunstschatz, namentlich wcrthvollc Uaiidzcichnua- 
gen birgt, so unter nndereu zwei Hände in Folio mit Studien 
de* Fra Bartliolomeo, sind oder Ticlmchr waren in den in 
reichem Spitzhogcnstyl in Eichenholz ausgestatteten Gemächern 
des Qrosshorzogs, als er noch Erbgrossherzog war, mehrere 
Prachtriistungon aufgestellt, unter denen von hoher historischer 
Bedeutung die des kampfgcwaltigcn Herzogs Bern hard tob 
Sachsen - Woiinar, des Gross#», dessen Lebcns-Wahlspruek 
war: .Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein?* 
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Srcnen aus dem Leben der Heiligen und die sieben Werke 
der Barmherzigkeit darstellend, welche die Bilder trennen, 
lassen bezüglich der Zeichnung, die wir aus einzelnen der 
Original-Cartons kennen, nichts zu wünschen übrig, sind 
aber hier durch die Farbe verunstaltet, so nachlässig ge- 
malt, dass sie wirklich stören. Dabei passt das bunte Co- 
lorit der Hauptfigur aller Medaillons, der h. Elisabeth, 
nicht zu ihrem Charakter, ist ganz verfehlt, v. Schwind 
hat die Medaillons nicht seihst gemalt. In solchem monu- 
mentalen Bildschmucke djirf nichts absichtlich als Neben- 
sache behandelt werden. Die Hauptbilder wie die Medail- 
lons sind übrigens schon in Umrissen, wenn wir nicht 
irren, von Thäter gestochen, erschienen, also auch in 
weiteren Kreisen bekannt. Wie oft mag die Heilige, selbst 
bei nächtlicher Weile, durch diese Galerie gewandelt sein, 
um in der am Ende derselben liegenden Schlosscapelle 
ihr Gebet zu verrichten, um am Kusse des Allares ihr 
frommseliges Ilerz auszuschütten! 

Die Schlosscapelle ist jetzt wieder, was die Gesammt- 
Anlage betrifft, in ihrer Ursprünglichkeit hergestellt Vier 
Altäre, schmückten dieselbe einst, mit reichen Pfründen 
für die hier den Gottesdienst versehenden Vicarien gestif- 
tet Im 10. Jahrhundert, als die Herzoge nicht mehr Hof 
hielten anf der Wartburg, gerietli die Kapelle in Verfall 
und wurde 1028 durch den Herzog Johann Ernst den 
älteren wieder hergestellt, natürlich in der barocken Bau- 
weise dieser Zeit. Das Werk muss jedoch als ein bedeu- 
tendes betrachtet worden sein, denn der Herzog licss auf 
die Restauration der Schiösscapelle der Wartburg eine 
Münze schlagen. 

I)ic Kreuzgurte der vier Gewölbekappen trägt eine 
Säule in der Mitte, mit attischer Base und den romani- 
schen Blaftverziernngon auf den Ecken der Plinthc. Vier- 
eckige Wandpfciler dienen den Gurten zur Stütze. Die 
Wände und Gewölbegräte sind in einfachen Motiven po- 
lychromirt, blau sind die Kappen bemalt und mit goldenen 
Sternen geschmückt. Die Capelle empfängt das Licht von 
Osten durch eine dreigelheilte Bogenstellung hinter dem 
Altäre mit Glasmalereien, Hciiigen-Gestaltcn und Wappen, 
und durch zwei Fenster der Südseite. Die Ausstattung der 
Capelle ist passend in annäherndem Style des Baues, an 
der Nord- und an der Südseite stehen schön geschnitzte 
Cborsilze in Eichenholz, eine mächtige Orgel mit reichem, 
auch in Eichenholz angeführtem Gehäuse füllt die nörd- 
liche Seite des nördlichen Gewölbes. Vor derselben vier 
Tabourets mit de.m grossherzoglichen Wappen, gestickt 
von hoher Hand. Den südwestlichen Bogen der Ostseite 
nimmt die einfache Kanzel ein, den nördlichen der Altar, 
dessen prachtvolles Autependium hocherhaben im byzan- 
tinischen Style in Gold gestickt ist, mit dem sitzenden 


Heilande, umgehen von einem eiförmigen Nimbus, in den 
Ecken die Symbole der Evangelien, so wie wir diese Dar- 
stellung auf den Deckeln von alten Evangcliaricn des 11. 
und 12. Jahrhunderts finden; — ein kunstreiches Werk, 
das, wie man uns berichtete, in Paris angefertigt wurde. 
Den Altar schmückt, zwischen zwei Leuchtern, ein pracht- 
volles byzantinisches Kreuz, mit Schmelzarheil und Edel- 
gestein verziert, — ein Geschenk des verstorbenen Kaisers 
von Russland. 

Auf der Nordwand der Gapelle ist hei der Wieder- 
herstellung ein altes, wahrscheinlich mit dem ursprüng- 
lichen Bau gemaltes und ziemlich von den Unhilden der 
Zeit verschontes Temperabild zum Vorschein gekommen 
und gewissenhaft erhalten worden. Dasselbe stellt die 
1 heilige Jungfrau Moria, die hlt. Petrus und Paulus, denen 
zur Seite noch einige nicht genau zu erkennende Figuren 
mit Spruchbändern sich befinden, dar. Der Gesammt- 
Eindruck, welchen die Capelle auf uns macht, ist ein ernst 
freundlicher, wirklich andächtig stimmender. Hier betete 
in seligster Inbrunst die li. Elisabeth nebst ihrem Gemahl, 
dem Landgrafen Ludwig, den des Volkes Stimme auch 
den Heiligen nennt, und drei Jahrhunderte später predigte 
hier — Luther. 

Kehren wir aus der Scldosscapellc zurück, so führt 
uns eine auf die Elisabeth-Galerie ausgehende Thür in 
einen Saal, den man früher den Speisesaal nannte und 
jetzt als „Säugersaal“ bezeichnet, weil man in densel- 
ben den mythischen Sängerkrieg unter Landgraf Iler- 
i mann I. verlegt. 

Ehen so schwer ist es, die historische Wahrheit die- 
; ser Begebenheit zu erweisen, als es unmöglich ist, darzu- 
thun, dass es eine blosse Erfindung der Sage sei. Für 
uns ist es hier nicht der Ort, die Gründe für und wider 
zu erwägen, wir wollen der Wartburg nicht diesen heili- 
gen Schmuck der Sage nehmen. Der Chronist des h. Lud- 
i wig erzählt uns: „Alse man schreib nach Cristi gehört 
! tusint jar zwei luindirt jar unde siben jar, do hatte der 
| vorgeiiante lautgrave Hcrman zu hofgesiude in sinem pn- 
laeio sechs orsaine wol geborne di da sprenchins unde 
| ticlitins uff incisterschafl wol ervarn warn unde stettich 
; widder einandir ticlitin uff huhisclieit. der eine war ge- 
nant Heinrich, der tugciitliche scliriber. der andere Wal- 
ther von der Vogelweide, der dritte Beinhart von Zwetzin. 
der virdc Wolfram von Eschinbach. der fumfte hiz Bil- 
j terolf. der sechste unde der wegiste hiz Heinrich After- 
ding, der disputirlc alleine wider die andern alle unde 
priste unde lohnte hoch den Herzogin von Osterrich obir 
den cdiln lantgrnvin Hcrman in sulchir wise dnz her in 
| sime getichtc en vorgenanten herzogin gclichte der clarea 
: sunneu. da kein lobetiu di ander futnfe den hochgeborn 
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vrluchten furstin, lantgravin Herman, unde glichlin an 
dein lichten tage unde quamen des als ernstlich an ein 
audir daz si sich willcclich vorpflichten, wer da verlöre, 
den solde inan henge. da quam ouch kimwertig der vc'me- 
meistcr unde halte bereit strenge in sinen henden. nu 
was also groz haz undir on daz di fumfc in falschir liste- 
keit uff erlcilcn daz si umbe di meistcrschafl zu gewinne 
unde zo vorlisene met worfeln speie wolden. des gewon- 
nen de fumfe met falschin worfeln Heinrich Aflirdinge di 
meistcrschafl ane in kimwertikeit des femers. Do nu Af- 
lirding sach wi iz zu für de Hoch her undir den mantcl 
der edeln lantgravin, frouwer» Sophiam, durch Schutzes 
willen den her da vant, unde berif sich des an mcistcr 
Glingsor. daz vcrvolgetin ouch di fumfe, also welchir par- 
tie her gestünde, so solde man obir di andern richte mit 
dem stränge, zu der berufunge wart ome ein jar tag ge- 
geben * *}.“ 


*) Vgl. das Leben de* h. Ludwig, S. 9. Von den sechs Spre- 
chern di uff meistcrschafl lichten in landgrafln Herman* hofe: 
tu den quamen ouch muistcr Clingcsor von l-ngcrlant kein Isc- 
nach. Wa» nun den Wartburgkrieg selbst betrifft, vgl. die 
Anmerkung H. R Ackert ’s, S. 108 ff., tum Leben des b. 
Ludwig. — Lieder der Minnesinger von Karl Sirorock 
(Elberfeld, 1857, Fridcrichs.) au* dem Wartburgkrieg, S. 309 ff. 
Hier werden als die streitenden Sauger angeführt: Heinrich 
von Oflcrdingcn, Walter von der Vogclwoide, der tugendhafte 
8chreiher, Bitcrolf, Koinmar von Zwctcr, Wolfram von Eschen- 
bach und Klingsor. Am gründlichsten hat Koberstein in 
seiner Schrift: „Ucber das wahrscheinliche Alter und die Be- 
deutung des Gedichts vom Wartburgkrieg'', den Gegenstand 
behandelt. Zu vgl. auch Lucas, „Uebor den Krieg tu Wart- 
burg" (1338;. Pos mittelhochdeutsche Gedicht selbst ist nb- 
gcdruckt in Von der Hagcn's Minnelicdem, Band II. 8.2 — 19. 
— Vilmar nimmt den SJingcrstreit als Tbatsaclio an und 
sagt in seiner „Geschichte der Kational-Litcratur", 8.271, von 
der Zeit der Minnesinger redend: „Denn melodischer ist viel- 
leicht kaum jemals und kaum irgendwo gcdichtot und gesun- 
gen worden, als im Anfänge des 13. Jahrhunderts in Deutsch- 
land, als auf dem Minncsllngcr-Saalc zu Wartburg, wo den 
süssesten Liedern Heinrich’« von Kisbaoh und Heinrich 's von 
Ofterdingen, Wolfram 's von Eschenbach und Walter’* von der 
Vogelwcide das wunderbare Küuigskind gelauscht hat, dessen 
Herz durch diese melodischen Klange irdischer Minne früh 
hinaufgesogen wurde tu himmlischer Minne, dessen Lcboti ein 
kurser Liebestraum war von tiefem irdischem Leid und hoher 
göttlicher Freude, an dessen Sterbebette tu Marburg im Hes- 
senlande die Engel ihre Paradicscs-Liedcr sangen und auf des- 
sen Grabe sich ein Lied von Stein erhoben hat, ein zum 
grossarligcn Bauwerke verkörpertes Triumplilicd derGottes- 
minnc, welches uns besser, als meine schwache Zunge ver- 
mag, in seiner Majestät und in seiner Lieblichkeit von den 
Wundern jener Wunderzeit erzählt und aus der kunstreichen 
Harmonie seiner SUulen und Bogen die süssen Harmoniccn 
der Lieder vernehmen lilsst, die damals sind gesungen worden 
in irdischer Frcudo und irdischer Sehnsucht, wie in der 
Fronde an Gott und in Sehnsucht nach dem Himmel.“ Unter 
den kämpfenden Saugern wird von allen Chronisten, seihst 


Der sogenannte Sängersaal ist nicht sehr geräumig. 
Zwei Säulen trogen seine holzgctäfeitc Decke, durch eine 
Fenster-Reihe empfängt er sein Licht. Die Nordseite des"' 
Saales nimmt die Laube ein, — ein zierlicher Arcaden- 
bau mit drei Rogenstellungen, einige Stufen höher als der 
Roden des Saales liegend, von wo aus der Landgraf Her- 
mann, seine Gemahlin und sein Hof dem Sängerkain pfc 
zugelauscht haben sollen*). Maler Hofmanu aus Darrn- 
stadt hat die Rückwand der Laube mit leichten Arabes- 
ken geschmückt, in denen in ganz kleinen Figuren die 
Bilder der Sänger angebracht sind, die nach dein Gedichte 
i an dein Kriege Thcil genommen, und die Anfänge ihrer 
ei-sten Lieder, wie das Gedicht sie gibt. Die ganze Arbeit 
ist recht ernst und sinnig gehalten, auf der einen Seite die 
geistlichen, auf der anderen die mehr weltlichen Sänger, 
poetisch gedachte und charakteristisch gezeichnete und 
gemalte Gestalten. An der Oslwand in reich verschlun- 
genem Laubgewinde eine ganz eigentümlich geformte 
Zither oder Laute, die man auf der Wartburg selbst ge- 
funden, gemalt mit einem Spruelibandc, das als Inschrift 
die Worte führt; .Swem nie von Liebe Leid ge- 
schah, dem geschah von Liebe Liebe nie.“ 

Unter der Decke des Saales läuft ein ursprünglicher 
Fries, silhouettenartig schablonirte Hirsche, unter welchen 
1 man jetzt einen Teppich gemalt hat, auf dem in frischen 


im Gedichte „Der Wartburgkrieg'', Herr Waller von der Vo- 
gelweidc genannt. Fand der Dichterkampf auf der Wartburg 
nun wirklich Statt, so ist es sehr auffallend, dass Walter von 
der Vogelwcide, der in sciucn Liedern, wie wir gehört haben, 
so oft von den Landgrafen, namentlich auch vom Landgrafen 
Hermann spricht, dieser so wichtigen Begebenheit gar keine 
Erwlibnung thut. E. W. 

*) An der Ostscitc der Laube ist eine Troppo angebracht, welche 
in die Küche des Erdgeschosses führt. Diese Anlage und dis 
ganze Einrichtung des Saales ist nach meinem Daförhaltrs 
der Beweis, dass der SaAl wirklich ciu äpeisesaal, ein Mno*- 
hüs war. Bei Gastereien hatte der Hof seinen erhöhten Sitz 
in der Laube, die GOstc nahmen den anderen Raum de* Saa- 
les ein. So wird auch iu der Biographie des h. Ludwig be- 
richtet, dass, als die h. Eligaboth von ihrer Schwiegermut- 
ter Sophie den Tod ihres Gemahls erführt, sic wie wahnsinnig 
in dem Mushus hin und her gerannt sei. S. 62: „Dar zu ant- 
worte frouwo Sophia alsus .„liehe tnebter, her ist tot.*“ de 
si daz horte, do stoz si vingcro ttnd hende in einandir und« 
leite si mit jaiucre unde mit geneigtem houpte uff on knk 
unde apracli mit bctrubclim herziu diso wort: „„tot, tot sai 
mir nu alle weltliche froide unde ore si"* unde stuntc da 
niete nff in grozem grimme unde lif weinende unde schreiende 
uff dem mushus heu unde her, rechte als ein raeuschc, das 
von einen ginucn komen ist." — Wir denken Uns die Zusam- 
menkunft der Landgratin Frau Sophia, dio mit edlen Frauca 
gekommen, um der h. Elisabeth die Trauerbotschaft des Todes 
ihres Gemahl» zu überbringen, in der Laube des Mushus, als 
Elisabeth hier die Kunde vernommen, stürzte sie in den Saal 
— in das Mushus. 
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Laubkränzen sechs Lauten hingen, als wir im September 
vorigen Jahres die Wartburg wieder besuchten bei Gele- 
genheit der Göthe- und Schiller-Feier, bei welcher officiel 
weder die einzelnen Staaten, noch die wissenschaftlichen 
Corporationen Deutschlands vertreten waren, denn nur 
die Landes-L’niversität Jena nahm ex offirio an der Feier 
Theil. So achtet und ehrt Deutschland seine grössten 
Dichter, die Träger deh glorreichsten Zeit seines Schrif- 
tenthums! l'eberrnschend wirkt auf den ersten Anblick 
das die ganze südwestliche Wand einnehmende Fresco- 
bild, dessen Vorwurf der entscheidende Moment des Sän- 
gerkrieges auf der Wartburg ist. Wie sich das Da- 
tum des 7. Juli 1207, welches die Inschrift als das des 
Kampfes trägt, rechtfertigen lässt, wissen wir nicht. 

Prof. Moriz von Schwind zeigt sich auch in die- 
sem Bilde als ein Meister der Linie, als ein genialer Zeich- 
ner. Die Composition ist figurenreich; nach unserer An- 
sicht fehlt derselben aber als künstlerischem Ganzem der 
eigentliche Mittelpunkt, in dem sich das Ilauptmoment 
der Handlung conccntrirt. Das Auge schweift von einer 
Gruppe zur anderen und kommt nicht sogleich zum Selbst- 
bewusstsein dessen, was der Künstler gewollt hat. Die 
Gestalt des in seiner rothen Schaube, den Strick in der 
Iland, sich grinsend aus dem Hintergründe vordrängenden 
Nachrichten wirkt zu theatralisch, zieht die ganze Auf- 
merksamkeit auf sich, und wird gewiss für Viele die Haupt- 
person der Handlung. Nach der Weise alter Maler hat 
v. Schwind in dem Gemälde auch das Bildniss des Gross- 
herzogs Karl Alexander in ganzer Figur im Vordergründe, 
geschmückt mit dem Herzogsmantcl, so wie das Portrait 
des Schloss-Commandantcn v. Arnswald und sein eigenes 
angebracht. Heizend schön sind die Frauengestalten ge- 
dacht, empfunden und gezeichnet; charakteristisch edel 
die Mehrzahl der Köpfe. Die Costume sind auch in die- 
sem Bild«; nicht historisch treu. 

Das Vermissen eines strengeren Strcbens nach Ein- 
heit, welches uns in der Composition selbst auftiel, wird, 
nach unserem Gefühl, noch sprechender durch die Aus- 
führung. Der Farbengebung des grossen Bildes fehlt die 
Haltung; es ist das Ganze zu unruhig, hat zu viel Licht, 
der Farben- und Luftperspective ist zur Erzielung einer 
Totalwirkung nicht genug Rechnung getragen. Das Ganze 
musste farbenkräftiger gehalten sein, um als Bild bei sei- 
ner reichen Composition die Wirkung auf den Beschauer 
hervorzubringen, die man von einem solchen monumen- 
talen Gemälde erwarten darf. Mag auch die Frescomalerei 
bezüglich der Farbengebung dem Maler manche nicht zu 
besiegende Schwierigkeiten bieten, eine gewisse Tiefe 
und Kraft ist in derselben doch zu erreichen, das haben 
uns die alten und selbst neue Meister bewiesen. 


Als Wandgemälde ist v. Schwind's Schöpfung immer- 
hin der würdigste Schmuck des Saales, welchen man als 
den Schauplatz des Wartburg-Krieges gelten lässt. Vor 
diesem Bilde belebt die Phantasie leicht und gern des 
Saales Haum, seine Laube mit den Frauen-, Helden- und 
Sänger-Gestalten, die Theil nahmen an dem Kampfe selbst; 
| mag man denselben nun als historische Thntsnchc, oder 
als blosse poetische Erfindung gelten lassen. 


l 

Die kolossalen Bilder des h. Christophorns. 

(Schluss.) 

Man hat gesagt, die Abbildung des h. Christoph sei 
immer sinnbildlich ausgelegt worden! Es ist wahr, man 
hat, wie wir gesehen haben, diese Abbildung sinnbildlich 
nusgdegt, aber dass das immer geschehen sei, ist völlig 
falsch. Und was hat man zur Unterstützung dieser Be- 
hauptung angeführt? Man hat sich auf Molanus, Baronius 
und Vida berufen. Aber ist das immer geschehen, was 
diese drei Männer gethan haben? Und sollte es wahr sein, 
dass Baronius zu diesen Männern gehört? Gewiss nicht. 
Es fällt dem Baronius gar nicht ein, das Bild des h. Chri- 
stoph für ein blosses Sinnbild zu erklären; er behandelt 
die ganze Frage vom historischen Standpunkte aus und 
sagt; „Huius saucti (Christophori) acta quidem depravata 
ac inter se diversa admodum reperiuntur; edidit ea pri- 
mum Mombritius ... sed omnia quac censura indigeant... 
Porro ea quae de S. Christophoro feruntur, de palma, 
fl umine, statura procera, ea inquam omnia, Hieronymus 
Vida, episcopus Albae, allegorico sensu interpretata egre- 
gio cecinit epigraramate. “ Ist in dieser Stelle ein Wort 
I enthalten, welches den Beweis liefert, dass Baronius un- 
ter diejenigen zu zählen sei, welche das Bild des h. Chri- 
stoph für eine Allegorie erklären? Er führt die Erklärung 
Vida's lediglich an, ohne sich dafür auszusprechen, pnd 
er setzt später noch ausdrücklich hinzu: „quod pertinet 
ad giganteam staturam, qua pingi consuevit, quid dicain 
non habeo 1 ).“ Baronius erklärt also ausdrücklich, dass er 
nicht wisse, was er von der gigantischen Abbildung sagen 
solle ! Nicht wissen, was man zu etwas sagen solle, heisst 
nicht, sich dagegen erklären. Wenn Baronius also nicht 
zu denen gehört, welche das Bild des h. Christophorns 



lassen, dass cs ausser ihm noch katholische Gelehrte älle- 
j rer und neuester Zeit gibt, welche diese Ansicht zu der 
ihrigen gemacht haben, und wollen namentlich unter den 
älteren auf Villavinccntinus hinweisen *). 

’) Baronius Martyrolygium, p. 451. ed. Magont. 
a ) Do rationo stad, theolog. 3, 7. 

9 * 
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Wir schliesscn die Zahl der Männer, welche das Bild 
des b. Christoph für eine Allegorie erklärt haben, mit 
Luther. „Ihr wisset alle wohl,“ sagt Luther, „wie man 
St Christoffel mahlet hin und wieder, sollt aber nicht ge- 
denken, dass je ein Mann gewesen sei, der also (der grosse 
Christoffcl) geheissen habe, oder leiblich das gethan, das 
man vom Christoflei sagt. Sondern der dicsclbige Legend 
oder Fabel gemacht hat, ist ohne Zweiffcl ein feiner ver- 
nünflliger Mann gewesen, der hat solche Bilde dem ein- 
fältigen Volke wollen fürinahlen, dass sie ein Excmpcl 
und Ebcnhilde eines Christlichen Lebens, wie dasselbe 
gericht und geschickt seyn soll, hätten. Und hat’s also fein 
getroffen und ahgemahlt ').“ Diese Ansicht Luther ’s wurde 
maassgebend für die Lutheraner. 

Wie Luther, so versichern auch Andere, welche das 
Bild des h. Christoph für eine Allegorie erklären, dass sic 
eine gelungene sei. Wir glauben, hierauf erwidern zu 
dürfen, dass sie doch nicht eine ganz gelungene sein müsse, 
weil sie so verschieden gedeutet wird; wir rufen aber 
selbst den Aberglauben auf zum Zeugniss dafür, dass das 
Volk das Bild nicht für eine Allegorie gehalten hat. Denn 
würden die Schatzgräber, welche zu dem h. Christoph 
beteten, ihn bei Himmel und Hölle beschworen, ihnen 
beizustehen, um die Schätze, welche von den Dämonen 
bewacht würden, frei zu machen und ihnen zu übergeben, 
sich an den h. Christoph gewandt haben, wenn er nichts 
als eine Allegorie gewesen wäre? Würden die Gläubigen 
und die Abergläubischen eine Allegorie verehrt haben? 
Dieses führt uns zu Betrachtungen allgemeiner Art. 

Die bildende Kunst, in so fern sie in dem Dienste der 
Kirche wirksam ist, tritt als Dienerin des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe auf; sie dient dazu, diese Tu- 
genden in dem Gemüthc des Gläubigen zu befestigen und 
zu entflammen. Die Kunst kommt namentlich der Einbil- 
dungskraft des Gläubigen zu Hülfe; sic hält ihm das Bild, 
welches ihm sein eigenes Vorstellung.*:- Vermögen so voll- 
kommen nicht schaffen und Vorhalten könnte, vor, um 
seine Gedanken zu fixiren, seine Andacht zu entflammen. 
Daraus entsteht mit psychologischer Nothwcndigkeit ein 
Interesse an dem Bilde selbst, welches uns die lebhafte 
Vorstellung vermittelt. Man verehrt das Bild des Heiligen, 
wie man das Bild des verstorbenen Vaters, der verstorbe- 
nen Mutter, des Fürsten verehrt; wie das Kind auf das Bild 
der Eltern voll Sehnsucht, voll Liebe hinblickt, so blickt der 
Gläubige anf das Bild des Heiligen hin. Der Sohn oder 
die Tochter weiss, dass das Bild des Vaters oder der Mut- 
ter nichts als Thon, als Stein, dass es nichts als eine 
künstliche Mischung von Farben auf Holz oder Lcinw-and 


*) Luther ’e Werke, Jenaer Ausgabe, V. S. 318. 


ist; aber dennoch ist ihm das Bild ein IheuresBesitzlhum, 
und es würde jedesmal ihren Unwillen, ihren Zorn hcr- 
vorrufen, wenn Jemand das Bild verachten oder beschim- 
pfen wollte. 

Diese lebendige Wirkung auf den Menschen bringt 
aber nur das Concrctc, das Individuelle, niemals das 
Abstracto hervor. Man denke sich die Statue des Her- 
cules neben dem personificirtcn Bilde eines Flusses, z. B. 
des Vater Rhein, mit Schilf umgeben auf der Urne ru- 
hend, aus der Wasser rinnt. Wie sehr verschieden ist 
j die Wirkung beider Bilder! Das erste ist ein Bild, das 
i letztere nichts als eine Hieroglyphe, die uns nicht rührt 
und kalt lässt, während das ersterc die Idee der mensch- 
lichen Kraft in uns weckt, und in unserem Geiste Vorstel- 
lungen hervorruft, die ihn lebhaft beschäftigen. Man per- 
sonifleire die Tugend, den Glauben, die Hoffnung, die 
Liebe; wir werden den Künstler preisen, seine Kunst be- 
wundern; aber alle seine Kunst kann uns keinen Augen- 
blick vergessen machen, dass hinter dem Bilde nichts ist, 
als ein abstracter Gedanke, als ein abgezogener Begriff, 
der sich zu dem lebendigen, persönlichen Wesen verhält, 
wie der Schatten zur Wirklichkeit. Sind diese Betrach- 
tungen richtig, so darf man annehmen, dass die christliche 
Kunst bei ihren Darstellungen sie nicht unbeachtet gelas- 
sen habe, und dass sic sich gehütet haben werde, ein 
Gebiet zu betreten, welches für ihre Wirkung eine so 
ungünstige Unterlage bildete. Wir können uns für die 
Richtigkeit dieser Betrachtungen auf die allcmeueslc 
Kunstgeschichte berufen. Abgesehen von allem Anderen, 
was sich gegen die Marmorbilder auf der Schlossbrücke 
zu Berlin vom Standpunkte der Sittlichkeit und Aesthetik 
sagen lässt, für wen sind dieselben errichtet? Wie Viele 
sind im Stande, den abstracten Gedanken, der sich durch 
diese Reihe von Marmorgruppen hinzieht, zu entdecken? 
Und hat man diesen abstracten Gedanken entdeckt, so 
lässt er kalt, wie der Marmor, der ihn zur Anschauung 
bringen soll. 

Es ist mit der Kunst, w'ie mit der Gesetzgebung. 
Warum haben die neueren Gesetzgebungen so wenig 
Dauer? Weil die Abslractionen darin vorherrschen und 
weil nicht, wie in dem römischen Rechte, jedesmal der 
einzelne Fall in seiner Reinheit, in seiner vollen concrelen 
Abgeschlossenheit darin ergriffen und festgestellt wird. 

Wir glauben, dass diese Bemerkungen uns berechti- 
gen, so lange das Bild des h. Christoph für keinen „ganz 
sinnbildlichen Heiligen“ zu erklären, als wir im Stande 
sind, eine andere Erklärung von seiner Darstellung zu 
i geben, welche mit der Legende im Einklänge ist. Wir 
müssen auch der Meinung widersprechen, dass das Bild 
irgend eine besondere Beziehung auf die germanische 
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Naturkraft und den Sieg des Christcntluuns über dieselbe 
habe. Der h. Christoph wurde nachweislich in Gallien, in 
Spanien, wo er auch gegenwärtig noch in sehr hohem 
Ansehen steht, verehrt, ehe noch das Kreuz Christi in den 
germanischen Wäldern aufgepflanzt war. Sein Bild kam 
bereits unter Justinian in der Kirche auf dem Berge Sinai 
vor. Kam aber damals sein Bild vor, so steht zu vennu- 
then, dass es in derselben Weise, die Grösse abgerechnet, 
dargcstcllt war, wie dies auch in der späteren Zeit ge- 
schah; es steht aber nicht zu vermuthen, dass die späte- 
ren Künstler den Heiligen in einer anderen Weise darge- 
stellt hätten, als es vor ihnen geschehen. Diese Vcrmu- 
thung Hesse sich durch eine Reihe von Beispielen, die der 
christlichen Kunstgeschichte entnommen sind, helegen. 

Wir wollen uns nun an die Legende selbst wenden. 
Was sagt denn die Legeude selbst? Sie versichert mit 
einfachen Worten, dass der h. Christoph ein Riese, und 
zw ar ein Riese der grössten Art gewesen sei. Und hierin 
liegt an und für sich nichts Unglaubliches; denn warum 
soll unter den vielen Tausenden von Heiligen nicht auch 
ein Riese gewesen sein? Nach Petrus de Natalibus war 
der h. Christoph 1 2 l'uss gross, also gerade so gross, wenn 
das Fussmaass stimmt, als das Bild im Dome zu Köln 1 ). | 
Nach der Aurea Lcgenda des Jacobus a Yoraginc, dessen 1 
Art cs nicht ist, irgend etwas zu verkleinern oder abzu- 
schwächcn, war der h. Christoph nicht weniger als zwölf 
Ellen hoch; — ein Maass, welches, wie wir gesehen ha- 
ben, die Maler und Bildhauer in ihren Darstellungen bis 
auf 36 Fuss und darüber ausgedehnt haben* *). Sagte die 
Legende auch nicht ausdrücklich, dass der h. Christoph von 
grosser Statur gewesen sei, so würde man um der Natur 
der Sache willen schon annehmen müssen, dass er kein 
Mann von kleiner oder gewöhnlicher Statur gewesen. 
Denn wer Andere auf seinen Schultern trägt, wer Andere 
durch einen Strom trägt, wer sich diesem Geschäfte als 
seiner Lebens-Aufgabe widmet, dem muss man nothwen- 
dig einen starken Körperbau züschreiben. Zweitens: nach 
Zeugniss der Ileiligen-Geschichte wurde der h. Christoph 
insbesondere als Patron gegen die Pest verehrt. Verwei- 
len w ir einen Augenblick bei diesem Gedanken, so begreift 


•) Do aanctia in menso Jul. p. 128. o. 135. cd. Lugd. anno 1519. 

*} Fuit corporis statura proccra admodnm ct giguntca proccritatc, 
duodeeim miuiumm ulnas cubitasvc altas. Aurea Lcgcnda c. 
95. Diese Angaben finden sich wieder in oiner Vita glorio- 
sissimi martyris Cbristopbori Cnnanaci, a Joanno Garzono < 
conscripta. Neu abgedruckt : Lypsik per Baccalaureum Mar- 
tiuuin llcrbipulenscm 1610. liier beisst cs: Cbristopborns Ca- ( 
nanaeus adco proccra fuit statura ut duodeeim ulnarum com- ! 
plezus sit mensuram, valtu practcrca formidabili atque hör- I 
rendo. Auch Petrus de Natalibus schreibt dem h. Christoph 
einen Vultus terribilis zu. 


man, wie die Verehrung des h. Christoph eine lebendige 
I und allgemeine werden musste. Wir brauchen uns zu 
diesem Zwecke nur an die Beschreibungen zu erinnern, 
die uns die Schrecken malen, welche die Pest verbrei- 
tete. Was war natürlicher, als dass man gegen ein Uebel, 
gegen welches menschliche Hülfe nichts vermochte, die 
Hülfe des Himmels nnflehlc, dass Hohe und Niedrige in 
der allgemein verbreiteten Todesangst sich zu einem Ilci- 
| ligen hinflüchteten, der ihnen Schutz und Rettung ver- 
hiessc? Wir linden später, dass der h. Christoph auch 
j als Schutzpatron gegen einen plötzlichen, jähen und „un- 
versehenen“ Tod angemfen wurde. Gewährte der h. 
Christoph Schutz und Rettung während der Pest, wo der 
jähe Tod die Regel ist, so würde man sich w undern müs- 
sen, wenn er auch zu anderen Zeiten nicht gegen den 
unvcrschenen Tod angerufen w orden wäre, da der Mensch 
zu keiner Zeit vor dem unvcrschenen Tode sicher ist. 
Nun ist es eine bekannte abergläubische Vorstellung, die 
von der Kirche verworfen ist, dass man, man möge sonst 
leben, wie man wolle, vor dem jähen Tode sicher sei, 
wenn man diesen oder jenen Heiligen verehre, täglich ein 
gewisses Gebet spreche u. s. w. '). ln Beziehung auf den 
h. Christoph hatte sich nun die Vorstellung gebildet, er 
schütze nicht bloss gegen die Pest und den unvcrschenen 
Tod, sondern an dem Tage, wo man sein Bild erblicke, 
werde man eines unverschcnen Todes nicht sterben! Was 
war nun natürlicher, als dass in Zeiten, wo die Pest Eu- 
ropa so oft heimsuchte, die Verehrung des h. Christoph 
immer allgemeiner, dass seine Reliquien überall aufge- 
sucht und dass sein Bild in so grossen, so riesenhaften 
Verhältnissen dargcstcllt wurde, als es nur möglich war, 
um den Anblick desselben zu erleichtern? Daher fand 
man das Bild des h. Christoph beim Eingänge in die Kir- 
chen, vor den Kirchen, auf öffentlichen Plätzen, heim Ein- 
gänge in die Städte *). Aber, kann man sagen, diese Vor- 
stellung war doch eine abergläubische, wie konnten denn 
solche Abbildungen von der Geistlichkeit gestattet werden? 
Wir erwidern darauf: hat es denn immer iu der Macht 
der Geistlichkeit gelegen, den Aberglauben zu verhindern, 
Missstände fern zu halten? Gegen wie viele Missbrauche 


') Ahorainanda cst eorum supcrstiüo, qui ccrto polliccntur, non 
ex huc vita migraturoa aine pocoitcntia ct aitcramonüa cos, 
qui hanc illumvo divam colucrint. Synodus Cumcracensis a. 
1565. Tit. XIX. e. 6. 

*) L. A. Murntori, Sulla regolata devozione, c. 2 . — On croyait 
autrefoia qu'on ne pouvait mourir aubitemeut düs que l'on 
avait vu la figure do St. Christophe, Ccttc opinion donna licu 
ü cca atatuea que l’on faiaait coloaaalcs pour los faire remarquer 
plus facilemont. Godcscard daus an vic dus Saint*, tradnitc 
de l’Alban Butler. Note zum 25. Juli. 
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in der Kirche wurde von den Concilicn geeifert, ohne sie 
abschaflcn zu können ! Dergleichen Missstände treten aber 
nicht von Anfang an in ihrer vollendeten Gestalt auf, son- 
dern sic erwachsen aus kleinen, unscheinbaren, unschul- 
digen, seihst löblichen Anfängen, und erreichen dann 
unerwartet eine Grösse, dass ihre Vernichtung allen An- 
strengungen Trotz bietet. 

Um die aufgestellte Ansicht zu beweisen, haben wir 
keine Vermuthungen aufzustellen, haben wir nichts zu 
thun, als die Inschriften anzuführen, welche die Bilder 
des h. Christoph tragen. Diese sprechen für sich selbst. 
Wir beginnen mit dem Bilde des h. Christoph in dem 
allen St. Peter zu Strassburg; dieses trug die Inschrift: 

Christophori sancti spocicin quiennquo tuctur 
lata namquo dio nullo languore gravolur. 

Dieselbe Inschrift mit einer kleinen Abänderung trägt 
das Bild des h. Christoph in der Markuskirche zu Vene- 
dig: hier lautet dieselbe: 

Christophori sancti spcciom qtticunqac tuctur 
Ipso namque dio nullo languore tonctur. 

In dein Dome zu Worms hat das grosse Bild des h. 1 
Christoph folgende Inschrift: 

Per to Btrena datur, morbi genus omne fagatur, 

Atra fames, pestis, Christi Cbrislophorc testis '). 

Zwei andere Inschriften finden sich bei Molanus; die j 
erste mit diesen Worten: 

Cliriatophorc sanctc, 

Virtutcs tibi sunt tantc, 

Qui tu mono vident, I 

Kocturno temporo rident! 

Die andere lautet: 

Christophori sancti spcciom qnicttnque tuctur 
lila nompc dio, non mortc mala moriotur : ). 

Wie innerhalb und ausserhalb der Kirchen, so wurde 
das Bild des h. Christoph auch in Büchern und auf Holz- > 
schnitten häufig dargestellt. Eine Aufschrift desselben In- 
haltes findet sich z. B. auf dem Bilde eines h. Christoph, 
welches in dem Buchdeckel einer Handschrift von 1417 
in der ehemaligen Carthause zu Buxheim hei Memmingen 
gefunden worden und jetzt in der Spcncer’schen Bibliothek 
in England aufbewahrt wird 3 }. Hier lautet die Inschrift 
folgender Maassen: 

Christophori facicm dio quacunquo tucris 
lila nempe dio mala motte non moricris. 

Millcsimo CCCCXX tercio. 


') Aufsoss’ Anzeiger, 183t. S. 5G. 

*) Molamis, e. 27, do sacris picturis. 

s ) Facsimilc davon in Ottlcy’s Origin of Engraving, I. 90. Dib- 
din, Bibliotb. Spenc. I. 8. 


In dem Memorandcn-Bnche Kaiser Eriedrich’s IV.. 
welches in Chmel's Geschichte dieses Kaisers abgedruckt 
ist, lesen wir die folgende Inschrift, welche mit der vor- 
hergehenden dem Sinne nach beinahe gleichlautend ist: 

Christophori faciem quacunquo die tueris, 

Non oonfusus uris, nec mala morte peribis 
lila namquo die nullo languore graveris 

In einem alten Gebetbuche, welches uni das Jahr 
1500 geschrieben worden, ist tler h. Christoph neben 
dem h. Georg abgebildet. Das Kleid ist roth, der Mantel 
blau; daneben steht folgendes Gebet: 

O martir Christophore, pro salvatoria bonore 
Fac nos mente foro, dignos deitatia amoro 
Promisso Christi, quia quod petis obtinuitti, 

Da populo tristi, bona quac moriendo petisti, 

Ora pro uobis boate Christophore ut digni etc. * * * * ). 

Wir wollen diesen Inschriften und diesem Gebete ein 
anderes hinzufügen, in welchem noch nichts vou jenem 
Glauben enthalten ist; es lautet: 

O gloriose martyr Christophore, 

Bis niemer nostri ad Doum omni bora, 

Et tucre sine mora 
Corpus sensutn ct honorem 
Conscrra qui coeli florom 
Moruisti hic portaro, 

Inter ulnas ultra marc 
Nos per tantam dignitatem, 

Fac vitaro pravitatem, 

Et ainaro Corde tote, 

Doum verum laude, voto, 

Prae cunotis mundanis istis, 

Ut post mundi liuius tristis 
Blumlimouta, to praesente, 

Pcrducamur ad coeli regnum *). 

Andere Gebete an den h. Christoph finden sich iu dem 
Hortulus animae Lugd. 6 seq. edit. Magnus, ] 543. nag. 
LIIX. 

Wir glauben, hiermit bewiesen zu haben, was wir 
beweisen wollten, dass in dem Mittelalter der Glaube ver- 
breitet war, an dem Tage werde man eines unversehenen 
Todes nicht sterben, an welchem man das Bild des h. 
Christoph erblickt hatte. Daraus folgte, dass man sein 
Bild so gross als möglich dorslcllte. 

An die allgemeine Verehrung, in welcher der h. Christoph 
stand, setzte sich, wie wir oben bereits angedeutet haben, 
ein Aberglaube noch stärkerer Art an. Der h. Chri- 
I stoph wurde der Patron der Schatzgräber! Die Christof- 


') Jos. Chmel, Geschichte Kaiser Friedrich’* IV. Hamburg. 1814- 
Bd. I. S. 576. 

’) Im Besitze des Herrn Dr. Giefers zu Paderborn. 

3 ) Chcmnitius in Exam. Conc. Trid. p. 582. Vgl. 587. 
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feles-Büchlein und die Christoffeles-Gebcte sind voll von 
abergläubischen Vorstellungen; der letzteren bedienten 
sieb die Schatzgräber, um die (leister zu beschwören, 
welche die verborgenen Schätze bewachten 1 ). In dem 
Zauberkreise, den die Schatzgräber bildeten, befand sich 
das Bild des b. Christoph neben dem Crucifix.. Auch von 
dem Christophskraut wurde dabei Gebrauch gemacht, wel- 
ches den Botanikern unter dem Namen Actaea spicata 
bekannt ist. Solche Gebete wurden von den kirchlichen 
Behörden verboten; so brachte der frühere mainzische 
Katechismus dieses Verbot ausdrücklich, um dasselbe in 
allen Schichten des Volkes bekannt zu machen. 

Man weiss, mit welcher Entschiedenheit insbesondere 
Calvin, mit welchem Fanatismus Carlstadt, der neue 
Bilderstürmer, sich gegen die Bilder erhoben. Wir 
brauchen nur daran zu erinnern, was das Concilium von 
Trient, der h. Carolus Borromäus, andere Bischöfe und 
Particular-Concilien hinsichtlich der Bilder verfügten, um 
die .Missstände zu beseitigen, welche Anstoss erregten. 
Bei jenen Stürmern war nichts natürlicher, als dass sich 
ihre Gewalt in ihrer vollen Entfaltung auf die grossen 
Bilder des h. Christoph warf, welche ihnen überall zu- 
nächst in die Augen fielen. Aus denjenigen Kathedralen 
und Kirchen, welche in den Besitz der Protestanten über- 
gingen, wurden diese Bilder sofort entfernt, und auch in 
vielen katholischen Kirchen beseitige man dieselben, um 
den Angriffen auszuweichen und die Vorschriften der kirch- 
lichen Vorgesetzten zu erfüllen. Wir haben einige Wand- 
gemälde des h. Christoph namhaft gemacht, in denen sich 
dieses Bild hinter der schützenden Kalkdecke erhalten hat; 
es ist zu vermuthen, dass dieses auch in manchen anderen 
Kirchen geschehen ist. Nicht bloss das mündliche Wort 
der neuen Prediger wurde gegen die Bilder des h. Chri- 
stoph gerichtet, auch die Wissenschaft erhob ihre Waffen 
gegen ihn! Die polemisirenden Theologen fanden hier 
einen günstigen Punkt zum Angriffe, und sie versäumten 
nicht, die günstige Lage zu benutzen* *'). Noch im Jahre 
1688 erschien zu Wittenberg eine Abhandlung, welche 
sich die Aufgabe gestellt hatte, den papistischen Götzen, 
den grossen Christoph, zu stürzen 3 ). 

Wir haben gesehen, dass das Bild des h. Christoph 
vornehmlich in den hohen Domkirchen aufgestcllt war; 

’) Ein solche« Gebet, und zwar ein sehr ausführliches, ist in dem 
„Kloster* von Schciblo, 3. Bd. S. 348 abgedruckt. 

*) Vgl. z. B. Chcmnitius, oxamen Concil. Tridcntini p. 575. 682. 
587. Andreas Ilypcrias do Studio theologieo, 3, 31. ßivetua 
Jcsuita vapulans, c. VI. p. 515, Tom. III. 

V) Dissertatio bist, qua idoluni pontifleiorum destrnctum h. o. 
magnum quem rocant Christophorum publico placidoquo ern- 
ditornm examini subiieiunt Andreas Bleich et Sigismund Moyer, 
Vitonbergae, 1688. 


1 auch dort aufgestcllt war, wo, wie im Dome zu Köln, 
keine andere Statue vorhanden war. Hierzu wirkte ein 
Grund neben dem religiösen Elemente mit, der lediglich 
dom Gebiete der Kunst angchört. Diesem Umstande w id- 
men wir zum Schlüsse dieses Artikels noch eine kurze 
Betrachtung. 

Die Architektur, insbesondere wie sie in unseren politi- 
schen Baudenkmalen uns entgegentritt, bedarf keiner ande- 
ren Kunst. Wird eine andere Kunst, dicSculptur oder die 
Malerei, bei ihr in Anwendung gebracht, so muss sie der 
Architektur dienen und darf die Harmonie, welche die 
Architektur zum Ausdruck bringt, nicht stören. Will z. B. 
die Glasmalerei in den gothischen Baudcnkmnlen etwas 
für sich selbst sein, soll die Architektur dieser Malerei, 
diese Malerei nicht der Architektur dienen, so verursacht sie 
fine Disharmonie, sie stört und zerstreut, statt zu sammeln. 
■ zu erbauen und zu erheben. Wer in einen gothischenTcmpel 
cintritt, in dem weder Malerei noch Sculptur vorhanden 
! ist, ohne sich in demselben geistig zu verlieren, für den 
ist die Architektur so wenig da, wie die Musik für den 
Tauben. Es gehört aber ein überaus feiner und gebilde- 
ter Geschmack dazu, um «las richtige Verhiiltniss der übri- 
gen Künste zur Architektur zu beurtheilen. Wir berufen 
uns für diese Behauptung auf eine Thatsache, die man 
schwerlich in Abrede stellen wird. Nehmen wir unsere 
( gothischen Kirchen, wie sie gegenwärtig sind, und fragen: 
Hallen die Bilder und Verzierungen, welche in denselben 
vorhanden sind, der Wirkung der Architektur im Allgemei- 
nen mehr genützt oder mehr geschadet? Wir sind nicht zwei- 
felhaft, dass der Kenner, wenn ihm die Alternativv^gestcllt 
würde, entweder alle Bilder ans den gothischen Kirchen 
zu entfernen oder sie in dem Zustande zu lassen, wie sie 
jetzt sind, sich unbedenklich für das Ersterc entscheiden 
würde. Ein Kunstwerk der Sculptur kann an und für 
sich den höchsten Anforderungen der Kunst entsprechen; 
man wird aber seine Wirkung schwächen oder brechen, 
wenn man es an einem Orte aufstellt, wo dasselbe Dishar- 
monie der Farben und Töne erzeugt. Eine solche Dis- 
harmonie erzeugt die Achtermann’sche „Pietä*, schon um 
des Stoffes w illen, aus dem sie gebildet, durch ihre Aufstel- 
lung im Dome zu Münster. Desswegen stellt die gothische 
Architektur z. B. an die Sculptur die Forderung, dass sie 
ihre Statuen, ihre Bildsäulen, höher und über das ge- 
wöhnliche Maass hinausbilde, um Accordc zwischen ihnen 
und den hohen schlanken Säulen zu bilden. Die Statue 
in ihren natürlichen Verhältnissen würde hier meschin, 
! gedrückt erscheinen. Das Bild des h. Christoph ging sei- 
ner Natur nach schon über die gew öhnliche Grösse hin- 
aus, und so musste dasselbe auch um desswillen vor 
! anderen Bildern eine Stelle in den hohen Domen finden. 
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Die Statue unseres Heiligen im Dome zu Köln misst 12 
Kuss Höhe; sie ist an ihrer Stelle gross, ohne grotesk zu 
sein ’U Brau n. 


Die St-Mauritius-Kirche zu Köln. 

(S. die art. Beilage.) 

Schon oftmals, und namentlich in einer Reihenfolge 
von Artikeln (s. Jahrg. VII Nr. 14 u. ff.) hat das Organ 
die Kirchenbau- Angelegen heil von St. Mauritius bespro- 
chen und die zur Zeit einander entgegenstehenden 
Interessen der Conservirung des alten Kirchen- 
gebäudes mit der Ausführung des neuen klar her- 
vorzuheben versucht. Ohm* die Bedeutung der alten 
Kirche in ihren wesentlichen Thcileu zu verkennen, deren 
Geschichte und Verfall seit Aufhebung des Stilles wir in 
Kürze actcnmässig geschildert, würdigten wir den unter 
so ausserordentlichen Umständen nothwendig und ausführ- 
bar gewordenen Neubau nach allen Beziehungen, so zwar, 
dass in allen unseren Ausführungen über diese Frage die 
Tendenz nicht zu verkennen war, es möge sich eine die 
beiderseitigen Interessen möglichst vereinigende Lösung 
linden. Und diese Lösung fand sich noch, che wir die 
Reihenfolge jener oben erwähnten Artikel geschlossen, so 
dass wir damals schon (Nr. 17 Jahrg. VII des Organs) 
Veranlassung nahmen, uns über dieselbe in bestimmter 
W eise auszusprechen und unter Anderm folgender Maas- 
sen zu äussern: ,\Vir freuen uns von Herzen, dass liier 
die einsichtsvolle und durchgreifende Intervention unseres 
Königs die Erhaltung eines ehrwürdigen Kaudcnkmais 
ermöglicht hat, dessen Bedeutung wir stets anerkannt, 
aber unter den obwaltenden Verhältnissen dem Neubau 
gegenüber auch nicht überschätzt haben. Zunächst dan- 
ken wir dieses der Weisheit und Gerechtigkeit Sr. Maje- 
stät, Allerhöchstwclche eine gründliche Sachkenntnis mit 
der grössten Vorliebe für architektonische Kunstwerke 
paaren; sodann aber müssen wir dem Verdienste des Herrn 
Geh. Ober-Baurathes Stüler unsere Anerkennung zollen 
für eine Vermittlung, die in jeder Beziehung das hohe 
Vertrauen rechtfertigte, durch welches Sc. Majestät ihn 
anszeichncle. Sehr wäre es zu wünschen, dass in derarti- 
gen wichtigen Fragen Männer wie Herr Stüler (deren es 
in Bezug auf mittelalterliche Baukunst allerdings wenige 
in unserem Beamtenstande gibt) stets durch den Augen- 
schein und durch eigene Prüfung an Ort und 


') Man bittet nm Nachsicht für muhrcro Druckfehler, welcho aus 
diesem Aufsätze nicht entfernt worden sind, indem x. B. ge- 
druckt worden: quis ,est' statt quis .cs, gravis .eal“ statt 
gravis . 0 »*, .Stock“ für „Kock“, . Sadolcx“ für „Sadolct“, 
,8iracon“ für , Simon*. 


Stelle eine richtige Lösung herbeiführten, während diese 
auf dein schleppenden, mechanischen Wege der Instanzen 

selten gewonnen wird.“ 

Ungeachtet dieser vom Organ aufs unzweideutigste 
abgegebenen Erklärung linden wir im II. Bande zweiten 
| Helle der »Zeitschrift für christliche Archäologie 
und Kunst, von F. v. Quast und II. Otte* unter der 
Rubrik .Erhaltung und Zerstörung der Denkmäler* fol- 
gende Auslassung: _S. Mauritius in Köln. Unsere Leser 
wissen aus Band I Heft 5 S. “235 dieser Zeitschrift, dass 
sich der Conservator der Kunstdenkmäler pllichtinässig 
gegen die beabsichtigte (von dem Organ für christliche 
Kunst ..befürwortete**) Niederreissung der gedachten 
Kirche erklärt und eine Verbindung des Neubaues mit 
dem allen zu restaurirenden Bauwerke vorgesohlagen 
hatte. Dieser Vorschlag ist, nach nochmaliger I.oral- 
Besichtigung durch den Herrn Geh. Ober-Baurath Stüler, 
von des Königs Majestät dahin genehmigt worden, dass 
die sehr baufällige westliche Ilällle des Langhauses zwar 
abgebrochen, der beabsichtigte Neubau aber mit der öst- 
lichen Hälfte verbunden werden soll. 

.In Bezug auf die Polemik des Organs für christliche 
Kunst bemerken wir, dass wir auf Persönlichkeiten nicht 
antworten; überdies beruht dieselbe zum grössten Theile 
auf völlig falschen Annahmen.“ 

W'enii uns dieser Schlusssatz nicht voraussetzen liesse. 
dass Herr v. Quast die betreffenden Artikel des Organs 
vor Augen gehabt, so müssten wir aus dem Ganzen schlies- 
sen, dass dasselbe nur in Folge eines unrichtigen Refera- 
tes entstanden sei, so wenig findet es in dem seine Recht- 
fertigung, was das Organ über diese Angelegenheit ver- 
öffentlicht hat. Wir sind durchaus nicht gewillt, dieses 
für diejenigen ausführlich nachzuweisen, die jene Artikel 
und dasjenige, was die Zeitschrift für christliche 
Archäologie und Kunst gebracht hat, gelesen, — ha 
ihnen bedarf cs diesas Nachweises nicht. Allein die Sache, 
die das Organ vertritt, fordert es, dass jeder falsche 
Schein, der auf dasselbe geworfen wird, beseitigt und 
nie ht, aus Mangel an reinem Lichte, für wahre Beleucb- 
j tung gehalten werde. 

Uebcr die so nackt hingeworfene Behauptung, dass 
das Organ die Niederreissung der alten Mauritius-Kirrbc 
.befürwortet“, wollen wir keine Worte verlieren, da 
i schon die eine, eben angeführte Stelle aus dem Artikel 
in Nr. 17 Jahrg. VII des Organs genügt, um jenen Ver- 
dacht von uns zu weisen. Was wir aber „befürwortet* 
i haben, ist die Ausführung des Entwurfes zur neuen Kirche 
von V. Stutz, wofür wir die gewichtigsten inneren und 
äusseren Gründe angeführt und dagegen die Projecte be- 
} kämpft haben, die geeignet waren, dieselbe zu erschwere» 
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oder gar zu vereiteln. Zu diesen zahlten w ir aueli einen 
Entwurf des Herrn v. Quast, der int I. Hände 5. Helle 
seiner Zeitschrift näher besprochen und mit bildlichen 
Darstellungen erläutert worden, und dessen Unausführ- 
hnrkeit und Zweckwidrigkeil wir in Nr. 18 Jaltrg. VII des 
Organs gründlich nachgewiesen. Herr v. Quast gehl über 
diese Gründe init einer Leichtigkeit hinweg, als ob der 
von ihm eingenommene Standpunkt ein Unangreifbarer 
wäre, und es zur Widerlegung jener Gründe genüge, zu 
behaupten, dieselben gingen grösstenlheils von falschen 
Annahmen aus. Wir hätten gewünscht, dass diese „fal- 
schen Annahmen“ bezeichnet und berichtigt worden wä- 
ren ; so lange dieses aber nicht geschehen, müssen w ir 
jene Behauptung für eine gehaltlose Phrase gelten las- 
sen. Eben so verhalt es sieh mit der „Polemik“ des 
Organs, die nur in so fern „Persönlichkeiten - enthält, 
als etw n ein Name genannt wird, der von der Sache nicht 
zu trennen ist; wir möchten wissen, wie wir einen Plan 
des Herrn Gcnernl-Conscrvators besprechen könnten, ohne 
dass Herr v. Quast dadurch berührt würde; aber gegen 
die Verdächtigung, nls ob wir irgendwie über die Grän- 
zen einer ruhigen Erörterung hinausgegangen wären, 
müssen wir uns verwahren, da dieses sicher Niemand in 
einem der Artikel finden wird. 

Wir bedauern, dass eine Zeitschrift* von der in allen 
Beziehungen strenge Wahrhaftigkeit und tiefe Gründlich- 
keit gefordert werden muss mul deren Verdienste wir 
auch in mancher Beziehung nicht verkennen wollen, in 
der so wichtigen Frage über den St.-Mauritius-Kirchcnbau 
jenen Anforderungen nicht entsprochen und einen durch- 
aus verfehlten Standpunkt eingenommen hat. Wir haben 
diesen in Nr. 18 Jahrg. VII des Organs genugsam nach- 
gewiesen, und die Allerhöchste Entscheidung erkennt fac- 
tisch die Gründe an, welche gegen denselben vorgebracht 
worden, weil ihr ein ganz anderer, von Herrn Geh. Obcr- 
Baurnth Stüler entworfener Plan zu Grunde gelegt w urde. 
Während Herr v. Quast vorgcschlagcn, die ganze alte 
Kirche zu erhalten, resp. Ihcilweise wieder zu erneuern 
und die neue Kirche an dieselbe, oder auf einem anderen 
Platze zu erbauen, was beides schon wegen der localen 
Verhältnisse nicht ausführbar war, lässt der nun Aller- 
höchst genehmigte Vorschlag des Herrn Geh. Ohcr-Bau- 
rathes Stüler nur den Thcil der alten Kirche stehen, der 
in archäologischer Hinsicht der interessanteste ist und in 
architektonischer mit der neuen Kirche am praktischsten 
vereint werden kann. Zum Beweise der Richtigkeit dieser 
unserer Behauptung gehen w ir in der Beilage unter I den 
von Herrn v. Quast in seiner Zeitschrift mitgclheiltcn 
Grundriss zu seinem Vorschläge und unter II den Entwurf 
des Herrn Stüler. 


Die Gründe, welche wir gegen den crsleren seiner 
Zeit vorgebrachl haben, siud zumTheil aus diesem Grund- 
risse I unschwer herauszufiuden und in II ganz beseitigt. 
Dieser in jeder Beziehung befriedigenden Lösung der 
F rage durch den Herrn Gell. Ober-Banrath Stüler ver- 
danken wir es, dass endlich alle Hindernisse beseitigt wur- 
den und jetzt, dem Vernehmen nach, dem Beginne des 
Neubaues nichts mehr im Wege steht. Wir glauben nicht 
dem Verdienste des Herrn v. Quast zu nahe zu treten, 
wenn wir darauf aufmerksam machen, »lass in dem Ent- 
würfe I der Archäologe und in dem II der praktische 
Baumeister den Ausschlag gegeben, und dass es gewiss 
wünschenswert!) wäre, den letzteren, in so fern er der 
Aufgabe gewachsen ist, da entscheiden zu lassen, wo es 
die Vereinigung neuer und alter Bauthcile gilt. Bei sol- 
chen gemischten Bauten oder Baugruppen kommt cs nicht 
nur darauf an, das Alle stehen zu lassen, sondern es muss 
auch der Baumeister eine solche Verbindung beider Tbeile 
zu linden wissen, die wie eine organische erscheint und 
selbst daun ein Ganzes bilden hilft, wenn die Tbeile noch 
so verschiedenartig sind. Iii grosser Anzahl sind diese Art 
Bauwerke aus der sogenannten Ucbergangs-Zcil des .Mit- 
telalters noch vorhanden, und bewundern müssen wir oft 
an ihnen die Genialität und technische Fertigkeit, mit der 
die allen Meister sie ausgeführt. Da auch in unserer Zeit 
oft das liediirfuiss zum Neuhaue drängt, da, wo noch alte, 
zum Thcil oder ganz crhnltungswcrthe Kirchen stehen, 
so möchten w ir wünschen, dass unsere Baumeister sich 
mit dieser Aufgabe besonders vertraut machten, damit 
weder das Alte unuöthiger Weise zerstört, noch über Ge- 
bühr erhallen werde. 

Dies ist der Standpunkt, den das „Organ" in solchen 
Fragen cinnimmt und der immerhin von dem der „Zeit- 
schrift f. christl. Archäologie und Kunst" verschieden sein 
inag. Obgleich wir in der Mauritins-Kirchenbnu-Frage 
entschieden für den Bau der neuen Kirche nufgclrcteii, 
der auch nach dem Plane von Yinc. Statz in allen seinen 
Thcilon von Sr. Majestät war gutgeheisse» worden, haben 
wir doch nicht die Niederreissung der alten Kirche .be- 
fürwortet“, sondern uns nur gegen eine Erhaltung der 
ganzen alten Kirche ausgesprochen, weil sie uns weder 
in archäologischer und artistischer, noch in praktischer 
Beziehung gerechtfertigt erschien. Wir bedauern, dass 
Herr v. Quast dieses mit Gründen belegte Auftreten gegen 
seinen Vorschlag so persönlich aufgefasst, und möchten 
im Interesse der Sache wünschen, dass künftighin solche 
Auffassung einer beiderseitigen vorurtheilsfreien Erörte- 
rung nicht mehr in den Weg trete. 

*■*■!< f -5 
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ist, nur recht thiitig und zahlreich bei diesem Congresse ver- 
treten sehen! 


lieber den neuen Dum in Berlin entnehmen wir der El- 
bcrfclder Ztg. noch Folgendes t „Zum vorläufigen Angriffe 
der Arbeiten sollen die ausreichenden Geldmittel vorliegen. 
Ausser der Summe, welche die köuigl. Hank-Verwaltung für 
den Dombau hergegeben hat, sind auch beträchtliche Beiträge 
von den Handels- und Versicherungs-Gesellschaften für den- 
selben gezeichnet worden. Noch keine bestimmte Entscheidung 
scheint darüber getroffen zu sein, ob gleichzeitig mit dem An- 
griff der Arbeiten für den Dombau auch der Fortbau der 
Königsgräber neben dem Dome in die Hand genommen wer- 
den wird, zumal beide Bauwerke in so inniger Beziehung 
mit einander stehen. Bekanntlich ist der Bau der Königs- 
gräber (Campo santo) schon bedeutend gefördert, so dass, 
falls der Fortbau sich verwirklichen sollto, die künstlerischen 
Arbeiten, die Ausführung der bekannten Cornelius’schen Car- 
tono für die Frescomalereien in den Königsgräbern betreffend, 
auch bald in Angriff genommen werden könnten. Von dem 
in letzterer Hinsicht gefassten Beschlüsse wird es wohl ab- 
haugen, ob der gegenwärtig in Rom weilende Meister Beter 
von Cornelius zur Leitung dieser künstlerischen Arbeiten 
liicher zurückkehren werde. Derselbe ist mit der Ausführung 
eines neuen Cartons für die besagten Frescomalereien jetzt 
sehr eifrig in Rom beschäftigt.“ 

Wien. Die Res t a urati on des St-Stcphans-Domcs, 
für welche, wie bekannt, Sc. Maj. der Kaiser einen Jah- 
res-Beitrag von 50,000 Fl. auf die Dauer von fünf Jahren 
aus dem Staatsschätze angewiesen hat, wurde in Angriff ge- 
nommen und mit Aufstellung der Baugerüste an beiden Sei- 
ten des Riesenthoreg begonnen. 

Lanilshat. Mit dem Restaurations-Plane unseres Rath- 
haus cs soll es nun auch Ernst werden; so wird sich denn 
mit dem kommenden Sommer wieder ein sehr frisches bau- 
liches Leben regen. 

Brüssel. Künstlern und Schriftstellern wirJ cs sicher 
nicht ohne Interesse sein, zu vernehmen, dass die Idoc des 
auf nächsten September hier anberaumten internationalen 
Congresses, dessen Zweck die Wahrung des arti- 
stischen und literarischen Eigenthums ist, allent- 
halben den lebendigsten Anklang findet, da die Sache an 
und für sich für Architekten, Bildhauer, Maler und Schrift- 
steller von der grössten Wichtigkeit ist. Nur ein gemeinsa- 
me» Zusammenwirken der Betheiligten aller Nationen Euro- 
pa'» kann cs möglich machen, den Zweck zu erreichen, ge- 
genseitig das artistische und literarische Eigenthum zu schützen, 
Künstlern und Schriftstellern die Frucht ihrer Bemühungen 
zu sichern. Aus Frankreich, England und den Niederlanden 
sind dem anordncndoti Coinilo schon Zusagen der Theilnalune 
geworden. Möchte sich auch Deutschland, dessen künst- 
lerisches und literarisches Streben von so hoher Bedeutung 


Neapel. Der König hat zur Wiederherstellung der in der 
Provinz Basilicata durch Erdbeben beschädigten Kirchen 
20,000 Ducaten angewiesen. 


iTitcrorifd)c flunbfdjnu. 

! •' • 

In einem der letzten Kunstberichto aus England wurde o*s 
Werk des b. Carolns Burrotnäus über Kirchenbaukunst angeführt. 
Dasselbe ist in Paris bei Lccoffro schon 1850(12. 340 S.) in zweiter 
Auflage erschienen und führt den Titel: „M. Caroli Korromart 
in structionuin fabricae ecclesias ticac libri duo.“ Der 
Prois dieser mit Noten versehenen Aasgabe ist nur 2 Fr. 50 C. — 
Das Prachtwerk „Paris dans sa splcndeur«, welches in 50 
Lieferungen erscheint, jede mit zwei grossen Blättern und einer 
Menge in den Text gedruckter Illustrationen, nimmt sich besonders 
der mittelalterlichen Denkmale an, und hat dio ersten Autoritäten 
t Frankreiclis gewonnen für den historischen und beschreibenden Text. 
Um nur ein paar Artikel anzuführen, wählen wir Notre-Damc von 
Viollet-lc-Duc und die Sninte-Cbapcllc von dem verstorbenen 
Las su s. Hier findet der Historiker, der Archäologe, der Aestbe- 
tiker und selbst der praktische Architekt reichen Stoff und umsich- 
tige Belehrung. So erfahren wir, dass der Thurm der Sainte-Cha- 
pelle in seinem Helme, ein Dachreiter, 230,700 Kil. schwer ist. Das 
Zimmerwerk kostete G7,9U Fr., die Schmiedearbeit 11.472, die ge- 
wöhnliche Blciarbeit 35,379, die Kunst-Bleiarbcitea 90,994, Bild- 
hauerei 11,205, die Omamcnle 2768, die Vergoldung 14, •492 Francs 
u. s. w. Die Ueaammtko9ten betrugen 266,068 Fr. Die Zeichnun- 
gen, in zwei Tönen gedruckt, wie die Uusscr.it schön gearbeiteten 
I Holzschnitte des Werkes lassen nichts zu wünschen übrig, sind 
Meistorarbeileu. 


Bei K. Andre in Prag erschien : 

Her Horn zu Pr«f/, von Wr. fwry, simhroa. 

S. VIII u. 375. (Preia 1 Thlr. 20 Sgr.) 

Eine wirklich höchst willkommene Beschreibung dos herrlichen 
Domes in Prag, den man mit vollem Rechte einen „ganz eben- 
bürtigen jüngeren Bruder- 1 des kölner Domes genannt bat. 
Das Inhalts- Verzeichniss mag den Worth des Werke« am bestes 
bekunden; cs bringt uns dasselbe einen Ucberblick der Geschichte 
der gothisOhen Baukunst; Geschichte des Domes; sein Bau und seine 
Schicksale; die Architektur des pragcr Domes; der Dom in seinem 
jetzigen Zustande; einige vorzügliche, zum Dom gehörige Kunst- 
werke; der Domschatz; die Krönungs-Insignien ; der Ausbau de» 

. Domes; zur Erläuterung der Illustrationen, die, beiläufig gesagt, ia 
dem kleinon Mnasstalie künstlerisch schön sind ; Bemerkungen zu 
' den beiden alten böhmische» Chorälen; Namens- und Sachregister 
Was Vollständigkeit, Klarheit und Lebendigkeit der Darstellung 
angeht, lässt das in jeder Beziehung zu empfehlende W’crk nichts 
zu wüusclien übrig, — eine verdienstvolle Monographie des im Jahrs 
t 1344 begonnenen herrlichen Domes. Jeder Kunstfreund schuldet 
dem Verfasser, wie dom Verleger gloich grossen Dank. Ausführliche 
Besprechung behalten wir uns vor. 

Es hat sich, wie bekannt, in Prag auch ein Verein zur Vollen- 
• düng seines bauprächtigcn Domes gobiidet. Gottes vollsten Segen 
: dem pragcr Dombau-VcreineU! 


Verantwortlicher Reilactcur: Fr. llaudri. — Verleger: M- D u M o n t • S chau be rg’schc Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. D uM on t- S cho ub e rg in Köln. 
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1)«* Organ erxhfint all« H 

Tag« lV» Bogaa $urk flr. 10. 

mit «rUviitcbeu Beilagen. 


— jftöln, bcn 15. Jflni 1858. — Vlll.3nl)rg. 


AbonnrmeiiOpttli holbjltirlicli 
d. d. DuchlikOd«! l'/tThlr. 
d.d. k I'noil. Po»l-An»lalt 
1 Tblr. 17V» S*r. 


Inlmlli Dio schwarzen Mutlcrgottes-Bilder. — Die Wartburg. VI. — Kiinotlicricht aus Norwegen. I. — Thomas von Kempen. — 
Besprechungen etc.: E. SteinleV Arbeiten für das kölner Museum. Jahresbericht der höheren Bürgerschule zu Hannover. — Litera- 
tur: Abbe Texicr, Dicliounaire d'Orfevrerie, de Gravuro et de Cisdurc Chrdtienno. — Literarische Kundschau. 


Die schwarzen Muttergottes-Bilder. 

Ls gibt eine Gattung von Abbildungen der heiligen 
Jungfrau, welche sich von allen anderen Abbildungen der- 
selben durch dit: schwärzt? Farbe unterscheiden. Solche 
schwarze Muttergottes-Bilder, wie sic in der Sprache des 
Volkes genannt werden, sind weit verbreitet, werden an 
einzelnen Orten als Gnadenbilder unter grossem Volks- 
/.ulaufc verehrt und befinden sich nicht selten auch iu den 
Häusern katholischer Christen. .Man hat solche Bilder zu 
Hont in Sta. Maria maggiore, zu Neapel, zu Lnrclo, zu 
Einsicdelu iu der Schweiz, zu .Marseille, zu Churlres, zu 
All-Oettingen in Baiern, zu Köln, zu Breslau, zu Czensto- 
chau im Königreiche Polen, und inan darf mit Grund au- 
ueinnen, dass die Zahl dieser Bilder ‘sich bedeutend ver- 
mehren lasse, wenn man diejeuij'gn, die au anderen Or- 
ten Vorkommen mögen, bemerkt und aufzählt. Alle diese 
Bilder werden uns als schwarze genannt. Sie sind aber 
mindestens nicht alle schwarz, sondern, wenn man sich 
genauer ausdriiekeu will, sch warzbraun; — ein Unter- 
schied, welcher nicht ohne Kinlluss auf unsere Erklärung 
der Entstehung dieser Bilder ist, wenn auch nicht von 
entscheidendem. Indem \\ ir auf diese Thatsache aufmerk- 
sam machen, möchten wir auf diesem Wege die Veran- 
lassung gehen, dass die Wahrheit iu dieser Sache von 
den einzelnen Stellen, wo sich diese Bilder befinden, ge- 
prüft und iu diesen Blättern bekannt gemacht werde '). 


') Wir sprechen hier schon dio Vermuthung ans, dass cs sieb 
bol uftherer Betrachtung beransstcUcn möchte, die Farbo aller 
dieser Bilder sei ursprünglich nicht dia schwarze, sondern 
die braune oder dio schwa rz braune gewesen. 


Ueber die beiden Bilder in Köln, von denen das eine 
in der Schnurgassen-, das andere iu der Kupfergas- 
sen- Kirche verehrt wird, erhalten wir durch freundli- 
ches, dankbar anzuerkennendes Entgegenkommen die fol- 
genden Beschreibungen. 

Danach ist das erstere Bild schwärzlich, jedoch 
mehr braun als schwarz. Es trägt eine allenthalben 
geschlossene, vergoldete Krone, die mit kostbaren Steinen 
vielfach verziert ist, aus welcher an beiden Schläfen Haar- 
flechten sichtbar werden. Das zum Bilde selbst gehörige, 
aus dem Stolle des Bildes selbst augofertigtu Gewand ist 
einfach und ohne Verzierung, mit der Ausnahme jedoch, 
dass am Bande überall Schnitzwerk als Verzierung er- 
scheint. Das Bild, das im Hochaltäre steht, ist mit zwei 
Mantelflügeln bekleidet, deren Farbe nach dem Charakter 
der kirchlichen Zeit wechselt (m diesem Augenblick ist 
die Farbe wegen des vorhergehenden Festes der Verkün- 
digung Mariä die weisse), sie sind mit goldenen Borten ein- 
gefasst, und tragen überdies reiche Goldstickereien, welche 
namentlich Sterne darstellen. Das Christuskiud sitzt nicht, 
wie das gemeinhin zu sein pflegt, auf dem rechten, sondern 
auf dem linken Arme der heiligen Jungfrau; es hat die 
rechte Hand, die nahe an den unteren Theil des Gesichtes 
der heiligen Jungfrau reicht, erhoben, die beiden ersten 
Finger an dieser Hand nebst dem damit vereinigten Dau- 
men sind gerade nach oben ausgestreckt, die bcidcu letz- 
ten Finger sind eingebogen und ruhen in der Fläche der 
Hand. 

Von dem Bilde iu der Kupfergasse hat man uns in 
den Stand gesetzt, Folgendes zu berichten: Die Farbe 
desselben ist dunkelbraun, das Bild trägt eine silberne 
Krone, die mit einem Kranze vergoldeter Sterne umgeben 
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ist. Das Gewand wird alle drei Jahre erneuert Gegen- 
wärtig ist es rosafarbig und mit Blumen durchwirkt. Ob 
dasselbe eine Goldumfassung habe, ist nicht zu erkennen, 
da das ganze Bild mit goldenen Kelten und Goldgesrhmoide 
aller Art überreich bedeckt ist. Vom lläupte der heiligen 
Jungfrau hängt zu beiden Seiten bis unten auf die Küsse 
ein Schleier von Silbergaze, reich an goldenen Verzierungen. 

Auch Breslau, von so mancher Seite merkwürdig, 
bewahrt in seiner Kreuz- und Sandkirchc schwarze Ma- 
donnenbilder, wie Herr Banke, königl. Rath bei der Re- 
gierung zu Breslau, berichtet. Ueber jenes hat ein warmes, 
der Sache gewidmetes Interesse uns in den Stand gesetzt, 
folgende Nachrichten hier einzuschalten. Hiernach ist das 
bezcichnetc Bild in dem Gesichte mehr gebräunt als 
schwarz, während die Hände fast ganz schwarz zu nennen 
sind. Die Kleidung der heiligen Jungfrau und dos Chri- 
stuskindes ist gleich; ein Silbermantel mit Goldborten, eine 
silberne Krone mit der Weltkugel und dem Kreuze, der 
, Heiligenschein und um denselben ein Sterncnkranz. Die 
Gewänder sind einfach, ohne Blumen- und Sternen- Ver- 
zierungen. 

Dies ist cs, was wir über die Bilder zu Breslau und 
Köln mitzutheilen haben. 

Nun aber liegt uns ob, über ein Bild derselben Gat- 
' tung, das Gnadenbild zu Czcnstnchau in Bolen Bericht zu 
erstatten, dessen Verehrung sich in die weitesten Umkreise 
ausgebreitet und einen Wallfahrtsort begründet hat, wel- 
cher sich den besuchtesten der Welt an die Seile stellen 
kann. Eine glückliche Veranlassung hat uns einen gelun- 
genen prächtigen Farbendruck dieses Bildes zur freien 
Betrachtung zugeführt , und so können wir wie nach eige-, 
»er Anschauung des merkwürdigen Urbildes darüber be- 
richten *). Auf diesem Bilde, dessen Ruhm die vorgenannten 
weit überstrahlt, lässt sich bemerken, dass das Gesicht der 
heiligen Jungfrau und die eine sichtbare Hand nicht 
schwarz, sondern dunkelbraun sind, und eben so, dass 
das Gesicht des Jesuskindes wie seine beiden sichtbaren 
Hände und der eine zum Theil sichtbare Kuss nicht 


’) Diese Abbildung ist in dem nachstehenden Prachtwerk«, welche» 
in Deutschland nur sehr wenig bekannt ist, enthalten. Wir 
glauben daru beizutragen, dass cs mehr bekannt werde, in- 
dem wir hier den Titel beifügen: „Wiory sztuki sredniowioc»- 
lH-j i z epoki odrodxenia po konicc wicku XVII. w dawnoj 
Polscc, wydanc przez Alexandra Przcadzieckiego i Edwarda 
iiastnwicckiego. Scrya Pierwrszn. W Waiszawie i w Paryzu, 
1853 - I86S. - “ (Monuments du moyen-flge et de la Renais- 
sance dans i’juieitnne Pologne, depuis les temps les plns ro- 
culds josqu'k la fln du XVII sieclc, publica par Alexandre 
Przcsdziecki et Edouard Rastawieoki. Premiere Serie. A Var- 
»ovio et ü Paris, 1858—1858.) 


I schwarz, sondern von gleicher brauner Farbe sind. Das 
ganze Bild ist in Goldgrund gemalt, das Gesicht der hei- 
ligen Jungfrau ist in jener strenge», trockenen Symmetrie 
. dargeslellt, welche den byzantinischen Bildern eigen ist; 
das Gesicht des Heilandes, welcher auf dem linken Arme 
der heiligen Jungfrau sitzt, trägt von dieser Strenge keine 
’ Spur, es hat einen sehr bedeutenden, lebensfrischen Aus- 
druck, edle Fülle, kräftigen Charakter, und der klare Blick 
i ist leicht nach oben gewandt; die rechte Hand ist empor- 
• gehoben, die beiden ersten ausgestreekte» Finger dieser 
Hand zeigen, dass sie in segnender Haltung ist; die Linke, 

! welche auf dem Schoosse ruht, trägt ein Buch, auf dessen 
äusserer Seite ein einfaches Kreuz sichtbar wird. Die hei- 
lige Jungfrau ist mit einer reichen Krone mit sieben Ster- 
nen geziert, um das Haupt breiten sich auf dem Gold- 
gründe die Strahlen des Heiligenscheines aus. Der Mantel 
des Jesuskindes ist von prächtig rotlicr Farin*, mit golde- 
nen Säumen eingefasst; der Mantel der heiligen Jungfrau 
von schwarzer oder schwarzgrüner Farbe; an der 
rechten Schulter erblickt man eine abwärts laufende Reihe 
i Sterne; neben diesen Sternen ist der Mantel mit unzähligen 
i weissen Perlen in Arabeskenform überaus reich verziert; 

das Innere desselben ist von dem prächtigsten Roth ein- 
i gefasst, und den Saum umgibt eine breite glanzende Gold- 
1 horte. Die starken Contraste der kräftigt'» Farben und 
die reiche Mannigfaltigkeit der Verzierungen, die noch 
durch vier Engel von den blühendsten Farben gehoben 
vyorden, von denen zwei die Krone der heiligen Jungfrau 
und zwei die Krone des Jesuskindes frei in der Luft schwe- 
bend halten, geben dem ganzen Bilde, auf dessen reichem 
Goldgrnnde noch Scenen aus der Geschichte des Heilan- 
des eingeprägt sind v einen überaus prächtigen Ausdruck. 

Hat man diese Bilder durch Beschreibung oder un- 
| mittelbare Anschauung kennen gelernt, so wird man gleich 
an die Frage denken, wie man dazu gekommen sei, die 
heilige Jungfrau, die Königin des Himmels, schwarz zu 
malen, sic in einer Farbe darzustellen, welche die Farbe 
der Nacht, des Todes nnd unter der christlichen Bevölke- 
rung von weisser Farbe die Farbe der Trauer ist? Auf 
diese Frage sind verschiedene Antworten gegeben worden, 
die eine mit mehr, die andere mit geringerer Zuversicht; 
doch ist man darüber nicht im Zweifel, dass diese Frage 
bisher immer noch eine offene geblieben und dass die 
rechte Antwort bis jetzt erwartet wird. Indem wir dieser 
Erwartung zu entsprechen versuchen, wollen wir vorher 
die vornehmsten Erklärungen mitthcilen, den Lesern cs 
überlassend, sich anderer Erklärungs- Versuche zu erinnern. 

Da könnte man nun geneigt sein, dem Ursprung die- 
ser Bilder sieb daraus zu erklären, dass irgendwo ein sol- 
j chcs schwarzes Mutiergottesbild als ein Gnadenbild, als «a 
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wuiidi-rthäligcs Bild verehrt worden, und dass daher, um 
die Gnaden auszubreiten, die durch dieses Bild den Gläu- 
bigen Zuflüssen, andere entstanden seien. Allein diese 
Erklärung würde die Sache nicht erschöpfen; man würde 
fragen, wie man denn dazu gekommen sei, dieses erste 
schwarze .Madonnenhild zur Verehrung aufzustellen? .Man 
würde beweisen, ein Homer sei schon vor dem Homer 
gewesen, lud so sind wir denn dahin gewiesen, andere 
Wege einzusrhlagcn, um diese Erklärung zu finden. 

Der llath hei der königlichen Regierung zu Breslau, 
W. Banke, hat in seiner Schrill: .Die Verirrungen 
der christlichen Kunst* *, der schwarzen Madonna ein 
eigenes Capitol gewidmet. Diese Darstellung des genann- 
ten Schriflstcllcrs wird uns den Slolf zu den nächsten Be- 
trachtungen gehen. Herr Banke sagt in der ihm eigen- 
thümlichen Ausdrucksweise: „Er habe in Aitcn-Octlingcn 
gefragt, wovon .Maria schwarz sei. Ein Geistlicher meinte, 
ihr Bild stamme aus einer verbrannten Kirche, sei wun- 
derbar erhalten und nur vom Bauche so schwarz. Diese 
Meinung kann aber nicht richtig sein, denn die schwarze 
Farbe ist gemalt. Der gute Geistliche mochte wohl die 
schwarzen Hostien im Kopfe haben, welche zuweilen durch 
Wunder aus Feuers- und Wassersnoth gerettet sind 1 ).* 

Wir sind mit Herrn Banke darin einverstanden, dass 
die Erklärung, welche der Geistliche zu Alten-Oettingen 
ihm gab, nicht richtig ist; der Geistliche scheint kein an- 
deres schwarzes .Muttergottesbild gekannt zu haben, als 
das zu Alten-Oettingen. Aber Herr Banke hatte Unrecht, 
diese Erklärung ohne Weiteres und durch eine Neben- 
bemerkung von der Hand zu weisen, die ein klein wenig 
abgeschmackt ist, indem er dem Geistlichen Gedanken 
lieh, die diesem ohne Zweifel fremd waren, und wozu 
seine Erklärung, wenn sie auch nicht die richtige ist, 
Herrn Banke gar keine Veranlassung gegeben hatte. Herr 
Ranke, welcher, wie wir gleich sehen werden, die schw ar- 
zen .Madonnenbilder aus dem Heidcnthumc nbleitct, hätte 
aus dieser Erklärung des Geistlichen von Alten-Oettingen 
Yorlhcil ziehen können. Denn was der Geistliche von 
Alten-Oettingen sagte, dafür hätte er ja in dem russischen 
Altcrthume ein Vorbild finden können; er hätte mittheilen 
können: Pnusanins erzähle VIII, 4, 2: Onntas habe das 
alte verbrannte Selmitzhild der Demeter Meläna, der 
schwarzen Demeter von Phigalia in Erz nachgeahmt, 
weil er dieses Bild als ein Cultushild betrachtete, und weil 
die Alten, wie jetzt noch die Griechen und Bussen, cs 
lange Zeit nicht für erlaubt hielten, solche Cidlus- oder 
Andachtsbilder, dffidQVfiaxa, anders als nach den ein- 
mal feststehenden Typen und Formen abznhilden und zu 


’) Ranke, a. a. 0. S. 9. 


vervielfältigen. Nun aber sei es Sitte gewesen, dass die 
Colonicen die Götterbilder der Haupt- und Mutterstadt un- 
verändert mitgenommen hätten. Hätte Herr Banke so 
raisoimirt, dann hätte die Anwendung auf die schwarze 
Diana und die schwarze Madonna sehr nahe gelegen. 
Warum Herr Banke nicht auf diese Betrachtung gekom- 
men, wollen wir nicht untersuchen, sondern die Ansicht 
des Herrn Banke über den Ursprung der schwarzen Mul- 
tcrgottesbildcr gleich mittheilen. Eigentümlich gehurt 
diese Ansicht llcrru Banke nicht ganz zu; vor ihm finden 
wir bereits die Meinung in einem sehr gelehrten Buche 
ausgesprochen, „in dem schwarzen Bilde erscheine die 
heilige Jungfrau als trauernde Nachtgöttin, indem sie an 
die ephcsinischc Diana erinnere').“ liier erinnert das 
schwarze .Muttergottesbild nur an die schwarze Diana von 
Ephesus; es ist die schwarze Diana von Ephesus sonach 
seihst nicht. Aber das Verdienst, die Mutter Gottes in die- 
sem Bilde zur schwarzen Diana von Ephesus gemacht zu 
haben, gehört ungeschmälert Herrn Banke. Um diese 
Ausicht geltend zu machen, weis’t Herr Banke nach, dass 
das heidnische Alterthum schwarze Göttinnen ange- 
betet habe, dass Demeter und Persephone, dass Aphrodite 
und Hekate entweder immer oder doch zuweilen schwarz 
ahgebildet worden. Insbesondere aber beruft er sieh auf 
die schwarze Diana von Ephesus, deren Verehrung 
weit verbreitet gewesen sei. Und um zu erklären, wie 
die schwarze Diana von Ephesus in die schwarze Mutter 
Gottes übergegangen sei, versichert Herr Banke, der heid- 
nische Cultus überhaupt habe sich in Born mit dem christ- 
lichen Cultus verschmolzen, und gelangt dann zu dem 
Schlüsse, den er mit diesen Worten ausspricht: „Genug, 
es wird nicht weit gefehlt sein, wenn wir hier- 
nach annehmen, dass die schwarze Diana von 
Ephesus cs ist, welche in der christlichen Kirche 
Platz genommen hat*)!“ 

Halten wir uns an den Buchstaben in diesem kühnen 
Satze, dann können wir Herrn Ranke beipflichten; denn 
dann ist es nicht weit gefehlt, wenn man die schwarze 
Diana von Ephesus für die schwarze Mutter Gottes hält; 
aber gefehlt ist es immer, und in Sachen der Wahrheit 
kommt es nicht darauf an, ob man nahe oder weit an der 
Wahrheit vorbeigehe, oder sie verfehle, man ist dann 
immer neben der Wahrheit und nicht in der Wahrheit, 
und neben der Wahrheit ist immer der Irrthum oder die 
Lüge. Aber Herr Banke will diesen buchstäblichen Sinn 


') Piper, „Mythologie der christlichen Kunst“, I. 8. 157. Jakob 
Grimm, „Deutsche Mythologie“, 2. A. S. 289. A. 2. Kaoul- 
Kochette, „Discoura sur les types imitatives*, p. 38. not. 1. 

*) Die Verirrungen der christlichen Kunst. Leipzig, 1856. 8. Auf- 
lage. S. 11. 
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gewiss nicht, weil er, wenn er ihn gewollt hätte, mit 
sich, mit seiner ganzen Argumentation in Widerspruch 
kommen wurde; er will folglich den Satz glaublich machen: 
r die schwarze Diana von Ephesus habe unter dem Bilde 
der heiligen Jungfrau in der christlichen Kirche Platz ge- 
nommen“, und dieser Salz des Herrn Ranke ist unerwie- 
sen, ist falsch und ist absurd. 

Wir fragen zuvörderst: wann hat denn jene Ver- 
schmelzung des heidnischen und christlichen Cultus in 
Rom Statt gefunden? Es müsste dieses doch, nach den 
Ansichten des Herrn Ranke, vornehmlich in den ersten 
Jahrhunderten, namentlich in jenen Zeilen geschehen sein, 
wo das Heidenthum noch neben dem Chrislcnthume in 
Rom bestand und noch eine Macht war, also in den drei 
ersten Jahrhunderten. Nun aber ist es Jedermann bekannt, 
dass gerade in diesen Jahrhunderten ileidcnthum und 
f.hristenthum sich so schroff wie nie und wie nur möglich 
gegenüber standen, dass die Christen von den Heiden ver- 
folgt, zu Tausenden gemartert und getödtet wurden, dass 
die Christen vor allem, was nach dem Götzendienste 
schmeckte, den grössten Abscheu hatten, dass sie die heid- 
nischen Götterbilder verabscheuten und dass sie sich' nicht 
selten dazu fortreissen Hessen, ihre ohnehin traurige Lage 
noch dadurch zu verschlimmern, dass sie die Götzenbilder 
der Heiden beschimpften, umwarfen, verstümmelten und 
zerstörten. Und in dieser Zeit soll die schwarze Diana 
von Ephesus als schwarzes Muttergottesbild in der christ- 
lichen Kirche Platz genommen haben?! Die Heiden, die 
in diesen Zeiten selbst lebten, rechnen es den Christen 
zum Verbrechen an, dass sie keine Tempel, keine Altäre, 
keine Bilder, keine Statuen hätten, und in dieser Zeit 
sollte die schwarze Diana von Ephesus sich mit dem 
schwarzen Mutlergotteshilde verschmolzen haben? Jeder- 
mann woiss ferner, dass die ersten Christen nur wenige 
oder gar keine Bilder in ihren Gotteshäusern hatten, um 
schwachen Christen, die vor Kurzem erst den heidnischen 
Götzendienst verlassen hatten, keine Veranlassung zu ge- 
ben, götzendienerischen Neigungen nachzuhangen, und in 
diesen Zeiten sollte man die Diana von Ephesus unter 
dem Gewände der heiligen Jungfrau m die Kirche, einge- 
führt haben? Ist der Satz des Herrn Ranke nun aber 
dennoch wahr, dann muss die Verschmelzung nach den 
drei ersten Jahrhunderten Statt gehabt haben. Aber nach 
diesen drei Jahrhunderten, wo die Diana von Ephesus 
längst gestürzt war, gab es noch kein schwarzes Mutter- 
gottesbild, und wie soll man es sich denn nun denken, 
dass die gestürzte Diana von Ephesus und das schwarze 
Madouncnhild, das gar nicht existirte, sich mit einander 
verschmolzen hätten? Uder sollte Herr Ranke den Muth 
haben, zu behaupten, es habe vor dem cilften Jahrhundert, 


also in dem ersten Jahrtausend des Christenthums, ein 
schwarzes Muttergottesbild gegeben? Wenn er das be- 
hauptet, so muss er seine Behauptung beweisen. Wir 
aber wollen bei diesem Gegenstände nicht länger verwei- 
len, im Vertrauen darauf, dass es uns gelingen werde, 
die richtige Erklärung zu entdecken. Irrthümer werden 
immer am besten widerlegt, wenn man ihnen die Wahr- 
heit gegenüberslellt. 

Wollte man nnnehmen — eine Annahme, die rein 
willkürlich ist — , wollte man annehmen, die schwarzen 
Madonnenbildcr hätten ihre schwarze Farbe, hätten das 
Sternenklcid u. s. vv. der schwarzen Diana von Ephesus 
zu verdanken : kann man auch dann noch behaupten, die 
Diana von Ephesus habe in der christlichen Kirche Platz 
genommen? Kein Rnisonnement kann leichtsinniger sein. 
Wenn die Damen von Breslau ihre Kleider uneh den 
Mustern der pariser Mode tragen, sind dann die breslauer 
Damen darum Französinnen, Pariserinnen? W ird Herr 
Banke diese breslauer Dämon auf Französisch anreden ? Ein 
solcher Schluss wäre lächerlich, und der Schluss des Herrn 
Banke ist es nicht minder! Soll der christliche Künstler 
sich des Stoffes, sich der Farben für seine Bilder nicht 
bedienen dürfen, deren der heidnische Künstler sich für 
die seinigen bedient hat, ohne sich den Vorwurf zuzuzie- 
hen, er habe Heidnisches und Christliches vermischt, dann 
ist alle christliche Kunst völlig unmöglich geworden. Die 
Augen und die Uhren der Heiden waren nicht anders 
I gebaut, als die Augen und Uhren des Christen, und Töne 
und Farben wirkten völlig nach denselben Gesetzen auf 
jene, wie auf diese. Die christliche Kunst hat sich an der 
heidnischen hcrangebildct, wie die heilige Schrift und die 
Kirchenväter sich der antiken Sprachen bedient haben: 
aber darum ist der Inhalt der heiligen Schrift kein heid- 
nischer, darum ist der Inhalt der Schriften der Kirchen- 
väter kein polytheistischer, und weil sich christliche Künst- 
ler nach heidnischen Mustern gebildet, hier und dort sich 
formelle Typen von der antiken Malerei angeeignet haben, 
darum sind ihre Werke so wenig heidnisch, als die Sprache 
des h. Chrvsostomus eine heidnisrhe ist, weil er den De- 
, mosthencs gelesen und studirt und von ihm in Sprache 
und Ausdruck gelernt hat: und wenn ein Maler von dem 
Talente des Guido Reni den Kopf einer der Töchter der 
Niobe zum Muster für seine Köpfe des Johannes in der 
Wüste und Christus am Üelbcrge nimmt, so hat er die 
Tochter der Niobe nicht in sein Bild übertragen und hat 
dieselbe nicht in dieselbe übertragen wollen. Er hat uns 
den Beweis geliefert, dass es auch den Künstlern ersten 
Ranges schwer ist, origin el, schöpferisch zu sein, und 
dass er nicht im Stande war, einen so schönen Kopf zu 
! erfinden, als der war, deu er in dem antiken Kunstwerke 
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erblickte. Die Zeitgenossen, für welche dieses Rild gemalt 
wurde, wussten nichts von der Niobe und ihren Töchtern 
und sollten nichts davon wissen, und der Antiquar, wel- 
cher diese Entdeckung machte, hat den Maler gewiss nicht 
zu seiner Freude überrascht! Wenn Raphael im Brande 
des Borgo einen Jüngling malt, der seinen alten Vater 
auf seinen Schultern fortträgt, muss er dann nothwendig 
den Aeneas beim Brande von Troja gemalt haben, und i 
sollte es keinem Jünglinge von selbst (‘infallen, seinen Va- 
ter iu einer Feuersbrunst von dem Flammentode zu retten, 
indem er ihn auf seinen Schultern fortträgt, ohne die 
Aeneide des Virgil oder die Travestie derselben von Blu- ; 
mauer zu kennen. a • r<- (Schluss folgt) 


Die Wartbnrg. 

' VI. 

Aus dem Elisabethen-Gange *) gelangen wir in das j 
nordwärts gelegene Gemach, den Landgrafen-Saal. 
Woher diese Benennung, wissen wir nicht anzugeben. 
'Dieses Gemach trug übrigens schon diesen Namen, als die 
Burgvostc noch nicht wicdcrhergcslcllt war. Von der 
Ostseile erhält der einfach gehaltene Saal das Licht. Ein 
Pfeiler iu der .Mitte stützt den Tragbalken der flachen 
Heizdecke. In einer Ecke ist ein Kredenztisch mit einigen 
mittelalterlichen Gefässeu aufgestellt. 

Ein äusserst passender und schöner Kunstschmuck 
des Landgrafensaales ist sein in Frescobildcm ausgeführ- ! 
ter, etwa drei Fuss hoher Fries, dessen Vorwurf die 
IJauptmomcnte der Sagen und Legenden, deren Schau- ! 
platz die Wartburg und deren Helden Landgrafen von 
Thüringen, die hier Hof hielten. Wir sehen hier ; 
Ludwig den Springer auf einem Weidzuge den Gipfel des 
Warteberges mit seinen überraschenden Fernsichten ent- 
decken und zum Burgstadel bestimmen; daun die Mauer 
der Wartburg, aus des Landgrafen Mannen gebildet ; den j 
Landgrafen Ludwig den Eisernen und den Kühler Schmid 
„Landgraf werde hart“ , Ludwig den Heiligen und den 


" ) Irrlhümlicli haben wir in unserem letzten Artikel angegeben, j 
als seien die Fresken des Elisabclhon-Ganges von Thäter 
gestochen; es sind dieselben aber von Theodor Langer in 
Dresden, und erschienen 1856 bei Georg Wigand in Leip- 
zig unter dem Titel: .Bilder aus dom Leben der h. Elisabeth. 
Wandgemälde auf der Wartburg. Erfunden und ausgcfiihrt 
von Moriz v. Schwind. In Kupfor gestochen von Theo- 
dor Langer in Dresden. Zweite Abthoiluog in sechs Bil- 
dern: Ankunft. — Kosenwunder. — Abschied. — Flucht. — j 
Tod. — Begräbnis*.“ Dio erste Abtheilung besteht aus den 
sieben Medaillons: .Die sieben Werke der Barmherzigkeit der 
b. Elisabeth“, von Julias Thäter in MGnchen gestochen, j 
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Löwen *) , den Edelacker, den wiedergefundenen Esel, 
und wie denn sonst der reiche Sagenschmuck der Wart- 
burg heissen mag, welchen wir aber nur andeulen können. 

Die Darstellungen der einzelnen Momente der Wart- 
burg-Sagen möchten wir mittelalterliche Genrebilder nen- 
nen. Alle sind leicht, gefällig und lebendig componirt und, 
wie alle Compositionen v. Schwind’s, mit wahrer Mei- 
sterhand gezeichnet. Man sieht diesen anmuthigen Bildern 
die Lust des Schaffens an, mit der dieselben gemacht sind. 
Dabei entsprechen sie, nach unserem Gefühle, allen An- 
forderungen der Farbengebung, welche man an ein Fre*co- 
bild stellen kann, und zeichnen sich durch kräftige Farben- 
harmonie aus. Einen passenderen Kunstschmuck als diese 
Fresken konnte dem Landgrafensaale nicht zu Theil wer- 
den, — eine fesselnde Bilderchronik eines der anspre- 
chendsten Abschnitte der Geschichte der Wartburg. 

Die Wendeltreppe des Beifrieds führt uns in das 
zweite Geschoss, welches das 130 Fuss lange und 50 
Fuss breite Myos-hfts, jetzt Bitter- oder Bankeisaal ge- 
nannt, cinnimmt. Gerade dieses Geschoss des Palas oder 
nach späterer Benennung des hohen Hauses hatte im / 
Laufe der Zeiten manche bauliche Veränderungen erlitten, 
und besonders die Decke. Wie letztere ursprünglich be- 
schaffen war, lässt sich nicht mehr ermitteln, keinesfalls 
ist dieselbe gewölbt gewesen. In einer Höhe von 1 1 Fuss 
hatte man später eine Decke eingebaut, die bei dem jetzi- 
gen Wiederherstellungs-Baue durch eine neue Construc- 
tion ersetzt wurde. Hölzerne geschnitzte Consolen tragen 
das Gebälk, das durch eine Bekleidung im stumpfen Win- 
kel mit flacher Decke unsichtbar geworden. Unter dem 
Daclistuhle durchziehen eiserne Stangen als Anker den 


") Vgl. .Leben des h. Ludwig“, S. 18. Dor Biograph erzählt: 
„Derselbe t»gintlicbc fürste hatte in sinic bofe einen leuwen, 
der batto sieb eins morgens entpundin unde was ns dem ge- 
mache komen. dar inne her ging nnde bram undo schrei in 
der borg, daz niraant zu wege torftc gen. do daz der herre 
vornan), her Stunt ulf uz stnem bette urnlc warf sin hemdo 
an undc trat in zweite nider sehne unde lif zu dem leuwen 
kunlich zu unde hub uff sine fust undo drouwetc dem leuwen 
undo schrei on fricdlichin an. vou stunt lute sieb der gtira- 
miege lenwe vor in nider als ein zamoz bundclin undo wcgctc 
kein im den zsgil sin. Alsus ward der leuwe mit erbeit, mit 
not unde sunderlich mit borndon wischen widdir bracht da 
her legin soldc, nnde der des leuwen pblag zu wartin muslc 
von dem furstin grozo »trafunge dulden, des gcschefcc ist nicht 
alleine zu zu legene sincr kunheit sundern oueb einem stark in 
glouben den her zu got bat getragin.* Dem alten Brauche 
treu, welcher auf den mittelalterlichen Ucrrcnbnrgcn, selbst 
an Künigspfalzcn und bei den Stadthäusern der freien Städte, 
wilde Thier« in eigens dazu gebauten Zwingern hegte und 
pflegte, wird auch jetzt noch auf der Wartburg iu dem an 
die 8üdseite des Palas angebauten Zwinger, über welchem das 
Bodengemach sieb befindet, ein americanisober Bär gehalten. 
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Saal, welche man zur Festigung der Sargmauern noth- 
wendig erachtete. 

Von der Ost- und Westseite erhalt die Halle ihr Licht. 
I 11 ganz eigentümlicher Construction baut sich die Schei- 
demauer des unteren Geschosses, weiche dort die Laube 
oder Galerie bildet, bis unter den Dachstuhl, die Decke, 
und macht hier die Brüstung einer freien Galerie, die 
ganze Westseite des Saales entlang laufend und mit zwei 
Aufgängen versehen. Diese Scheidemauer selbst ist durch 
zierliche Bogenstcllungcn, welche den verglasten Bogen- 
stellungen der Aussenmauer entsprechen, durchbrochen 
und deutet in ihrer architektonischen Omamentation auf 
die Zeit der Gründung des Baues. Aeusserst zierlich sind 
die Säulchcn in ihren Basen und formwcchsclnden roma- 
nischen Capitälen und Kämpfern. Diese Galerie bekundet 
den Zweck des Snalboucs. Bei Gastmabien und ähnlichen 
Gelegenheiten mag dieselbe zur Aufnahme der hohen 
Herrschaften bestimmt gewesen sein. So z. B. bei der am 
24. April 1322 auf dem- Saale Statt gehabten Auffüh- 
rung des Mysteriums von den zehn Jungfrauen, welche 
den Landgrafen Friedrich mit der gebissenen Wange so 
tief ergriff, dass er schwermülhig wurde und bald darauf 
starb * *). ' • 

An der Südseite führt eine dreifache Arcade auf einen 
unbedeckten Erckcr, welcher dem überraschten Wanderer 
eine entzückende Aussicht in das reiche, mitunter wild 
romantische Bcrggclündc bietet, das von dieser Seite den 
Warteberg im üppigsten Naturschmucke umlagert und 
den Blick bis zur majestätischen Kuppe des Inselberges 
leitet. Dieser Arcade entsprechend ist auf der N’ordseitc 
eine ähnliche angebracht, welche mit einer Plattform des 
Neubaues, der in dem von uns gegebenen Grundrisse dop- 
pelt schraffirt ist, in Verbindung steht, lieber die Zinnen 
der Plattform hinaus genicsst das Auge die unbeschreib- 
lichen Reize des lieblichen Hellthaies, die volle Pracht der 
kräftigsten Laubfrische der herrlichsten Waldgründe, und 
wundervolle Fernsichten nach Westen und Osten. Die 
nordöstliche Ecke des Saales nimmt ein stattlicher Kamin 
mit seinem geräumigen Feuerheerde ein. 

’l Den Namen „W ar t burg-B ibl io t h c k' trügt cino unter dein 
Protcctoratc des (Jrossherzogs von Sachsen- W’eimar-KiscDacli, 
Karl Alexander, erscheinende Satnmlnng aller anf die 

• Geschichte der Burg, des Landgrafenthums nnd der Stadt Ei- 
senach bezüglichen Quellen und Stoffe. Ludwig Bcch stein 
hat bereits das erste Heft dieses Sammelwerkes herausgegebon 
und in demselben das .grosse thüringische Mysterium von den 
. zehn Jungfrauen" abdmeken lassen. Auf der Wartburg selbst 
ist durch die Fürsorge des Herrn v. Arnswald cino Bibliothek 
angelegt, dio alles bisher auf dio Gcscbichto der Wnrtbnrg 
bezügliche Gedruckte enthült, wie auch einige Handschriften, 
so ein Leben der h. Elisabeth und die Legende Ton der )i. 
Ursula. 


Änerkcnnenswerth und nicht genug zu loben ist es, 
dass man gerade das Muos-hüs oder den Bauketsaal in 
der ganzen polychromischen Pracht des romanischen Sty- 
los selbst wieder ausschmücken lässt. Glücklich ist mau 
in der Wahl des Malers gewesen, welchen inan mit dieser 
Aufgabe betraut hat; denn schwerlich würde man in 
Deutschland für solch ein Werk einen tüchtigeren finden. 
Der Maler M ichacl Welt er aus Köln hat in seiner Aus- 
stattung des Tempelhauses und in der Ausschmückung 
des Chores der St-Cuniberts-Kirche seiner Vaterstadt, um 
nur ein paar Belege seiner Kunsttüchtigkeit anzuführen, 
längst den Beweis und die Probe abgelegt, dass er mit 
leicht schaffender, jeder Kunstperiode des Mittelalters sich 
treu anschmicgendcr Phantasie die gründlichsten Studien 
mittelalterlicher Ornamentation, den lebendigsten Farben- 
sinn und feinsten Geschmack verbindet, m der Ausführung 
nicht minder tüchtig, wie im Schaffen. Dem Baumeister 
v. Uittgcn, welcher ihm die polychromische AusstafBrung 
des Bankctsanles der Wartburg übertrug, gereicht es zur 
Ehre, eine solche Wahl getroffen zu haben; deun in der 
W eise, wie Weiter die Ausstattung bis zu den gering- 
fügigsten Details in der gewissenhaftesten Stylstrenge, w as 
Form und Farbe angcht, durchführt, hat bis jetzt Deutsch- 
land noch nichts Aehnliches aufzuweison, steht der Saal- 
bau als einzig da. Staunt man über den lleicliUumi, die 
Mannigfaltigkeit der Motive, über die durchherrschende 
Farbenpracht des weiten Saales, in so weit derselbe in 
seiner Ausstattung vollendet ist; so ist man nicht minder 
überrascht von der Harmonie, in w elche der Künstler das 
Ganze zu stimmen wusste. Den Laien fesselt der wirklich 
überraschende Gesammt-Eindruck der Prachthallc, den 
Kenner entzückt die schone Zeichnung der Ornamente, 
das in denselben entwickelte feine Farbengefühl, der un- 
sägliche Flciss der Ausführung und die bis zum Kleinsten 
beobachtete Styltreue, ohne dass der Künstler geistloser 
Copist war. Das Ganze ist ein aus Einem Gusse entstan- 
denes Kunstwerk. 

Die nördliche und südliche Giebelwand des Saales hat 
der Künstler noch nicht zu staffiren begonnen. Wir sahen 
die zu diesem Zwecke entworfenen Skizzen, welche So. 
Königl. Hoheit der Grossherzog auch bereits genehmigt 
und die noch im Laufe dieses Sommers vollendet werden 
sollen. Das Giebelfeld der Xordwand belebt über der 
Arcade ein reich ornamentirter romanischer Bogenwulst, 
unter dem in vollem Kaiser-Ornate, als Steinbild gehalten. 
Karl der Grosse sitzt, bis zu welchem hinauf die Land- 
grafen ihr Geschlecht führen. Ihm zur Seite auf entspre- 
chenden Kragsteinen sichert Unter stylgcrechton Baldachi- 
nen die Standbilder des h. Ludwig und der h. Elisabeth. 
Dem Kaiser zu Füssen liegt der Löwe, Wappenschilder 
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füllen die Ecken auS. In ähnlicher Weise ist auch die 
entgegengesetzte Wand staffirt. Die hier anzubringenden 
Figuren sind noch nicht bestimmt; sie werden aber so 
gehalten, wie die der .Nordwand, mit dein Unterschiede, 
dass der Lindwurm angebracht ist. 

Die Decke des Saalbaucs ist in Casscttcn getheilt, 
welche mit Rosetten, heraldischen Thierfiguren in Roth, 
Grün und vorherrschendem Blau verziert sind. Unter der 
Decke liiuft ein stark vorspringender romanischer Rund- 
bogenfries durch. An der Ostseitc bestimmten die Arca- 
den der Fenster, welche eine wunderschöne Aussicht bie- 
ten, die Einthcilung der Decoration. In reichem I.nub- 
ornamentc sollen über jeder Bogenstellung zwei Medaillons 
angebracht werden, mit Bildnissen der Landgrafen. Zwei 
derselben sind fertig, von Hoffmnnn gemalt, nach un- 
serer Ansicht aber nicht stvltreu; die Medaillons, in dieser 
W eise gehalten, würden störend wirken. Alle die Arcaden 
trennenden Pfeiler sind mit einem damastartig gemalten 
Teppich verziert, in der Farbengebung harmonirend mit 
der Decke. Unter jeder Arcade steht eine Bank mit reich 
geschnitzten Lehnen und Armstützen, deren Rücken und 
Sitzseiten mit Damast ausgeschlagen werden sollen. 

So origincl die architektonische Construction der 
durchlaufenden Galerie der Westseite ist, so reich und 
. originel ist auch ihre polychromische Ornaineutation. Die 
durchbrochene Brüstungswand der Galerie ist durch je 
zwei Säulchcn in zwei Bogen getheilt, die in der Mitte 
ohne Säulchcn sich in einen Kragstein endigen: — eine 
Anordnung, welche wir noch nirgend gefunden haben. 
Ein reich gegliederter Sims bildet die Basis der Briistungs- 
wand. Der untere Thcil der Mauer ist ganz von dreibo- 
gigen Arcaden durchbrochen, welche in ihrer Anordnung 
den Arcaden der Ausscnmaucr und denen der Ostseitc 
entsprechend sind. Die Galeriemaucr hat in der Mitte 
einen Durchgang aus der durch die beiden Arcaden-Reihen 
in ihrer architektonischen Form sehr zierlichen Lauhe in 
den Saal. 

Diese Galerie ist iiusserst reich ornamentirt, nicht nur 
die architektonischen Glieder, Cnpitiile und Basen, sondern 
auch die iunoren Wände der Bogen sind aufs zierlichste 
nusgestattet. Auf Goldgrund sind hier die mannigfaltigsten 
romanischen Ornament-Motive in Blau, Roth und Grün 
ausgeführt, sowohl durch Thierfiguren belebte Lauborna- 
mente, als einzelne allegorische Gestalten, die auch selbst 
dem wahrhaft künstlerisch geordneten Ornamente wieder 
Bedeutung geben. Es ist hier der reichste Schatz mittel- 
alterlicher Miniaturmalerei zur Schau gegeben, eben so 
reizend in den Farben, als zierlich in der Ausführung. 
Man wird des Sehens nicht müde und staunt, je länger 
man das Ganze betrachtet, immer mehr über den lteich- 
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thum, der hier in der Ornamentalion entfaltet ist. Auf 
dem unteren Thcilc der Pfeiler der Galerie sind proviso- 
risch Teppiche gemalt, die wahrscheinlich später durch 
Fresken ersetzt werden. Der Anblick dieses Saales allein 
lohnt den Besuch der Wartburg, wenn er einmal in sei- 
ner vollen Pracht vollendet ist. 

Ueber die mit dem Jtnnketsnnlc in Verbindung ste- 
hende Plattform an der Nordseite gelangen wir in den 
von Grund aus neu aufgeführten Thoil der Hofburg, die 
Kemnaten und den Beifried. Von der Plattform treten 
wir in ein dem Arcadenbau des llauptbaues treu ange- 
legtes Erkerzimmer mit reizender Aussicht, und von die- 
sem in das dritte Geschoss des Thurmbaues. Aus dem 
Erkerzimmer gelangt man in zwei unter sich in Verbin- 
dung stehende kleinere Zimmer. Die Wendeltreppe liegt 
in der südöstlichen Ecke des Tburmes. Dem oberen Ge- 
schoss entsprechend hat das untere Geschoss der Kemnnte 
oder der künftigem grossherzoglichen Wohnung ein grös- 
seres, an den Palast stossendes Gemach mit Vorzimmer, 
das in die Elisabeth-Galerie führt. Durch eine Arcade 
steht dieses Gemach mit einem dem Erkerzimmer des 
oberen Geschosses entsprechenden in Verbindung, und 
aus diesem kommt man in zwei kleinere Zimmer, deren 
jedes seinen besonderen Eingang hat, die aber unter sich auch 
wieder in Verbindung stehen. Natürlich hat das untere 
Thurmgeschoss auch ein Gemach. In der Anlage des Neu- 
baues hat sich der Baumeister möglichst an die Funda- 
mente des ursprünglichen Baues gehalten und in der 
Disposition mit Beobachtung des Grundcharakters der 
Architektur des hohen Hauses ein schönes Ganzes geschaf- 
fen, bequem und wohnlich, wrnnn einmal stylgetreu ge- 
schmückt und mit passendem Hausgerathe versehen, eine, 
zwar etwas beschränkte, doch recht gcmüthlichcFürsten- 
Wohnung. 

Freuen werden wir uns, den Bau bald in seiner gan- 
zen Vollendung zu sehen. Wir wollten nur eine Skizze 
desselben entwerfen, um dem kunstsinnigen Fürsten, wel- 
cher die Burg wieder neu erstehen hicss und sie seiner 
Ahnen und seines Geschlechtes würdigst ausstatten lässt, 
öffentlich unseren tiefgefühlten Dank kundzugeben. 

Möchten unsere Andeutungen nur der Waller viele 
zur Fahrt nach der Wartburg bestimmen, eine der loh- 
nendsten im Vatcrlnndc. Wie verlautet, haben wir eine 
Monographie der Burg von ihrem Baumeister, Herrn von 
Rittgen, zu erwarten. Möchte diese Vermuthung wahr 
werden, denn die Landgrafcu-Veste kann nicht leicht 
einen besseren Historiographen und natürlich keinen kun- 
digeren Beschreiber finden. Dass eine ausführliche Mo- 
nographie der Burg, durch Zeichnungen erläutert, allen 
Kunstfreunden willkommen sein wird, unterliegt keinem 


Digitized by Google 


116 


Zweifel; das bekundet solion die freundliche Aufnahme, 
welche unsere durchaus anspruchslosen, nur andeutenden 
Skizzen über dieselbe gefunden haben. Ernst Weyden. 


Kunstbericht aus Norwegen. 

i. 

« 

Wie allenthalben, wo der Protestantismus Eingang 
fand, war er auch in Schweden und Norwegen in Bezug 
auf die Werke christlicher Kunst destructiver Natur. Die 
Ursachen und Gründe dieser Zerstörungswut!! wollen wir 
hier nicht näher erörtern; sic waren hauptsächlich neben 
blindem religiösem Fanatismus, wie bei allen ähnlichen 
Veranlassungen niedrige Habsucht. Schweden wie Nor- 
wegen hat seit einigen Jahrzehcnden angefangen, einzu- 
sehen, was das Land an Erinnerungen und historischen 
Belegen mit den zerstörten Monumenten verloren, und wie 
viele cs deren mit den bis dahin dem Verfalle Preis gege- 
benen Denkmalen noch verlieren würde; es hat ihre 
Wichtigkeit erkannt und mit der Restauration der Erhal- 
tung der lieber blcibscl begonnen. Dieser Sinn ist erwacht, 
seitdem die religiöse Toleranz iu so weit gesiegt, dass 
Katholiken in den beiden Königreichen ihrem Cultus öf- 
fentlich genügen können. 

Wir gaben einige Notizen über Upsala. Andeutun- 
gen über die christlichen Denkmale in den wilden Felsen- 
schluchten, den düstern Fjords des Gamle Norge, des 
alten Norwegens, der Heimat der thntengewaltigen See- 
könige der Berserkr, werden vielleicht von den Lesern 
des Organs nicht minder günstig aufgenommen, als jene 
Notizen. 

Die .Archäologische Gesellschaft" in Christiania 
hat als Hauptzweck ihrer Vereinigung die Erforschung 
und Erhaltung der mittelalterlichen Denkmale 
Norwegens festgestellt nach dein §. 1 ihres Statuts, und 
diesen verfolgt die Gesellschaft seit 1845. Ihre bis jetzt 
erschienenen Verhandlungen liefern Beschreibungen und 
Zeichnungen von Holz- und Steinkirchen, Ruinen alter 
christlicher Denkmale, Details derselben, Kirchengeräthe 
und Ornamente u. s. w., und zugleich ein Verzeichniss 
von allen aitcrthümlichen Ueberrestcn der mittelalterlichen 
Kunst und des Handwerks in ganz Norwegen. Sic unter- 
suchten gemäss diesem Verzeichnisse die uralten ,stave- 
kirker" oder ans Holz gezimmerte Kirchen mit ihren 
gemalten und geschnitzten Ornamenten, ihren Inschriften 
in Runen oder lateinischen Charakteren, machten Inven- 
tarien von mittelalterlichem Kirchengeräthe, Altären, Bild- 
nercien, Gemälden, Glocken, Weihrauchfässern, Reliquia- 
rien, Kelchen, Taufbecken und „d obe fade“, Taufgefässen, 
beschrieben alte hölzerne Häuser, „stnbburc“, mit ihren 


Ornamenten und Inschriften, Ruinen alter Denkmale mit- 
| tclalterlicher Baukunst, ihre Ornamentik, mittelalterliches 
Hausgcräthe aus Holz, Metall in allen Formen, an dem 
die alten Landsitze noch reich sind, so Stühle, Kasten, 

| Schreine, Trinkhörner und andere Trinkgcfässe, Denk- 
i steine, „bautastene“, mit Runen, Inschriften, Stein- 
j kreuze und Grabsteine, Banner, Waffen, Götzenbilder, 

; Amulette und überhaupt alle Gegenstände des Mittelalters, 
die nur in etwa bezüglich der Kunst und Culturgeschichte 
[ des Landes von Bedeutung sind. 

Folgen wir den Verhandlungen, die in Druck ersrhie- 
' neu, so finden wir zuerst Bericht erstattet über die Aus- 
i grabungen in den Ruinen des Cistercienser-Klosters 11a- 
: vedön in Christiania-Fjord, welches 1147 von einem 
j englischen Mönche dieses Ordens aus Kirkstead Lincoln- 
J shirc gegründet wurde. Es ist in seinen Haupttheilen ein 
romanischer Bau, der aber verschiedenen Mutationen un- 
terlegen. Leider wurden die meisten der in den Ruinen 
gefundenen Steine, selbst ornamentirte, veräussert. Das 
Kloster wurde 1532 durch König Friedrich I. \on Däne- 
mark zerstört, weil dessen Abt Hans ein Anhänger seines 
Rivalen, König Christian’s II., war. Der Grundriss des 
Klosters stimmt mit dem der gewöhnlichen Cisterc/enser- 
Klöster überein. Des Chores westlicher T heil und das 
Schiff scheinen die ältesten Thcile des Baues zu sein, ln 
ganz cigenthümlicher Weise ist das Schiff durch drei mas- 
i sive viereckige Pfeiler mit drei Traveen, deren östliche 
I breiter als die beiden anderen, in zwei Flügel gelheilt. 
Die Fundamente dieser Pfeiler und der drei Altäre sind 
noch vorhanden, der eine an der Westseite des mittleren 
! Pfeilers, der zweite in derselben Linie mit diesem an der 
Nordwand und der dritte in der nordöstlichen Ecke, aber 
alle nach Osten gewandt. Eine ähnliche Stellung der 
Pfeiler findet sich in den Ruinen der St.-Georgs-Kirche 
in Wisby und in der Kirche zu Folö auf Gothlaud. Der 
Styl und die Mauerarbeit der Kirche von Havedön deutet 
j in den ältesten Theilen auf den anglo-normannischen Stvl 
und ist sehr sorgfältig nusgeführt, was nicht in den neue- 
j ren Theilen der Fall, deren Fenster und Gewölbe in Zie- 
gelsteinen ausgeführt sind. Man findet in Massen die 
i Ucberbleibsel der Gewölbrippcn im Dreipass. Sehr inter- 
, essant sind die Abbildungen der architektonischen Detail« 
der Kirche und des Klosters, welche der Verein herans- 
i gegeben hat 

Achnlichc Ausgrabungen wurden in den Ruinen der 
Kathedrale von Hammar vorgenommen, wo man einen 
i goldenen und silbernen Ring mit Steinen und einen Kelch 
und Patene von eisenhaltigem Metall fand — wie auch in 
ein paar Bischofsgräbern der Kathedrale von Throndhjena. 
die bei der Ausbesserung des Fussbodens blossgelegi 
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wurden, einen güldenen Hin", Uoberbleibsel eines Bi- 
srliofsstnlis und einen bleiernen Kelch und Paten«. Aus- 
grabungen einer kleinen Kirche zu Musel y in der Pfnrrc 
Börsen. Diözese Dronlheim, ergaben keine Resultat« ; nur 
fand man die Hauptmauer doppelt, den Raum zwischen 
beiden Mauern mit Stein brachst iicken, Lehm und Kies 
gelullt. Die Kirche stammt aus der Mitte des 1 ‘2. Jahrhun- 
derts. Von ganz besonderem Interesse für den Archäologen 
sind die hölzernen Kirchen, slnvckirker, Norwegens. 
Dieselben werden immer seltener. Die bedeutendste und 
bezüglich ihres Scbnitzwerkes schönste des Landes ist die 
von Hittcndnl, die jetzt wieder hergestellt auf Kosten 
der Gesellschaft und des Kigenthümers, .kirkeeiere“ I lal- 
vor Olsen Kn grav. Nach dein Uriheile kundiger Alter- 
thumsforscher haben diese Molzkirchen, wie die alten nor- 
wegischen Kirchen überhaupt ursprünglich keine Decke, 
sondern offene Dachstühle gehabt. 

Anerkennenswert!! ist es in dem protestantischen 
Lande, dqss man im Wiederherstellungs-Bau der Holz- 
kirelie in Hitterdal die Kreuze am Acussern, den allen 
Altartisch in seiner ursprünglichen Gestalt, am Ost-Bude 
auf einigen Stufen sich erhebend und von einem 10 — 12 
Kuss hohen Kreuze überragt, w iederhergestrllt hat, so 
wie auch die kolossalen Heiligenbilder (die vier Evange- 
listen) in vier Nischen hinter dem Altäre. Di»* Kirche hat 
zwei runde Thürim* über der Abside und dem Chore und 
einen viereckigen am West-Ende, d»*r aber später zuge- 
fügt als Gloekenlhurm. Nach späteren Berichten ist die 
Restauration nicht mit gehöriger Sorgfalt vorgenommen 
worden. Ihres Alters wegen nicht minder merkwürdige 
1 lolzkirchen befinden sich in Rorgund in Loerdal und 
in Floan in Stordalcn, Diözese Dronlheim, dessen Ka- 
thedrale jetzt auch durch einen .Shillings- Verein wieder- 
hergcslellt w-crden soll. In Stcrsund in dem Dalil- 
Dislrict befindet sich auch noch ein 1324 ganz in Holz 
gebautes Haus. 

Die meisten alten in Stein gebauten Kirchen, wie in 
Odde, Ullingsvarg, Kinnservik.Kidfjörd, die Ruine 
des Cistercienser-Klosters Lysekloster, tragen unwider- 
sprechlich den Charakter anglo-normannischer Bauweise. 
Englische Mönche brachten das Christenthum nach Nor- 
wegen und waren natürlich seine ersten Kirchenhaumei- 
ster. Die älteste steinere Kirche Norwegens soll die von 
Moster im Amt Sud-Bcrgcnhus sein. Olaf Tryggvnson 
soll dieselbe ftftö gegründet haben auf der Stelle, wo bei 
seiner Heruberkunft aus England zuerst Misse gelesen 
wurde. Die Kirche hat weder Thurm noch Gewölbe, die 
Glocken hangen im Dachstuhl. Die Vorhalle ist 10 Ellen 
lang und (5 breit, das Schilf 13 Ellen, und der Chorhau 
hat (i Ellen im Gevierte. Die Kathedrale in Bergen 


und die dortige St.- Marion-Kirche sollen ebenfalls wie- 
»lorhergestellt werden. Nach einem neuen Gesetze stdlen 
die Kirchen fürder nicht mehr das Kigcuthum von Pri- 
vatpersonen, kirkeeiere, sein, wie dies früher der Fall in 
ganz Norwegen war, sondern jetzt ihre eigenen Vorstände 
haben. Von höchster historischer und archäologischer Be- 
deutung ist die von dem Vereine veranstaltete Sammlung 
norwegischer Runcn-Iuschriften. Aeusserst lehrreich sind 
die Berichte der anti<|uaris»'hen Gesellschaft in Christiania, 
Tür denjenigen, welcher die europäisch-christliche Baukunst 
in ihrem Zusammenhänge verfolgt, unentbehrlich. 



Thomas von Kempen. 

Noch unentschieden ist für Manchen die Frage, wer 
der Verfasser des unvergleichlichen Werkes: „De Imi- 
tatione Christi.“ Man hat dasselbe, um dessen Ruhm 
sich Spanien, Deutschland, Italien, die Niederlande und 
Frankreich stritten, bekanntlich 14 verschiedenen Verfas- 
sern, unter denen selbst der h. Bernhard, zugeschrieben; 
doch beschränkt sieh zuletzt die Zahl der Prätendent»*!! 
auf drei: Johannes Gerson (Kanzler der Kirche von 
Paris), Thomas a Kempis oder von Kempen und J<»- 
linnnes Gersen (Abt von Verceil). Der Pfarrer J. Moo- 
ren hat in seinem Werke: „Nachrichten über Tho- 
mas a Kempis“, den Beweis geliefert, dass derjenige, 
welcher das Werk .De Imitatione“ geschrieben hat, 
wirklich aus Kempen bei Crefeld geboren und als Augu- 
stiner-Mönch in dem Kloster de montc St. Agnctis bei 
Zwolle gestorben ist; er will sogar die Stelle gefunden 
haben, wo das Geburtshaus des Thomas in Kempen ge- 
standen habe. 

Austausch der Meinungen allein kann in solchen Fäl- 
len zur klaren Wahrheit führen. Wenn wir auch dem 
Verfasser der Nachrichten über Thomas a Kempis bei- 
stimmen, so möchten wir doch auf einen Artikel der Re- 
vue de I'Art Chretien aufmerksam machen, der die 
Frage: „Quel est l’auteur de Limitation de Jösus Christ?* 
auch erörtert, nachdem ein früherer von L. Bäcker die 
Ansicht d»*s Pfarrers J. Mooren vertreten und angenom- 
men hat. 

Der Verf. der Widerlegung, Elic Petit, führt als 
Hauptgrund der Annahme, dass Thomas von Kempen der 
Verfasser sei, die Stelle einer antwerpencr Handschrift des 
Werkes „De Imitatione“ an: „Finitus et completus, anno 
Domini MCCCGXLI per manus frntris Thomnc a Kem- 
pis, in monte Sanctae Agnctis, virginis et mnrtyris prope 
Zwollis“; deutet aber den Ausdruck .per manus* auf 
Handarbeit, auf das Copiren der Handschrift, indem in 
derselben nicht allein das Werk -De Imitatione“, sondern 


Digitized by Google 


118 


auch die Evangelien und die Episteln des h. Paulus ent- 
halten sind. Nach seiner Ansicht bezeichnet sich hier 
Thomas a Kempis selbst als Copist und nicht als Verfas- 
ser. Auch sucht er den Johannes Rusch zu widerlegen, da 
dieser sich bestimmt dahin ausspricht, dass Thomas de 
Kempis der Verfasser des Werkes De Imitationc „quorum \ 
unus fratcr Thomas de Kempis, vir probat«; vite, qui 
plures devotos libros composuil videlicct: Qui sequitur 
me: l)c imitatione Christi", indem er nnuimmt, 
Rusch habe auch jene Schlussbemerkung der antwerpener 
Handschrift missverstanden oder sei der gewöhnlichen 
Deutung derselben gefolgt. 

Die Stelle des Albert Hardenberg in seiner Bio- 
graphie des Johann Wessel, in welcher es heisst: „Mon- 
trabant quoque ilii viri scripta piurima piissitni viri Do- j 
mini Thoma; Kempis cujus pra'tcr piurima etiam estat ! 
opus aurcum de Imitationc Christi etc.“, will Elie Petit 
so verstehen, dass scripta nur copirt, abgeschrieben be- 
deuten soll, wie er in der Stelle: „Atlrahebat ad se mul- 
tos fama optiroi viri fratris Thoma* Kempis.. .Scrihebat ; 
ea tempestate Thomas lihrum De Imitationc Christi, I 
Qui sequitur rne“ das Wort „scribcbal" mit copiren 
übersetzt, da nnch seiner Meinung das lateinische scri- 
bere nie einen anderen BegrilT gehabt, als das materielle 
abschreiben, die Manipulation des Schreibens. 

Elie Petit führt dann eine Stelle aus der Disserta- 
tion des Paicr Francois Delfau aus der Congregation 
de Saint Maur an, der vom Erzbischof von Paris, Fran- 
cois du Hailny, beauftragt war, die Streitfrage über den • 
Verf. des Werkes „De Imitatione“ näher zu untersuchen. ; 
Die Stelle lautet in der Uebersetzung; „Was bis zur Evi- j 
denz beweis’t, dass das Manuscript vom Jahre 1441 von 
einem Copisten und nicht vom Verfasser des Werkes ist, 
sind die Menge Fehler, von denen es wimmelt, welche 
kein in der Grammatik unterrichteter Mann in dem orsten 
Entwürfe seines Werkes würde gemacht und noch viel ! 
weniger in der Reinschrift stehen gelassen haben. Ich 
könnte deren Myriaden anführen, wenn ich mich nicht 
schämte, meine Zeit an Kleinlichkeiten zu vergeuden. Die- 
jenigen selbst, welche als Vertreter des Thomas a Kempis 
aufgetreten sind, gestehen dies zu. Die Schriftsteller feilen 
und überarbeiten ihre Werke lieber, als dass sie die Buch- 
staben aufs sorgfältigste ausmalen. Thomas im Gegentheil : 
gibt sich alle Mühe, die Buchstaben zu malen, als wenn t 
sie aus einer ohne alle Ueberlegung arbeitenden Feder j 
kämen; er gibt wohl darauf Acht, dass sie die Linien 
nicht überschreiten, und illuminirt sie mit Mennig, welches I 
doch eigentlich nur die Beschäftigung der Copisten ist. 
Durch seine Nachlässigkeit vervielfältigt er die Soiöcismen 
und Bnrbarisincn, lässt Sätze aus, kürzt andere ob, uud. 


was das Wichtigste ist, verkehrt die Folge der Bücher, 
indem er das vierte an die Stelle des dritten setzt. V 

Waren diese Rügen nicht gerechtfertigt,, würde P. 
Delfau, wie Elie Petit bemerkt, es nicht gewagt haben, 
dieselben so nachdrücklich auszuspreeben, und dieses iu 
einer Dissertation, deren Quellen ein de Valois, Baluz und 
Du Cange geprüft in Gegenwart und unter dem Vorsitze 
des Erzbischofs von Paris. 

Elie Petit spricht sich dahin aus, Thomas von Kem- 
peu sei der blosse Abschreiber des Werkes „De Imitatione*“. 
Zum Belege seiner Ansicht führt er auch verschiedene 
Stellen des Buches an, aus denen hervorgehe, dass der 
Verf. ein bewegtes Leben geführt, an den Wirren seiner 
Zeit Theil genommen, was bei einem einfachen Mönche, 
wie Thomas a Kempis war, nie der Fall gewesen sei. 

Auch verwirft Elie Petit die Meinung, als sei die 
Nachfolge Christi das Werk Mehrerer und verschiedener 
Zeiten, wie Molnrd und Ilcricauit behauptet halten. Seiner 
Ansicht gemäss ist das Buch „De Imitatione Christi" in 
Frankreich verfasst, weil man hei vielen Stellen im Texte 
nachwcisen könne, dass dieselben französisch gedac ht und 
dann ins Lateinische übertragen seien. . & Ars- £ - -ffc_ 

Man vergleiche die Abhandlung selbst in der Haue 
de I’Art Chretien de» Abbe J. Corblet, Februar-Heft 
des letzten Jahrganges. 

tfefpredjungen, iHitlljcilimgen etc. 

E. Steinte'« Arbeiten für das kCluer .Siisenm. 

Unter dieser Uebersehrift bringt das „Frankfurter 
Museum“ in Nr. 17 Jabrg. IV eine Besprechung der jetzt 
in der permanenten Ausstellung des Kölnischen 
Kunstvercins aufgestellten farbigen Zeichnungen für das 
Treppenhaus des Museums liichartz-Wallraf. Schon in Xr.4 
Jahrg. VIII des Organs haben wir eine solche Besprechung 
der beiden Hauptbildcr aus dem „Frankl. Museum“ aufge- 
nommen, und wollen wir heute dasjenige noch folgen lassen, 
was über die kleineren Bilder gesagt wird. Indem wir es 
uns Vorbehalten, seiner Zeit auf diese monumentale Malerei 
zurhekxukommen, schicken wir heute nur die Bemerkung 
voraus, dass die ausgestellten farbigen Zeichnungen sowohl 
in Bezug auf die Ausführung der Details, die Aehnlichkeil 
der Personen etc., wie auch auf Farbe und Totalwirkung, nur 
Skizzen sind, also auf Vollendung keinen Anspruch 

„Wer neulich Steinle’s erhabene und mächtig ergreifende 
Darstellung des heiligen Altarssacramcntes für die Fresken 
der Aegidiuskirche in Münster gesehen, muss erstaunen Über 
das schöpferische Genie, mit dem der Meister die dritte und 
letzte Composition für die Fresken des kölner Museums in 
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so kurzer Zeit vollendet hat. Wenn je, «o liefert Steinte in 
den letzten Jahren den Beweis, mit welch klarem Bewusst- 
sein er die Kunst mit dem Leben in Beziehung setzt, und 
wie sehr er bei all seiner idealen christlichen Vertiefung an 
der Tülle der Wirklichkeit seine Gestaltungskraft erprobt. 
Uebcrall ist bei ihm Naturwahrhoit, sprudelnde Lebcnsfrise.hc, 
nirgends eine Spur von jenem schwermüthigen Versenken in 
sich, welches man so gern im Gefolge seiner Richtung ent- 
decken möchte. 

„Die letzte Composition führt, wie die beiden ersten frü- 
her von uns skizzirten Cartons der römischen uud mittelalter- 
lichen Periode, ein Stück kölner Geschichte, in so fern diese 
mit der Kunst in Berührung steht, vor Augen, und umfasst 
in zwei grossen, durch die mittlere Eingangsthiir getrennten 
Bildern die neueste Renaissance in der Kunst. In dem ersten 
Bilde treten wir in einen Kreis von Männern, die durch ihre 
unermüdliche Thätigkcit die Kunstcutwicklung beeinflussten 
und uns die geistig angcregto Zeit de3 beginnenden 19. Jahr- 
hunderts wiederspiegcln, in der der alte Classicismus sich 
mit dem Zauber der Romantik verband und dunkles Ahnen 
und unsicheres Tasten mit klarer Einsicht, abstractes Kunst- 
gcfühl mit lebendiger Bczugsotzung der Kunst zur Wirklich- 
keit in wunderbarer Mischung verschmolzen war. Der Kölner 
W’allraf, noch im Anschluss an die antikisirendc Renais- 
sance, mit der die zweite Composition beendet ward, stützt 
sich, links im Vordergründe des Bildes, auf das grosso Me- 
dusenhaupt, welches, von anderen Gegenständen seiner Samm- 
lung umgeben, seine Vorliebe fiir die Antike und seine Opfcr- 
willigkcit trefflich bezeichnet; zu ihm heran tritt sein Schü- 
ler und Freund De Noöl, der erste ConserVator seiner 
Sammlung; zwischen Beiden steht der Architekt Gatt, der in 
Paris die gothische Kirche St. Clothildc erbaute. An diese 
reiht sich auf erhöhtem Mittelgründe eine andere Gruppe, 
dio für die Einkehr ins deutsche Leben und für die deutsche 
Kunst von grösster Bedeutung gewordsn ist. Friedrich 
Schlegel ist von den beiden Brüdern Boisseröe umge- 
ben, welche ihm die erste Anregung für ihre Kunstbestrebün- 
gen verdankten;. Snlpiz Boisseröe trägt sein Domwerk 
und den .Zirkel, Melchior ist in geschäftiger Eile mit alt- 
deutsclten Gemälden dargestellt; auf Beide blickt Bort ran d, 
ihr unzertrennlicher Freund und Begleiter. Hinter dieser 
Gruppe steht an einen Baum gelehnt Joseph von Görres, 
der Erste, welcher in seinem Rheinischen Mcrcur mit weit- 
wirkender Stimme zum Ausbau des kölner Domes auflörderte. 
Ganz im Vordergründe rechts ist J. H. Richartz, der Grün- 
der des neuen Museums, auf dessen Plan er sich stützt, an- 
gebracht. Vor ihm stehen zwei Knaben, von denen der eine 
aus dem Bilde hcraussicht und, mit der einen Hand auf Ri- 
chartz zeigend, den Beschauer auf den hochherzigen Stiftor 


aufmerksam macht, mit der anderen Hand einen Wappenschild 
trägt, auf dem Richartz* Wappen mit dem der Stadt Köln 
durch einen Kranz verbunden ist. Der zweite Knabe, gegen 
I Wallraf hin gewandt, deutet auf den Museums-Plan hin und 
scheint dem Gründer der Kunstsammlung anzuzcigen, dass 
sich jetzt ein Mann gefunden, welcher ihr einen würdigen 
1 Raum erbaut. Die heitere Umgebung des gleichsam hiuge- 
hauchten Bildes ist landschaftlich gehalten, gleich einem Dich- 
terhain, dessen Horizont die Silhouette der Stadt, in deren 
Mitte der Dom in seiner alten Gestalt, bildet 

„Im Sockel ist der kölner Carnevalszug mit den charak- 
teristischen Figuren, dem geckc Bühnche, dem Bannerträger, 
dem Führer, den Funken u. s. w. dargestellt. 

„Das zweite Bild bringt in überraschend schöner Ver- 
■ bindung mit dem Gegenstände des ersten Bildes durch den 
Fort- und Ausbau des Domes zur lebendigen Anschauung, 
wie das befruchtende Samenkorn, welches Schlegel, die Bois- 
serde und Görres ausgestreut, zur herrlichen Frucht gedieh. 
Die am 3. Oct. 1855 auf das vollendete südliche Domportal 
aufgesetzte grosse Kreuzblume gibt den Gegensatz zum ko- 
lossalen antiken «Medusonhanpt 

„Vor der Kreuzblume steht nach oben blickend der 
hoho Protcctor des Baues, der König von Prcussen, neben 
ihm der erlauchte Bruder, der Gouverneur der Rheinprovinz, 
seine Gemahlin, die nunmehrige Grossherzogin von Baden 
und der Prinz Friedrich Wilhelm. Dem Könige gegenüber, 
wie aus dem Dome tretend, findet sich der Cardinal Erzbischof 
von Gcissel, der Weibbischof und das Gefolge der Geistlich- 
keit ; die Kreuzblume selbst ist von dem Dombaumeister und 
den Wcrkleutcn umgeben, hinter welchen der alte Thurm in 
dio Höhe ragt. Die ganze Scene ist mit den in Köln übli- 
chen Fahnen geschmückt. So reift denn auf diesem Bilde der 
Vollendung entgegen, wofür Erzbischof Konrad von Hoch- 
staden in der llauptgruppo der zweiten Composition den 
Grundstein legte. 

„Den Sockel dieses Bildos füllt das kölnische Vereins- 
wesen zum Besten des Domes ; der Dombauverein mit seiner 
Fahne deckt einen Altar, welcher den Schutzpatron des Do- 
mes, St Peter, zeigt, und an dessen Stufen von den Herbei- 
strömenden dio frommen Gaben niedergelegt werden; in der 
zweiten Hälfte findet sich der Kölner Gesangverein, auf einem 
mit Delphinen geschmückten Schiffe, welches auf seine Sän- 
gerfahrten hindeutet 

„In der Mitte über beiden Bildern, im Felde, welches 
sich dem Gewölbe einschmiegt, ist das kölner Stadtwappen 
angebracht, und zwar, mit Bezug auf die Gründung der Stadt, 
umgeben von der Kaiserin Agrippina und dem kölner Helden 
Marsilius, die man im Mittelalter gcmeinlich unter den Ge- 
stalten der Jungfrau und des Knechts darstellte. 
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„Unbedingt kann man Steinlc’s Compositionon ftlr da« 
kölner Museum den grössten Kunstschöpfungen der neueren 
Zeit beiziilden. Mit genialem Blick hat der Künstler aus den 
dargestcllten Zeiträumen die grossen und charakteristischen 
Momente herausgefunden und sie mit mächtig begabter Ein- 
bildungskraft einem seltenen Rcichthtinu: der Gedanken und 
einem ungewöhnlichen Formtalent verkörpert. Trefflich in der 
Perspective und in der Gruppiruug der Figuren, voll leben- 
diger Individualisirung, von- plastischer Ruhe, bringen alle 
drei Compoaitionen bei der grössten Oekonomie der Mittel 
einen wahrhaft dramatischen Effect hervor.“ 

Das in Stuttgart erscheinende „Deutsche Kunst- 
blatt“ widmet ebenfalls jenen Blattern eine eingehende Be- 
sprechung, von -welcher wir hier nur den Schluss noch folgen 
lassen wollen, um zu zeigen, welch gebührende Anerkennung 
der Meister weithin findet : „ . . . . Was diese Composition in 
besonders hohem Grade auszeichnet, ist die harmonische Vcr- 
thcilung und glcichmüssige Fülle der sonst verschiedenarti- 
gen Gruppen, das Dramatische und natürlich Belebte ihrer 
Handlungen und der Reichthum an persönlichen Charakteren, 
wie diese Eigenschaften vereint nur bei den reichbegabtesten 
Künstlern zu finden sind. 

„Auf diese Weise erhebt uus der Meister entweder in 
grossen Zügen tiefer Anschauung und in klarer, imposanter 
Darstellung mystischer Dogmen zu den höheren Regionen 
des kirchlichen Lebens j oder er erschliesst dein überraschten 
Blick ein lebendiges, historisch begründetes und zusammen- 
hängendes Bild der verschiedenen Kunstperioden in Köln 
bis zu Ende des IR. Jahrhunderts, welches zugleich wie ein 
Abglanz des gesammten Kunstlebens in Deutschland erschei- 
nen könnte. Es reihen sich diese Compositionon durch die 
Originalität und sinnvolle Auffassung so gewichtiger Gegen- 
stände und dureh grossartige und meisterliche Ausführung 
im historischen Styl an die ausgezeichneten Leistungen, welche 
in unseren Zeiten in diesen höchsten Richtungen der Kunst 
entstanden sind. Der Stadt Köln daher unseren aufrichtig- 
sten Glückwunsch zu so würdiger Aufgabe, solchen Meister 
gefunden zu haben.“ 

In dem Jahresberichte der höhrrru Bürgerschule zu 
Uauaater für 1858, erstattet von dem Director derselben, 
Dr. A. Teil kam pf, findet sieh unter den „Schuhiaehrich- 
ten“ (S. 31) ein Passus, den wir hier mittheilcn wollen, in 
der Hoffnung, dass sein Inhalt weiterhin Beherzigung findet 
und zur Nacheiferung anregt. Derselbe lautet, wie folgt: 

„Es erwähnt unser Bericht diesmal im Unterrichte der 
ersten Classc eines Gegenstandes, dessen Aufnahme vielleicht 
Manchem auf den ersten Öliek befremdlich erscheinen, aber 
gewiss bei näherer Erwägung ihre Rechtfertigung finden wird. 
Wir meinen die kurze geschichtliche Entwicklung 
der deutschen Baukunst nach ihren wesentlichen For- 
men, wofür im Winter-Halbjahr wöchentlich eine Stunde ver- 
wandt wurde. Mit Recht ist wiederholt und von gewichtigen 
Stimmen darauf hingewiesen worden, dass mau Sinn und In- 

Verant wörtlicher Uedactcur: I'r. Baudri. — Verleger: 

Drucker: M. DuMom 


I teresse für vaterländische Kunst auf jede Weise ln der Ja- 
gend zu wecken habe, während doch die allgemeine Schul- 
bildung aus dem Bereiche der bildenden Kunst nur das 
Zeichnen in ihren Kreis zu ziehen pflegt, das in der Regel 
ganz isolirt neben den übrigen Fächern des Unterrichts zu 
stehen pflegt. Eine Erörterung der verschiedenen Baustyle, 
wie sie im Laufe der Jahrhunderte in deutscher Architektur 
hervortraten, scheint sich aber (Ür reifere Schüler unserer 
Anstalt aus mehr als einem Grunde zu empfehlen: die 
Werke der Baukunst, die der sinnlichen Anschauung überall 
sich darbieten, nehmen nicht nur unmittelbar ein ästhetisches 
und historisches Interesse in Anspruch, sondern geben durch 
ihre nähere Betrachtung zugleich zur Erläuterung allgemeiner 
Begriftc Veranlassung, welche für alle Künste von Bedeutung 
sind. Auch wird der Schüler, von der einen Seite hinreichend 
mit geometrischen Vorstellungen vertraut, von der anderen 
aber im Zeichnen (namentlich auch nach Ornamenten) geübt, 
keine eigentliche Schwierigkeit finden, vom Entwicklungsgänge 
der vaterländischen Baukunst sich die Grundzüge anzueignen.“ 
Mögen die katholischen Gymnasien und namentlich un- 
sere Seminarien hinter dieser Bürgerschule nicht Zurückblei- 
ben! Für das Heiden th um ist hinlängliche Fürsorge durch 
die deutschen Bau-Akaderaiecn getroffen. Die christliche Kunst 
muss anderwärts ihre Pflege finden. 

v'+OvC 

£iUratur. 

Des Abbd Texter Hictionnaire tT Orfevre • 
rie , tle Gravüre et tle Ciselure €h re- 
tten ne ■**, das Ergebniss einer 15jährigen Arbeit, ist 
jetzt beendigt und bildet einen Band in 4. von 14% 
Seiten, der nicht weniger als 1500 Artikel enthält 
Wir finden in diesem Werke eine Beschreibung und die Erklä- 
rung der symbolischen Bedeutung aller Geriltlisclialten des katho- 
lischen Cultut, wie ltingc, Altäre, Kelche. Kcliquinrien, Ciboriec, 

. Glocken, Leuchter, Bischofsstäbe, Weihrauehfilsscr, Lampen, Mon- 
! strunzen, Schiffchen, Patenen, Gräber u. s. -w. Die Arbeiten der 
Goldschmiedekunst zum weltlichen Gebrauche sind auch nach ihrer 
Bedeutung berücksichtigt und beschrieben, wie Kronen, Zepter, 
Hundc-Ualsbände, Dudelsäckc, Zahnstocher, Obrlüffol, Würfel, Con- 
fcctbüchseu, Sclicnktiscbc, Schcnkkrügc und andere Gcfüsse, D inten- 
fässer, Pfcrdeschmuck, Sporen, Steigbügel, Strnnssencier u s ir. 
Die Geschichte der Kunstarbeiten in den Klöstern, in den bischöf- 
lichen Schulen, die Statuten der verschiedenen Zünfte, ihre Gebräuche, 
Banner u. s. w. von den Zci:cn des h. Klogius bis zum 18. Jahr- 
hundert finden wir iW diesem Werke, das in archäologisch -liturgi- 
scher Beziehung von nicht geringerer Bedeutung, als in culturge- 
schiehtlichor, und bei seinem Umfange nur 8 l-'r. kostet, da es tus 
den „Atelier* cntholiqucs d'imprimerie* auf Pclit-Mont-rougc bei 
Paris bervorgegangen, die in einem grossartigen Maassstabe angeleg-, 
sind, um den Geistlichen alle theologischen und wissenschaftliches 
Werke, welche zu den Specialstudien dos Clcrus nothwondig sind, 
zu billigen Proisen zu verscltuffen. 

filcrnrifdicltunlirrijinir 

Bei J.Zoiscr, Buch- und Kunsthandlung in Nürnberg, erscheint: 
Allsrerllt-DArer- Album. Eine Sammlung der schönste: 
Dürcr'schcn Holzschnitte nach den von dem Küustlcr gef«- 
tigten Originalen in gleicher Grösse aufs Neue in Holzschnit- 
ten unter Mitwirkung und Aufsicht von Director W. v. Kaal- 
hach in München und Director J. Kreling in Nürnberg Atu 
geführt in dem Atelier von J. Döring. Pol. 

M. I> u Mon t - S oliau bcrg’sohe Buchhandlung in Köln. 

-Schaub erg in Köln. 
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Der Kaisemuntel Otto’s IV., kürzlich wieder 
anfgeftmden in Brannschweig. 

(Nebst art. Beilage.) 

Bei einem neuKchen Besuche Brauuschwcigs, der an 
KunstscliäUen des Mittelalters so reichhaltigen Stadt Hein- 
rich’» des Löwen, "wurde uns die unvermuthete Uebcrra- j 
sekung, daselbst in Augenschein nehmen xu können eine 
iiusserst merkwürdige, kostbare Stickerei, die zugleich 
auch von grossem historischem Interesse ist Professor 
Brandes nämlich gebührt das Verdienst, dass er vor 
mehreren Monaten atts einer älteren, in Vergessenheit go- ! 
rat heuen Truhe eine Anfangs unscheinbare Stickerei auf- 
merksamen. Blickes hervorziehen licss, die bei genauerem 
Nachsehen merkwürdige Goldstickereien aufzuweisen hatte. 
Es zeigen sich nämlich auf einem purpurrolheu schweren 
Seidenstoffe von feinem Köpper (Cendel), in ziemlich • 
grosser Ausdehnung, eine Menge von Thier-Figurationen 
in orientalischen Goldfäden erhaben aulliegend gestickt, 
wie wir dieselben in ähnlicher Technik des Stickens und 
von gleicher Beschaffenheit des Materials an dem kostba- 
ren Krünuugsmantel der deutschen Kaiser in dem Schatze 
der Kaiserburg zu Wien, so wie an den kaiserlichen Pal- 
lien Heinrichs II. im Domschatze zu Bamberg genauer 
besichtigen und copireu zu können Gelegenheit hatten. 
Dass diese m Gold gestickten Thicrornamentc als lieral- 1 
dische Abzeichen zu der Person des Trägers in Verbindung 
zu setzen seien, war uns bei genauerer Besichtigung ein- 
leuchtend geworden. Diese heraldischen Thierc geben 
sich nämlich zu erkennen als deutsche Reichsadler in ihrer 
älteren Gestalt mit nur Einem Kopfe und als schreitende 
Löwen mit gespaltenem Schweif. Diese Löwen bilden 


reihenförmig geordnet abwechselnd mit kleinen goldge- 
stickten Sternen (Fig. a) und kleinen Halbmonden (Fig. b) 
dos immer wiederkehrende Muster. Oben am Halse, wo 
das reiche Gewand auf den Schultern aullag, zeigt dasselbe 
einen kleinen halbrunden Ausschnitt, wie dies auch an 
dem altdeutschen Kaisermnntcl der Fall ist. An der vor- 
deren Oefl'nutig des Mauteis, der ähnlich ciuer Pluviale 
im Schnitt beschaffen ist und in derselben Weise getragen 
wurde, erblickt mau den nin reichsten durch bildliche 
Darstellungen ornameutirtcu Tlteil des interessanten Ge- 
wandes. An dieser „praetexla“ hat der geübte „phrygio“ 
durch die Kunst der Nadel zu beiden Seiten des Hals- 
ausschnittes zur Darstelluug gebracht, eingefasst in Kreis- 
medaillons, die sitzenden Bildwerke des Heilandes als 
Weltrichters (Fig. c) und der Madonna als Himmelsköni- 
gin (Fig. d). Unterhalb dieser beiden in orientalischen 
Goldfaden gestickten Figuren ersieht mau auf jeder Seite 
vier Eugeisgcstnltcn (Fig. e), die anbeiend und knieend 
das Rauchfass schwingen. Die Zwischenräume zwischen 
diesen obengedachten figürlichen Darstellungen siud künst- 
lerisch ausgefiillt durch einzelne romnnisireude Lauhomn- 
raente, ebenfalls in Gold gestickt, die fast wie Agraffcn- 
Schliesseu (Fig. f.) sich zu erkennen gehen. 

Wozu mochte diese reich gestickte Gewandung, die 
heute sehr durch Verschneidungen und Zerstückelungen 
unkenntlich gemacht worden ist, ehemals gedient haben? 
Wie kam dieselbe nach Braunsrhweig, und von welchen 
kunstgeühten Händen ist dieses Meisterwerk der Gold- 
stickerei und Weberei angeferügt wordcu? Solche Fra- 
gen drängten sich lins hei Besichtigung dieser seltenen 
Stickerei sofort auf, und dürfte eine Lösung derselben 
nicht zu grosse Schwierigkeiten kosten, wenn mau sich 

11 
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daran erinnert, dass Kaiser Otto IV., der Sohn lleinrich's 
des Löwen, Braunschweig zu seinem Lieblings-Aufenthalte 
erkoren, die Argidienkirche dnsell»! in seinem Testamente 
als Erbin bedacht und in der heute noch erhaltenen, von 
seinem V ater erbauten Burgkirchc seine letzte Ruhestätte 
gefunden hat. Bei näherer Untersuchung ergab sich 
ferner, dass dieser aufgefundene Gewandstoff, den Un- 
kenntniss in den letzten Jahrhunderten vielleicht als Altar- 
Vorhang und Bekleidung eingerichtet und zugcschnittcu 
hatte, ehemals ein vollständiges „puludamcntum* oder 
.pallium“ bildete in derselben Form des obengedaehten 
Krönungsmantels der deutschen Kaiser, und dass er seinem 
Schnitt nach ehemals nicht unähnlich gewesen sein dürfte 
einem Chor- oder Vespermantel, wie er auch noch heute in 
kirchlichen Gebrauche ist*). Wenn wir nun in dieser 
kunstreichen Stickerei die schätzbaren Ueberresle eines 
königlichen Palliums nach Analogie mit älteren noch vor- 
bildlichen erkennen zu müssen glauben, so lag der zweite 
Schluss, hervorgerufen durch eine eingehende Betrachtung 
der oingcsticktcn Thierfigurationen in Gold, nahe, dass 
dieser Mantel als auszeichnendns Prachtgewand angehört 
habe einem Fürsten aus dem erlauchten Stamme der 
Welfen, der Nachkommen Hcinrich’s des Löwen, und 
zwar deutele darauf hin das bekannte heraldische Abzei- 
chen der Welfen, der vielfach in Gold als Ornament ein- 
gesticklc Löwe (Fig. c) in der ähnlichen Form, wie er 
auch vor der ehemaligen Burg lleinrich's des Löwen, in 
einem grossartigen Gusswerk aus dem 12. Jahrhundert, 
heute noch mahnend an vergangene schöne Zeiten, seinen 
Platz einnimmt. Dass aber nicht Heinrich dem Löwen, 
dem Vater, sondern seinem Sohne Otto IV., der nach dem 
Tode des Gegenkönigs Philipp von allen deutschen Fürsten 
einstimmig als römischer König anerkannt und Auch vom 
Papste mit dem Kaiserdiadem geschmückt .wurde, dieses 
Prachtgewand zugehört habe, lässt sich nicht undeutlich 
entnehmen aus dem Vorfinde« des einköpfigen deutschen 
Reichsadlers, der als kunstreich gesticktes Ornament nach 
kleinen Zwischenräumen die hintere mittlere Hälfte des 
Kaisermantcls bezeichnet und denselben gleichsam durch 
eine gerade Linie in zwei gleiche Hälften cintheilt **). 

Unsere Vermuthung, dass dieses kunstvoll und reich 
gestickte Gewand dem Sohne des ritterlichen Welfen als 


*) Mit geringer ModiAcation haben wir in Taf I im verkleiner- 
ten Maaaastaho diese .clilamis imperialia* in ihrem primitive» 
Schnitte veranschaulichen wollen, nachdem Prof. Brandes, auf 
unseren Wunsch hin, uns eine corroctc Durchpause des gan- 
zen Gewandes mit allen seinen interessanten Details zu (Iber- 
senden dio Gewogenheit hatte. 

") Auch der KrOnungsmantcl der deutschen Kaiser wird durch 
eine in Gold gestickte Dattelpalme gleichfalls an dieser Stelle 
in zwei gleiche Hälften obgetheih. 


Kaiscrmantcl gedient habe, erhält jedoch einen ziemlichen 
Grad von Gewissheit durch die letzte Willens-Erklärung 
Otto's IV., der seinen Bruder Heinrich, Pfolzgrnfen bei 
Rhein, zu dem Vollstrecker seines Testamentes einsetzte". 
Nachdem er in dieser letzten Willens-Erklärung seinem 
Bruder aulgelragen hatte, die deutschen Beichskleinodien 
und Reliquien seinem rechtmässigen Nachfolger im Rcirhe 
nach einem bestimmten Zeiträume zu übergeben, bezeich- 
nte er diese Kleinodien einzeln näher und fügte dann die 
Wolle hinzu, worauf cs liier ankommt, „init Ausschluss 
unseres Palliums, das du geben sollst an Sauet Acgidien **).* 
Da nun die Acgidienkirrhe beute ausser Gebrauch ge- 
kommen ist, so ist es wahrscheinlich, dass die wenigen 
älteren kirchlichen Utensilien und darunter auch dieses 
Kaiser-Pallium, das unbekannt als Vorhang des Altars in 
den letzten Jahrhunderten benutzt worden sein mag, in 
jenes öffentliche Institut abgeliefert wurden, wo sich an 
wenig geachteter Stelle auch der ehemalige Kaiscrmanlei 
Otto*# IV. als unscheinbares Ueberbleibscl hingerettet 
hatte. 

Die andere Frage bliche nun noch zu erledigen: wo 
ist die Stickerei dieses kaiserlichen Mantels zu Anfang des 
13. Jahrhunderts angefertigt worden? Mit ziemlicher Ge- 
wissheit glauben wir hierauf den Bescheid geben zn kön- 
nen, dass dieses Kaisergewand von kunstgeübten Hän- 
den seine Entstehung da gefunden haben dürfte, wo auch 
den eingestirkten Inschriften gemäss die übrigen uns zur 
Anschauung gelangten Kaisergewänder und Pootificalien 
angefertigt worden sind. Es verräth nämlich die Technik 
des Stickens dieselbe Einrichtung und Anlage, so wie auch 
einen ähnlich präparirten Goldfaden, wie wir dieses an sara- 
cenisehen Stickereien des 12. und 13.Jnhrh. vielfach wahr- 
zunehmen Gelegenheit hatten. Die orientalisch präparir- 
ten Goldfäden, womit die heraldischen Thierbildungen des 
welfischcn Löwen (Fig. g) und des deutschen Adlers (Fig. h 
kunstreich gestickt sind, hat der saracenisehe .acupictor“ 
auf der Oberfläche des phönizischcn Seidenpurpurs als 
Grundlage so dicht neben einander gefügt und vermittels 
kleiner Ueberfangs-Stiche nach kurzen Zwischenräumen 
in einer Weise aufgeheftet, dass der untergclegtc kostbare 
seidene Unterstotf nicht dadurch verletzt werden konnte. 
Um aber diesen erhaben anfliegend gestickten Dessins eine 
grössere Consistenz zu geben, hat der muselmännische 
Kunslsticker, der in der .glücklichen Stadt Palermo * im 
12. und 13. Jahrhundert der gesuchte und reichlich be- 
zahlte Anfertiger prachtvoll gestickter fürstlicher und kö- 

*) Ottonis IV. teatamentum apud Meibonrium tom. UI. vor. Germ 
pag. 148. Deasgl. bei Martcuc, tom. III. col. 1773. 

**) Praeter pallium nustrum, quod dandum cat ad aaactum Acgi- 
dium 
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täglicher Pallien war, ein gröberes Leiuenfutter genom- 
men, das er als Unterlage für den Seidenstoff benutzte 
und durch welches er auch die vielen Ueberfangs-Stichc 
durchzog, welche die einzelnen Goldfäden der verschiede- 
nen Dessins auf dem seidenen Oberstoffe noch mehr be- 
festigen sollten. 

Was uns aber zu der Annahme hauptsächlich liinge- 
führt hat, dieser Kaisermantel Otto's IV. sei von densel- 
ben Kuuststickem augefertigt, die auch den arabischen 
und lateinischen Inschriften zufolge die heute noch erhal- 
tenen Pontificalgewönder der altdeutschen -Kaiser gestickt 
haben, ist das Vorkommen von -kleinen, als Zwischen- 
dessins zahlreich wiederkehrenden halhmond- und stern- 
förmigen Ornamenten (vcrgl. Fig. a u. b), die als bekannte 
symbolische Abzeichen des Islams wir immer in derselben 
Form an sicilischen und andaluslschcn Stickereien der 
Mauren aus der Glanz-Epochc dieses vorzugsweise arabi- 
schen Kunstzweiges aufzufinden Gelegenheit hatten. Auch 
die breite Bordenwirkerei in Gold mit geometrischen, vor- 
züglich den Arabern geläufigen Dessins, wiu sich dieselben 
als „pcriclysis, gyra“ andern unteren breiten Saume zeigen 
(Fig. i), haben obiger Annahme noch ein grösseres Gewicht 
beigelegt Sogar der Futterstoff (subduetüra, foederatura), . 
ein leichter Taffet in gelber Seide, verräth jene Abzeichen 
der Fabrikation, wie sie in Sicilien um die angegebene 
Zeit geübt wurde. Noch weisen wir darauf hin, dass an 
jenen beiden Stellen, wo der Mantel Kaiser Otto’s. IV. auf 
der Brust durch eine reiche Agraffeu- Verzierung in Gold 
(monile, pcctorale) zusammengehalteu wurde, der Kunst- 
sticker ähnlich, wie dieses auf dem deutschen Kaisermantel 
an derselben Stelle der Fall ist, zwei grosse Rundmedaillons 
in Goldfäden gestickt hat, dje in cigeuthümlicher Weise 
darstellen die bekannte „majestas Domini“ (Fig.c.) und 
die Verherrlichung der allcrscligsten Jungfrau als Himmels- 
königin (Fig, <I). Der Heiland thront, noch im überlieferten 
Typus der Byzantiner gehalten, in einem Rundmedaillon 
auf der rechten Seite des Mantels. Maria als Himmels- 
königin erblickt man in sitzender Stellung in der gegen- 
über befindlichen goldenen Umkreisung, wie sie nach der 
Aufnahme in den Himmel an der Herrlichkeit ihres gött- 
lichen Sohnes Anlheii nimmt. Man wundere sich nicht, 
dass, in dem gestickten Kunstwerke von der Hand der 
Sarazenen solche christliche Darstellungen Vorkommen. 
AV ir haben ähnliche christliche Bildwerke auf maurischen 
goldgestickten Gewändern häufiger gefunden, die durch 
beigestickte arabische Inschriften sich als solche augen- 
fällig bothäligten. Die Sache erklärt sich unseres Da- 
fürhaltens einfach so: die kunstgeschickten Sarace- 
nen Siriliens waren noch im 12. und 13. Jahrhundert 
sowohl für profane, als kirchliche Stickereien die vielfach 


gesuchten Meister, die für kostbare Goldstickereien fast 
ein Monopol inne halten, wie dieses aus dom dctaillirteu 
Berichte des gleichzeitigen Geschichtschreibers, Bischofs 
Otto von Fröisingen, erwiesen werden kann. Bei den vie- 
len Aufträgen, die diese lange geübten Meister der höheren 
Stickkunst in Menge von geistlichen und weltlichen Fürsten 
erhielten, war cs unumgänglich erforderlich, dass die ge- 
übten und geschäftsgewandten muselmännischen Cornpo- 
nisten und Musterzeichner für solche grössere Stickereien 
sich auch nothwendiger Weise mit dem christlichen Bildcr- 
Cyklus, entlehnt aus dem alten und neuen Testamente, 
befreunden mussten, den sie häufig, auch mit muselmän- 
nischen Darstellungen vermischt, zur Anwendung brachten. 
Ziemlich deutlich ist das auch auf dem reich gestickten 
Kaisermantel Heinrich’s II. wahrzunehmen, auf welchem 
nach arabischer Auffassungsweise der sogenannte „orbus 
pictus terrarum“ in Gold gestickt ist 

Auch noch einen anderen Beweisgrund wollen wir 
hier beibringen, dass nämlich dieses „pallium imperiale“, 
das kürzlich in Ii rauhschweig wieder aufgefunden worden 
ist von den kunstgeübten saracenischen „phrygiones“ Sici- 
liens herrühre, ja, dass sogar Kaiser Otto IV. dasselbe 
möglicher Weise von seinem Zuge nach Apulien und Ca- 
labrien als Geschenk mit heimgeführt habe. Otto IV. trat 
nämlich nach seiner im Jahre 1 209 in Rom erfolgten 
Kaiserkrönung *) einen Zug nach Süditalien an und scheint 
daselbst dem Berichte des Gottfried von Köln") zufolge 
von saracenischen Fürsten Siciliens, die vielleicht der Herr- 
schaft der Staufen gram sein mochten, zuvorkommend 
aufgenommen worden zu sein. Ein anderer Chronist, Al- 
bericus, gibt noch dazu an"*), dass Otto, durch Apulien 
ziehend, das ganze Königreic h Friedrich’s II. in Besitz ge- 
nommen habe. Auch habe er sich viele Städte und Bur- 
gen angeeignet, die zum Patrimonium des h. Petrus ge- 
hörten. Dasselbe berichtet auch ausführlich ein italieni- 
scher Geschichtsschreiber, Ricordano Malespint ""). 

Der Schluss läge nun sehr nahe, dass Otto IV., da er 
als Kaiser und Sieger längere Zeit im Lande seines Rivalen, 
des jungen Königs Friedrich Il.^Sohn Heinrich’s IV. und 
der sicilianischen Erbin Constanze, verweilte, \on den 
kunstgeübten Saraccucn Siciliens diesen Mantel als Ge- 
schenk erhalten habe. Diese unsere Vermulhung gewinnt 
dadurch noch einen höheren Grad von Wahrscheinlich- 
keit, dass unter saracenischen Ehrengeschenken selten 


*) Mathacua Paria., pag. 139, Arnold. Lubcccnsia, LYII. Cbron. 
cap. XXI pag. 74?. 

. ** * *••*) ) Godefridus Colon, ad A. 1211. p. 280. 

'") Albcricu* nd A. 1210. pag. 455. 

*••*) Ricordano Malcapini, Iatoria Fiorcntina, png. 88. ed. Floren!., 
1718. .4. •' 
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reich in Gold gestickte Fcicrklcidcr, das hervorragendste 
Product der Kunstthätigkeit Palcrmo’s, fehlten. Dass aber 
die Anwesenheit Otto’s IV. in dem ererbten Königreiche i 
der Hohenstaufen den Saracenen in Sic.ilicn eine willkom- 
mene Veranlassung gab, um ihre etwaige Abneigung ge- 
gen die Herrschaft der Fürsten aus der Dynastie der Ho- j 
henslaufen an den Tag zu legen, und dass auch diese An- 
wesenheit König Otto’s IV. den geübten Kuuststickern 
Sicilicns Gelegenheit geboten habe, das Reichste zu ver- 
suchen, um die Feierkleider, womit sie Otto IV. beschenk- 
ten, aufs kunstvollste auszustatten, lässt sich mit vieler 
Evidenz hcrlciten aus dem reichgestickten Saume der 
Sepullural-Gewänder, womit die Leiche Kaiser Friedrich's 
II. im Grabe bekleidet war und die merkwürdiger Weise ! 
mit goldgestickten Inschriften verziert ist, die das Lob ' 
seines Gegners Otto IV. feiern. 

Als nämlich im Jahre 1781 bei einer Restauration 
des Domes von Palermo die Grüfte Heinrichs IV. und 
Friedrich’s II. geöffnet werden mussten ’), fand man noch 
ziemlich wohl erhalten die Leichen der beiden obenge- 
nannten deutschen Kaiser, angethan mit kostbar gestick- : 
ten königlichen Pontifical-Gewändern. Namentlich war die 
Leiche des Kaisers Friedrich II. gut erhalten und beklei- 
det mit der Albe, Dalmatik, dem Pallium; diese ausge- 
zeichnet gut conservirten Ponlilical-Gewänder sind aus 
kostbaren Seidenstoffen angefertigt und mit den reichsten 
Gold- und Perlstickereien verziert. Auf dem Saume der j 
Kuiser-Albe Friedrich’s II. haben geübte Orientalisten in ' 
arabischer Cursiv- oder Neschi-Scbrill folgendes höchst 
eigenthümliches Legendarium entziffert: _!)sa idsharato 
liamiri Otan, i. e. est hoc munus promeritum (gratuitum 
donum) pro imperatore Ottone **).“ 

Auch auf einem Säulcnfuss von Erz im Museum zu Pü- } 
lermo lies’t man in all-arabischen Zügen eine Inschrift, die 
lateinisch wiedergegeben ebenfalls lautet: „Donum pro Do- 
mino »ostro Ottone.“ Dcssgleichen tragen vier Vasen in Erz 
im obengenannten Museum eine gleiche Inschrift. Durch 
welche Laune des Geschicks es gekommen sein mag, dass 
Kaiser Friedrich II. in den seinem mächtigen Feinde ge- 
schenkten königl. Pontifical-Gewändern beigesetzt worden 
ist, vermögen wir nicht anzugeben. Zur Wiederanknüpfung 
an das früher Bemerkte genüge das eben Angeführte vor- 
läufig dazu, dass die Erzkünstler, vornehmlich aber die 
berühmten Goldslicker Sicilicns in Thätigkeit gesetzt wor- 
den sind, um durch Gaben ihrer Kunstfertigkeit die Gunst 


*) Vcrgt. Regali Scpolcri dcl Duomo di Palermo riconosciuti o 
illustrati. In Napoli nclla Stampen» dcl F.e. 1784. 

**) Das ist ein Ktirengcucticnk filr den Kaiser Otto. 


und die Gnade des deutschen Fürsten sich zu erwerben. 
Was Wunder nun, wenn von den vielen reichgestickten 
Feierkleidern, die Otto IV. hei Gelegenheit seines Vcr- 
weilens in Unteritalien von saraccnischcn Fürsten und 
Grossen zu Geschenken dargebraeht wurden, einige der- 
selben in Italien zurückgeblieben sind, aber auch mehrere 
derselben in die Heimat nach Braunscliweig mit heimgc- 
führt wurden? Mit Rücksicht auf das Vorhergesagte neh- 
men wir keinen Anstand, hier die Vennuthung ausztispre- 
chen, dass die durch Professor Brandes kürzlich in ßrnun- 
schweig aufgefundene sicilianischc Goldstickerei von dem 
obgedachten Zuge Olto’s IV. nach Unteritalien herrühren 
dürften. 

In seinem noch erhaltenen, obenerwähnten Testamente 
trug Otto IV. seinem Bruder, dem Pfalzgrafen hei Rhein, 
auf, dass er ihn begraben solle angethan mit sämmtlichen 
Kaiscr-Pontificalien, Abzeichen seiner hohen Würde, näm- 
lich der Tunica, der Albe, der Dalmatik u. s. w., sogar die 
Füsse sollten seiner letzten Willens-Erklärung nach mit 
den reichgestickten „calceamenta" und die Hände mit den 
kostbaren „chirotliccac“ bedeckt werden. I)a diese ehen- 
gedachten Pontifical-Gcwänder persönliches Eigenthum 
Olto’s IV. waren und nicht zu den alten Hcichskloinodicn 
gehörten, so ist es möglich, dass dieselben auch noch 
Ücbcrrcstc von den reichen Geschenken an FeierVIeidern 
waren, die Otto aus Sicilien, dem Stapclplatze für reich- 
gestiekte Kleider, mitgebracht hatte. Als in vorigen Jahr- 
hunderten in der Burgkirche zu Braunschweig das Grab 
OttoYIV. geöffnet worden ist, hat man wahrscheinlich 
noch mehrere Ueberrestc dieser reichen kaiserlichen Ge- 
wänder vorgefundeu; da jedoch die damaligen Geschicht- 
schreiber nichts hierüber mittheilen, so scheint man leider 
auf diese Auffindung wenig Gewicht gelegt zu haben. 

Wir haben nicht unterlassen wollen, in diesen 
Blättern in kurzen Umrissen auf den kunsthistorischen 
Werth dieser kürzlich in Braunschweig aufgefutulenen 
reichen Goldstickereien aufmerksam zu machen, und wer- 
den in der dritten Lieferung des Werkes: „Die Kleino- 
dien des heiligen deutschen römischen Reiches*, deren 
erster Band im Laufe dieses Sommers auf kaiserl. königl. 
Befehl in der k. k. Staatsdruckerei in Wien erscheinen 
wird, wo möglich eine genauere Farbcn-Skizzc dieses in- 
teressanten Kaisermantels Otto’s IV. nebst Beschreibung 
ausführlicher miltheilen, als Parallele zu dem Krönung>- 
mantcl der deutschen Kaiser, so wie zu dem des Königs 
Stephan aus Ungarn und Kaiser. Heinrich's des Heiligen. 

Fr. Bock. 
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• ! ‘Die schwanen Mnttergott es -Bilder. >'•; 

(Schlu*5.) 

Ein Anderes ist der Geist, und ein Anderes ist der Leib, 
ein Anderes das Gcfäss und ein Anderes der Inhalt, ein 
Anderes der materielle und ein Anderes der formelle Typus 
in der Kunst. Der Inhalt schwindet, aber das Gcfäss bleibt 
und wird von einem ganz anderen Inhalte gefüllt; so ist 
es in der Sprache, und so ist es in der Kunst. 

Wir haben aber noch auf einen anderen Unterschied 
hinzuweisen und darauf zu dringen, dass man denselben’ 
bei allen Fragen, wie diejenige ist, die uns jetzt beschäf- 
tigt, niemals aus den Augen vertiere. Nicht jeder Christ, 
der Gedichte macht, ist ein christlicher Dichter, und nicht 
jeder Maler, der getauft ist, ist ein christlicher Majer. 
Auch derjenige Maler oder Dichter ist nicht einmal ein j 
christlicher Dichter oder Maler, der einen christlichen 
Stoff" behandelt, sondern nur derjenige, der einen christ- 
lichen Stoff christlich behandelt, der den christlichen Stoff 
ganz im christlichen Lichte betrachtet und aus der Fülle 
des christlichen Lebens heraus darstellt! Geht der Dichter 
oder Maler ül>er diese Linie hinaus, dann ist das seine 
Sache, aber nicht die Sach« der Kirche. Wir haben es 
aber hier mit keinem Hilde eines christlichen Malers 
schlechthin zu thun, sondern mit einem eigentlichen. An- ; 
d ach ts bilde, und wenn nun auch die katholische Kirche ! 
in dieser Beziehung nicht die strengen Grundsätze der ; 
griechischen Kirche befolgt, deren Andachtsbilder jedes- 
mal nach bestimmten, von der Geistlichkeit genehmigten 
Typen angefertigt werden müssen, so wird sic doch bei 
aller Freiheit, die sie dem profanen Künstler gestattet, in 
Beziehung auf die Andachtsbildcr von strengpren Grund- 
sätzen geleitet. Daraus erklärt sich auch, wenigstens zum 
Thcile, dio Thatsache, dass die sogenannten Gnaden- oder 
Wündcrthütigcn Bilder sich in der Regel durch künstle- 
rische Vollendung nicht auszeichnen. Diese Gattung ton 
Bildern hat aber ihre eigene, freilich mehr negative Schön- 
heit. Sie besteht darin, dass bei gänzlicher Abwesenheit 
aller weltlichen und eitlen Reize das Bild ganz und bloss 
Symbol dos Göttlichen ist, dass es der Seele und dem 
Geiste gleichsam durchsichtig und so ein Organ der gött- 
lichen Einwirkung werde. 

Ehe wir zur -Darlegung unserer eigenen Ansicht von 
der Entstehung der schwarzen Muttergottes-Bilder über- 
gehen, müssen wir der Erklärung erwähnen, welche 
Göthe von diesen Bildern gegeben hat. Der Gedanke, 
dass die schwarzen Muttergottes-Bilder aus dem Heiden- 
thrnne stammen, dass sifc nichts- als schwane' Dianenbildcr 
in christlichen Kirchen seien, der Gedanke war Göthe 
völlig fremd. In seinen Betrachtungen über die Entwick- 


lung der Kunstgeschichte, namentlich der byzantinischen, 
spricht er den Gedanken aus, diese Bilder hätten „wahr- 
scheinlich ägyptischen, äthiopischen, abvssini- 
schen Anlässen* ihr Dasein zu verdanken, und meint, 
diese Ansicht würde sich -wohl bei besonderer Bearbeitung 
der Kunstgeschichte jenes Thciles genauer nachwciscn 
lassen 1 ). Diese Vermuthung Gölhe’s hat sieh eines grossen 
Beifalls nicht zu erfreuen gehabt; die Kunstgeschichte hat 
auch bisher den erwarteten Nachweis nicht geliefert, und 
so gehen wir über dieselbe hinweg, ohne auszuführen, " 
was sich dagegen und was sich dafür sagen lässt, uin 
sogleich unsere eigene Erklärung vorzutragen. 

Nichts ist gewöhnlicher, als von Dingen, 1 die nicht 
unmittelbar in die Augen springen, die Erklärungen nicht 
in der Nähe, sondern in der Ferne zu suchen. Wird uns 
ein griechisches Kunstwerk, ein Götterbild, ein Relief, ein 
Vasenbild zur Erklärung vorgelegt, so wendet man sich 
an die griechischen Dichter, an den Homer vor Allen, 
weil namentlich der Homer es ist, aus dem die griechi- 
schen Künstler die Ideen zu ihren Kunstwerken entnom- 
men haben. Was für den griechischen Maler und Bild- 
hauer der Homer, das wurde für den christlichen Maler 
und Bildhauer die heilige Schrift; sie wurde das ganz be- 
sonders für die Darstellung solcher Bilder, die Andachts- 
zwecken dienen und desshnlb in den Kirchen aufgestellt 
werden sollten. Finden wir nun ein Werk der Bildhaue- 
rei, der Malerei, dessen Sinn, ' dessen Ursprung uns nicht 
sofort klar ist, was ist da natürlicher, als in den heiligen 
Schriften uns umzusehen, um dort die Quelle zu entdecken, 
aus der es entsprungen ist? Was ist verkehrter, als, ohne 
diesen Versuch nur einmal angeslellt zu haben, sich auf 
das Gebiet der heidnischen Mythologie und Kirnst zu be- 
geben und dort herumzuschwcifcn und nach Antrtogieen 
zu haschen, und Phantome für wirkliche Dinge onszugeben? 

• Man kenut die. kleine, vortreffliche Zeichnung von 
Philipp Veit, in Welcher Christils an der Thür anklnpfeiid 
dargcstellt wird, welche in unzähligen Nachbildungen 
verbreitet ist. Wo ist die Quelle für diese Darstellung? 

In der heiligen Schrift. .Siehe, - heisst es in der Apoka- 
lypse, „ich stehe vor der Thur und klopfe an *1.“ -Man 
weisS, dass die heilige Jungfrau in rieten Bildern auf dem 
Monde stehend, einen Sterncnkrnn'z uni das Haupt, abgc-' 
bildet wird*). Wo ist die Quelle für diese; Darstellung? 
ln der Apokalypse. „Und es-erschion ein -grosses Zeichen 
am Himmel, ein Weib mit der Sonne bekleidet, der Mond 
unter ihren Füssen, auf dem Haupte eine Krone von zwöll 
. - - ■ - « - ■ ■ — — « . . , 

.1) Göthe, lieber Kunst und AUcrthum“, 1, lieft, S. 144.. - < 

’) Apokalypse, 3, 20. " - - * ' . 

3 J Nach Weisungen bei Piper, Mythologie und Symbolik der 
dbristtichen Kunst. 2 Abth. 9: 18!). 
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Sternen ’).* * Und so würden wir eine beträchtliche Galerie 
von Bildern Zusammentragen, wenn es uns darauf ankoin- 
men könnte, ähnliche Nachweise hier zu liefern. Wo sol- 
len wir nun aber nach der Quelle suchen, aus welcher 
die schwarzen Muttcrgottes-Bildcr entsprungen sind? Nicht 
Ln Aothiopicn, nicht in Abyssinien, gewiss nicht in dem 
Tempel der schwarzen Diana von Ephesus, nicht in dem 
lleiligtluime der schwarzen Persephone, und nicht in der 
Schrill des Herrn Banke, sondern in der heiligen Schrift. 

in dem hohen Liede Salomou's steht geschrieben: 
»Nigra sum sed formosa, sicut tabcrnacula Ccdar, 
nolite me considerarc, quod Tusch sim.... quin decoloravit 
me sol.“ Ich bin schwarz, aber schön, gleich den Zel- 
ten von Cedar; betrachtet mich nicht, weil ich braun 
bin, denn die Sonne hat mir die Farbe genommen 1 ).“ 
Wer ist es, der hier spricht? Es ist »die schönste 
unter den Weibern“ (V. 8.), und wer darf fragen, wer 
im christlichen Sinne die schönste unter den Weibern sei? 
Diese schönste unter den Weibern ist schwarz oder 
braun, je nachdem das hebräische Wort übersetzt wird. 
Die Vulgata, jene von der Kirche gutgeheissene lateinische 
Uebersetzung, die im Mittelalter allgemein gelesen wurde, 
hat das hebräische Wort, gleich der Septuaginta, welche 
es ut'i.ai va übersetzt, durch schwarz wiedergegeben, 
obwohl braun der Natur der Sache entsprechender ist"). 
Bildeten die Künstler die heilige Jungfrau schwarz oder 
braun ab, so konnten sic sich auf die heilige Schrift be- 
rufen ; dass aber nicht alle sogenannten schwarzen Madou- 
nenbilder schwarz seien, sondern dass einige, wie die zu 
Breslau, wovon Herr Banke es selbst bezeugt, und das zu 
Czcnstochau, braun sind, ist schon früher berichtet worden. 

Wir sind nun, wie wir glauben, auf dom rechten 
Wege, und nun wünschen wir, dass selbst Herr Banke 
von dem seinigen umkehren, uns begleiten und uns bo« 
h üblich sein möge, ans Ziel zu kommen. Er schreibt: 
»Das Bild der schwarzen Diana war unter der Brust mit 
kleinen Gestalten von Victorien, Bienen, Ochsen und Hir- 
schen vertiert; auch das Kleid der schwarzen Maria ist 
mit allerlei Zierrathen, bestehend aus Sternen, Blumen, 
Arabesken, besetzt" Wohlan! warum sollen wir hier wie- 
der zum Tempel der schwarzen Diana nach Ephesus wan- 
dern, warum nicht den weit näheren Weg zur liciligeu 


•') Apokalypif, 12, 1. • ”• . ' • ■ 

*) Die Uebersetzung: Fnsca sum sed formosa: ich bin 
braun, aber schön ist richtiger als die andern: ich bin 
schwarz aber schön. Denn die Sulamitb ist von Natur 
weias, sic ist nur von der Sonne braun gebrannt. Auch im 
Deutschen sagt man von Jemand, er sei schwarz von der 
Sonne gebrannt, wttbtend er der Wahrheit gemäss nur 
von der Sonne gebrkunt ist. 

*) Hobes Lied, I, 5. , 


Schrift nehmen? In dem 44. Psalm David’s Y». 14 heisst 
es: „Astitit regina a dextris tuis in vestitu deaurato, eir- 
cu m data varietate“, und der V. 48 lautet: „Omuis 
gloria enis fdiae regis ab intus, in fimbriis aureis cir- 
cumamicta varictatibus.“ Wir haben nichts hinzu- 
zusetzen, als den Leser zu bitten, das Bild von Czcnstochau 
z. B. zu betrachten, um diese Stelle zu verstehen. 

Es i$t eigentümlich : auf dem Bilde zu Czcnstochau 
trägt die heilige Jungfrau, die den Heiland gewöhnlich auf 
dem rechten Arme trägt, ihn auf dem linken Arme; da- 
durch nimmt die heilige Jungfrau die Stelle ihm zur Rech- 
ten ein, und in unserem Psalmc heisst cs: »Astitit regina 
a dextris tuis“ — »Die Königin steht zu deiner Rech- 
ten!“ 

Der Blick des Jesuskindes ist zur heiligen Jungfrau 
emporgerichtet, seine rechte Hand segnend hoch crapor- 
gehoben und auf sie hinzeigend, und da lesen wir in dem 
Psalmc die Stelle, die in dem Officium b. Mariae in Sab- 
bato auf die heilige Jungfrau angewandt worden: -Adiu- 
vahit eam Dominus vultu suo, Deus in medio eius, 
non commovebitur!* und „Diffusa cst gratia in labiis tuis, 
propterea benedixit te Deus iu aeternum!“ Wenn 
man nun das reich vergoldete Gewand der heiligen Jung- 
frau mit seinen glänzenden goldenen Borten ans/eht, mit 
der unendlich reichen und prächtigen Verzierung von GoUl, 
Perlen und Edelsteinen, welche sich über ihren Mantel 
ausdehnen, wie die unzähligen Sterne in der Milchstrassc 
am Himmel, dann haben wir die Worte cir.cumdata 
varietate und in fimbriis aureis circumamicta va- 
rietatibus auf die lebhafteste Weise vor das Auge hin- 
gestellt, und der Maler bat nichts gethan, als uns jene 
Stellen der heiligen Schrift in dem fast überschwänglich 
mit Zicrrath ausgestatleten Ganzen, malerisch zur An- 
schauung gebracht ! . • ' ... 

„Das zu Ephesus vor 3000 Jahren gefundene, schon 
damals uralte Bild der schwarzen Diana*, schreibt Herr 
Banke, „trug eine Thurmkrone auf dem Kopfe; so trägt 
auch die schwarze Mutter Gottes auf ihren Bildern, nament- 
lich dem sehr alten Bilde zu Altcn-Oettingen, eine unge- 
wöhnlich hohe Krone auf dem Kopfe.“ 

Die heilige Jungfrau wird auf unseren Bildern als 
Königin dargcslellt, als Königin des Himmels; als Königin 
des Himmels vor Allem trägt sic die Krone. Sollte nun 
der christliche Maler keine Kröne malen können, ohne 
das Muster von der schwarzen Diana von Ephesus herxu- 
nchmen? Die Krone auf dem Bilde zu Czcnstochau, wel- 
ches mindestens eben so berühmt ist, als das zu Alten- 
Oettingen, ist nicht klein, aber auch nicht übermässig 
gross, nur die des Christuskindes ist von beträchtlicher 
Grösse; aber die kann doch nicht von der schwarzen 
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Diana von Ephesus entlehnt sein. Die Krone der heiligen 
Jungfrau ist von Sternen umgeben ; wir haben diese Krone 
\ on Sternen in dem prächtigen Bilde von dem Sonnen- 
weibe in der Apokalypse, unter w elchem die heilige Jung- 
frau dnrgestellt w ird, hcrzulcilen, nicht von der schw arzen 
Diana von Ephesus. Selbst die Zahl der zwölf Sterne 
finden wir nicht ohne ängstlichen Anschluss an den Text 
der heiligen Schrift in unserem Bilde wieder; neun auf 
der Krone und drei auf dem Mantel ! 

Nun aller wollen wir noch eine Bemerkung von un- 
verkennbarem Gewichte für die Kichtigkcit unserer Er- 
klärung hinzufügen und dadurch zugleich eiucr möglichen 
Einwendung begegnen. Die Stelle sowohl aus dem hohen 
Liede, welches voll ist von den kühnsten orientalischen Bil- 
dern, als jene aus dem 44. Psalm, welche wir zur Erklärung 
der schwarzen Mutlcrgottes-Bilder angeführt haben, sind 
nicht zuerst von uns auf die heilige Jungfrau bezogen 
worden, sondern dieses ist von einer ganz anderen Stelle 
geschehen, nämlich in den cnnonischcn Tagzeiten oder in 
dem Breviergebete der römischen Kirche, und so hatte 
die Kirche selbst dem Maler den Weg gezeigt! 

Wir können noch einen Schritt weiter gehen. Die 
Theologen des Mittelalters behandelten die Frage: welche 
Stelle die heilige Jungfrau im Himmel einnehme, oder, 
wie sie es nusdrücken, wo der Thron oder der Stuhl der 
heiligen Jungfrau im Himmel stehe, ob neben dem Stuhle 
Gottes des Vaters oder neben dem Stuhle Gottes des Soh- 
nes u. s. w., und über diese Fragen hatten sich vier ver- 
schiedene Meinungen gebildet. Eine Hauptstelle, welche 
zur Beantwortung dieser Frage herangezogeu w urde, ist 
die Stelle aus dem 44. Psalm David’s: „Aslitit regina 
a dextris tuis“, also gerade die Stelle, welche wir zum 
Beweise unserer Ansicht angeführt haben '). Der berühmte 
Theologe Antoninus von Florenz, welcher als der vor- 
nehmste Vertreter einer der vier Ansichten angesehen 
werden kann, lehrt, die heilige. Jungfrau sitze nuf demsel- 
ben Throne, auf welchem Christus sitzt, und zwar zur 
rechten Hand Christi; — eine Ansicht, die auch vou 
Albertus Magnus begünstigt wird. Wir entnehmen aus 
diesen Angaben, dass also nicht bloss das Brevier, sondern 
dass auch die Theologen jene Stellen nuf die heilige Jung- 
frau bezogen haben. 

Haben wir nun ganz nahe an dem Wege," der täglich 
von Tausenden gegangen wird, die verborgene Quelle 
entdeckt, aus welcher die schwarzen Madonnenbilder ent- 
sprungen sind, so können wir jetzt den historischen Boden 
verlassen, um auf das künstlerische Gebiet hinüber zu 
schreiten, um hier neue Bezüge zu entdecken, welche die 

'J Vgl. Hildebertas Cenoman, «enno ln festo assumptionii. Oper. 
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Entstehung jener Bilder erleichterten und uns noch näher 
erklären, und so sagen wir denn und wiederholen, was 
w'ir früher in diesen Blättern angedcutct haben, dass die 
gesammte Kunst des Mittelalters einen durchaus symbo- 
lischen Charakter trug, und dass dieser Charakter auch 
auf die Farben übertragen worden, deren Kraft und Wir- 
kung die mittelalterlichen Maler in einem hohen Grade 
zu würdigen und zu beherrschen wussten. In dieser Fär- 
ben-Symbolik ging man so weit, dass man selbst nach den 
Gesetzen derselben bei Handschriften verschiedene Dinteu 
wählte, je nachdem die Gegenstände, welche schriftlich 
aufgezeichnet werden sollten, verschieden waren. In dem 
von Herrn Professor Piper so eben heraasgegebenen 
„Kalendarium Knrl's des Grossen“ wird von Godescalc, 
dem Schreiber dieses Kalendariums, erklärt, die Farbe 
der Bosen sei dort angewandt, wo es sich darum handle, 
den Märtyrern nachzufolgen; die Goldfarbc sei zur Be- 
zeichnung der Jungfräulichkeit, die Farbe des schimmern- 
den Silbers sei zur Bezeichnung des ehelichen Lebens ge- 
wählt worden ‘). Wurde diese Art der Symbolik selbst in 
die Handschriften übertragen, so gewann ihre Bedeutung 
noch grösseren Umfang in den Werken der Malerei, wie 
wir an einzelnen Bildern zeigen wollen. 

Auf dem alten Bilde des Johannes van Eyck in 
der Boisserec’schen Sammlung, welches die Verkündigung 
vorstellt, ist in dem hohen, durch einen oberen Fenster- 
flügel erleuchteten Zimmer, wie Göthc sich ausdrückt, 
Alles so reinlich und nett, wie es sich geziemt für die Un- 
schuld, die nur sich seihst und ihre nächste Umgebung 
besorgt. Wandbänke, ein Betstuhl, Bettstätte, Alles zier- 
lich und glatt — aber das Bett ist in hochrolher Farbe, 
rolh bedeckt und verhängt dargeslellL Damit aber halte 
der Künstler nicht bloss die Absicht, Farben-Eflect zu 
erreichen, sondern er wollte zugleich eine höhere symbo- 
lische Idee ausdrückcn, die Idee der mittelalterlichen My- 
stik, dass die liebende Seele die Ruhestätte, das Ruhe- 
bett, der Stuhl Gottes sei! Die Seele wird dem Eisen 
verglichen, das kalt die Farbe des Todes, warm und er- 
glüth roth ist, wie die licbecntflammte Seele gedacht w ird. 

Auf einem anderen Bilde derselben Sammlung, wel- 
ches selbst des Beifalls Göthcs, der dieser Art von Kunst- 
werken nicht leidenschaftlich ziigctban war, sich zu er- 
freuen hatte, ist die h. Veronicn mit den blühendsten Farben 
gemalt, wie eine Blume int frischen Friihlingsmorgcn, und 
auf demselben Bilde ist der Christuskopf fast schwarz 
dargestellt, und trotz dieser schwarzen oder sehwarzbrau- 
nen Farbe ist das dorngekrönte Antlitz, wie Göthc cs be- 
schreibt, „von einem wundersam edel schmerzlichen Ans- 

*) Karl’« de» Grotten Kalendarium und 0»tert»fel, »on Piper. 

Berlin, 1858. 8. 36. * 
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drucke, und übt das ganze Bild, weil es das doppelte Ele- 
ment eines strengen Gedankens und einer gefälligen Aus- 
führung in sich vereinigt, eine unglaubliche Gewalt auf 
die Beschauenden aus, wozu denn der Contrast des furcht- 
baren medusenhafteu Angesichts zu der zierlichen Jung- 
frau und den anmuthigen Kindern oder Engeln nicht we- 
nig beiträgt * 1 ).“ 

Man wird hier nicht versucht, mit Göthe an ägyptische, 
äthiopische, abyssinische Anlässe zu denken, zu vermuthen, 
die Mohrenfarbe des Gesichts des Heilandes sei daher ent- 
standen, weil, wie Göthe glaubt, das Bild nachgedunkelt, 
sondern cs ist hier klare wohlverstandene Absicht zu er- 
kennen, welche sich durch die nicht dem Zufalle zu ver- 
dankende Wirkung des Bildes, durch jenen Contrast, den 
Göthe nicht ohne eine Art Widerspruch mit sich selbst 
rühmend anerkennt, selbst ausspricht und beweist; der 
Künstler wollte durch diesen in Nacht getauchten 
Farbenton jene Personen als solche bezeichnen, welche 
der unsichtbaren Welt angehören, darin einheimisch sind. 
Es könnte diese Bemerkung, wenn hier der Ort dazu 
wäre, aus den Schriften der Mystiker, welche so viel- 
faches Licht über die Erzeugnisse der Künste des Mittel- 
alters verbreiten, ausführlicher nachgcwiesen werden, 
wodurch dann- klar werden würde, dass die Maler auch 
einen anderen als den historischen, den in der heiligen 
Schrift gelegenen Gruud halten, die heilige Jungfrau in 
schwarzer oder dunkelbrauner Farbe, in jener Farbe, 
welche, die unendliche Tiefe der Welt und des Alls sym- 
bolisirt, darzuslellen. 

Betrachtet man auf dem Standpunkte, auf welchem 
'wir jetzt mit unseren Betrachtungen nngeiangt sind, das 
Bild von Czenstochau, so ist demselben, trotz der strengen 
und trockenen Symmetrie in dem Gesichte der heiligen 
Jungfrau, dennoch ein gewisser hoher Ausdruck nicht 
abzusprechen, in welchem sich die Freiheit und Erhaben- 
heit über alle Bezüge der Endlichkeit und des endlichen 
Daseins, die neternitas und die aeterna maiestas der 
Himmelskönigin ausspridrt. Es will sich hier, freilich mit 
völlig anderen Mitteln und auf ganz anderem Wege, der 
gleiche Gedanke aussprechen, den Raphael in seiner Six- 
tinischen Madonna auf einem von keinem Anderen zu be- 
tretenden Wege zur Anschauung gebracht hat s j! Und 

: — ! .. . ’ . ’ , • * ■ " 

• * .*» • 

*1 Kunst und Altcrthum. 1. Theil; S. 174. 

*) .Du* (jesicht des Christttskiodcp auf dem Bilde zu Czenstochau 
bildet mit dem Gesichte der heiligen Jungfrau in so fern einen 
Contrast, als in dem. letzteren ron dcu strengen harten For- 
men der byznutinitichoii Malerei nichts zu entdecken ist. Viel- 
mehr macht dos Gestein den heitersten^ krHfligstcu Kindruck., 
•und bei aller Verschiedenheit, welche zwischon diesem Kopfe 
■ des Christuskiudcs und den Köpfen der Engel auf dem Bilde 
der Sixtinischen Madonna bestellt, so erinnert man sich die- 


I hier schalten wir ein Gebet aus der Ambrosiapischcn Messe 
! ein, welches also lautet:. 

Regina mundi et domina virgo Maria perpetua, inter- 
cede pro nostra pnee et salute, qune geuuisti dominum 
salvatorem omnium. 

Jetzt nachdem wir einen festen Standpunkt für die 
Erklärung unserer Bilder gewonnen haben, können wir 
ohne Gefahr in die Ferne schweifen, und so wollen wir 
, mit zwei Worten an zwei geschichtliche, anscheinend sehr 
fern gelegene Ereignisse erinnern, an die Wiedervereini- 
gung der äthiopischen Kirrhe mit der römischen ( 1441 ) 
und an die Entdeckung America’s. Durch das letztere 
grosse Ereigniss wurde die Frage hervorgerufen, ob die 
schw arzen Menschen mit einer vernünftigen Seele begabt 
seien, — eine Frage, welche von dem niedrigen Eigcn- 
j nutz und der schmachvollsten Habsucht der Weissen gegen 
die Einreden erleuchteter Glaubensprediger und der Or- 
gane der Kirche behauptet und mit Hartnäckigkeit ver- 
theidigt wurde. Wurde nun aber die Mutter des Erlö- 
i sers, die Königin des Himmels selbst in schwarzer oder 
( dunkelbrauner Farbe auf den christlichen Altären und in 
I den christlichen Kirchen zur Verehrung öffentlich ausge- 
stellt, so musste der Aelhiopier sich dadurch mehr zur 
Einheit der Kirche hingezogen, der Neger, der Farbige 
überhaupt sich gehoben fühlen, und der Wcisse musste 
sich daran erinnern lassen, dass der Schwarze so gut als 
er selbst von Christo erlös’t und von ihm zu derselben 
Freiheit berufen sei! 

Wenn diese Beziehungen nicht ohne Werth sind, um 
die Verbreitung dieser Andachtsbilder und die grosse 
Verehrung, deren sic sich zu erfreuen gehabt haben, zu 
erklären, so würde durch sic allein die Zeit des Ursprungs 
und der Einführung dieser Bilder doch nicht zu ermitteln 
und zu bestimmen sein. Dabei aber würde eine historische 
j Untersuchung von Nutzen sein, welche den Zeitpunkt ver- 
folgte, in welchem die Verehrung dieser schwarzen Mut- 
tergotles-Bilder in jedem der einzelnen Orte, in welchen 
sie vorhanden sind, begonnen habe. Indem wir diese Auf- 
gäbe hier als eine solche bezeichnen, deren Lösung für 
die christliche Kunstgeschichte nicht ohne besonderen 
Werth wäre, wollen wir nicht unterlassen, auf einen 
Punkt noch. aufmerksam zu machen, der gerade in dieser 
Beziehung Fingerzeige zu geben geeignet ist. 


. scs Kopfes nioht viel minder gern, als jener beiden Engel*- 
I - köpfe auf dem genannten Bilde. Wir entnehmen aüs diesem 
Umstande einen Grund, für die Annahme, dass namentlich dem 
Gesteht« der heiligen Jungfrau eine Ultu re heilige Vorstellung 
! . ■ za Grunde gelegon, nicht .aber, dass der Geschmack dea Ma- 

1 lera diesen Kopf so ausgeführt habe. * - 
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Mnn weiss, dass der Ritus der griechisrhen Kirche 
dem Priester bei der Ertheilung des Segens eine andere 
Stellung der segnenden Hand und Haltung der Finger 
vorschreibt, als die römische, und man erinnert sich, dass 
das Christuskind auf dem Bilde von Czenstochau den Blick 
und die rechte Hand nusgestrcckt emporgehoben hat In 
der Art, wie dieses geschieht, liegt eine doppelte Bedeu- 
tung. Einmal weis’t das Christuskind auf seine göttliche 
Mutter hin; es ruft der Welt zu: sic ist cs; dann aber 
segnet zu gleicher Zeit diese Hand die Welt, desshalh sind 
die Finger in segnender Haltung an einander geschlossen l ). 
Nun aber geschieht dieses nicht nach dem griechischen, 
sondern nach dem römischen Ritus, und so wird mnn 
durch diesen Umstand darauf hingewiesen, auch den Ur- 
sprung des Bildes selbst nicht im Bereiche der byzantini- 
schen und griechischen, sondern in der römischen Kirche 
zu suchen! 

Wir haben oben bemerkt, dass auf dem Bilde von 
Czenstochau der eine Fuss des Christuskindes unbedeckt 
ist; auch dieses ist ein Zeichen, dass das Bild nicht byzan- 
tinischen Ursprunges sei. Würde nun die Aufgabe ge- 
stellt, den Bildern, die uns bisher beschäftigt, eine Auf- 
schrift aus der heiligen Schrift zu geben, so würde man 
die folgende wählen: Specie tun, et pulchritudine 
tun intende, prospere procede et regnn! 
und eben diese Stelle führt das Officium panum b. Ma- 
riae als Antiphon an; eben diese Stelle ist aus dem 44. 
Psalm entnommen, dessen Inhalt wir in den schwarzen 
Madonrienbildern bildlich vergegenwärtigt sehen. Diese 
Bemerkung führt uns schliesslich noch auf eine andere. 
Czenstochau, Allen-Oettingcn, Marin-Einsiedeln, Loreto 
u. s. w. sind Orte, welche zu den besuchtesten Wallfahrts- 
Orten der Welt gehören, und wenn nun irgendwo die Worte 
des 44. Psnlmes, welche die Kirche auf die heilige Jungfrau 
anwendet, ihre Beziehung haben, so ist cs hier, und man 
könnte wohl behaupten, dass sie im prophetischen Hin- 
blicke gerade auf diese Orte geschrieben seien. Denn wo 
finden die beiden Verse dieses Davidischen Liedes, welche 
den Schluss dieses Psaltnes und unseres Aufsatzes bilden, 
eine anschaulichere Wahrheit, als zu Czenstochau, zu 
Altcn-Oettingen, zu Loreto! 

Mcmores erunt nominis toi in omni generntione et generntionom, 

Propterea populi confitebuntur tibi in aeternnm, et in «acouluiu 
saecali ! 

Sie werden immerdar eingedenk sein deinen Namens, von Ge- 
schlecht zn Geschlecht! 

Darum werden dich bekennen dio Völker, Immer und ewig! 

• Braun. 


■) Nos cum prole pia bcnodicat virgo Maria. Offic. par- 
vum b. Mariae Tirg. 


i Rndjträglidjf» m bntt uorljfr<trljf»bfn Stuffabr übte bic 
fdfumrjrn iHnttcrgattre-äübrr. 

Wir haben in dem vorhergehenden Aufsätze den An- 
sichten des Herrn Regierungsrathes Ranke diejenige Auf- 
merksamkeit gcw’idmet, welche sie, wie wir glauben, ver- 
dient haben. Anderes von Herrn Ranke Vorgctrngcnes, 
welches nicht unmittelbar unserem Zw'cckc, die Entste- 
hung der schwarzen Madonnenhilder zu erklären, dienen 
konnte, hohen w ir aus dem Kreise jener geschichtlichen 
Erörterungen ausgeschlossen. Wie uns nun, indem man 
einen sehr geehrten und unterrichteten Mann, verlasst, 
während mnn die Thür in der Hand hat, noch Man- 
ches zu sagen bleibt, so befinden wir uns hier in einer 
ähnlichen Lage, und wollen uns gestatten, von dieser Frei- 
heit der Convcrsation hier auch einen schriftlichen Ge- 
brauch zu machen. Mnn wird uns um so weniger dess- 
halb tadeln, weil man billig in Erwähnung ziehen wird, 
dass die Schrift des Herrn Regierungsrathes Ranke das 
Zeichen einer dritten Aullagc auf ihrem Titel tragt, wor- 
aus mau denn nicht ohne Grund zu folgern geneigt ist, 
dass der Inhalt dieser Schrift nicht gewöhnlicher Beach- 
tung und Prüfung werth sei. 

„ Wie dem auch sei,“ sagt Herr Ranke, von den 
schwarzen Muttorgottes-Bildern, „so viel steht fest, dass 
ein unbefangener Mensch eine schwarze Gestalt nicht zu 
den guten Geistern zählen und den Engelschutz nicht bei 
ihr suchen kann. Wäre es nicht, dass Grauen, Schrecken 
und Gespcnstcrfurchl einen geheimen Zauber hätten, so 
würde die Kunst und die Religion sich gegen die Vereh- 
rung der schwarzen Maria längst gesträubt hohen.“ 

Also, das lehrt hier Herr Ranke, ein unbefangener 
Mensch könne eine schwarze Gestalt nicht zu den guten 
Geistern zählen! Sind denn aber die Mohren keine Men- 
schen, und ist unter den Mohren kein einziger unbefange- 
ner Mensch? Und hat denn die schwarze Farbe überall 
das Schreckliche, was Herr Ranke ihr zuzuschreiben ge- 
neigt ist? Für den Mohren ist die schwarze Farbe nicht 
schrecklich ; sie ist für ihn die Farbe des Lebens, und der 
Teufel ist ihm nicht schwarz, sondern weiss! Und nicht 
allein den Negern ist die weisse Farbe eine abschreckende, 
oder die Farbe der Trauer; sie ist auch die Farbe der 
Trauer für die Polen und Wenden, und selbst die sla- 
wische Göttin des Todes, Morzann, erscheint nicht schwarz, 
sondern weiss. Die schwarze Farbe aber ist nicht 
allein die Farbe der Trauer und der Russe, sic ist auch 
die Farbe der Unendlichkeit, der unendlichen Tiefe, in 
welcher das All ruht, und ist darum auch die Farbe der 
Gründlichkeit, und darum schon sollte Herr Ranke 
weniger Schrecken vor ihr haben und ihr nur kühn naher 
und immer näher treten. 
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„Aber hätten nicht das Grauen, der Schrecken und 
die Gespensterfurcht einen geheimen Zauber, so würde 
die Kunst und die Religion sich gegen die Verehrung der 
schwarzen Maria längst schon gesträubt haben.“ 

Freilich: hätten nicht! Aber wenn nun Grauen 
und Schrecken einen geheimen Zauber haben, warum soll 
sich denn die Kunst gegen den geheimen Zauber sträu- 
ben? Warum soll sich die Kunst des geheimen Zaubers 
nicht bedienen, wenn ihre Zwecke cs erheischen? Warum 
soll die Kunst sich gegen den Schatten sträuben, wenn 
er das Licht hebt? Hat die Mohrenfarbe des Christus- 
kopfcs auf dem Bilde der h. Veronica, hat jenes schwarz- 
braune, dorngekrönte Antlitz etwas von .seinem wunder- 
samen, edel schmerzlichen Ausdrucke“, den Göthe ihm 
zuschreibt, wegen der schwarzen oder dunkelbraunen 
Farbe verloren? Oder übt dieses Bild nicht eine unglaub- 
liche Gewalt auf den Beschauenden aus, „wozu“, nach 
den Worten Göthe’s, „der Contrast des furchtbaren, mc- 
duscnhnftcii Angesichts zu der zierlichen Jungfrau und 
den anmuthigen Kindern nicht w.enig beiträgt“? Und da- 
mit sich der Schrecken, den das Schwarze dem Herr« 
Ranke verursacht, mindere, wollen wir wiederholt daran, 
erinnern, dass man allem Anscheine nach zu. schwarz 
gesehen hat, indem man die Madonnenbilder der genann- 
ten Art für schwarze und nicht vielmehr für braune 
angesehen hat! 

Herr Ranke berichtet weiter, wie folgt: „Das Volk 
meint: je schwärzer Maria ist, um so kräftiger ist ihr Se- 
gen. Und der jesuitische, neuere Katholicismus bestärkt 
das Volk in dieser Meinung, die jesuitischen Missionspre- 
diger behandeln daher auch die llüllcnmartcrn und die 
kohlschwarzen Donnerwolkcn, aus denen Jehova brüllt, 
mit Vorliebe. “ 

Herr Ranke Sagt uns etwas vollkommen Neues, bisher 
weder Gehörtes noch Gelesenes, und ob Jemand unter den 
Katholiken in diesem Punkte besser unterrichtet sei, als 
wir selbst, müssen wir bezweifeln. Herr Ranke sagt uns 
etwas vollkommen Neues, wenn er uns . versichert: je 
schwärzer .Maria, uiu so kralliger sei ihr Segen! Ks ist 
nichts natürlicher, als dass wir, da wir diesen Satz lasen, 
sogleich den Gedanken fassten: Herr Ranke, der mehre 
schwarze Madonncubildcr gesehen, habe diese Erfahrung 
an sich selbst gemacht, und obgleich die Möglichkeit nicht 
geläugnct werden kann, so scheint dieser Gedanke doch 
um desswillen nicht annehmbar, weil Herr Ranke versi- 
chert, „der jesuitische, neuere Katholicismus bestärke das 
Volk in dieser Meinung“ ! Aber wenn dieser Satz wahr 
ist, je schwärzer Maria, um so kräftiger sei ihr Segen, 
wenn der jesuitische Katholicismus das Volk in dieser 
Meinung bestärkt, wie erklärt Herr Ranke es sieh denn. 


gebräunt 


dass die „beiden sogenannten schwarzen Marien in der 
Sand- und Kreuzkirche zu Breslau, die nach seiner eige 
Beschreibung nicht schwarz, sondern nur 
sind, wie erklärt er sich, dass die Jesuiten diese beiden 
Marienbilder nicht ganz schwarz angestrichen haben? wie 
erklärt er es sich, dass die beiden Bilder zu Köln, dass jenes 
zu Czenstochau noch immer braun und nicht kohlschwarz 
von den Jesuiten oder jesuitischen Katholiken, wie erklärt 
er es sich überhaupt, dass nicht alle Madonnenbilder völ- 
lig schwarz angestrichen worden sind?! Denn ist der Satz 
des Herrn Ranke richtig, so fordert ja die Klugheit auf, 
die schwarzen Mnttergottes-Bildcr so schwarz hinzustellen, 
wie es der Farhenproduction nur immer, möglich ist, und 
ihre sehr geringe Zahl zu vermehren und über die ganze 
Erde auszubreiten. 

Wie es nun aber mit einander zu reimen sei, dass 
man das Volk durch die schwarze Farbe anzieht, es mit 
der schwarzen Farbe vertraut macht, sie ihm als Hülle 
des kräftigen Segens darstcllt, und wie inan dann dasselbe 
Volk gleichzeitig „durch kohhehtearse Donnerwol- 
ken, aus denen Jehova brüllt“, schreckt, das vermö- 
gen wir nicht einzusehen. Dazu gehört entweder eine 
andere Logik, als an der Universität Breslau gelehrt wird, 
oder, um zwei solcher Satze unmittelbar Dach einander 
niederzuschreiben, ein Gcdächtniss von sehr bedauerns- 
werther Kürze, oder aber ein' aus kohlschwarzen Don- 
nerwolken brüllender Jehova, der durch sein Brüllen 
die Functionen der Urtheibkraft und des Gedächtnisses 
durch Schrecken verwirrt und in Unordnung gebracht hat! 

• - 

' j0efpred)ungen, JBitttjrilimgcn cir. 

Köln. Der Elfenbeinschnitzer Sehr 5 dl aus Wien hat 
in unserer permanenten Kunstausstellung einen in Elfenbein 
geschnittenen, etwas mehr als einen Fusa höhen Christus 
ausgestellt, ein in jeder Hinsicht beachtcnswcrthcs Kunstwerk. 
Der Künstler zeigt sich in diesem ausserordentlich zart aus- 
geführten Christusbilde als ein Meister der Anatomie, die, 
hoi edlen Formen der Gestalt, bis zu den kleinsten Details 
künstlerisch treu boachtot ist. Schön und ausdrucksvoll ist 
das kleine Köpfchen, meisterhaft modcllirt und eben so schön 
geschnitten. Es spricht sich in demselben die Verklarung 
des Gottmenschen in seinen Leiden tiefgefühlt aus, wie wir 
diesen Ausdruck in mittelalterlichen Christuabildern und in 
Möuclis-Elfenbcinsclmitzeroien andächtig bewundern. 

Nicht minder bewundemswerth -sind aber des Künstlers 
in Elfenbein geschnittene Bildnisse, welche er bei der spre- 
chendsten und seelenvollsten Aelinliclikeit direct ans der lland 
in Elfenbein schneidet. So viel uns bekannt, hat cs bis jetzt 
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noch kein Künstler zu so hoher Kunstfertigkeit gebracht, wie 
eben Herr Schrödl; denn alle anderen Elfenbcinschneider 
modelliren zuerst ihre Portraits und führen sie dann in El- 
fenbein aus. Schrödl’s Portrait-Medaillons sind aber un- 
mittelbare Kunstschöpfungen und daher, was Achiilichkoit und 
Charakter-Auffassung ongcht, nothwondig lim so lebendiger, 
um so geistesfrischcr. Mau kann sich bei der überraschenden 
Aehnlichkeit, der reizenden künstlerischen Anordnung, der 
geistvollen Auffassung wirklich nicht leicht etwas Schöneres 
denken, als Schrödl's in Elfeubein geschnittene Portrait- 
Medaillons, — wahre Kunstwerke, vollendete Cabinctstücke. 

Leipzig. In der am 31. Mai d. J. hier bei T. 0 W eigel 
Statt findenden Versteigening der reichen Kunst- und An- 
tiquitätcn-Sammlung des künigl. preuss. General-Lieutenants 
Baron v. Minntoli kommen, ausser den ägyptischen, griechi- 
schen und römischen Articaglien, prachtvollen venetianischen 
Gläsern, seltenen Arbeiten mittelalterlicher Töpferei und Thon- 
bildnerei auch mehrere Gegenstände zum kirchlichen Ge- 
brauche in Metall, Elfenbein, Bergkryslall vor, wie auch ver- 
schiedene Missalien mit Miniaturen, und Gebetbücher in vlac- 
inischer und eines in kölnischer Sprache vom Ende des i6. 
Jahrhunderts, alle mit Ornamenten und Miniaturen ausgestat- 
tet Ausgezeichnet sind in dieser. Sammlung einige alte Cru- 
cifixe in Bronze, Bcrgkrystall, wie auch verschiedene Kirchen- 
gefiissc, merkwürdig durch ihro Form, und mehrere Elfen- 
beinschnitzereien, sowohl byzantinische als deutsche. 



seit Jahrhnndcrten zwei äusserst verdienstvolle Bilder der 
vlaemischen Schule des 15. Jahrhunderts : ein „Letztes Abend- 
mahl“ und „Das Martyrtbum des h. Erasmus“. Bezüglich 
der Ausführung sind beide Bilder wahre Meisterwerke und 
wurden dem zufolge bald dem Hans Memling, bald dein 
Roger van der Weydon, bald dem Quentin Mcssis 
zugeschrieben. Director Waagen aus Berlin, um wenigstens 
eine ganz ueuo Ansicht kund zu geben, schrieb dieselben 
dem Josse van Gent oder Jodocus van Gent, dem 
Liebling88chUler des Jan van Eyck, zu. 

Der Archivist unserer Stadt, Eduard van Even, hat jetzt 
gefunden, dass beide Bilder von Di erick Stuerbout, auch 
Dirick van Haarlom genannt, der 1479 in Löwen starb, 
1467 geinftlt sind. Aus diesen beiden Bildern, die authen- 
tisch vonDieriok Stuerbout zoon sind, wird man andere 
dieses grossen Künstlers erkennen, die bis dahin anderqp 
vlaemischen Meistern des 15. Jahrhunderts zugcschrioben 
wurden. Die Bilder trugen auf Veranlassung der Verwalter 
des Stiftes von St. Peter die Inschrift: „Opus Johannis llem- 
ling“; sie werden dieselbe jetzt wohl durch die richtige: 
„Opus Theodorici Stuerbout, A°. 1467“, ersetzen müssen. 


Das erste Heft der von J. A. Alberdingk Thijm 
herausgegebenen „De Dietsche Warande“ d. J. bringt 
8. 15 ff. unter der Aufschrift : „Nederlandschc Künsten 
aers“, eine Abhandlung von Edward van Even, in wel- 
cher, nach der in Löwen erschienenen Geschichte der Stadt 
von J. Molanuä, f 1585, kurze Lebensabrisse des Roger 
van der Weyden, Quintin Messis, des Dierick 
Stuerbout vader, Dierick Stuerbout zoon und Albert 
Stuorbout und anderer Künstler, die in Löwen gelebt ha- 
ben, mitgctheilt werden. Der ältere Dierick starb 1400 in 
Löwen, sein Sohn Dierick wurde 1391 in Haarlem geboren, 
daher er auch gewöhnlich als Dierick van Haarlem angeführt 
wird. Er siedelte mit seinem Vater nach Löwen Uber 1461 
und erhielt das Amt eines „Schilder of Portraiteur der stad“. 
Er führte zwei grosse Bilder ftlr das Rathhau» aus, „vertoo- 
nendc het Sehelmstöck en de Straf der gade von Keizer Otto 
III.“, wofür er 230 Kronen erhielt, und das 1827 von der Stadt 
durch König Wilhelm I. . der Niederlande ftlr 10,000 Gulden 
erstanden wurde. Er malte noch ein jüngstes Gericht für 
den Schöffensaal des Stadthauses ; ein zweites, grösseres, das 
ihm auch von der Stadt aufgetragen, vollendete er nicht, da 
er 1479 starb. Für beide Bilder erhielt er 500 Kronen. Er 
bintcrliess eine Witwe, die einen Laden in der Stadt hatte, 
eine Tochter Mathilde und einen Sohn Albert, der ebenfalls 
Maler und auch von der Stadt Löwen beschäftigt war. Auf 



Dierick Stuerbout Vater Und seiner beiden Söhne Dierick und 
Albert zu finden, und tfaeilt das erstcre mit. Er selbst hat 
übrigens schon 1852 in seinem Werke : „Les artistes de 
l'Hötel de ville de Lowain“, die Behauptung ausgesprochen, 
beide Bilder seien von Dierick Stuerbout. Wir verweisen 
übrigens auf den angeführten Artikel selbst. 


lentpelller. Die kirchliche Bautätigkeit gewinnt im 
Süden Frankreichs mit jedem Tage regeres Leben, und dies 
besonders in unserer Diözese. Das Erfreulichste bei diesem 
allgemeinen Aufleben der christlichen Kunst ist das Streben, 
welches sich aller Orten kund gibt, den mittelalterlichen, den 
eigentlich christlichen Vorbildern zu folgen. Und wenn auch 
die Gothik, wie dieselbe seit ein paar Jahrzchenden bei uns 
zu kirchlichen Zwecken überwiegend in Anfhahme kommt, 
nicht immer vor den Sehranken der Kritik zu vertreten ist, 
so darf man doch die Hoffnung zuverlässig hegen, dass die 
Endresultate die besten sein werden. Der erste Schrift ist 
geschehen. Die Jesuiten bauen jetzt hier cino gotbwehe Kirche 
im Style des 18. Jahrhunderts, die rine der schönsten, ja, die 
schönste der Stadt zu werden verspricht. Dieselbe ist drei- 
schiftig, bat einen Chor-llundgang, Transepte und zeichnet 
sich bei einer Länge von 160 Fuss durch die Schlankheit 


132 


und Leichtigkeit der Verhältnisse der SUulen und Wölbungen 
aus, und soll auch einen reichen Schmuck an Glasmalereien 
erhalten. Der Architekt ist L aj a r d, der seine Probe als clirist- 
lieber Baumeister schon bestanden. Die dem h. Rochus zu 
erbauende Kirche, zu welcher vermittelst einer Lotterie nach 
Abzug der Prämien 310,000 Franken aufgebracht wurden — 
man setzte nämlich 1,200,000 Billette zu 1 Ir. ab , ist 
noch nicht im Plane fertig. Man geht sogar mit den» Gedan- 
ken um, die gothisehe Kirche der Abtei von Valmagne al»- 
zutrageu und hichcr zu verpflanzen. IN ärc dies eine Möglich- 
keit, so hätten wir die schönste und vollendetste gothisehe 
Kirche des südlichen Frankreichs in unserer Stadt. 

Lajard hat auch eine gothisehe Kirche in Pignan gebaut 
und Corvetto in Balruc, ebenfalls im Spitzbogen-Stylo des 
13. Jahrhunderts. Bemerkenswerth ist auch die gothisehe 
Capelle des Schlosses Cauuelles, die ein Dilettant, ein Rich- 
ter unseres Tribunals, Herr Vinois, ausführte. 

Der junge Architekt der Arrondissements von Montpel- 
lier und Lodtvo, Henri Bes in <5, hat eine einschiffige go- 
thischc Kirche im Dorfe Angelliers gebaut, die nichts zu 
wünschen lässt, einfach, aber stylgerecht mit schönem Thurm 
und schönem Portal. Derselbe Architekt baut eine Kirche 
im gothischen Style des 13. Jahrhunderts in Fontante und 
eino romanische in Boisscron, ist ausserdem mit der Restau- 
ration der gothischen Kirche des 13. Jahrhunderts in Saint- 
Saturuin und der romanischen iu Saturargucs, in Saussines 
und Pouzols beschäftig». Die Rcstaurations-PlHr.c versprechen 

das Beste. 

Die Restauration unserer Kathedrale unter Leitung des 
Diözcsan- Architekten Rovoil hat den besten Fortgang. Einer 
der vier Thttrroe, der früher abgenommen wurde, ist bereits 
durch den Architekten Arribat wieder neu erbaut. Jetzt ist 
man mit dem Neubau des Chores im Style der alten Basilica 
des Papstes Urbau V. (1302—1370; beschäftigt, um so den 
ganzen Bau zu vollenden. Dpr Architekt Uevoil ist ausser- 
dem noch mit dem Baue dreier grossen Kirchen im Spitz- 
bogen-Style des 13. Jahrhunderts beauftragt, nämlich in Bc- 
darieux, in Ganges und iu Olouzac. Was will man mehr für 
den Anfang? 

Die Wuth des Polychromireus der Kirchen ist mit der 
neuen Aera unserer Kircheubauten allgemein geworden. Das 
Ungeheucrliclistc wird aber dabei nicht selten zu Tago ge- 
fördert, so dass, sich in einzelnen Kirchen die Pfarrer selbst 
bewogen gefühlt, die Werke des Maler-Pinseb dem Tüuch- 
quast zu opfern. 

Die eigentliche Bildhauerei hat hier ihren Vertreter 
in dem Bildhauer Buussan, welcher uuter anderen das 


Standbild der heiligen Jungfrau für dos Denkmal der un- 
befleckten Empfängnis* in Bdziers machte und jetzt zu ähn- 
lichem Zwecke eine heilige Jungfrau für Lodhvc ausftilirt, wo 
ein Denkmal an das Dogma im gothischen Style errichtet wird. 

Ein geschickter Künstler in seiner Art ist der hiesige 
Kupferschläger Cusson, der, ohne alle Anleitung, die schön- 
sten Sachen in Kupfer treibt: Büsten, Standbilder, alle Kir- 
chcngerätbe, wie sic nur Namen haben. Bewundert wird das 
von ihm getriebene kolossale Christusbild auf dem Platze dn 
Peyron, dann ein Sacramentshäuschen oder Tabernakel auf 
dem Hochaltäre der Kathedrwlkirche und ein Rcliquiarium 
des h. Rochus, eine beachtenswerthe Nachahmung des St- 
Sebaldus-Grabes in Nürnberg nach einer Zeichnung des Ar- 
chitekten Besinä. 

Bei einer solchen Rührigkeit, dem ernsten Streben nach 
dem Besseren, lässt sieb Gutes erwarten; an den Früchten 
sollt Ihr sie erkannen. 


Rhrlms. Unsere Acadömie imperiale hat für dieses Jahr 
die spccielle Baugeschichte unserer herrlichen Kathedrale zur 
Preisaufgabe gestellt Dieselbe muss, nach dem Programm, 
möglichst ins Einzelne gehen. 

itororifcljc liuni>fd)nu. 

In Amsterdam bei C. L. van Langcnhuyzen erschien: 
De Dietsche I# ar autle. Tydschrift voor neder- 
landscho Oudhcden, en nieuwere Kunst & Lotteren. 
Vierde Jaargang. Bestuurd door J. A. Albordingk 
Thijm. J858. Eerete Aflcvoring. 

Das Organ bat schon oft Gelegenheit genommen, die Bemü- 
hungen seines wackeren gesinnungstüchtigen Strcbensgcnossen J. X. 
Albcrdingk Thijm naoh Verdienst za würdigen. Durch »eins 
Dietsche Warando hat er für die Niederlande sich als ein edler Vor- 
kämpfer der christlichen oder mittcUlteriicheu Kunst bewahrt, in 
dieser Uicbtuug schon riol Gutes gestiftet, den in Bezug der chrir.- 
liclicn Kunst bisher in Holland und Flandern Tauben und Blindes 
diu Augen und OhrcD geöffnet, Vandalismus und Barbari smuj ge- 
rügt und au den Pranger gestellt, stets das Wahre, daa Beate ge- 
wollt. Dies boweis't auch die erste Lieferung des vierten Jahrgan- 
ges, die ausser einer Einleitung des Herausgebers eine sehr wich- 
tige kunsthistorische Abhandlung: .Nedorlsndsche Kunstenser-'. 
von Edward van Even, enthält, und oinc ausführliche Kritik 
über den neuen sogenannten gothischen Kirchenbau, die ITarrkirei: 
Unserer Lieben Frauen Heimsuchung in Scbicdani, deren Architekt 
Schrcijer in scharfer, aber verdienter Weis« als ein Unbefugter 
vom Horausgcbor zurechtgewiesen und manches wohl zu beherzi- 
gende Wort über die Gothik gesagt wird. Zu empfehlen sclhs: 
deutschen Architekten, die sich unberufener Weise an Kirchcnlsa 
wagen. Möge der Herausgeber nur noch lange, lange so unermüd- 
lich wirken! Scino Zeitschrift hat würdigende Aufnahme in Frank- 
reich, England und auch in Deutschland gcftiudeu. 


Verantwortlicher liedactcar: Fr. Baudri. — Verleger: M. DuMont-Soknuberg'ecbo Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. D u M otit -Schaub erg in Köln. 
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Beitrag zur kirchlichen Stylfrage, 

IteaondrrN mit RArkalrlit auf die Behmsptiiiig, 
da«« der remanlsiche Ntyl l>lllicLrlt»linlt»rr stielt 
torxugMnelac empfiehlt •). 

Seitdem die Gothik in der Baukunst wieder Anwen- 
dung finden will, ist die Gegenseitigkeit zwischen den 
Parteien, welche um den richtigen Styl der Gegenwart 


•) Wir entnehmen dies« Abhandlung dem ,Q uart a! - B I a tt des 
Vereins der Erzdiözese Bamberg für christliche 
K u nst- A rcli kologi e'*, redigirt von O. CI. Kallenbach in 
Bamberg, der sieh auf diesem Gebiete einen solchen Ruf er- 
worben, dass wir seinem Namen nichts boisufügen haben. 
Schon anf der General-Versammlung des christlichen Kunst- 
vereins für Deutschland Im Jahre 1850 zu Köln wurde die 
Frag« aufgeworfen, welche Herr G. (i. Kallenbach hier in 
möglichster Kürze und Klarheit erörtert und beantwortet, und 
die um so wichtiger erscheint, als ein fast allgemein verbrei- 
tetes Vorurthcil der Wiederaufnahme des gothischen Stylos 
bei Kirohonbauton nicht selten von vorn horein entgegentritt. 
Dieses Vorurthail mag sich aus Unkountuiss oder unrichtiger 
Behandlung des gothischen Styles gebildet haben; allein ge- 
nährt wird cs nicht selten von solchen Bauunternehmern, die 
im gothischen Stylo nicht za bauen verstehen und dann suoh 
in dor Regel den romanischen nicht kennen, aber es eher wa- 
gen dürfen, ihre Werke für romanische auszugeben. Wir ken- 
nen j* eine Unzahl dieser modernen „romanisohon Basiliken *, 
deren Wohlfeilheit in dor Nacktheit ihror Mauern gesucht wird, 
aber meistens wieder durch Blend- und Zicrwork in Gyps, 
Farbe n. a. w. anfgeboben wird. Die Erfahiung hat übrigen« 
schon vielfach solclio Resultato geliefert, dass sie da, wo sie 
gemacht worden, längst duq Stab über diese netten Basiliken 
gebrochen, und dürfen wir jetzt, wo schon so viele gotliische 
Kirchen mit geringem Kosten-Anfwandc gebaut worden oder 
im Bau begriffen lind, hoffen, dass es bald Niemandem mehr 
gelingen wird, durch blosso Behauptungen jene Erfahrungen 
uicderzuscblngen. Die Redaotion 


streiten, noch schroffer als bisher. Will man unparteiisch 
sein, s.o muss zugestamlen werden, alle Parteien haben 
etwas für sich, eben darum aber auch keine unbedingt 
Recht. So kann man den Anhängern des griechischen 
Tcmpelstyls darin beipllirhtcn, dass diese Kunstwerke 
Vorbildliches für alle Zeiten behaupten werden, zur Nach- 
ahmung aber sich nicht empfehlen können, weil ihre Zcil 
vorüber ist. Eben so ist von der Gothik zu sagen, dass 
das Alte niemals, mindestens nicht in durchaus alter Gestalt, 
copirt werden darr, ohne am Unrechten Platze zu sein. 

Das chronologische Feld zwischen antikem Tempel und 
gothischem Kirchenhau ist dagegen so reichhaltig, dass 
viele seiner Ideen sieh zur Brauchbarkeit für Gegenwart 
und Zukunft empfehlen, wogegen wieder alle diejenigen 
seiner Entwicklungen, die in der Gothik erst Yollklnng 
und Vollendung erhielten,' auch in gothischor Gestalt den 
Vorzug erhalten dürften, weil man sicher doch für jeden 
Zweek dem am meisten Vollkommenen den Vorzug geben 
und nicht Unvollkommenes wählen wird, um solches dem 
Zufälle zur Vervollkommnung zu überlassen. Wir sind 
demnach der Ansicht, dass der Bnustyl dor Zukunft ein 
Recht auf die ganze Vergangenheit hat, gründlichere. 

Kennt niss aller Style aber und ihres Details das meiste 
gerechtfertigte Material vorzugsweise dennoch in der Go- 
thik finden wird. Die Mischung zur Einheit zu erheben, 
wird Aufgabe der Zukunft sein, und es dürfte also wohl 
der gotliische Styl einst in höherer Auflage Styl der Zu- 
kunft werden, \ 

Dennoch halten wir jenes vielbeliebte Verfahren, wol- 
| ches zum Zweek blosser malerischer Wirkung allerlei 
Stylmotive durch einander würfelt, ohne nach irgend wel- 
, eher inneren Begründung zu fragen, für erfolglos, weil 
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willkürlicher Wirrwarr für Stäligcs sich nicht eignet, für 
fruchtbar dagegen, die verschiedenartigsten allenfalls sieh 
bekämpfenden Bemühungen, welche strengere Richtungen 
anstrebeu. Diese fordern die wissenschaftliche Seite, 
and nach Maassgabe der Erschöpfung derselben w ird das 
Rechte sich zuletzt wobl zu behaupte» wissen. 

In England stehen zur Zeit Clnssiker und Golbiker 
in heftigster Fehde sieh gegenüber, und es wäre zu wün- 
schen, dass dieselbe bis zu strengeren Slyl-Krürteruugon 
fortgesetzt werden möchte, weil die Gründe, auf welche 
man sich zur Zeit stützt, norh zu stjbr clor Oberflächlich- 
keit angehören. 

G. G. Scott, der Führer der Golhikcr, behauptet, dass 
der clnssische Styl dem englischen Volke mul seiner Reli- 
gion fremd sei. Die Gegner lüugncu, dass man den golhi- 
Sclien Styl christlich zu nennen berechtigt ist; zwei Drittel 
der christlichen Aera wären schon vorüber gewesen, ehe 
sich Spuren der Gothik gefunden hätten, und die ganze 
Dauer ihrer Entwicklung, ihres Blühens und Verfalles 
habe etwas mehr als drei Jahrhunderte gedauert, mithin 
nur ein Sechstel der Zeit, in welcher sich die Menschheit 
des göttlichen Segens des Christenthums erfreut habe. 
Die Gothik habe sich ein halbes Jahrhundert hindurch 
entwickelt, drei Vierteljahr hunderte geblüht, ein halbes 
Jahrhundert Spuren des Verfalls gezeigt, und anderthalb 
Jahrhundert zun) Verfall Verbraucht. Somit habe der 
gothische Styl nur 70 Jahre geblüht, also den 2(5.Thcil 
der Dauer des Chrislenthums; mithin eigne er sieh nicht, 
der christliche zu heissen, und 'dieses obenein um so 
weniger, als die Kreuzfahrer ihn von den Sarazeneri nach 
Europa gebracht haben. 

Alle diese Argumente enthalten noch mehr kunstge- 
schichtlichc Vorurthcile, als stichhaltige Beweisgründe. 
Der Behauptung, der clnssische Styl sei dem englischen 
Volke fremd, lässt sich entgegnen, dass England unter 
dem letzteren über drei Jahrhunderte gelebt habe, ferner, 
dass auch im Mittelalter mehrmals dem englischen Volke 
fremde Style zugeführt wurden, so der angelsächsische in 
grossem Maasse, der normannische und später der früh- 
englische vollständig; auch für den gothischcn Styl kam 
der Anstoss von aussen. Wurden diese Fremdlinge alsbald 
national, so dürfte gleiche Möglichkeit auch anderen frem- 
den Stylen ohne Weiteres nicht von vorn herein abzu- 
sprcchen sein. Ucberhnupt: soll der Styl jedes Landes und 
Volkes durchaus dem heimischen Boden entwachsen, so 
würde man am allerwenigsten heut zu Tage in Africa, 
America und Australien, Indien im gothischcn Styl hauen 
dürfen. Eben so wenig stichhaltig sind die Definitionen der 
Gegner der Gothik. Den Worten nach nur einseitig hi- 
storisch richtig, mangeln dieselben um so mehr noch an 


innerem Gehalt. Es kann nämlich für die mindere oder 
grössere oder vollkommenste Berechtigung eines Style* 
unter mehreren, welche wie hier in gleicher Weise Dienste 
geleistet, unmöglich die Zeit der Erscheinung oder Datier 
etwas bestimmen wollen, sondern nur ihr Inhalt nach 
Qualität und Bedeutung. Für den Kirchenbau nach christ- 
lichen Eigenschaften haben wir zu beanspruchen Einheit, 
in der Einheit Gliederung, in der Gliederung möglichst 
selbstständige Individualitäten, und unter den-Individualita- 
ten Harmonie. Gewisser Maaascu nimmt auch der griechi- 
$cjie Tempel diese Eigenschaft in Anspruch; als Haupt unter- 
schied zwischen ihm und der Kirche gesellt sich jedoch 
zu letzterer noch als cigcnschaftlichc Voraussetzung die 
Innerlichkeit, die der griechische Tempel uieht kannte, jene 
Innerlichkeit, die den Ivirchcnbau von innen nach aussen 
herausbildet. Je inhallreicher nun jene Eigenschuften sich 
ausgebildel haben, nämlich je entschiedener die Gliederung 
der Architektur nach Architekturen, je schärfer der Aus- 
druck der Individualität der Glieder, ohne die Einheitlich- 
keit des Ganzen zu schmälern, je gemeinsamer das Gesetz 
für alle Glieder, zur Herstellung der möglichsten Harmo- 
nie, desto mehr wird ihr Träger als christlicher Sty l sich 
bewahren. Den Grundtypus für diese Richtung beschloss 
bekanntlich gleich zu Anfang die* christliche Basilica, und 
verfolgt wurde derselbe durch alle Zeiten der Kirchen- 
baukunst. Verirrungen mittels Erscheinungen, die wieder 
zur Seite liegen blieben, aber auch, wohl manches Ent- 
wicklungsfähige, welches dasselbe Schicksal theille, bängten 
zeit- und ortweisc an die Entwicklung sich an, bis die 
Gothik den Höhepunkt dieses Proccsscs beschloss. Das 
PrüfungsTeld für die vollkommenste Kirchenbaukunst wird 
sich also wohl weiter ausdehnen, 'als auf abgemessene 
Jalirzchcnde und Jahrhunderte. 

Was der golhischc Styl aufs klarste entfallet, eben 
dasselbe war bereits im romanischen als Knospe, im ersten 
Basilikenstyl als Embryo enthalten, der Schwerpunkt 
für den heutigen Kirchenbau wird also immer in die Jahr- 
hunderte der Gothik fallen. Diese wollen aber bis ins 
kleinste Detail ergründet und erwogen sein, soll ander* 
eine bewahrte Sichtung erfolgen. Man wird alsdann lin- 
den, dass ganze Jahrhunderte der Gothik verwerfen eben 
so viel heisst, als das Kind mit dem Bade ausschütten; 
dass gerade eben diese so ohne Weiteres von der lland 
gewiesenen Jahrhunderte Formen und Verbindungen 
brachten, die den früheren gothischen Jahrhunderten ent- 
gangen waren nnd ihnen ebenbürtig sind, sobald ihre 
Verwendung sich glücklicher gestaltet, die Ucberhäufung 
gemildert, die Verlhcilung besserer Harmonie unterzogen 
wird. Die verschiedenartigsten Stimmungen auszudrücken, 
ernste Grössp und heitere Erhabenheit, Bescheidenheit 
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und Mässigung, Ajispruch.slosigkeit und Einfachheit, reicht 
eine Art von Golhik nicht aus, die nur Einerlcihcit ge- 
währen würde. Uic Golhik dürfte daher wohl, nach un- 
serer Ansicht, den begründetsten Boden enthalten, um 
Prüfungen von ihm aus zu veranlassen, alles aber, was 
der Golhik voranging, mit Gegenstand dieser Prüfuhgen 
werden. 

So wünschen wir denn den Engländern ein tieferes 
Eingehen auf ihre Kunstweisen, und zwar auf beiden 
Seiten; denn etwas Wahres wird Sich auch zuweilen bei 
den zuletzt unterliegenden Gegnern finden, jedenfalls aber ' 
am Jrrthum die Wahrheit aufrichten lassen. 

Während die Engländer mit grosser Mühe und Auf- 
wand Sammlungen von alten Kunstwerken anlegen, Kunst- 
handwerks-Schulen mit diesen verbinden, damit das Iland-.' 
werk durch die Kunst gehoben werden möge — 1 ein Grund 
mit, um eben für eine entschiedenere Stylrichtung in die 
Schranken zu treten; Bemühungen, welche übrigens auch in 
Deutschland nicht überall brach liegen,— gibt cs dennoch 
manche Gegenden, wo es nicht das Bewährteste und Wür- 
digste, sondern nur das billigste Surrogat gilt, sobald es 
um Häuser für unseren lieben Herrgott sich handelt, j 
gleich als wenn solcher aus der Modo kommen sollte. Da j 
heisst cs denn: romanische Kirchen empfehlen sich vor 
golhischcn, weil sic billiger horzqrichten sind. Dass diese 
Behauptung unwahr, ist und auf Stylunkcnntniss beruht, 
ist mindestens hier anzudeuten unsere Absicht, nachdem 
wir oben berührt haben, mit welcher Energie man ander- 
wärts für den Kirchcnbau-Styl in die Schranken getreten 
ist und wie Vieles dennoch für denselben zu thun erübrigt. 

Zunächst kommt es darauf an, was unter gotbischem | 
und Unter romanischem Styl zu verstehen ist. Keiner von 
beiden darf als ein so völlig abgeschlossenes, unwandel- 
bares Bild gedacht werden, wie etwa das des dorischen 
Tempels. Beide mittelalterliche Style sind vielmehr der 
eine flüssig, der andere beweglich. Der romanische läuft 
»n einer Art durch sein Bett, dass er an keiner Stelle einer 
geschlossenen Identität nach erfasst werden könnte, der 
gothische dagegen ist, obgleich seiner Eigenschaftlichkeit 
nach viel gegliedert, dennoch so principiel, dass man bei 
aller Verschmelzung «einer Glieder sein Wesen dennoch 
zu anatomisiren vermag. Dennoch lässt sich die Frage, 
w« gotbisch sei, eben so wenig kurz abfertigen, als eben 
die verwandte Frage nach dem Wesen des Christenthuras. 
Wird behauptet, der gothische Styl bestehe in Spitzbögen, 
Thürmchen, Maasswerk u. dgi., so ist damit eben so viel 
und so wenig gesagt, als wollte man behaupten, die ka- 
tholische Kirche bestehe in Glockenläuten, Singen, Räu- 
chern u. dgl. Leider wird der gothische Styl häufig ge- 
nug noch in solch oberflächlicher Art nicht von gemeinen 


j Leuten, sondern vielfältig noch von Personen aufgefasst, • 
welche selbst als gründliche Kenner sich geriren möchten. 

Die Sache liegt indessen tiefer, selbst wenn wir nur wie 
I hier die technische Au&senseite berühren. 

Zunächst handelt cs sich um das eigentliche formelle 
Wesen, das Ideal des Systems im gothischcn Kirchenbau. 
Dieses will natürlich an den Werken des Styls gesucht 
und gefunden sein, — eine nicht leichte Aufgabe. Wir 
I haben von gothischcn Prachtthürmen deutschen Ursprungs 
die bekannten zu Antwerpen, Köln, Strnssburg, Freiburg, 
Frankfurt und Wien. Jeder hat seine Schönheiten und 
dem anderen gegenüber seine Mängel ; keiner von ihnen 
allen ist also vollkommen und für sich allein iin Stande, 
das Thurm-Ideal vollständig zu bieten. Eben so geht cs 
mit den Kirchen, ihrem Strebesystem, ihren Gewölben, • 
ihrem Fenster-Maasswerk, den Pfeilern, deren Sockeln, 
und, was mit zum Wichtigsten gehört* den Profilen, ihren 
I Gliederungen, so wie endlich mit den Verhältnissen, wje 
alle diese Theile zu einander und zuletzt zum Ganzen sich 
verhalten. Nur aus wiederholtem vergleichendem Studium 
einer Menge der besten Monnmente wird man im Stande 
sein,, die ideale Grundidee, welche als leitender Faden 
durch alle sich hinzieht, zu gewinnen, um solche wieder 
rückwirkend zum Prüfsteine zu verwenden. 

Man irrt aber, wenn man glauben wollte, an 
irgend einem Werke, weil etwa die Grossthcilc dem Styl- 
Ideal entsprechen, auch gleich günstig für die Qualität 
des Details schlicssen zu dürfen. 

1 ; Das ganze Mittelalter war vielmehr Entwicklung, und 
die Klcinthcilc des Styls wurden erst entwickelt, nachdem 
mau mit dem Grossen fertig geworden war. So fand im 
Domchore zu Köln zugleich die Disposition für dos grosse 
Ganze ihren vollendeten Ausdruck, nicht so für die Glie- 
der, ja, für solche nicht, die selbst zu den kleinsten noch 
nicht gehören, wicz. B. die inneren Tragep feiler, Capellen- 
Fenster u. dgl. Mehr noch als am Körper der Kirche, 
und wieder in späterer Zeit bildeten die Gliederungen am 
Thurmbau sich aus, und dennoch sind auch ditse nicht . 
geeignet, alle Arten gothischer Glieder zu vertreten, weil 
spätere Zeiten noch entschiedenere brachten. 

Die Quellen für die Qualität der Gothik liegen atso 
nicht zu handgreiflich auf der Oberfläche, und erst der 
vollständige Verlauf der Entwicklung ergibt die leitende 
Form, welche den Process begann und vollendete. Hier 
besteht diese Form in der Vielseitigkeit mittels dfer Dia- 
gonale, im Gegensätze der im romanischen Styl angestreb- 
ten Rundung. Als Ansgang die vielseitige Absis, als Schluss 
das Diagonal-Profil, sind, nachdem die Vielseitigkeit das 
Ganze durchdrungen, selbst der Absis sich entäussert, go- 
rnde die Profile die vornehmste Form, welche zunächst 
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• die Golliik charakterisirt. Gleich berechtigt ist dagegen 
die Conslruclion, welche die Profil-Entwicklung leitet, 
\o» den Profilen also unzertrennbar erscheint, und oben 
so auch wieder die Grosstheile gliedert, für zweckentspre- 
chende Gestalt, Bedeutung und Rücksicht auf Ersparung 
der Massen. 

i 

Tragepfeilcr, Strebepfeiler und Bogenwerk kommen 
hier, besonders bei grösseren Kirchen, in Betracht, weil 
ein Steingerüst unter vollständiger Abwägung von Trag- 
kraft, Druck und Schub mit weniger Material sich errich- 
ten lasst, als freistehende bloss längs laufende Mauern. 
(Zum Beweis dieser Behauptung sei angeführt, dass bei 
gewölbten Kirchen der innere, freie, umschloß# löchcn- 
inhalt zu dem Flächeninhalte, der das Maurj#e*tf bedeckt, 
in Kirchen italienischen Styls sich verhält, urfe 3:1; in 
gothischen hingegen wie 4, häufig m^li wj£}5 : 1, in 
welchem letzteren Falle ganze zw^cVünbheif^i'r Mauer- 
massen, also des Kosten- Aufwandes *ers|>art sein w ürden. 
Nicht viel ungünstiger dürfte dieser Vergleich auch hei 
Kirchen mit hölzerner Decke zu stehen kommen. Auch 
ist dabei der Erwägung werlh, dass grosse Flächen mit 
Fonstermaassw'crk und Verglasung sieh billiger schliessen 
lassen, als mittels drei Fuss dicker Mauern.) Geht dem- 
nach die jedesmal erforderliche beste Construction mit der 
durch sie gleichsam regierten Gliederung voraus (man 
halte die mittels Rundstäbe und Kehlen tief durchschnit- 
tenen Tragcpfciler, Gewölbegurtc, Fenstergewände goti- 
scher Kirchen nicht für müssig decorirt, denn eben diese 
Gliederung entspringt aus constructiven Vorthcilen, weil 
sic Masse und Gewicht des Steinwerks erleichtert, ohne 
die von der Statik gebotene Spannweite zu schmälern), so 
folgt jetzt erst das benölbigte Bogenwerk, sei dasselbe 
spitz, rund, stichbogig, flach oder zusammengesetzt, nach 
jedesmaligem Erforderniss. 

Rücksichtlich der Bögen lässt die Golliik der Con- 
strnction und den sie begleitenden Umständen die freieste 
Wahl, und der Spitzbogen tritt mit Begründung erst auf, 
wo es sWt darum handelt, schmalen hochgestreckten Thoi- 
len sowohl für das Auge, als die Statik den passendsten 
Schluss zu gehen. Das ganze übrige unerschöpfliche Ge- 
biet gothischcr Ornamentik kann nach Umständen Weg- 
fällen oder Anwendung finden, niemals aber ohne begrün- 
» dete Wahl und Stellung zum Ganzen und ohne Dienst- 
vcrhältniss, oder mindestens Bezeichnung desselben zur Sta- 
tik des Einzelnen wie des Ganzen. Das formelle Wesen der 
Gothik besteht demnach in besonderen Profili rangen, aufs 
engste i erwachsen mit der Struetur, in zweiter Linie erst 
folgen Bogenformen, in dritter zuletzt die bekannte 
Srhmuckfüiie, bereit zur Ilai\d nur nach jedesmaligem 
Bedürfnis'!. 


Bei dieser fast universellen Befähigung lind Freiheit 
der Gothik für kirchliche uud profane, hochstrehende 
oder zugerundete oder auch gedrückte Werke; hei der 
Möglichkeit, reichere uud dabei ernste und heitere Ge- 
bilde, oder die einfachsten und doch zugleich lebendig 
bewegten Formen zu gewähren, ist der gothische Styl als 
Befreiung des Materials von beschränkenden oder gar 
zwingenden Stylformen zu betrachten. Die Art, wie der- 
selbe an der einfachsten gothischen Kirche oder Capelle 
mit Achteck-Schluss, Pfeilorwerk und blosser Eckonfase 
als einziger Gliederung sich zu bewähren vermag, sobald 
es mehr gilt, mit anderweiten Gliedern und immer nach 
gleichem Grundgesetze sich bereichert, endlich seine Glie- 
der gruppirt, zuletzt die Neben- zu Hauptgruppen zusam- 
menfasst, kurz, die Alt, wie der Styl Mittel besitzt, allen 
Ansprüchen nachzukommen, kann des Raumes wegen hier 
nur allgemeine Berührung finden. 

Wie sicht cs dagegen aus, wenn der romanische Styl 
nur gleicher Betrachtung unterzogen wird? Wie oben 
schon bemerkt, ist dieser Styl Product einer blossen Dureh- 
strömung. sein Charakter also nur annähernd zu erfassen, 
wie sein Beginn und sein Abschluss; denn er gehört sich 
selbst nicht an, am mindesten, wo er zu einer seiner 
Gränzen sich neigt. 

Am sichersten erfasst man ihn nach zwei Seiten 
hin, einer primären und einer secundären. In der er- 
sten erscheint er als vollständige Basilikenform, also mit 
hohen und Nebenschificn, Absis und etwa auch Krctu- 
stanim. Diese Gliederung der Grosstheile hat an sich 
schon historisch-kirchliche Bedeutung, wobei denn also 
von weiteren kirchlichen Detailformen abgesehen werden 
könnte. Nach der zweiten Seite dagegen drückt der Styl 
bereits durch entwickeltes Detail sich aus; die gerundete 
Ahsis hat nämlich in Verbindung mit den gerundeten 
Säulen- Arcaden verwandte Motive als Decoration erzeogl. 
den Halbkreisfries und Zwergarcaden statt desselben. 
Säulcn-Capitälc mit eigentümlichem, ebenfalls gerunde- 
tem Laub, Stab- oder Hohlkehlen werk an allen recht - 
winkeligen Kanten, um auch diese zu verrunden, auf den 
Flaehwönden Nischen mittels Säulen und Bögen. Nehmen 
wir nun von einem kirchlichen Bauwerke, wenn es ein 
kleineres gilt, jene Basilikenform weg, so verbleiben uns 
noch die inzwischen gewonnenen architektonischen Orna- 
mente als nachgebildctes Abbild der nun verschwundenen 
Grosstheile, und es wird dasselbe, je nachdem man stvl- 
reicher baüt, auch um so mehr historischen, also roma- 
nischen Styl behaupten. 

Wollte man dagegen von jener romanischen Decora- 
tion absehen, auf glatte Mauern, Rundbogenfeuster und 
etwa die runde Ahsis sich beschränken, gewöhnlich 4er 
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Charakter solcher auf Ersparung hin gebauten Kirchen, 
so sind diese Werke am wenigsten geeignet, als romanisch 
sich bezeichnen zu lassen. Ihnen fehlt die Basilikcngcstalt, 
und auch jedes andere, eben durch den romanischen Styl 
spccifiseh entwickelte Element; Absis und Fenster gehören 
dem heidnisch-römischen Style an, und es mangelt daher 
ihnen jegliche kirchlich-historische Begründung. 

Aber auch die besondere Eigenthümlickkcit für eine 
Art neuen Kirchenstyls darf ihnen nicht zugesprocheu 
werden; denn ähnliche Räume mit gerundeten Fenstern 
und Absis bildet man seit dem Anfänge des vorigen Jahr- 
hunderts im nördlichen Deutschland eigens hergeriebtet, 
auch wohl mit Thürmen verbunden als herrschaftliche 
Reitbahnen, Pfcrdcställe u. dgl., und cs scheint, dass die 
quasiromanischen Kirchenräume eher von dort her, als 
aus kirchlichen Stylstudien ihren Weg gefunden haben. 

Von dieser Art von Bauwerken kann also nicht die 
Rede sein bei der kirchlichen Stylfrage rücksichtlich der 
Herstellungskosten; wenn dagegen rücksichtlich der letz- 
teren echter romanischer Styl mit gothischem Vergleiche 
nushalten soll, wird unter zwei beiderseitigen, in gleicher 
Art reich gehaltenen Bauwerken sicher das gothischc als 
billigeres den Preis davon tragen, wogegen das gothischc, 
wenn man cs einfach halten will, noch vorteilhafter sich 
hernusstellen wird, während das romanische immer eines 
gewissen Aufwandes bedarf, um nur romanischen Cha- 
rakter zu retten. 

Die Ersparnisse liegen sowohl in der Construclion, 
wie im Ornament. .So ist eine grosse Fläche ungleich 
billiger mittels einfachen Maasswcfks und Verglasung zu 
schliessen, also mittels des gothischcn Fensters, als mittels 
einer 2 — 4 Fuss dicken Mauer; die .'gothischc Fase leich- 
ter zu geben, als romanische kehlen und Rundstäbe, und 
die durch Pfeiler gegliederte Mauer ist schon belebter, als 
Halbkreis-Friese, und andere romanische Ornamente den 
Bau zu gliedern vermögen. 

Wir wollen durch diesen Vergleich beider Style kei- 
neswegs beiden eine gleiche Gompetenz zugesprochen wis- 
sen, sondern nur dargclegt haben, dass jene Billigkeits- 
Behauptung in Wirklichkeit jeder Begründung entbehrt, 
wenn man nicht aufhüreu wollte, Kirchenbauten histori- 
sche Berechtigung widerfahren zu lassen. 


Knnstbericht ans England. 

Im Jahre 1840 wurde der Grundstein zum neuen 
Pnriaments-Palastc gelegt, und mit dem Schlüsse die- 
ses Jahres hofft der Architekt Barrv die Hnuptthiirme 
ganz vollendet zu sehen, wie auch das Innere des südli- 


■ eben Flügels mit der königlichen Galerie und dem könig* 
liehen Trcppenhause. Der ursprüngliche Kostenanschlag 
des Palastes war 707,104 L., und hat derselbe bis jetzt 
lediglich an Arbeiten, welche direct unter dem Baumeister 
stehen, 1,708,970 L. gekostet, so sehr ging man nach 
und nach von dem ursprünglichen Plane ab. Was Bild- 
hauerei, Malerei, Erzgiesserci zur Ausschmückung des 
Innern leisteten — und dies ist nicht Weniges, denn die 
ersten Künstler Englands haben sich in den Hallen und 
Sälen in Fresken, Oelbilderu, Statuen und Reliefs in Mar- 
mor Erz und Stein verewigt — , ist natürlich nicht in 
jener Summe mit einbegriffen. 

Der Bau hat seine Mängel. Hinsichtlich des Styls 
könnte Manches anders sein, als es in der Wirklichkeit 
ist; denn cs hat, nach unserem Gefühle, die Fronte der 
Stromseite in ihrer Monotonie durchaus keinen monumen- 
talen Charakter; aus einiger Entfernung gesehen, bietet 
sic nur eine eintönige Fläche. Man muss aber erwägen, 
dass dieser Bau der erste Versuch in England ist, den 
gothischcn Styl in einem grossarligcn Maassstabe, auf 
Civil-Archilektur angewandt, wieder zu beleben, dass der 
ungeheure Palast in weniger als zwanzig Jahren von einem 
einzigen Architekten vollendet wurde. Hätte Sir Barry 
den Palast noch einmal zu bauen, so würde derselbe, dessen 
sind wir sicher, ein anderer werden; denn die Gothik ist 
bei unscreu denkenden Architekten seil der Gründung 
des Palastes zu klarerem Verständnisse gelangt. Ausser- 
ordentlich viel hat übrigens dieser Bau zur Wiederbele- 
bung und Hebung des gothischcn Styls in Flngland bei- 
getragen. Wie lebendig und praktisch zugleich dos Stre- 
ben unserer Gothiker ist, / bekundete noch jüngst eine 
Vorlesung des Architekten Street , über den richtigen 
Gebrauch aller Vorbilder“ , und namentlich gothischer, 
wie sie das Archilectural Museum, wo der Vortrag ge- 
halten wurde, in so grossem Rcicbthume aufbewahrt. 
Die äussersl lehrreiche Vorlesung hat Nr. 787 dcsBuilder 
mitgetheiit, und sie w ird auch Gothikcrn jenseit des Canals 
nicht ohne Interesse sein, auch für sie manchen wohl zu 
beherzigenden Fingerzeig enthalten. 

Von allen Seiten wird das Parlament jetzt angegan- 
gen, die sogenannte „Soulage Collection“, welche, 
wie wir bereits meldeten, einen Schatz von mittelalter- 
lichen, aber besonders der Blüthe der Renaissance-Zeit 
Angehörigen Möbeln und Gerät hschnften aller Arten ent- 
halt, für das Bromptom-Museum in Kensington als Staats- 
eigentum anzukaufen. Den wiederholten Bitten und An- 
trägen von Seiten des Institute of Architccts, des Archi- 
tcctural Museum n. s. vv. wird zweifelsohne Gehör und 
so dem iiusserst interessanten und belehrenden, zur prak- 
tischen Bildung der Kunsthandwerker so vorteilhaft wir- 
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kendcn Brompton-Museum ein kostbarer Zuwachs zu Thcil 
werden. 

Das Comitc für die Errichtung eines Monuments 
der londoner Weltausstellung hat sirh für den Ent- 
wurf des londoner Bildhauers Durhain entschieden. Auf 
schön proportionirtem Piedcstnl steht eine stattliche Figur 
der Britannia, umgehen von vier sitzenden Gestalten der 
vier Hauptvvclttheile. England ist mm einmal das Land 
der Monumente par exccllence. Bis zu den kleinsten 
Flecken und Städten herrscht ein ganz eigentümlicher 
Wetteifer in der Errichtung von Denkmalen, und wird 
auch mitunter der Grund geradezu vom Zaune gebrochen. 
So ist man jetzt wieder mit sieben neuen Denkmalen in 
verschiedenen Städten beschäftigt, und unter diesen eines 
in Banhnry, errichtet auf die Vermählung der Princcss | 
Hoyni; — ein 50 Fuss hoher Brunnen im reichsten go- 
t bischen Style, in ein Kreuz auslaufend mit sechs Nischen 
für Figuren. 

Von bedeutenden Kirchenbauten haben wir nichts 
zu berichten; doch freut cs uns, melden zu können, dass 
in den letzten Jahren mehrere katholische Kirchen in Ir- . 
land theils begonnen, theils vollendet wurden. So wurde 
in Waterford die Tromore Church im reichen Perpcn- 
dicular-StvIe erbaut, 165 Fuss lang, mit Transept, Sei- 
tenschiffen, 73 Fuss hoch, und einem 105 Fuss hohen 
Tlmrm mit lielmdnch. ln Wexford sind auch zwei go- 
thische katholische Kirchen, im Aeusscrcn völlig' gleich 
gehalten, vollendet nach Plänen des verstorbenen Archi- 
tekten Piers«, eines Schülers Pugin’s. Um alle Eifersucht 
der Bürgerschaft zu vermeiden, bestand der Bischof dar- 
auf, dass beide Kirchen im Aeusscrcn ganz übereinstim- 
mend sein sollten. Gothischc Kirchen sind ebenfalls 
in Cclbridge und in RatJldrum, die erste dem h. Pa- 
trick, die andere dein h. Michael geweiht, im Bau be- 
griffen, wie auch eine kleine Kirche in ßlcssington. 
Das grosse All Ilallows College in Drumcondra. mit 
einer Fronte von *230 Fuss und drei Geschossen, ist halb 
vollendet, so wie auch das Convent of Mercy in Bel- 
fast, ein Nonnenkloster. Der linke Flügel ist fertig. Von 
der Grösse, des Baues kann man sich einen Begriff ma- 
chen, wenn man erwägt, dass die mit dem Kloster ver- 
bundenen Schulen auf 1300 Kinder berechnet sind. Es 
wird in Bailaghadrien eine Kathedrale im gothi- 
■-chcn Style erbaut, eine Kirche desselben Stylos in 
Charlcstown und vergrössert die St.-Pcters-Kirchc 
in Dublin. Ausserdem kommen noch katholische Kirchen 
zur Ausführung in dem Dorfe Enniskerry, in Daily- 
roughan, Bollybny und llundoran, alle gothisch. 

Da wir gerade von Irlnnd reden, so müssen wir eines 
archäologischen Zwistes erwähnen, der in jüngster Zeit 


wieder aufgenommen wurde, nämlich der Frage, ob die 
runden Thürmc (round towers) altdänischen Ursprun- 
ges oder die ältesten christlichen Baudenkmale der Insel 
sind. Wir besitzen ein ausführliches Werk von I)r. l*e- 
tric: „Origin and Uses of the Round Towers of Ireland“, 
in welchem der Verfasser zu beweisen sucht, dass dies«' 
Thürmc christlichen Ursprunges sind. Die Thürine, deren 
man auf der ganzen Insel etwa 120 zählt, stehen verein- 
zelt, in der Nähe einer Kirche, oder doch an Stellen, wo 
früher Kirchen gestanden haben sollen, sind 100 Fuss. 
wie der in Ferlagh, Grafschaft Kiikenny, bis 110 Fuss 
hoch und haben 13 — 16 Fuss im Durchmesser. Man 
trifft dieselben auch auf den Inseln an der irischen Küste, 
so auf Tory Island, etwa 6 Meilen von der Küste von 
Donegal. Die Thür ist gewöhnlich rundbogig, zuweilen 
aber auch mit (lachcm Sturz, und stets, wo der Thurm 
in der Nähe einer Kirche steht, derselben zugewandt. 
Alle Thürrne sind in Geschosse getheilt und haben meist 
rundbogige, seltener viereckige Fenster, und stets mehrere 
unter dem Dachkranze. 

Gordon M. Hills hielt im Anfänge dieses Jahres 
eine Vorlesung über diese Thiirme im Royal Institute of 
Arehitcets, und suchte zu beweisen, dass dieselben christ- 
liche kirchliche Monumente, deren älteste zwischen 432 
und 700, andere aber später, gegen 1000, erbaut 
wurden. Rieh. Rolt Brash nimmt nun denselben Ge- 
genstand auf und bekämpft die Annahme, dass die Thürrne 
kirchliche Denkmale, indem das Wort .Clochteach“ 
oder ,-Cloichtcach“ , wie die Thürrne im Irischen heissen, 
nicht einen runden Beifried bezeichne, wie Dr. Petric an- 
nimmt, sondern „steinernes Haus“, von doch, Stein, und 
tcacli, tige oder tig Haus, wie denn auch .steinerne 
Kirche“ „Daimhlaig“ genannt wird, abgeleitet von 
„Daimh“, .Hans oder Kirche“, und .laig“ .Stein*. 
Man gab den aus Stein aufgefiilirten Kirchen diesen Na- 
men, um sie von den ältesten, aus Weidenhürden und 
Holz erbauten christlichen Kirchen iii Irland. Schottland 
und England zu unterscheiden. Diese hölzernen Kirchen 
hicssen in Irland .Dairlliemlt“ , von -dair“, eine Eiche, 
und -tlieach“, ein Haus, also das eichene, hölzerne Ham. 
Die Glorkcnthiirmc werden im Altirisehen mit dem Worte 
„clogaelul" oder cloccas“ bezeichnet, und dies mahn' 
an das niederdeutsche „Clock es“ oder .Clochus“ für 
Glockenthurm*}. Thurm heisst im Irischen auch .tuir' 


’ J Analog sind die Wörter -Backes“, Bäckerei, oder „Brio«", 
Brauorci, im kölnischen Dialekte, wo auoli noch das Wort 
„Klocken*, Glockenhaus, dos Krdgcschoss der Thürmc, wo ge- 
läutet wird, so . Dom -Klockea“. Meister Oodefrit Hageu :« 
seiner Rcimcbronik, V. 2420 ff.: ... 
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«der -tor*. Daraus schliesst nun Roh ßrnsh, dass, wenn 
auch schon allgemein die runden Thürine nur als Reifriede 
bezeichnet werden, sie nicht christlichen oder kirchlichen 
Ursprunges sind. Der diesjährige Ruildcr gibt uns im 
Januar und März die ausführlichen Vortrage über diesen 
‘Gegenstand. 

Von verschiedenen Seiten wird in eindringlichster 
Weise auf die Ausschmückung der öffentlichen 
Gebäude mit Fresken hingewiesen und es lobend ge- 
rühmt, dass man mit fieser n\onumcntnlcn Ausstattung 
schon im Parlaments-Palastc den Anfang gemacht habe. 
Man lebt der Hoffnung, dass diese Reispielc in Kirchen, 
Palästen und anderen Staatsbauten Nachahmung finden 
werden. 

Die Idee, Eisenbahnen durch die llauptstrassen Lon- 
dons auf eisernen Pfcilerbmiten zu führen, wird wieder 
lebendig abgegriffen. Man hat schon Linien vorgeschla- 
gen, so von Notting-hiil nach der Rank mit Stationen an 
Marble Arcli, Regent Street, Tottenham-court road, auf 
■welchen man einen durchschnittlichen täglichen Verkehr 
von mindestens 1 5,000 Personen annimmt. Die Züge 
werden durch stehende Maschinen gezogen, und sollen 
die W agen so eingerichtet werden, dass «las gewöhnliche 
G«!riiusch vermieden wird. So excentrisch solche Vorschläge 
erscheinen mögen, so wird ihre Ausführung doch zuletzt 
eine Nothwendigkeit, wenn man annimmt, dass London 
in 50 Jahren bei seiner jtdzigen Progression der Bevöl- 
keruiig wenigstens 5,000,000 Seelen zählen wird. 


. . Künstbericht aus Norwegen. 

• # . • • . 

■i. 

Seit dem Jahre 1854 ist «1er Verein zur Erhaltung 
der Raudeukmale alter Zeiten fest constituirt und hat 
auch das Recht erhalten, dass er bei Wiederherstellun- 
gen aller Kirchen in ganz Norwegen um Rath gefragt 
werden muss, und dies ebenfalls beim Verkaufe von 
Kirchen, was früher häufig der Fall war, da, wie wir 
bereits anführlen, die Kirchen alle Privateigenthum wa- 
ren. Der ^ ercin bat auch den Anfang gemacht, Z«?ie.h- 
iiiingen, Grundrisse, Details älterer Kirchen in grösserem 
Mnassstabe herauszugeben. Man hat mit «len ältesten 
_ hölzernen Kirchen begonnen. Erschienen sind einige Auf- 
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j nahmen, so die lloizkirehc von lledal in Valdcrs im 
Amte Christinnin , ungefähr sechs norwegische Meilen 
nordw östlich vom Spirilen-See. Die Gemarkung, wo die 
Kirche stellt, w urde 1350, als der schwarze Tod (Diger- 
dödenj über «las Land hercinhrarh und zwei Drittel seiner 
ganzen ßcvölkcrung hinralUe, verlassen, und ein dichter 
Ruchenwald überwucherte bald Kirche und Wohnungen • * 
der Menschen, so dass ihre Spur ganz verschwand. Ein 
W aidmann schoss in dem W alde einen Vogel, und da er 
ihn aufsuchtc, stiess er auf die Glucke der Kirche und 
! traf in der Kirche selbst einen Raren, der hier sein Lager 
abgeschlagen batte. Er erlegte den Raren und schenkte 
der Kirche seine Haut, von der noch ein Tlieil aufbe- 
wahrt wird. 

Die Kirche, die durch Umbauten aus dem Jahre 
1009 jetzt kreuzförmig ist, zeigt im ältesten Theilc aus- 
gezeichnete und charakteristische Schnitzarbeit. Man nimmt 
die Mitte des 14. Jahrhunderts als Zeit ihrer Erbauung 
an, weil die älteste Glocke mit der Inschrift „Nicolaus 
Angelus me fecil““ nach den Schriftzügen dieser Inschrift 
in die angenommene Zeit fällt. Andere Archäologen neh- 
men aber den Rau der Kirche drei Jahrhunderte früher 
an, da die Vcrmuthung, die Glocke sei mit dem ersten Rau 
in die Kirche gekommen, ein wenig zu gewagt ist. Das 
Schiff 20 Fuss zu 15 F. im Gevierte ist der älteste Tlieil, 
ausserhalb von einem Ueberbau umgeben, um die Nässe 
von den Fundamenten abzuhalten. Zwei enge runde Oeff- 
iiungen auf beiden Seiten geben dem Schiffe Licht. Der 
ganze Rau besteht aus dicken, mit der Axt beschlagenen 
Rollten, die . genau an einauder gefügt sind und durch 
runde Eckpfeiler gestützt werden. W ahrscheinlich halte 
die Kirche einen 1*0110011 Thurm. Der östliche Giebel 
i gehört ebenfalls der ursprünglichen Kirche aii und ist : 
in derselben Weise construirt, wie das Schiff, das au der 
Ostseite noch Ueberblcibsel des ursprünglichen, reich. ge- 
schnitzten Triumphbogens zeigt. Aeusserst reich geschnitzt 
ist «las Westportab Die Thür, etwa 2 Fuss breit, hat 
einen Rundbogen, der eben so wie die Seitenw ände iüis- 
serst reich mit halb erhabenem 'Schnitzw erk geschmückt 
ist, das, in seinem ganzen Charakter romanisch, an die 
Ornamentatiou von Handschriften des 10. und 11. Jahr- 
hunderts erinnert. Die innere Seite der Thürwandung 
bildet eine runde Siiulc, deren Rasen glatt sind. Die nach 
innen gehende Thür ist mit Schloss, Klopfet, Ring und 
ßeschlägen von Eisen vcr/.jerl in dem Style der Tliür- 
wände, aber späterer Zeit angebörend, da hier schon 
Menschengestalten angewandt sind. Das Ganze ist noch 
gut erhalten, ein kleines Stück ausgenommen, das ausge- 
schnitten. Die Glocken hangen in einem von der Kirche 
abstehenden, auch sehr ollen Glockcnthurmc. _ 
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Aeusserst interessant sind auch die Abbildungen der 
steinernen Kirche in Ringsacker im Amte Hedemarken 
und der Holzkirche in Reinhild im Amte Christiania, 
Valders-District. Die Kirche in Ringsacker ist dem hei- 
ligen Kreuze geweiht und liegt am linken Ufer des Miosen- 
Sce. Diese Kirche gehört zu den sechs Kirchen in Bnsi- 
liken-Form, wclcho das alte Norwegen neben den Kathe- 
dralen von Trondhjcm und Staranger noch aufzu- 
weisen hat. Jetzt hat die Kirche aber die Kreuzform mit 
einem Thurme über der Vierung, da die Kreuzarme und 
der Thurmbau später beigefügt wurden, indem die ur A 
spriingliche Kirche aus Schiff mit halbrunder Absis und 
NebenschifTen bestand. Diese Theilc wurden wahrschein- 
lich um 1021 durch den h. Olaf von fremden (wohl 
englischen; Steinmetzen erbaut. Der verlängerte Chorhau 
mit Rundgang, als Sacrislei benutzt, die Transcpte und 
der Thurm sind in dem frühesten Spitzbogen-Stylc (First- 
Pointed-stvle), dem sogenannten anglo-romanischcn, aber 
flach und massiv ausgeführt. 

Die Kirche ist jetzt ganz gewölbt, doch hatte das 
Schilf in der ersten Anlage flache Decke. Unter dem 
Wcsttheile des Chores ist eine kleine Krypta, so wie 
unter dem Altäre des südlichen Transeptes. Der aus 
Holz geschnitzte Altar-Aufsatz aus dem. 16. Jahrhundert 
ist werthvoll. Der Altar hat auch noch sein einfaches 
Kreuz, das bis . ins 1 4. Jahrhundert hinaufreicht. 

Die Holzkirchc von Reinhild Hegt nicht Weit von 
der von - Hcdnl. Ist die Ornamenlation auch einfacher 
als die jener Kirche, so ist sie doch dadurch besonders 
merkw ürdig, dass sie noch ganz in ihrem ursprünglichen 
Zustande mit ihren Urgeräthschaften erhalten is(. Die 
Kirche besteht airs SchilF, Chor, Ahsidc, die halbrund 
sich um zwei Stufen erhebt. Schiff und Chor — 20 
Fttss breit und 40 Fuss lang — sind durch ein- (Jit- 
ter getrennt. Zwei Bänke laufen quer durch die ganze 
Kirclic, so wie andere die Sargwnndc entlang. An der 
Südseite ist eine kleine Oeflnung höher als die quer- 
laufenden Bänke und zwischen denselben, so dass anzu- 
nehmen, dass diese als Beichtstühle benutzt wurden, indem 
die Beichtkinder sich in dem AussenschifTe befanden, das 
auch um die Abside läuft nnd hier eine kleine, mit einem 
Laden verschlossene Fensteröffnung hat. Ausser der Prie- 
sterthür, den Thüren im Westen und Süden des Schiffes 
hat die Kirche auch, wie die zu Heda), nur runde un- 
verglas’te Lichtöffnungen. In. dem AussenschifTe sind in 
Fensterform enge Spalten angebracht. Ein niedriges, rund- 
bogiges (Jitter mit vielen Oefl'nungcn in der Milte seiner 
Höhe geht in die Westseite des Aussenschiifes, der Ab- 
schluss der südlichen Seite ist kleeblatlfürmig. Merk- 
würdig ist es, dass in der Kirche noch die ursprünglichen 


Consecrations-Kreuze im Vierpass schwarz gemalt auf den 
Wänden erhalten sind, was in ganz Norwegen nur noch 
bei Einer der Fall ist. Im Südschiffe bezeichnen vier in 
unregelmässiger Kreuzform cingcschlagene Nägel eine 
Grabstätte. 

Die Kirche soll eine Votiv-Kirche gewesen sein, und 
wird ihre Erbauung in das 12. Jahrhundert versetzt. Die 
Dreipass-Oeffnungen der Thüren und die kärgliche Or- 
namentirung der Thürwände deuten auf den ersten Spitz- 
bogenstyl, 12Ö0; keinesfalls ist die Kirche aber jünger 
als Anfang des 1 5. Jahrhunderts. Sie ist wahrscheinlich 
nach dem Plane der Holzkirchc in Hedal erbaut, aber nur 
etwas grösser, übrigens nach den Details, welche der 
Verein veröffentlicht hat, in Bezug auf Holzbau sehr 
merkwürdig. 

Nicht minder sind dies die Holzkircbcn in Hu rum und 
Lorucn, welche ebenfalls im Valdcrs-Districte liegen» und 
im Plane und Grundrisse mit der von Hitterdal überein- 
stimmen. Beide scheinen dem 1 2. Jahrhundert anzugehö- 
ren und sind keinenfalls jünger als die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts. Im Grundrisse erinnern diese Kirchen an die 
ßasiliken-Form. Die Kirche zu Hurum hat Chor und 
Abside eiugebüsst, wie auch das Aussenschiff, hat aber 
noch ihr Thürmchcn für zwei Glocken, das bei der Kirche 
zu Lomen fehlt. Das Schnitzwerk beider Kirchen ist, 
wenn auch theilwcisc zerstört, beachtenswert!». An 
beiden Kirchen sind die Thüren verändert worden» die 
ursprünglich nach innen aufgingen, aber einem königlichen 
Mandate vom Jahre 1823 gemäss bei den Holzkircbcn 
Norwegens jetzt nach aussen aufgehen müssen, um bei 
Brandungfiick die Gefahren bei der Flucht zu beseitigen. 
Der Rundbogen ist streng bei der Kirche zu Hurum 
dnrehgeführt, während derselbe in der Kirche zu Löwen 
sich dem Dreipass nähert. 

Die letzten Blätter bringen Grabsteine und ahderc 
Details, so enkaustische Ziegel, die Ansicht eines Braut- 
stuhles aus den Ruinen von Hövedon, einige Runen-In- 
schriften, Brautstühle aus den Kirchen von Lillehereda und 
Hitterdal im ' romanischen Style ornamentirt, dann einen 
romanischen Taufstein aus der Kirche zu Roen und einen 
Doppel-Altarleuchter der Kirche in Gaupre von einer 
ausserordentlich schönen Form u. s. w. 

Für den Archäologen und den Reisenden, den kirch- 
liche Archäologie intcrcssirt, ist in Christiania bei Kar! 
Werner & Cp. ein archäologisches Handbuch und Füh- 
rer für Norwegen von Nicolaysen erschienen, das jed« 
gewünschte Auskunft gibt. 
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Die Glocken. 

(Zweiter Nachtrag ) 

Der in Nürnberg erscheinende .Anzeiger für Kunde 
der deutschen Vorzeit“ bringt folgende Inschrift: ,a f 
Sanctus Victor f Bodo nos^fundebat“, die einer Glocke 
zu Deutz aus dein 11. oder 1*2. Jahrhundert zuge- 
schrieben wird. Wir führten bereits das Werk von Wil- 
liam Luckis: .An account of Church bells“, an, das 
sich lediglich mit den Glocken Englands befasst und aus- 
ser sehr praktischen Notizen über den Guss, die Zusam- 
mensetzung des Metalls, das Stimmen, dos Aufhängen der 
Glocken, die Inschriften und Beschreibungen der vorzüg- 
lichsten Glocken des Königreichs gibt. Nur wenige Glocken 
besitzt England, welche dem Vandalismus der Reform 
entgingen, die meisten stammen aus dem 17. und dem 
1 8. Jahrhundert und führen auch meist englische und 
eben nicht immer kirchliche Inschriften. Unter den latei- 
nischen Inschriften wollen wir einige der charakteristischen 
anführen: 

Eine Glocke in Saint Alban in Hertfordshirc führt 
die Inschrift: „Inlaclum Sileo Bereute dulce Cano (17*29).“ 
In Bletchley, Buckinghamshire : .Coujugium, Partus My- 
stcria Festa Decbro (1713).“' ln der Kathedrale zu Du- 
blin: „Duret lllaesa Ad Preces Excitans L’srjue Ad Soni- 
tumSupremaeTubae (17*24).“ In Sand Eduard in Cam- 
bridge; „Non Clamor Scd Amor Cantat In Aure Dci 
( 1 6*2*2). * In der Kathedrale zu Chichestcr-Sussex : ,Dcus 
Dci Deo Omnia. Anno Domini (1665).“ In Hcxham- 
North umberland: ,Est Mea Vox Grata Dum Sim Maria 
Vocata. A. I). MCCCClIII.“ In Hierslcy-Hamshire: ,Mc 
Uesonare Jubcnt Pietas Mors Atijuc Voluptas |1713).“ 
In Preston-Northhamptonshire: .Cum Sono 8i Xon Vis 
Venire, Nunquam Ad Preces Cupies Ire (16-31).* In 
Portlcmouth-Dcvonshire: .Me Melior Vcre Non Est Cnm- 
pana Sub Ere.“ In Welfort-Berkshire: .Missi de Celis 
Habeo Nomen Gabrielis.“ Im Collegium zu Winchester- 
llamshire: .Coclesles Auditc Sonos Modales. L. W. 
(1603).“ 

Sehr heachtenswerthe Notizen über Glocken und 
Glockeu-Inschriften unserer Provinz enthält das lleissige 
Werk von Gymnasial-Director Jakob Katzfey: .Ge- 
schichte der Stadt Münstereifel und der nachbarlichen 
Ortschaften.“ (*2 II. Köln, 1855.) 

flffpredjuntjcn, jnittljcilunßcn rtc. 

Wien* Erwcltenmc. 

Die Erweiterung der Kaiserstadt ist ftlr die Ent- 
wicklung der Architektur in Oesterreich, insbesondere auf 
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dem profanen Gebiete, von der höchsten Wichtigkeit, wenn 
dieselbe nach richtigen Principicn und nicht nach der form- 
nnd geistlosen Schablone unserer modernen Städte ausgcfiihrt 
wird. Die richtigen Principicn finden sich, wenn der Weg 
der Lüge im Material wie in der Form verlassen und von 
innen nach aussen gebaut wird, so zwar, dass der Zweck, 
die Bestimmung des Baues und seiner einzelnen Theilc un- 
gezwungen hervortreten. Das ganze Scheinwesen in armseli- 
ger Nachäffung fremder Prachtbauten durch Verputz, Farbe 
und all die neueren Kleister-Erfindungen muss wieder dem 
Bauinatcrialc weichen, welches die Gegend bietet, nnd den 
Formen, die dem vaterländischen Boden ursprünglich ange- 
hören oder sich glcichsRiu naturalisirt haben. Wenn wir auch 
in dieser Beziehung auf die Profanbauten des Mittelalters 
ganz besonders empfehlend zurückweisen dürfen, so sind wir 
doch weit entfernt, jenes Gebiet der Architektur auf eine 
Nachahmung dieser Vorbilder cinschrünken zu wollen. Wir 
erkennen vielmehr den grossen Unterschied an, der zwischen 
dem Kirchen- und dem Profanban besteht und der hier ein 
freies, dem individuellen Geschmack mehr Rechnung tragen- 
des Schaffen zulässt, ohne dass jedoch der Architekt diesem 
sich ganz unterordne. Allein hier, mit dem Architekten, be- 
rühren .wir die schwächste Seite zur Reform des Bauwesens 
indem ihre Heranbildung eine solche ist, dass durch dieselbe 
jede individuelle Entwicklung ortödtet und das Schaffen nach 
den Grundsätzen und Formen ihrer Schule ihnen zur zweiten 
Natur geworden ist. Ausserdem lernten sie höchstens nur das 
Schaffen auf dem Papier und blieben unbekannt mit den Er- 
fahrungen und Eingebungen, welche die Behandlung des Ma- 
terials auf den Künstler und Handwerker überträgt und die 
nur unmittelbar empfangen werden können. So weit und so 
lange unsere Baumeister so gebildet und privilegirt werden, 
bleiben alle Hoffnungen auf eine gesunde Entwicklung unse- 
rer Profan-Architektur nur fromme Wünsche ; erst muss die 
Architektur wieder in die Reihe der freien Künste erho- 
ben und von den Fesseln des Beamtenthums befreit werden, 
um dann ihre begabten Jünger aus den Werkstätten der 
Künstler und Handwerker zu holen und durch sie dieses 
unendliche Gebiet der Kunst umzugestalten. 

Dass die Nothwendigkeit einer Umgestaltung mehr und 
mehr von allen Seiten empfunden wird, ist eine Thatsache, 
die sich auch da geltend macht, wo man einen anderen Stand- 
punkt einnimmt, als wir, und desshalb auch andere Ursachen 
findet und andere Mittel anempfiehlt So lesen wir in der 
Wiener Zeitung Uber die geschäftliche Gliederung der 
Baubehörden aus München: .Es liegt in ifer Natur dieser 
sämmtlicben, das Ingenieur-Fach, wie das Landbau-Faeh in 
sich fassenden, fllr die Regelung und Ausführung der Staats- 
bauten eingesetzten Behörden, dass ihr Augenmerk hauptsMch- 
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lieh dem sachlichen Bedürfhiss, mithin dem vorzugsweise 
Zweckmässigen und Nützlichen in der Bauthiitigkeit zuge- 
wandt ist und bleiben wird. Nur liegt die Bcsorgniss nahe, 
dass bei dieser vorherrschend materiellen und praktischen 
Richtung der durch das ganze Land verzweigten Bauthätig- 
keit und bei dem überwiegenden Nachdruck, womit in der 
Reorganisation des Bauwesens die Frage der Geschäfts- Ver- 
waltung betont ist, zuletzt dio Kunst, d. h. diu formelle Be- 
handlung der Bauten, etwas zu kurz kommen möchte. Noch 
allerdings gehört das angestcllto Personal grösstenthcüs der 
früheren, unter dein Eindrücke grossartiger Schönbauten und 
d<!s akademischen Unterrichts hcrangcbildcten Architekten- 
Generation an; aber wenn auch diese schon dio empfangenen 
Lehren über das Bauschöno vergessen haben, wie wird es 
sein, wenn ihre Stollen zuletzt von jenen jüngeren Leuten 
besetzt sind, die ihre Bildung mit vorherrschender Neigung 
zum Ingenieur-Fach in der polytechnischen Schule empfangen 
haben? Ein Herabsteigen des architektonischen Kunstgeistes 
von seiner früheren Ilöho scheint unvermeidlich, trotz des 
grosssinnigen und fördersatnen Vorschubs, der durch Se Maj. 
den regierenden König der höheren Civil-Baukuust und Palast- 
Architektur in dem Streben, einen zcitgemässon Baustyl hcr- 
beizuflihron, seit Jabron zu Thcil wird, u ' 

• Ander» und Bpeciel von der Stadt-Erwcitening Wiens 
ausgehend, spricht sich die österreichische Wochenschrift 
Austria aus, und frout es uns, dass wir solchen besseren 
Regungen begegnen, woil sie die Vorboten einer Bewegung 
sind, die eine allgemeine werden muss, .soll sie die bureau- 
kratischen Formen durchbrechen, in welchen inan die Bau- 
kunst befangen hält. Die österreichische Wochenschrift sagt 
in- Bezug auf die Erweiterung Wiens, wie die bessere oder 
schlechtere Lösung dieser grossen Aufgabe nicht bloss einen 
unberechenbaren Einfluss auf die Entwicklung der gesammten 
Keiehseultur, sondern auch auf jene einer höheren industriel- 
len Kunstthätigkeit ausüben könne, indem der Styl flir das 
ganze Gebiet der Tektonik, ao wie alter übrigen bildenden 
Künste seine Hauptwurzel in der Baukunst finde. Däher hin- 
gen von der architektonischen Entwicklung der Kaiserstadl 
unzählige Bestrebungen der Künste nnd der Gewerbe ab, 
das ganze weite Gebiet der Geräthschaften und der Trachten 
u. s. w. In so fern Bei der Styl,, in welchem dio öffentlichen 
Gebäude und die Privathäuser gebaut werden sollen, die 
harmonische Gestaltung einer Strasse kein unwichtiges Moment 
filr die Erwägung eines Staatsmannes. Eine nicht bloss ober- 
flächliche Rundschau ttbor die arehitektoniscliou Bestrebungen 
Mittoleuropa’s veranschauliche zur Genüge, wie man noch 
allerwärts in kalten,, todten Nachahmungen fremder ßtylarten 
befangen sei, statt aus dem eigenen Volksgest« der Gegen- 
wart, den Bedürfnissen des eigenen Lebens zu schöpfen und 


den Bedingungen des eigenen Landes und Bodens sich n 
fügen. Und gerade an solchen Orten, wo man sich am mei- 
sten auf die eigene KuustfÜrderung einbildctc, sei in diesen 
Beziehungen in den lotzten Jahrzehenden am meisten gefehlt 
worden. All diesen 'Werken mangele die unmittelbar leben 
digo Beziehung zu Land und Leuten, die Gebäude erwüchsen 
niafat näturgemäs» dem Boden, auf welchen sie der Wille 
des Bauherrn gestellt. 

Um nun dio besten architektonischen Kräfte dem Neu- 
bau Wiens nutzbar zu machen, welcher die nachhaltigsten 
Wirkungen anf die Kunstindustrie ausüben kann, wenn die 
Bevölkerung der Kaiserstadt für das ganze Gebiet der bil- 
denden Künste, zunächst für dio Architektur und in ihren 
Gefolge die Tektonik interessirt wird," schlägt die „Austria 1 
vor, eine Ausstellung von Entwürfen und Ansichten von Pri- 
vatgebäuden zu veranlassen, zu der auch liichtö.sterreichische 
Künstler Zutritt hätten, und daneben eine historische Galerie 
der ausgezeichnetsten Privatwohnungen, Paläste etc. zu eröff- 
nen, um den Geschmack des baulustigen Publicums zu Iäu- 
tern und zu befestigen. Zugleich wäre ferner eine tektonische 
Ausstellung von Gerüthschaften am Platze, da der Styl de» 
Hausos und derjenige der Gerüthschaften Iland in Hand ge- 
hen müsse, und es ja solion oft mit Reolit ausgesprochen 
worden, wie armselig und geschmacklos alles sei, was uns 
von Geräthcn ■ und Mobiliar heut zu Tage umgibt. F-ndVich 
sei eine selbstständige Mode eine • Lebensfrage der mittel- 
europäischen Industrie geworden, • wesahalb auch eine Aus- 
stellung von Trachten aller Volksstämme Mittelcuropa’s ins 
Leben zu rufen wäre. 

Möchten dergleichen Vorschläge geeigneten Ortes beher- 
zigt und Anlass zu einer gründlichen Umkehr wenks! 


. ■ Rcgeisburg. Sie werden von anderer Seite bereits di* 
Beschreibung dor Gonsccration unseres hoohwflrdigsten Herrn 
Bischofs Dr. Ignaz Senestroy erhalten haben. Dietelb: 
war erhebend, feierlich und rührend, und ihr Eindruck wild 
so loicht nicht erlöschen. Mir gestatten Sie, auf die kirch- 
liche Musik binzuweisen, welche dabei zur Aufführung ki« 
und- die, nach dem Ausapruche eines hochwürdigsten Hem 
Bischofs, unendlich viel beitrag zur Erhebung der Herzen er.i 
deren Richtung au Gott. Es wurden aber folgende StUeU 
gesungen: Das Ecce sacerdos, die Allerheiligen-Litanei, Veai 
sancte Spiritus, Introitus, Offertorium und Comtnunio so» 
dem Enchiridion chorale von G. Mettenleiter mit dessen Or 
gelbegleitung; die sechsstimmige Messe von Vittoris; al» 
Graduale das sechsstimmige Ecce sacerdos raagnus von Ca- 
stanzo Porta. Es ist überflüssig, über die Schönheit und da- 
Ergreifende dieser Musik-Piecen etwas zu sagen; die Gernü- 
thor lauschten den hehren Tonwellen mit heiliger Begeisterung 
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In der Timt, die Aousscruhg eines Hoebstehondon nach der 
Feier ist Wahrheit: „Ins’rumentalmusik hätte dem heiligen i 
Ernste der Handlung Eintrag gethan.“ (Sion.) 


Wien. Dio Arbeiten dos Baues an der Votiv-Kirche neh- 
men erfreulichen Fortschritt, lieber 1ÜO Steinmetzen sind jetzt 
dort mit Zubereitung der Steine beschäftigt. 

Ilm. Für die Münster-Restauration, sind, dom Verneh- 
men nach bis jetzt im Ganzon verausgabt circa 14G,U(X) Fl. 
Der Staud der Dnuldüto betrügt zur Zeit 17 ■ Steinmetzen und 
ü Lehrjungen. An Beitrügen aus Hannover sind bis jetzt 
über .'5000 Fl. eingegangen. 

Unser Münster ist Ivou frevelnder Hand beschädigt 
worden. Dio mit zum Theil überaus schönen Glasmalereien j 
uusgefUllten Fenster rings um den Altar sind mit einer gros- 
sen Menge von Löchern durchbohrt, die eine, frevelnde Hand 
mit Kicselsteiuen Uinoinwarf. Die Steine fand man um den : 
Altar herumliügcnd. • . 

! ■ . • i 

Brüssel. Unsere Regierung Ringt doch auch endlich an, 
sich die künstlerische Ausstattung der Kirchen in etwa an- ' 
gelegen sein zu lassen. Auf Antrag der Direktion, unserer 
letzten Ausstellung hat dio Regierung nämlich eine heilige 
Familie von Jungblut aus Brüssel, eine Abnahme vom 
Kreuz von Iiocays aus Brüssel und eine Statuette von Ver- 
tue y 1 i n aus Löwen angekauft, um sie in Kirchen aufstellen 

zu lassen. V'i'V . 

• ■ 

Brüssel. Dem Maler Portaols ist der Auftrag gewor- , 
den, die. Kirche" St. Jacques sur Caudenberg- mit Wandge- 
mülden auszuselunUekan, um) er ■wird dabei das sogenannte 
Wasserglas in Anwendung bringen, wie er dasselbe auch- 
schon bei der Ausführung dos Gemäldes in Tympan dersel- 
ben Kircho anwandte. Möchte der Maler nur in den vier Jah- 
ren, die zwischen, diesem Werke und seinem jetzigen Aufträge 
liegen, zu besserer Einsicht gekommen sein und sich über-, 
sengt haben, dass jener Versnob der christlichen Monumcntal- 
Malcrei wahrhaft Hohn sprach, und es jetzt besser machen, ; 
zeigen, wenn möglich, dass er der wahren christlichen Mo- 
iiumcntalmalerci gewachsen ist. 


Paris. IG der Statuen französischer Küuigc, wclcho die 
Revolution von der Galerie der Kircho Notrc-Dame stürzte, 
sind bereits wieder dort aufgestellt. Dio Reparatur-Arbeiten 

so thiitig betrieben, dass 


der ehrwürdigen Basiliea werden 


mau jeuo iui Innern der Kathedrale bis Ende des Jahres 


beenden zu.. können hofft — • - . . - i.r. i . .t; d.- j 

Dio altberührate, aus dem 12. Jahr|iundurt hcrrÜhrcndo 
C istercicnser- A btei zu Scnanquea, bei Gorder, iin. 


Departement Vauciuse, ist durch den Pater Berouin wieder 
uusgebaut und neuerdings mit- Mönchen des Cistercicnser- 
Ordens versehen worden. Die Ruinen der Abtei wurden dem 
Pater geschenkt, das Gold zum Neubau brachte er durch 
milde Boiträge zusammen. •" 


Dublin. Irland liat seinen bedeutendsten Künstler ver- 
loren, den Bildhauer J-ohn Ilogan, der, kaum 57 Jahre alt, 
am 27. März d. J. hier starb. Seine ausgezeichnetsten Ar- 
beiten, welche seinen Künstler-Ruf sichern, sind sein „Todtcr 
Heiland“ und sein „Trunkener Faun“, den Thorwaldsou 
ein Wunder nannte, so wie seine Standbilder O’CoiincllV, 
Dr. Doyle's und Dr. Collins’. Durch und durch Künstler, 
blieb Ilogan ein armer Mann. Er sah einer besseren Zukunft 
entgegen, da er ausser der Statue des Müssigkeits- Aposteln 
Vater Mathetv noch einige grosso Aufträge in Aussicht hatte. 
Nach seinem Tode fand er in seiner Vaterstadt in so weit 
Anerkennung, dass man ihn kostenfrei beerdigte auf dem 
Glosnevin Kirchhofe in der Nähe ö'Councll'a. Auf demselben 
Friedhöfe ruhen auch noch einige andere irische Berühmthei- 
ten: John Philpot, Curran und Drummond. Ob der Künstlet" 
pin Denkmal erhalten wird; ist. die Frage. 


Ovforil. Die hiesige Bibliofheca-Bodleiana .Ist im Besitze 
eines ausserordentlich merkwürdigen Knnstschntzcs, nämlich 
von IG Bänden in Folio aus der von dem Marquis d.d 
Gaigpieres (geb. 1G88, gest. 1715) in ganz Frankreich 
•veranstalteten -Aufnalimc aller Grabdenkmale, Standbilder und 
anderen Monumente, 'welche sich noch bis zum Jahre 170t) 
in den Kathedralen, Stifts- und Abteikirchen, Capellen und 
Schlössern des "Königreichs vörfanden* *). Die Sammlung "enthält 
1200 Zeichnungen und viele änsserst merkwürdige Doenmcnte. 
Wie man behauptet, entwendete der Herzog Louis Philippe 
von Orleans, genannt Egaliti, diesen Schatz 1793 der Biblio- 
thek des Königs nnd verkaufte denselben gegen ejne Ladung 
Mehl. Der englische Antiquar Gough brachte die Sammlung 
an sieh und vermachte sio später der Bibliothek von Oxford. 
Durch die Sammlung des Marquis de GaigniüWä wurde der 
P. Moiitfuncont zu der Idee seines bekannten Werkes: „Mo- 
numents de la Monarchie fran^-aisc“, geführt. Die Wichtig- 
keit, die historische, archäologische Bedeutsamkeit dieser 
Sammlung wird Jedem cinlcuchten, da die Vandalen-Stüriuc 
der Revolution und der Kaiserzeit die Mehrzahl diesor Denk- 
male Vernichteten. 

’ • i .»>•.. \ ’. . t .„ U 

: ' Ä »in . , . 

*) Ludwig XIV. kaufte 1711 diese kosltia.re Sammlung gegen 

eine Leibrente von 4000 Fr. nnd 20,000 Ff., den Krbcn de* 
Marquis da Guigniercs zahlbar. 
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Rom. Einige Miglicn von hier, an der Strasse nach 
Neapel, hat man auf einer Besitzung des Fürsten Barberini 
neue Katakomben und die Ueberreste cinor H&silica entdeckt, 
in denen man, ausser einer lloihc von Inschriften, sechs Säu- 
len von kostbarem Marmor fand. 

Die Restauration altrümisclier Bauwerke wie mittelalter- 
licher Monumente kommen immer mehr in Aufnahme. Wird 
auch in der monumentalen Kunst nichts Neues von Bedeu- 
tung geschaffen, so verewigt sich Sc. Heiligkeit Pius IX. 
aber eben durch diese meist mit Umsicht betriebenen Wie- 
derherstellungs-Bauten. So ist die Restauration der Stanzen, 
und inneren Gemächer des Yaticau in vollem Betriebe. Der 
Porticus der Dii Consentis am Fusse des Tabularium im Fo- 
rum ist auch beinahe in seiner Wiederherstellung vollendet. 

Rom. Der heilige Vater, dessen besonderer Fürsorge 
für die Erhaltung der christlichen Alterthttmer wir die Ein- 
setzung einer die Ausgrabung der Katakomben beaufsichti- 
genden Commission verdanken, erscheint häutig an Ort und 
Stelle, um sich von dem Gange der Erdarbeiten mit eigenen 
Augen zu überzeugen. Kürzlich besuchte er drei Miglicn 
von Porta Latina das Grundstück des Signor Fortuuati, wo 
derselbe in diesem Winter beim Nachgraben etwa 30 Palm 
unter der Erde auf die Trümmer e ; ncr dum Protomartyr 
Stephanus geweihten kleinen Basilica, aus der Zeit der ersten 
christlichen Kaiser, sticss. Sie ist jetzt völlig ans Tageslicht 
getreten nebst zahllosen Marmor-Ornamenten, mit altchristli- 
chen Emblemen und Symbolen. Der heilige Vater war Über 
das alles sehr erfreut, mehr noch Uber die neben der Basi- 
lica entdeckten, noch unberührten Katakomben. 

Der heiligo Vater hat jedem der vier Bildhauer, welche 
das Fussgeatell der Denksäule der unbefleckten EmpfÜngmaa 
mit den Statuen der Propheten schmückten, als Gratification 
240 Scudi (600 Gulden) anweisen lassen. Ausserdem wurde 
Siguore Poletti, der Baumeister des Denkmals, mit einem 
Jahresgehalt von etwa 1500 FL zum Inspector des hiesigen 
Kuustrathcs ernannt. 


Fetershnrg. Die Vorbereitungen zu dem Weihefest der 
nun vollendeten St.-Isaaks-Kircho sind in vollem Gange; 
jedenfalls wird die Feier eine grossartige. Wie bekannt, ist 
die Kirche eine Votiv-Kirche zuw Erinnerung an den franzö- 
sischen Krieg. Volle vierzig Jahre wurde zu dem Baue ver- 
wandt, der in seinem ungeheuren Luxus der Ausführung 
und Ausstattung mehr als 23 Millionen Thaler kostete. Um 
einen Begriff von der inneren Pracht zu geben, sei nur an- 
geführt, dass die Kirche acht 30 Fuss hohe Säulen aus Ma- 
lachit hat, die allein an 500,000 Thaler kosteten. Mit einer 


wahren Verschwendung sind die kostbarsten Marmor-Arten, 
edlen Metalle und Edelsteine zum Schmucke des Innern an- 
gewandt. Reich ist der Freskenschmnck, wcnji auch leider 
nicht immer kirchlich. 

Wie die N. Pr. Ztg. schreibt, hat die Balley Bran- 
denburg des Johanniter-Ordens das der Stiftung de« 
„Jerusalcm-Collccten-Fonds“ gehörigo Hospiz in Jerusalem, 
welches in der Nähe der Kirche des heiligen Grabes und 
der Ruinen des alten Jolmnniter-Convcnts, dicht neben dem 
königlich preusfcischcn Consulate liegt, vom 1. April d. J. 
ab, für ihre Rochnung, vorerst in seiner gegenwärtigen Aus- 
dehnung und in der bisherigen Weise, zur Verwaltung über 
nommen, und wird so an der Ursprungsetätte des Ordens 
das weisse Kreuz wieder aufrichten, nachdem der dcsfallsigc 
Vertrag mit dem „Jerusalem-Collocten-Fonds“, vertreten durch 
den Herrn Minister der geistlichen Angelegenheiten, und der 
Balloy am 11. März d. J. abgeschlossen worden ist. In die- 
sem Hospize finden unbemittelte evangelische Pilger ui:d 
wandernde Handwerker für eine gewisse Zeit unentgeltliche 
Aufnahme und Verpflegung; wohlhabende Reisende zahlen 
dafür cino angemessene Vergütung. 

Der Kaiser von Russland lässt zu einem ähnlichen 
Zwecke für dia nichtnnirten Griechen Beiträge in seinem 
Reiche sammeln. 


ritmmfdjc tfun&fdjmi. 

.• . . •- ^ .. .* . . .... 

Bei Ebner & Seubert in Stuttgart erschien; 

Geschichte der Mimtkuttst in Spanien, von 

Don Josd Caveda. Aus dem Spanischen übersetzt 
von Paul Heyse, herausgegeben von Franz Kug- 
le r. Mit Illustrationen. 8. S. 294- (Preis 2 Thlr.) 

Wenig bekannt sind die Schätze der Baukunst Spaniens, uai 
darum ist es ein verdienstvolles Unternehmen, Caveda’s „Essays 
historico sobro los diversos generös de Arqnitectnrs 
cm picados en Espana* übersetzt zu haben; denn Caveda’* Ai- 
beit macht uns wenigstens auf den architektonischen Reich th um der 
pyrcntlischcn Halbinsel aufmerksam, Offnot dem streng kritisches 
Forscher auf dem Gebiete der Bankunst für Spanien den Weg. Wtt 
werden nächstens eine ausführliche Bcsprcobuug des Buches bringt! 


Br. m. Gorrespondoas. 

Herr P. K. io A.:, Meinen Dank für die Zusendung, die bei 
erster Gelegenheit Aufnahme finden wird. Bitte, dos erste Verspre- 
chen nicht zu vergessen. 


NB. Alle zur Anzeige kommenden Werke sind In der ■. 
Dnflont-Sohanberg'sohen Buohhandlnng von Ith lg oder 
doch in kürzester Frist dnroh dieselbe zn beziehen. 


Verantwortlicher Itedactcur: Fr. Baudri. — Verleger: M. 1) uMo nt • S ohnuberg’sclic Buchhandlung in Kulu. 

Drucker: M. D uM on t -S chauberg in Köln. 
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Akademie oder Werkstätte? 

■. 

Der akademlathe KAnatler. 

Wir haben im Organ so oft Veranlassung genommen, 
uns gegen die akademische Richtung und Bildung in der 
Kunst auszusprechen, dass wir es für angemessen halten, 
jenen Kunstschulen gegenüber nicht nur unseren Stand- 
punkt näher zu bezeichnen, sondern auch darzulegeu, was 
wir für besser halten, was wir wollen. Dass wir uns hier 
nicht mit den Vereinen von Gelehrten oder Künstlern be- 
lassen, wie sie sich zur Zeit der Wiederaufnahme der 
dassischen Studien zunächt in Italien unter dem Namen 
, Akademieen“ gebildet, wollen wir nur beiläufig bemerken. 
Wir wenden uns hier nur gegen die sogenannten „Aka- 
deinieen der bildenden Künste“, wie sie gegen- 
wärtig bestehen und als Pllanzschulen der Künstler ge- 
hegt werden. Diese Aufgabe erfüllen sie in ausgedehntem 
Maasse, und zwar so, dass sie fort und fort neue .Künst- 
ler“ hinauswerfen in das vielbewegte Leben der Gesell- 
schaft, von denen Einzelne ihr Glück innchen, wie man 
cs im gewöhnlichen Leben bezeichnet; ein grösserer Theil 
hat sich mit einem bescheidenen Auskommen zu begnü- 
gen, und die grosse Mehrzahl derer, die in die Säle der 
Akademie eingetreten mit den schönsten Hoffnungen einer 
unbefangenen Jugend, und die sie verlassen in goldenen 
Träumen, mit denen die Phantasie den anslrebcnden I 
Künstler so leicht umgaukclt, — sic wird enttäuscht durch 
die bittersten Erfahrungen und die haltlose, nicht selten j 
entwürdigende Stellung, zu der sie früher oder später 
hinuntersinkt. Wundern darf uns dieses durchaus nicht; ) 
denn es ist die natürliche Folge des Systems, nach wel- 


chem die „Künstler“ gemacht werden; — ein System, das 
den jungen Künstler aus der Gesellschaft isolirt und ihn 
einer Schar eiuverleibt, die weder unter sich, noch zur 
bürgerlichen Gesellschaft in einem organischen Verbände 
stebt. 

Der junge Künstler w ird isolirt durch sein ausschliess- 
liches Studium, das ihn cinführt in eine neue Welt, weit 
erhaben über die Beschäftigungen anderer Stände (den 
Gelehrten ausgenommen), die immer mehr oder weniger 
sich mit den Bedürfnissen des Lebens befassen. Jenes aus- 
schliessliche Kunststudium hat für das jugendliche Gemüth 
einen Reiz, der sich weder vergleichen noch beschreiben 
lässt und dem eine echte Künstlernatur alles opfern kann, 
was tausend Andere nicht entbehren möchten. Fast nur im 
Umgänge mit seinen Genossen, kümmern den Künstler die 
Personen und Verhältnisse der bürgerlichen Gesellschaft 
wenig, und da diese ebenwenig auf ihn angewiesen sind, so 
muss dadurch seine Isolirung nur noch stärker werden. 
So tritt er aus seinem abgeschlossenen Kreise, aus seiner 
eigenen, durch die Gestaltungen seiner Ideen belebten 
Well in das sogenannte praktische Leben und findet, wie 
Schiller dieses so treffend wiedergegeben, dass ihm kein 
Platz angewiesen, dass er selbst .sein Glück versuchen“ 
und sich allen Wechsclfällen eines unstäten Lebens Preis 
geben muss. Ist er Maler, so versucht er es etwa mit 
einem Bilde, das er vielleicht nur unter den bittersten 
Entbehrungen und Sorgen vollenden kann; hat er es end- 
lich vollendet, so befreit ihn im günstigen Falle ein Ver- 
kauf desselben aus den augenblicklichen Verlegenheiten, 
die sich in der Folge mindern, je leichter er Käufer oder, 
gar Besteller findet, die aber immer wiederkehren und 
sich mehren, je länger jene auf sich warten lassen. Sa 
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schafft und wirkt der „akademische Künstler“, ab- 
geschlossen von der übrigen Gesellschaft, mit mehr oder 
weniger Glück, Werke, die unter dem Einflüsse seiner 
Schule aus ihm hervorgehen und die schon desshalb we- 
niger dern Volke angehören, weil er demselben zu fern 
steht, um aus ihm Stoff und Nahrung für seine Ideen zu 
sammeln. 

Hierin liegt eine der Ursachen, warum sich, wie so 
off geklagt wird, keine „nationale Kunst“ entwickeln will, 
ungeachtet der Pflege und der Unterstützung, welche 
Kunst und Künstler durch Fürsten und Vereine in reichem 
Maassc finden. Wenn wir auch nicht verkennen wollen, 
dass seit einigen Deccnnien die Künstler im Schaffen ihrer 
Werke bedeutende Fortschritte gemacht, so müssen wir 
doch gestehen, dass nach jener Richtung hin, zur natio- 
nalen Kunst nämlich, das Ziel noch sehr ferne liegt; ja, 
wir zweifeln, dass der betretene Weg jemals zu diesem 
Ziele führen werde. Es können wohl einzelne Werke ge- 
macht werden, die Momente aus der vaterländischen Ge- 
schichte verherrlichen, es können monumentale Bauwerke 
in den Stylarten früherer Jahrhunderte, oder gar im „Style 
der Zukunff“ entworfen und ausgeführt werden, allein 
desswegen sind dieselben nicht gerade national, und 
desshalb ist es noch weniger bewiesen, dass sie einer na- 
tionalen Kunst entsprossen sind. Die nationale Kunst 
offenbart sich nicht bloss in grossen und bedeutenden 
Werken auf einem oder einigen Kunstgebieten; sie be- 
herrscht vielmehr alle Gebiete, die Architektur, wie die 
Plastik und Malerei, ja, sie durchweht mit einem beleben- 
den Hauche in wunderbarer Einheit alles, was die Hand 
des Menschen gestaltet, mag es noch so roh und unvoll- 
endet erscheinen, oder gar mechanisch dargestellt werden. 
So legen alle Ucberrestc der vorchristlichen Zeit, von den 
Assyriern und Aegyptiem bis zu den Griechen und Römern 
und' fast allen Völkern, die als solche Bedeutung erlangt, 
Zeugnis# dafür ah, dass sich bei ihnen eine nationale 
Kunst entwickelt, deren Einfluss auf die gewöhnlichsten 
Gegenstände des Bedürfnisses und des Luxus in cigcn- 
thümlirhen Formen sich bestimmt ausprägt. Und wie das 
nationale Element durch das Christenthum mehr unter- 
geordnet wurde und die Kunst aus den engen Gränzen 
des einzelnen Volkes hinaus) rat, um mit dem Christen- 
thume Gemeingut aller Völker zu werden, bewahrte sie 
doch bei aller Einheit die nationale Verschiedenheit, die 
gerade da am stärksten sich ausprägte, wo sie auf das 
profane Gebiet und die Bedürfnisse des öffentlichen und 
privaten Lebens überging. Wenn damals, wie jetzt, die 
Kunst in Akademieen nach besonderen, aber wechselnden 
•»rundsätzen gepflegt und den Jüngeren eingeübt worden 
wäre, so würden wir vergebens nach den charaktcristi- 


| sehen Kennzeichen suchen, die jetzt den Ort und die Zeit 
so klar erkennen lassen, denen ein Werk, und sei es da> 
unbedeutendste, sein Entstehen verdankt. Eben so wen« 

; würden wir aus den Geräthon und Gelassen, den Gebiu- 
den und deren Ausstattung, mit dem Leben, den Sitten 
i und Gebräuchen des Volkes uiis bekannt machen können, 
da die Kunst, die auf den Akademieen erlernt wird, «li 
um alle die Gegenstände nicht kümmert, welche das ge 
i wohnliche Leben fordert, sondern eine „höhere*, selb«- 
ständige Richtung verfolgt. Desshalb hat sie auch kein» 

! Einfluss auf das grosse Gebiet der Industrie und dp 
1 Handwerks, das fast seit dem Mittelalter für die Kund 
brach gelegen und jetzt nur bebaut wird um des täglichen 
Brodes willen. Für den akademischen Künstler wäre « 
eine Erniedrigung, sollte er die Kunstfertigkeit, welche n 
sich im Studium und Nachahmcn der Antike erworb«, 
nicht anwenden können, um Aehiiliches zu schaffen, und statt 
dessen etwa einen Entwurf für einen Gegenstand machen, 
den man jetzt dem Handwerker überlässt. Freilich hat 
er dieses auch nicht erlernt, da er nur der Kunst sich 
gewidmet, der Kunst, die nur ilirer selbst wegen da ist. 
Diese Beschränkung der Thätigkeit des akademischen 
Künstlers, thcils durch die Art seiner Ausbildung, fbcils 
durch die Auffassung seines Berufes, bannt ihn noch 
fester in den abgeschlossenen K reis und schneidet ihm 
die Fäden vollends ab, die, je nach seinen Fähigkeiten, 
seine Wechselbeziehung zur Gesellschaft ganz anders ent- 
wickelt haben würden. 

Der Mangel jeglichen Einflusses auf das Leben, » 
dem die akademische Kunst krankt, ist schon längs» v « 
j Vielen erkannt und empfunden worden. Mancherlei Mit- 
tel wurden dagegen vorgcschlager», versucht, auch dauern! 
angewandt, allein keines hat die Lage geändert. 
j warum nicht? Weil die Ursachen in dem Wesen dec 
: Akademieen selbst sich finden, und diese nicht etwa ee- 
' ändert, sondern ganz aufgehoben werden müssen, soll 
' mit der Kunst und den Künstlern besser werden. Dan- 1 
I dies nicht nls eine blosse Behauptung erscheine, w»« 
wir einen Blick werfen auf die Einrichtung der Akade- 
mien» und den Bildungsgang ihrer Schüler. Bic &>*' 

1 akademieen, als gesonderte Bildungs-Anstalten für flau- 
künstler, theilcn zwar im Allgemeinen die Fehler m>d 
Gebrochen jener; allein bei der Wichtigkeit, welche dw 
Architektur innewohnt und ihr unter den Künsten eu* 
i so hervorragende und einflussreiche Stellung anwee' 
während man sie in vielen Ländern faclisch gar nicht ah 
Kunst behandelt, werden wir auf sic besonders zunh't- 
kommen. 

Soll ein Knabe zum „Künstler* hera »gebildet wer- 
den, so beginnt er seine Uchunge» in den Vorbereitung 
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Gassen mit Zeichnen nach Vorlcgeblättern und nach Gyps- ; 
ftbgösscn, Theilen de« menschlichen Körpers und ganzen 
Figuren, meistens der (griechischen) Antike naebgefortnt 
In der Regel bildet dieses Jahre lang seine einzige oder 
doch seine Haupt-Beschädigung, bis er Fähig befunden 
wird, eine Stufe emporzurücken und sich am Zeichnen i 
nach Jcbenden Modellen (Akt) zu betbeiligen. Bis dahin 
ist noch keine Rede davon, welchem Fache, ob der Pla- 
stik oder der Malerei, und welchem Zweige der Kunst er 
sich widmen soll, und werden alle Schüler von den diese 
Gassen leitenden Professoren in gleicher Weiser behandelt. 
Erst mit dem weiteren .Modell-Studium beginnt eine Schei- 
dung, die in die verschiedenen Fächer hinüberleiten soll, 
und insbesondere Bildhauer und Maler eigenen Professoren 
überliefert 

Das Malen oder Modelliren nach der Natur wird, 
auch hei talentvollen Schülern, noch lange geübt, ehe 
dieselben unter die specielle Leitung eines Professors tre- 
ten und sich im Componiren versuchen, je nachdem Nei- 
gung oder Geschick auf die Wahl derselben ihren Einfluss 
ausübt Der Landschaftsmaler tritt am frühesten in sein 
Fachstudium ein, indem er seine Studien in der freien 
Natur beginnt und den grössten Theil des Jahres fortsetzt 
Wir finden hierin eine der Ursachen, warum die Lnnd- 
schnftsmalerci in ihren Leistungen den anderen Fächern, 
besonders dem historischen, meistens überlegen ist. Viele 
Jahre schwinden so vorüber, ehe der akademische Zög- 
ling aus den allgemeinen Ucbungcn in jene Aktheilung 
gelangt, in welcher er sich prüfen kann, ob er Beruf zur 
Kunst hat und zu welchem Zweige die meiste Befähigung; 
mit jenen Jahren ist aber auch meistens die Gelegenheit 
und die Lust entschwunden, einen anderen Beruf zu er- 
greifen, weun es an den äusseren oder inneren Mitteln 
fehlen sollte, um ein tüchtiger Künstler zu werden, und 
so bleiben denn Viele, ja, die Meisten, auf dem einmal 
betretenen Wege, gleichviel, ob ihre Befähigung nur eine 
mittelmässige oder gar eine- ganz geringe ist. Vielleicht 
wird man dagegen einwenden, dass die Beaufsichtigung 
und Prüfung Seitens der Professoren die Talentlosen oder 
auch schon die Mittelmäßigen ausscheide; allein wenn 
dies auch mitunter, besonders bei solchen vorkommt, I 
die keine oder nur beschränkte Mittel haben, um ihre j 
jahrelangen Studien fortzusetzen, so ist cs bei der grossen • 
Mehrzahl der Schüler durchaus nicht der Fall. Ja, die : 
ganze Einrichtung an den Akademieen, und namentlich ; 
das Verhältoiss der Schüler zur Anstalt, gestattet kein 
bestimmtes Urtheil über die Befähigung derselben. Wir 
haben tüchtige Künstler kennen gelernt, die ihrer Zeit 
von den Professoren wegen Mangels an Talent entlassen 
worden wareu, und Jeder wird umgekehrt eine Menge 


von solchen Künstlern kennen, die ihre akademischen Stu- 
dien dtirchgemaeht und doch nur Mittelmässiges oder gar 
Schlechtes schallen. Sind die Schüler so weit vorgeschrit- 
ten, dass sie mit ihren Facbgenossen unter spccieller Lei- 
tung von Professoren sich in Compositionen und Ausfüh- 
rung von Werken eigener Erfindung versuchen und end- 
lich selbst die Befähigung als Meister erlangen, so steht 
cs immer noch sehr in Frage, ob sie wirklich selbst- 
ständige Meister sind, die auch, getrennt von ihren Ge- 
nossen, ein Meisterwerk zu schallen vermögen. Die Art 
und Weise, wie z. B. ein Gemälde von solchen zu Stande 
gebracht werden kann, die als .Meister“ an einer Aka- 
demie leben, gestattet cs, dass selbst ein geringes Talent 
sich einen Ruf erwerben und erhalten kann, der aber 
bald in sich zusammenfalien würde, wenn man dasselbe 
den Kreisen entzöge, in denen es die ihm unentbehrliche 
Stütze findet Auch hierzu fehlt cs nicht au Belegen, so 
dass wir cs unterlassen können, diese Verhältnisse näher 
aus einander zu setzen. 

Ist diescmnnch die Ausbildung des akademischen 
Künstlers eine sehr einseitige, ausser aller Verbindung mit 
dem Leben des Volkes, so bleibt sie auch noch bei der 
grossen Mehrzahl von geringem Erfolge, so dass mit Recht 
behauptet werden kann, die Akademieen hegen und pfle- 
gen vor Allem die Mittelmäßigkeit in der Kunst, und 
durch diese ein Künstler-Proletariat, dessen Lage nicht 
selten vcrzweillungsvoller ist, als jene der Fabrikarbeiter. 

Um dieses zu erhärten, wird es nicht erst nothwendig 
sein, ein grelles Streiflicht zu werfen auf die Schicksale 
so vieler Künstler, auf das unsichere Loos der meisten 
und das jammervolle Ende so mancher, die mit den schön- 
sten Hoffnungen die Akademie verlassen und ihre Lauf- 
bahn begonnen haben, — abgesehen von allen jenen, die in 
der einen oder anderen Weise schon beim Beginne den 
Keim zur Zerstörnng ihres irdischen Glückes in sich tru- 
gen. Diese Erscheinung ist durchaus keine zufällige, von 
fremden Eintlüsscn bedingte, sie ist vielmehr eine ans un- 
seren Kunsthildungs-Aiistalten nothwendig hervorgebende, 
weil der mittelmässige Künstler selten im Stande ist oder 
Gelegenheit findet, um sich eine sichere, ehrenvolle Stel- 
lung in der Gesellschaft zu erwerben, wie dieses doch in 
allen anderen Ständen der Fall ist. 

Ein akademischer Künstler muss ein Genie sein, wenn 
seine Werke bewundert und — bezahlt werden sollen, 
wenn er also mit Ehren bestehen soll. Der mittelmässige 
Künstler bleibt unbeachtet und unbeschäftigt, oder doch 
nur so, dass er zur Noth seine Existenz fristet Während 
also die Akademieen fort und fort solche Mittelmässigkei- * 
ten heranriehen, führen sie" dieselben einer Zukunft ent- 
gegen, in welcher sie weder der Kunst dienen, noch durch, 
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die Kunst ihr eigenes Wohl fördern können. Es ist, ab I 
ob man von der Voraussetzung ausgehe, aus jedem Schü- 
ler einen genialen Künstler machen zu können, oder als 
ob man die Augen versehliesse vor dem traurigen Loose, 
dem die meisten „akademischen Künstler“ früher oder 
später verfallen; sonst findet es keine Erklärung und noch 
' weniger Rechtfertigung, dass nicht schon längst diesem 
Llinopfern so vieler jungen Männer, die unter anderen ( 
Verhältnissen tüchtige und brauchbare Glieder der Gesell- 
schaft hätten werden können, Einhalt gethan wurde. In j 
jedem anderen Berufe findet Jeder, selbst bei geringen 
Fähigkeiten, seinen Platz, und sind es durchgängig die 
mittclmässigen Talente, die ihn ganz praktisch ausfüllen 
und nicht selten sich und Anderen recht nützlich machen. 
Dass dieses auch in der Kunst sein kann, ja, naturgemäss ! 
sein muss, wenn dieselbe wieder das ganze Leben des [ 
Volkes nach allen Richtungen durchwehen und veredeln 
soll, werden wir später nachzuweisen suchen. 


' Knnstbericht aas England. 

In London ist die Kirchcnbau-Thätigkeit in die- j 
ser fiausaison lebendig, lebendiger als im vorigen Jahre. 
Mit dem Zunehmen der Stadt in ihrer Ausdehnung wer- 
den neue Kirchen nolhwendig; so sind in dem Districte 
St Luke Islington zehn neue prujectirt, von denen eine 
im vollen Bau begriffen. Nahe bei liaymarket ist auch 
eine neue Kirche in Angriff genommen, wie ebenfalls in 
Hammersmith und in Barnsbury-Park. Man hat in Upper : 
Halloway sogar eine Kirche aus Holz construirt, mit einem 
Gewölbe von 64 Fuss Spannung, mithin nur 2 Fuss we- 
niger, ab Westminster-Hall. Diese Kirche ist auf 000 
Sitze berechnet, hat fünf Eingänge und Giockenthurm, 
und kostet mit der Ausstattung nur 700 L. Die Wirkung 
des Innern ist leicht und freundlich. Von doppelten Bohlen 
siud die Wände, mit Sägspänen und Loh ausgefüllt. 

Die Stadt London selbst (Corporation of London) hot 
zur inneren baulichen Verschönerung der Stadt in den ! 
letzten zehn Jahren 915,000 L. mehr ausgegeben, ab 
eingenommen. Es bleibt, nach den genauesten Berech- 1 
nungen der Einnahme, ein Deficit von 900,000 L., mehr 
ab 6 Millionen Thaler. Dieses alles schreckt aber von 
neuen Projecten, und zwar riesenhaften, nicht ab. Un- 
glaublich ist die Progression in allen öffentlichen baulichen 
Unternehmungen, eben so, wie auch in Paris. Was wird 
aber das Endergebniss sein? 

Wie gewöhnlich ist die Ausstellung der Royal j 
Academy auch in diesem Jahre, was die Zahl der aus- j 
gestellten Werke angcht, eine grosse, in Bezug auf die 


Leistungen aber unbedeutend. Mit jedem Jahre tritt die 
eigentliche Historienmalerei immer mehr in den Hinter- 
grund, hier, so wie anderwärts, wird wenig oder g«r 
nichts mehr in derselben geleistet. Unter den vielen Hun- 
dert ausgestellten Bildern sind höchstens sechs, die den 
Namen historisch verdienen; sonst geistesarme Genrcbild- 
chen, Costümstudien, Landschaften in Massen und Fabrik- 
Portraits. Ein Bild von Frith, „The Derby Day*, eine 
bunte Jahrmarkt-Scene, eine überreiche Composition, die 
einzelne recht lebendige Gruppen aufzuweisen hat, ist der 
Brennpunkt der Ausstellung, da der Gegenstand des Bild» 
dem englischen Volksleben entnommen ist Der Andrans 
zu demselben ist ein so grosser, dass ein paar police-mt-n 
kaum die Schaulustigen bewältigen können. Sir Edwin 
Landseer fehlt natürlich auch in diesem Jahre nicht, er 
ist der Liebling seiner Nation. Wir können seiner Malerei 
keinen Geschmack abgewinnen. Dass er ein tüchtiger 
Zeichner, ein gewandter Componist ist, hat er wieder in 
einer lebensgrossen Bleistift-Zeichnung: „Deer stalking'. 
bewiesen. Ward, der Hof-Historienmaler par excellence. 
hat drei Bilder ausgestellt: „Königin Victoria das Grab 
Napoleon’s I. besuchend“, „Napoleon’s III. Aufnahme 
unter die Ritter des Hosenband-Ordens* und ,AliceLish‘ 
die Flüchtigen nach der Schlacht von Sedgemoor verber- 
gend“, denen man, nach unserem Gefühle, zu sehr da* 
Beslelltsein abmerkt. 

Verschiedene Maler haben sich an religiösen Vorwür- 
fen versucht, sind aber alle in ihren Versuchen gescheitert. 
Die wahre Frömmigkeit, der Glaube fehlt; die Arbeiten 
sind nicht die Schöpfungen der innersten Ueberzeugung. 
Man fühlt, es ist gemacht, aber nicht empfunden. 

Effecthascherei ist der charakteristische Zug der mo- 
dernen englischen Landschaftsmalerei. Die unnatürlichste 
Färbung, die tollsten Gegensätze in der Beleuchtung ha- 
ben darin einzig ihren Grund. Die meisten in Oel ausgo- 
führten Landschaften erinnern an Aquarelle, in welchen 
die Engländer, was Kraft und Wirkung des ColonLs au- 
geht, Ueberraschendcs leisten. 

An architektonischen Zeichnungen fehlt es nicht; doch 
kann unter denselben, ausser den preisgekrönten Plänen 
für die neuen Minister-Paläste, nichts als ausgezeichnet her- 
vorgehoben werden, cs seien denn verschiedene Zeichnun- 
gen alter Kirchen des Auslandes, so die Kathedrale von 
Lucca, die Kathedrale von Rouen u. s. w:. Neue Kirchen- 
Entwürfc gibt es auch die Menge, aber durchaus nicht 
einen einzigen, der besondere Beachtung verdiente. 

Die seit 22 Jahren in London bestehende Art Union 
— ein Verein, welcher den deutschen sogenannten Kunst- 
vereinen entspricht und gerade wie diese an denselben 
Gebrechen und Mängeln laborirt, nichts weniger als die 
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Kunst fördert, im Gegentheil — hatte im letzten Vereins- 
Jahre 11,658 L, zur Verfügung, von denen sie 5309 zum 
Ankäufe von Kunstwerken von der Royal Academy, der 
National Institution of fine Arts, Society of British Artists, 
der British Institution, Royal Scottish Academy, Water 
Colour Society, New Water Colour Society, von der Royal 
Heberman Academy und von der auch neu gegründeten 
Society of Femalc Artists verwandte. Das Uebrige nahmen 
das Nietenblatt, Unkosten und der Reservefonds, der bei- 
läufig gesagt 8196 L. 17 Sch. beträgt. Verloos’t wurden 
980 Preise, unter denen aber nur ein Bild von 200, 
eines von 150 und eines von 100 L. Bei den übrigen 
Gegenständen aller Kunst- und Kunsthandwerks-Zweige, 
so unter anderen 300 Bände Photographieen, waren aber 
nur noch vier zu 75 L., sonst gingen die Preise von 60 
bis 10L. herunter. Die Art Union hat Mitglieder in allen 
dreien Königreichen und auch in den überseeischen Be- 
sitzungen, so in Australien allein 611. Im Jahre 1861 
gedenkt die Art Union ihre zehnjährige grosse Kunstaus- 
stellung zu halten. 

Die Künstler klagen im Allgemeinen, der Absatz ist 
sehr schwach. Wurden im letzten Jahre in den Ausstel- 
lungen der British Institution, der Society of British Artists 
und der National Institution für 9103 L. verkauft, so 
in dieser Saison nur für 4850 L. . 

Von Seiten des Staates scheint doch immer mehr für 
die höhere Kunstbildung geschehen zu sollen. Unglaub- 
lich, aber wahr ist es, dass die „ Royal Academy of Arts“ 
kaum 90 Jahre alt ist, und die National Golery erst im 
Jahre 1 824 gegründet wurde. Unstreitig wird das Bromp- 
lon Museum mit seinen mannigfaltigen Sammlungen im 
Allgemeinen ausserordentlich bildend wirken, und beson- 
ders für den Handwerker, dessen Handwerk fähig ist, 
durch die Kunst gehoben, veredelt zu werden. Dass der 
Sinn für diese Dinge auch unter der arbeitenden Classe 
rege oder doch leicht anzuregen ist, ergibt der Besuch 
des Brompton Museum, und namentlich die Menge der 
Arbeiter, welche im Architectural Museum nach ihren 
Feierstunden arbeiten, zeichnen, modclliren, schnitzen und 
Bildnern. Im Brompton Museum sind jetzt auch die vom 
Könige von Siam der Königin von England gemachten 
Geschenke, ein Thron, eine Bettstelle mit Himmel und 
Vorhängen, und verschiedene Stoffe, Stickereien, Gefässe 
mit Emaille und Edelsteinen eingelegt, dem Publicum zur 
Ansicht ausgestellt. Hinsichtlich der künstlerischen Form 
eben nicht beachtcnswerth, aber doch in Bezug auf Sticke- 
reien, Muster und Färben der Stoffe. 

Auch das British Museum hat in den sog. „Budrum’s 
Marbles“ wieder einen höchst wichtigen Beitrag zu sei- 
ner Antiken-Sammlung erhalten. Es sind dies die 


Ueberbleibsel des berühmten Mausoleums, welches die 
Königin von Carien, Artemisia, im Jahre 350 v. Chr. 
ihrem Gemahle Mausolus errichten liess und das unter 
die sieben Wunderwerke der Welt gezählt wurde. Die 
Bildhauer Scopas, Timotheus, Briaxis, Leocharcs und 
Pythis sollen an dem Monumente gearbeitet haben. Der 
Vice-Consul Newton in Mytilenc veranstaltete die Ausgra- 
bungen und fand die Trümmer eines kolossalen Rosses, 
dessen Kopf noch den bronzenen Zügel und das Kopfge- 
schirr hat. Wahrscheinlich war es ein Pferd der Quadriga, 
mit der Pythis die sich über das Mausoleum erhebende 
Pyramide schmückte. Ausserdem fand man Ueberbleibsel 
von einer kolossalen männlichen (wie man vermuthet, das 
Standbild des Mausolus) und einer kolossalen weiblichen 
Figur, mehrere Liiwen-Torse, einen Fries mit einer Ama- 
zonen-Schlacht, verschiedene architektonische Bruchstücke, 
Architravc, Base, Capital, Schaft einer ungeheuren ioni- 
schen Säule. Die künstlerische Ausführung steht im Allge- 
meinen der der sogenannten Elgin’s Marbles des Parthenon 
von Phidias wenig nach. 

Das heutige ßüdrum liegt an der Stelle des alten 
Halicarnassus, das 1404 die rhodiser Ritter in Besitz 
nahmen. Diese erbauten aus den Trümmern des Mauso- 
leums dort dos Castell San Pietro. Mehrere Reisende er- 
wähnten später der Ueberbleibsel, mit deren Ausgrabung 
Herr Newton aber erst 1856 den Anfang machte. Die 
erste Sendung Ist schon so bedeutend, w’er weiss, was wir 
noch zu erwarten haben! Denn ein grossartigea Kunstwerk 
war das Mausoleum, nach diesen Uebcrresten und nach 
den Schilderungen des Plinius und Vitruvius zu schliessen. 
Die Nachgrabungen werden jedenfalls nach solchen Er- 
gebnissen fortgesetzt. Aus dem bis dahin Entdeckten lässt 
sich das Mausoleum nach den auf uns gekommenen Be- 
schreibungen genau construiren. 

Selbst das Capitel von St. Paul scheint die Idee, das 
Innere der Kirche, nach Wren’s ursprünglichem Plane, 
durch Mosaiken und Farben-Decors auszuschmücken, mit 
grosser I^chhaftigkeit nurgegriffen zu haben. Man spricht 
schon von Entwürfen, die zu dem Zwecke gemacht wer- 
den sollen. Die Kosten, 20- bis 30,000 L., hofft man 
durch Subscriptionen aufzuhringen. Den Künstlern öffnet 
sich hier ein neues Feld. Gott gebe nur, dass die Aus- 
führung der Ausschmückung des Innern der Kirche in 
rechte Hände komme, keinen gewöhnlichen Zimmer- oder 
Theater-Decoratorcn überlassen werde. 

Wir haben in unserem letzten Berichte zu melden 
vergessen, dass der königlich preuss. Geh. Ober-Baurath 
Stiller in Berlin schon im April von dem Royal Institute of 
Aichitecls mit der grossen königl. goldenen Medaille beehrt 
wurde. Die Ehre wurde einem wirklich ehrenwert hen 
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deutschen Künstler zu Theil. Im Namen Stüler’6 und 
Preussens dankte der General-Consul Hübner, und zeigte 
auch an, dass Sc. Maj. der König von Prcussen zwei grosse 
goldene Verdienst-Medaillen für Kunst und Wissenschaft 
zweien englischen Architekten, welche sich durch Kirchen- 
bauten ausgezeichnet haben, bestimmt hätte. Von fremden 
Architekten waren nur Hittorf in Paris und Cauina(-}-} 
in Hora mit der königlich englischen grossen goldenen Me- 
daille ausgezeichnet. 

Die im Interesse der höheren monumentalen Archi- 
tektur in Frankreich und Deutschland schon so lebhaft 
besprochene Frage: „Worin sich die eigentliche kirch- 
liche, christliche und profane Kunst scheiden und unter- 
scheiden soll*, wird jetzt auch hier ein Argument des 
Ideenkampfes, der unmöglich für die Sache selbst frucht- 
los bleiben kann. Ein gewisser II. T. Braithwaitc trat 
zuerst mit einer Abhandlung: „Art and the Church*, 
auf und betrachtete die Frage von einem Standpunkte, 
von dem sie in England noch nicht betrachtet worden 
war, dem rein christlichen. Kommen im Allgemeinen in 
England seit I'ugin's Wirken nicht mehr die unverzeih- 
lichen Verstössc in der zu kirchlichen Zwecken angewand- 
ten Kunst vor, wie sie in anderen Ländern Europa’s noch 
\nr wenig Jahren gäng und gebe waren, so ist doch noch 
manches Vorurtheil zu bekämpfe», wie. dies aus dem 
Kampfe der Glassiker und Gothiker, der wieder mit neuer 
Heftigkeit aufgenommeu worden, klar hervorgeht. An 
eine Vermittlung ist vor der Hand nicht zu denken, wenn 
auch für Kirchenbauten der drei Königreiche die Golhik 
schon- ganz entschieden den Sieg davongetrageu hat, wie 
wir dies schon früher zu bemerken Gelegenheit nahmen. 
Diese Richtung hat der englischen Kunstinduslrie neuen 
Aufschwung gegeben; denn wir sehen in den verschieden- 
sten Städten Fabriken entstehen, welche alle nur denk- 
baren Kirchengcrölhe in jeglichem Material, Stolle, Sticke- 
reien, Alles im mittelalterlichen (golhischenj Style liefern, 
und nicht entstehen würden, fänden sic keinen Absatz, 
sagten die gothischcn Formen an Kirchengeräthcn nicht 
allgemein zu, weil das Gefühl sie zweckentsprechend findet. 

Mit wahrer Herzensangst sehen die Alterthumsfreunde, 
die Geschichtskenner den Veränderungen entgegen, welche 
in baulicher Beziehung an dem Edinburgh Castle vor- 
genommen werden sollen und dereu Ausführung einem 
Ingenieur, Obersten Moodv, anvertraut ist Heilig ist jeder 
Stein an einem historisch so wichtigen Baue, einem der 
Cenlralpunkte des Schauplatzes der Geschichte Schottlands. 
Da ist Pressfreiheit zu loben; denn ohne alle Rücksicht 
wird sich in der Presse dahin ausgesprochen, dass der 
Herr Oberst, wenn auch Ingenieur, zu einem solchen 
Werke nicht fähig sei, dass sich zu solcher Restauration 


etwas mehr gehöre, als den Bau einer Bastion, einer Lü- 
nette u. s. w. leiten zu können, überhaupt als Fortifica- 
tions-Wissenschaft. Die öffentliche Meinung hat bei uns 
noch ihre volle Währung, nicht leicht wagt man es, sich 
an derselben zu versündigen, dieselbe zu kippen und zu 
wippen. 

Man hat in London den Vorschlag gemacht, einen 
Kunstbazar im grossartigsten Style (Central Bazaar for 
the Exhibition and Sale of works of art) zu eröffnen, wo 
die Künstler und Kunstfreunde Gelegenheit haben, Kunst- 
werke und Antiquitäten permanent auszustellen, und zwar 
zum Verkaufe. Unterstützt von einer Gesellschaft Actio- 
näre, wird ein Herr Thenard einen ähnlichen Bazar für 
Kunstwerke aller Nationen in Paris gründen, mit welchem 
ein Reunions-Local von ganz ungewöhnlichem Umfange 
verbunden sein soll, unter dem Namen „Cercle Universel*. 
wie der Bazar den Namen „Les Salons de Paris“ fuhrt. 

Von vielen Seiten wendet man jetzt die Aufmerksam- 
keit auf die irischen Alterthümer, — ein Feld der Archäo- 
logie, welches bis -dabin noch lange nicht so tbätig bestellt 
ist, wie es bestellt zu werden verdient. Von den alten 
Druiden-Monumenten bis zu den Runen-Kreuzwi und den 
ältesten christlichen Kirchen, deren Irland eher sab. a/s 
eines der anderen Königreiche, und von welchen die. Insel 
auch noch Ueberbleibscl aufzuweisen hat. lieber die Ar- 
chitektur- Alterthümer Irlands brachte der Builder in Nr. 
795 und Nr. 797 ein paar äusserst belehrende Aufsätze 
von Prof. Donaldson und Blake. Den primitiven christ- 
lichen Kirchenbau kann man gerade auf dieser Insel studi- 
ren, wie er sich dort ausgcbildet, ehe die Normannen in 
England und bald darauf auch in Irland als Eroberer und 
auch als Tonangeber, namentlich in der Baukunst, auf- 
traten. — Eine neue katholische Kirche wird jetzt in 
Queeostown, Grafschaft Cork, erbaut, Kloster und Kirche 
auch in Trim. Die Baukosten, mehr als 7000 L., wurden 
durch den Pfarrer Dr. O’Connell gesammelt. Das Gann- 
im gothischen Style mit frei durchbrochenem Sparren- 
werke. Der Architekt dieser Kirche ist ein Irländer, Cald- 
beck, der jetzt auch eine Pfarrkirche, Kloster und Schul- 
gebäude in Ciondaikin hei Dublin baut, ebenfalls im ver- 
zierten gothischen Style. Am sogenannten Ringsend in 
Dublin ist jetzt auch der Grundstein zu einer neuen katho- 
lischen Kirche gelegt worden, welche dem h. Patrick ge- 
weiht werden soll. Ausserdem sind mehrere kleinere ka- 
tholische Kirchen und Capellen theils restaurirt, thrih 
vergrössert worden. Erfreulich ist cs, melden zu können, 
dass in einzelnen Fällen auch Anglicaner zu diesen Bauten 
ihr Schcrfleiu spendeten. 
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Ente chronologische Glockengiesser-Reihe *). 

Bereits seit einem Jahre hat die Geschichte der Glocken 
uud alles, was damit im Zusammenhänge steht, eine 
mehrfache und mehrseitige Besprechung hervorgerufen, 
die von den Lesern mit eben so viel Interesse aufgenom- 
men, als sie von den Verfassern niedergcschrieben wurde. 
Dieser alle, nun wieder neu belebte, grünende Zweig der 
christlichen Kunst soll mit aller Sorgfalt cuitivirt und in 
ein helles Licht gestellt werden. Um nun aber diesen 
Zweck möglichst vollkommen zu erreichen, würde es un- 
seres Erachtens sehr dienlich sein, vielleicht gar nolhvveu- 
dig erscheinen, nach den allgemeinen Umrissen, welche 
uns bereits das Organ geliefert hat, nun die einzelnen 
Fäden der Geschichte aufzunehmen, zu entwickeln und 
als ein systematisch geordnetes Ganzes, als ein für sich 
bestehendes Gebäude hinzuslellcn. 

Von diesem Standpunkte ausgehend, versuchten wir 
es, durch unsere erste chronologische Glockengiesser-Reihe 
das Gerippe zu diesem Gebäude aufzurichten, welches 
zwar eben als Gerippe noch manche Lücken zeigt, die 
aber gelehrte Männer und solche, denen bessere Quellen 
zu Gebote stehen, als uns, nach und nach ausfüllen wer- 
den. Es wird ja jeder einzelne neue Stein von dem Her- 
ausgeber unseres Organs mit aller Bereitwilligkeit auf- 
genommen. 

Unsere „Reihe“, obgleich sie nur ein erster Versuch 
ist, bietet den Lesern schon ein Bild in den mannigfaltigsten 
Schätzungen dar. Männer vom siebenten bis durch alle 
Jahrhunderte, aus allen Ständen, Laien, Klosterbrüder, 
Geistliche, in geistlichen und weltlichen Ehren stehende, 
selbst mehrere Heilige werden als Glockengiesser genannt. 

Mebent«« bi« vicraflintrs Jahrbimdrrt. 

Der heilige F«r*er« •«« eröffnet zu unserer Freude 
die Reihe der uns bekannt gewordenen Glockengiesser. 
Sein Name wird auf verschiedene Weise geschrieben ; von 
Jocelinus, in vita S. Patricii, so wie oben. Bei Usserius 
heisst er „Fortcherius“. Tircchanus nennt ihn „Foirt- 


') Wir entnehmen diesen Abriss einem von Homi Pfarrer Schmo d- 
dinck in Burg an der Wupper vorbereiteten Werke über 
Glocken, einer Csmpanologin sacra (Glockcnkundo), in 
welchem vorzugsweise das Kirchliche aus diesem Gebiete aus- 
gofOhrt werden solL Dassclbo wird über die Glocken enthal- 
ten: •} das Historische, b) das Liturgische, c) das Kirchcn- 
rccbtliclie, d)' das Ascetische und e) das Poetische und Musi- 
calischc. In einem zweiten Werke soll die Gcsc h i ch te der 
Glocken unscror Erzdiözese gegeben werden, und dür- 
fen wir ans von dem Eifer und der Umsicht, mit welcher der 
Herr Verfasser seine Studien und Forschungen betreibt, schon 
ein schönes Resultat versprochen, wenngleich derselbe ein noch 
wenig bebautes Gebiet betreten hat. Die Rcdaction. 


ehern“. Sein Vater hiess Fcthlcmidius, Fcdclmidius oder 
Feidismedius. Seine Mutter, Namens Skotha, war die 
; Tochter eines Königs von Britannien. Anfangs diente er 
als Heide den Göttern , wurde aber Christ , vom h. 
Lumau oder Loman unterrichtet und zum Priester ge- 
weiht. Später wurde er als Bischof Loman’s Nachfolger 
im Amte, legte es aber nachher wieder nieder und lebte 
in der Zurückgezogenheit von der Welt. Von ihm erzählt 
man sich, dass er mit besonderer Vorliebe seine mecha- 
nischen Fertigkeiten, z. B. das Giessen der Glocken, im 
Dienste der Kirche ausgeübt habe. Man hat bildliche 
Darstellungen von Forkernus, wo man ihn in der Giess- 
hütte sieht, wie er eine eben aus dem Guss gekommene 
Glocke ganz vollendet und fertig macht. 

Sein Fest fällt auf den 17. Februar. Mit dem h. Lo- 
man findet man ihn auch wohl in den Monologieen seines 
Vaterlandes (Schottland) am ll.October verzeichnet, wie 
Golganus angibt. Wir bedauern, nichts Näheres über ihn 
angeben zu können. Nur noch einige Fingerzeige: Schne- 
, graf, S. R.,gibt über diesen heiligen Patron derGlocken- 
gicsser in seiner -Kurzen Geschichte der Erfindung der 
Glocken“ (in den Verhandlungen des histor. Vereins von 
Oberpfalz und Regensburg, IX. 295) Näheres an, wie 
Otte sagt. Man vergleiche auch den dritten Februar-Band 

• dfcr Bollandislen, S. 313 u. 314. Auch die Werke des 
berühmten Erzbischofs Usserius, Cap. 14. p. 966 etc. 

j Ferner: Golganus, Jocelinus in vita S. Patricii, Tire- 
chanus u. a. m. r 

Tancn oder Tattcfto, wie. Marsohl ihn nennt, ist 
j der zweite uns bekannt gewordene Glockengiesser. Kaiser 
! Karl der Grosse liess ihn etwa gegen Ende des 8. Jnhr- 
■ hunderts aus dem Kloster St. Gallen kommen, wo die 

• kirchliche Kunst sehr gepflegt wurde, und übertrug ihm 
j den Guss einer Glocke für Aachen. Seine Arbeit war, 

namentlich in Bezug des Klanges, sehr gut gelungen und 
halte den vollen Beifall des Kaisers. Tanco war Mönch, 
hatte redlich und ehrlich gehandelt und gearbeitet, aber sich 
dadurch den Neid eines sehr geschickten Künstlers und 
Metallarbeiters an Karl’s Hofe zugezogen. Die lateinische 
! Urschrift nennt diesen letzteren Meister .infelicissimus in 
| aere magister“ . Er wusste dem Kaiser seine Kunst und 
[ Fertigkeiten so schön auszumnlen, dass er auch ihm den 
j Auftrag gab, eine Glocke zu giessen, ln seinen Vcrsprc- 
( chungcn war er so weit gegangen, dass er behauptete, 
seine Glocke würde dic Tanoo’s ganz verstummen machen, 

| wenn der Kaiser ihm ausser dem übrigen Metalle nur 
wenigstens 100 Pfund Silber geben wollte. Karl hatte 
sich immer gegen Kirchen sehr freigebig erwiesen und 
zögerte auch jetzt keinen Augenblick, liess ihm das ver- 
j langte Metall und Silber bringen, und war auch über die 
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äussere, wirklich unvergleichliche Schönheit dieser zweiten 
Glocke überaus froh und auf ihren Ton sehr gespannt. 
Sie wurde nun aufgehängt. Man zog und zog. Diese und 
Jene und Andere zogen, allein es war kein Ton drin und 
kam kein Ton heraus. Fast wülhend ergriff nun unser 
Magister infelicissimus selber das Seil, und — was her- 
auskam, war der eiserne Klöppel, welcher dem Betrüger 
Kopf und Körper zerschmetterte. Er hatte nämlich das 
Silber heimlich auf Seile gebracht, welches Karl später 
fand und den Armen vertheilte, und dafür sehr reines 
Zinn genommen. (Vgl. Monachus Sangallcns, Gesta Ca- 
roli M. lib. I. cap. 29 bei Pertz Monumenta 2,744. lieber 
Tanco sehe man auch noch Canisius, lib. I. cap. 31.) 

Ein anderer Glockengiesser, welcher Opifev in hac 
arte cruditus titulirt wird, sollte in der Zeit von 734 
bis 738 für den kleinen Thurm der neu erbauten Mi- 
chaelis-Kirche zu Fontenclle eine Glocke giessen, zu wel- 
cher ihm vollkommen hinreichendes Material geliefert 
wurde. Auch ein Betrüger, legte er einen Theil des Me- 
talls heimlich und diebischer Weise für sich aui die Seite, 
so dass die Glocke nicht einmal vollkommen gerieth. So- 
bald Eruditus die Glocke zum ersten Male läuten hörte, 
kam er ganz von Sinnen, und konnte seine Stimme keine 
menschlichen Töne mehr hervorbringen. (Vgl. Gesta abb. 
Fontan. bei Pertz Monumenta, 2, 284.) 

Turtteytr! oder TttrArtul war Kanzler unter 
Edmund I., Abt von Croyland in Lincoln, und starb im 
Jahre 975. Vor dem Jahre 946 soll er eine grosse Glocke 
gegossen haben, welcher er nach dem Patrone des Klo- 
sters den Namen Gutlac beilegte. Es ist dieses eines der 
frühesten bekannt gewordenen Beispiele, wo einer Glocke 
ein Name beigelegt wurde. Man darf hieraus keinen 
Schluss auf die Entstehung der Glockenweihe machen, 
denn diese bestand schon im 8. Jahrhundert, in denPon- 
tificalien, wie Martenc I. 2. cap. 21. nachweis’t. 

iffctrlc lebte mit Turkctul in demselben Kloster zu 
Croyland und wurde im Jahre 975 als Abt sein Nachfol- 
ger. PIr betrieb oder leitete ferner noch die Glockengiesser- 
Arbeiten in seinem Kloster, und verfertigte namentlich ein 
ganzes Geläute aus sechs Glocken, wie im Organ, Jahrg. 
57 S. 122, angedeutet wurde. Dieses Geläute wurde, 
unseres Erachtens, wohl erst nach 975, nach dem Tode 
seines Vorgängers gegossen, weil Egclric sie weihte und 
ihnen Namen beilegte. Vielleicht möchte man es auch 
daraus schlicsscu können, dass er eine Glocke nach dem 
Namenspatron seines Vorgängers „Turkctul“ benannte. 
Die beiden grössten nannte er Bartholomäus und Bittelin, 
die beiden mittleren Turkctul und Tatwin, die beiden 
kleinsten endlich Pega und Bega. (V'gl. Ingulfus, Hist. 


script. post Bedam (ed. Saville. London, 1596), fol. 505, 
6, und Mabillon, Act. Bencd. sec, 5, p. 519.) 

A airie wurde auf Verlangen des Abtes Gozbert vom 
Bischof Gottschalk vor dem Jahre 1000 von Freising 
nach dem Kloster Tegernsee geschickt, weil er als ein 
tüchtiger Glockengiesser bekannt war und diese Kunst in 
dem genannten Kloster pflegen helfen sollte. Näheres über 
dieses Kloster in Ober-ßaiern und über seine Glocken- 
giesser hätte man zu suchen bei Bucel, G. S. P. 1,12. 
Hospin de origine monacb. f. 148. — Kurbaiern, p. 241. 
— Meichelbeck, Hist. Frising., 1. 471. 

. Der heilige Glockengiesser WMcmo, zuletzt acht- 
zehnter Erzbischof von Salzburg, war ein geborner Graf 
von Medling und Frontenhausen, und wird auch wohl 
einmal Dietmar genannt. In seiner Jugend lernte er za 
Niederalteich, einem Bencdictiner-Kloster in Passaii, die 
Gloekengiesser-Kunst. Später wurde er Abt zu SL Petri 
in Salzburg, wurde aber vielfach verfolgt, so dass er sich 
bald in diesem, bald in jenem Kloster auflialten musste. 
Während dieser unruhigen Zeit beschäftigte er sieb mit 
G lockengiessen, Mechanik und der Bildhauerkunst. Gegen- 
wärtig bewahrt man noch in der Diözese Salzburg meh- 
rere von ihm angefertigte Bilder und andere Sachen. Im 
Jahre 1090 wurde er als Nachfolger desGebhardus zum 
Erzbischof von Salzburg gewählt. Kaiser Heinrich war 
dagegen, wollte den Bertholdus, Thiemo’s Feind und Ver- 
folger, als Erzbischof angestellt haben, nahm den h. Thiemo 
bei Saldorf gefangen, führte ihn mit sich zum Schlosse 
Friesach, wo er dem Commandanten befehlen sollte, das- 
selbe zu übergeben. Da er sieh hiergegen sträubte, weil 
das Sache des b. Rupert wäre, liess Heinrich zuerst vor 
seinen Augen seine Verwandten enthaupten, und als er 
noch nicht zur Ungerechtigkeit sich wollte verführen las- 
sen, sollte auch ihm das Haupt abgeschlagen werden. 
Aber beim ersten Streiche drang das Schwert des Scharf- 
richters nicht einmal dorch die Haut, und beim zweiten 
Versuche zersprang das Mordinstrument in den 1 landen 
des Knechtes. Er wurde ins Gefängnis* zurückgeführt, 
woraus er jedoch durch Freundes Hand listiger Weise 
befreit wurde. 1100 zog er in den Krieg, wo er von den 
i Saraccncn gefangen wurde und, von ihnen befragt, sich 
für einen Baumeister ausgab, der in den Herzen den 
seligmachenden Glauben aufbaucn könnte. Als mau ihm 
einen Abgott brachte, zerschlug er ihn in Stücke, und 
erhielt dafür im Jahre 1101 die Marterkrone. (VergL 
Metzgeri, Ilist. Salisb. — Buzel., Catal. A. E. Salisb. — 
Canisius, Lcct. antiq. IV. 2. 667. 

Im Jahre 1 128 steckten die snlzburgcr Benedictiner 
beim Gloekengiessen aus Unvorsichtigkeit eine naheliegende 
Kirche in Brand. (Vgl. Monumenta Boica, 14, 394.) 
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ein Klostergeistlicher zu Chiemsee in 
Baiem, beschäftigte sich mitGlockengiessen, wie aus einer 
Urkunde dieses Mannsklosters vom Jahre 1 1 35 hervor- 
geht, wo sich Roudbertus „Gampanarum fusor“ unter- 
schreibt (Vgl. Monument« Boica, 2, 298.) 

von Virerf*/, welcher sich Johannes de 
Trajecto nennt, ist der erste uns genannte Glockengiesscr, 
welchen Zehe in der Diözese Münster bei seinen lleissi- 
gen Nachforschungen fand. Nach den Schriftzügen zu 
rechnen, setzt er ihn in das Ende des 12. oder in den 
Anfang des 1 3. Jahrhunderts. Eine Glocke ist wenigstens 
noch von ihm vorhanden, nämlich am Niederrheine zu 
Ilönepel, die kleinere von den dortigen. Einmal hat sie 
die Inschrift: „Johannes de Trajecto me fecit“ , und mit- 
ten zwischen der Inschrift steht zweimal der deutliche 
Abguss eines Siegels, welches eine Glocke vorstellt, mit 
derselben Umschrift: „Johannes de Trajecto.“ (Vgl. Hist. 
Notizen etc., von B. Zehe, Münster, 1857, S. 7.) 

Jefiatt dMwifrH« goss im Jahre 1260 die Glocke 
der Stadtwarte zu Rouen, wo später (1501) Jehan le 
Mach an die grosse Glocke „George d’Amboise“ anfer- 
tigte. 

ist uns als Glockengicsser bekannt ge- 
worden durch seine Arbeit aus Moissac, Departement Tarn 
und Garonne in Frankreich, vom Jahre 1273. Dass er 
nicht nur eine, sondern mehrere Glocken für dieselbe 
Kirche, also ein ganzes Geläute gegossen, sehen wir schon 
aus seiner Inschrift: .„Anno Domini Millesimo CCLXX. 
Tercio Gaufridus Me Fecit Et SociosMeos. Paulus Vocor.“ 
Sie ist 4 Fuss rhein. hoch und unten 4 Fuss 7 Zoll weit 
Die Zeichnung findet sich im Organ, 1857, S. 124. 

Hiermit scbliesst unser erster Abschnitt vom 7. bis 
zum 14. Jahrhundert, aus welchem uns gewiss mehrere 
Namen von Glockengiessern bekannt geworden wären, 
hätte nicht die Demuth und Bescheidenheit der Mönche, 
namentlich der Benedictiner, die Meister zurückgehalten, 
ihre Namen vor der Welt zu verewigen. Die übrigen 
Angaben sind zugleich ein Beweis, wie schön damals in 
den einsamen Klosterzellen Kunst und Wissenschaft blüh- 
ten, als rings umher viel Dunkel und Unwissenheit ver- 
breitet war. (Fortsetzung folgt) 


Oie Wartburg. 

(Erster Nachtrag nebst nrt. Beilage ) 

Wir geben in der artistischen Beilage, eine östliche 
Ansicht der W'artburg, m so weit die eigentliche Herren- 
burg in der Restauration und im Neubau vollendet ist. 
Die Gruppirung des ganzen Baues ist ernst malerisch. 


Gewissenhaft hat der Architekt im Neubau den ursprüng- 
lichen Charakter, wie ihn der eigentliche Palast noch vor 
der Restauration bot, durchgeführt, und so auch in den 
neuen Bautheilen, den Kcmnaten und dem Beifried ein 
charaktervolles Ganzes geschaffen, das in seiner Grund- 
anlage von den meisten deutschen Burgvesten verschieden ist. 

Der ganze Bau bis zur Vorburg wächst gleichsam 
aus der Felsenklippe des Warteberges. Das grosse Ge- 
bäude ist die eigentliche Herrenburg, der Palas. In den 
Felsen getrieben ist das Kellergeschoss. Ueber demselben 
sehen wir die einfachen, rundbogigen Fenster des eigent- 
lichen Erdgeschosses, das hier steil nach der Bergtiefe 
abgeht, auf der Westseite aber unebenes Terrain hat. 
Das zweite Geschoss mit seinen Fenster-Arcaden, von de- 
nen die zwei gegen Norden liegenden dem Landgrafen- 
Saale, die vier folgenden der Laube des Sängersaales und 
dem Sängersaale selbst Licht geben. Das letzte Fenster 
erleuchtet die Schlosscapeile, die schon im Juni 1 855 
dem Gottesdienste wiedergegeben wurde. 

Die Bogenfenster des zweiten Geschosses geben dem 
sogenannten ßanketsaale, dem Muos-hfts das Licht, dem 
Saale, der im architektonischen Style des Baues jetzt reich 
ausgestaltet wird. Auf der südlichen Gicbclspitzc droht 
der Löwe, auf der nördlichen der Drache. Auf den Ecken 
des Hauptkamins sind vier in Stein ausgcarbeitetc Katzen 
angebracht. Die Flächen des Satteldaches sind, nach un- 
serem Gefühle, zu monoton, hätten leicht durch Dachfen- 
ster mit Giebeln und Wetterfahnen belebt werden können, 
welche zuversichtlich die malerische Wirkung der Ansicht 
gehoben haben würden. Sind auch die mittelalterlichen 
Vorbilder solcher Schmuckdachfenster gothisch, einer spä- 
teren Periode angchörend, so konnte es dem Architekten 
nicht schwer sein, welche im Style seines Baues zu com- 
poniren. • 

Der Mittelbau zwischen dem Herrenhause und den 
Kemnaten bildet eine Plattform, die zwischen dem Palas 
und den Kemnaten die Verbindung herstellt. Die Kcro- 
nate selbst durch den zweistöckigen Erkerbau in zwei 
Theile getheilt, wie es auch ursprünglich war, eine geson- 
derte Wohnung für den Grossherzog und eine für die 
Frau Grossherzogin. Die Fensterstcllungcn sind alle, wie 
auch die des dreiseitigen Erkers, in Arcaden durchgeführt. 
Ueber den Kemnaten erheben sich noch drei Geschosse 
des viereckigen Beifrieds, mit gezinnter Dachbekrönung, 
an der Ostscite von einer sogenannten Pechnase unter- 
brochen. 

An die Nordseite der Kemnaten schliesst sich der ver- 
deckte Wallgang oder Beobachtungsgang an, der bis zum 
Ritterflause längs der Vorburg nach der Hauptthorwartc 
führt; — die einzige Verbindung mit dem Ilerrenhofc, 
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wenn das früher die Vorburg von demselben scheidende 
Thor geschlossen. 

öcfprcdjunflcn, JHittljrilunflcn ctc. 


Vor einigen Tagen haben wir folgende Zuschrift erhalten: 

„Geehrtester Herr Redacteur! 

„Tm Interesse der vaterländischen Kunstwcisc werden 
Sie der hier folgenden Expcctoration in Ihrem geschätzten 
Organ gewiss gern ein bescheidenes Plätzchen cinräumcn. 
Ich möchte aber an die Bitte um Aufnahme derselben noch 
die weitere knüpfen, dass cs Ihnen selbst und allen denjeni- 
gen, welche ein Verständnis dieser in mehr als Einer Bezie- 
hung wichtig erscheinenden Sache haben, gefallen möge, gleich- 
falls für eine wUnschcnswcrthe Erledigung derselben in die 
Schranken zu treten. 

„Köln, den 27. Juni 1858. Hochachtungsvoll P. I*.“ 

Indem wir dem sehr geehrten Herrn Einsender unse- 
ren Dank sagen fUr das warme Interesse, wolchcs er für 
eine gesunde Kuustcntwicklung auf dem heimatlichen Boden 
und mithin für die Bestrebungen des Organs an den Tag 
legt, dürfen wir wohl die Hoffnung aussprochen, dass seine 
öffentliche Anregung an geeigneter Stolle nicht unbeachtet 
bleiben werde. Wir dürfen diese Hoffnung um so zuversicht- 
licher hegen, als diese Angelegenheit lediglich in Händen 
ruht, denen weder Erkcnntniss noch Mittel abgesprochen wer- 
den könnon, um sich in ihren Bauunternehmungen über das 
Alltägliche zu erheben. Während sie der Kunst da einen 
Tribut zollen, wo es ohno bedeutende Opfer geschehen kann, 
verleihen sie der Industrie ein Gepräge, durch welches die- 
selbe mancher Härten und Gegensätze entkleidet wird, mit 
denen sie nicht selten in die Erscheinung tritt. Es ist dieses 
eine Wahrheit, die für den keines Beweises bedarf, der für 
die Eindrücke der Kunst nicht unempfänglich geworden und 
ihren Einfluss zu würdigen weiss, den sie auf den Einzelnen, 
wie auf die Gesammtheit ausUbt. 

Wenn wir sehen, wie die Macht der Association Ricson- 
worke schafft, an deren Ausführung noch vor nicht vielen 
Jabrzchenden Jeder gezweifelt haben würde; wenn wir die 
Fortschritte gewahren, die auf dem Gebiete der praktischen 
Wissenschaften gemacht werden, um die Erfolge des Indu- 
strialismus immer weiter auszudehnen und zu sichern: 'dann 
muss sich uns der Wunsch aufdrängen, dass dieselben Kräfte, 
die im Materiellen fast allmächtig erscheinen, vor Mit- und 
Nachwelt nicht dastehen möchten, als ob sie aller edleren 
Bestrebungen baar und nur durch den Gewinn in Thtftgkeit 
gesetzt worden wären. 


Die Bauwerke sind, nächst ihrem besonderen Zwecke, 
vor Allem Denkmale der Zeit, der sie ihr Entstehen verdan- 
ken, und dcsshalb sollte es Keinem gleichgültig sein, wie 
insbesondere grosso Bauwerke, die wegen ihrer Ausdehnung, 
ihrer Anlage und ihrer Bestimmung den monumentalen Cha- 
rakter m sich tragen, ausgefilhrt werden. Es ist dieses eine 
Ehrensache, die da besonders empfunden wird, wo die Ver- 
gangenheit in ihren Ueberresten unsere Bewunderung erregt 
und wo die Schönheiten der Natur den Menschen mahnen, 
nicht durch elende Machwerke die Harmonie zu stören, di« 
selbst die rohesten Werke des Mittelalters in ihrer Anlagt 
und in ihren Formen nicht verläugneten. Um so viel leich- 
ter muss cs uns werden, unsere Zeit in derselben Höhe *a 
erhalten uud unsere Bauwerke nicht nach fremden Schablo- 
nen, die wie dio Uniform den Körper, so das ganze Laad 
bedecken möchten, ausfUhren zu lassen. Wir können nichts 
Besseres empfehlen als unseren germanischen Baustyl ; »Heia 
sollte man ans dem einen oder dem anderen Grnnde in ihm sich 
nicht frei genug bewegen können (was nnsercr Ueberzengung 
nach keineswegs der Fall ist), so versuche man mindestens, 
wie am Oberrhein, aus dem akademischen Zopfe herausza- 
treten und gefälligere, den Eigentümlichkeiten des Ortes 
mehr entsprechende Formen zu finden, als jener sie aus den 
vorchristlichen Ueberresten zusammengesetzt. 

Wir lassen nun den uns Übersandten Artikel hier folgen, 
und erklären »ins gern bereit, auf diese Angelegenheit näher 
einzugehen und einer weiteren Besprechung unsere Spalten 
zu öffnen. Die Redaction. 

Die projectlrten Bauten des Central-Bahnhofcs der Rheinisches 
Eisenbahn In Köln und der St&tfonshänser von Remagen 
bis Bingen. 

Nachdem in dem Baue des neuen städtischen Museum« 
zu Köln ein Anlauf genommen ist, der uns in richtiger Wür- 
digung der Verhältnisse auch in Betreff der öffentlichen Pro- 
fanbauten zu der vaterländischen Bauweise zurückzuführen 
versprach, wird cs den Bewohnern der Stadt Köln, so wie 
jenen der Rheinland« eine unangenehme Ueberraschung sein, 
zu vernehmet), dass, was die in der Uobcrschrift bezeichnten 
Neubauten betrifft, die Stadt und das Rheinland mit Gebilden 
des griechisch-akademischen Banstyls begnadet werden sollen. 
Das wäre also, neben dem fraglichen Werthc jener Errich- 
tung des Centralisircnden im Allgemeinen, der Ersatz, den 
man zunächst uns Kölnern für die Ausreissung einer unserer 
Ltingen zu bieten nicht Übel Willens ist. Nicht genug, dass 
dort, wo einst die „anmuthige Wissenschaft“, die Botanik, ihres 
stillen Sitz aufgcschlagon, wo, angclockt von der Heimlichkei: 
des Ortes, selbst Hygiäa zur Gründung eines Tempels sich 
niedergelassen hatte, nun statt der lungenstärkenden Ausat- 
mung der Pflanzenwelt die Locomotivo ihren Schwcfelqoalm 
im Herzen der Stadt loszulassen bestimmt ist, so soll um 
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non gor ein absonderliches Pflaster für die blutendo Wunde 
geboten werden- Wo vordem das Auge behaglich auf den 
altbekannten grlinen Gängen des Gartens ruhte, da soll es 
jetzt einem pseudo-hellenischen Bauwerke begegnen, das uns 
fremd anstarren wird, bi« auf die Backsteine etwa, die uns : 
jedoch, selbst wenn sie gut gerathen, am wenigsten mit dem 
Bauwerke auszusöhnen iin Staude sein werden. Der Gewinn, 
welcher der Landschaft am Rheine zu Theil würde, dürfte 
davon nur wenig verschieden eein: dort, wo jetzt die Linien 
anmuthig zur Höhe binansteigen, würde auf der prosaischen 
und einförmigen Linie des Eisenweges ein unqualificirbares 
Zwitterding sich erheben, das, je mehr es sich wird spreizen 
wollen, uns merken lässt, dass es doch nur am Boden kriecht. 

Oder soll im Angesichte des Domes, der Kirchen und 
Burgen dos Kheinl. imles dem claasischcu Zopf vielleicht der 
Contrast zu Gute kommen, oder gar mit Ueberlegung dem 
Christlich-Erhabenen das naekle Materiell-Nützliche gegen- 
überges teilt oder geltend gemacht werden? Doch nein, und 
abermals nein, wenn die Stadt Köln mit einem freilich pre- | 
tentiüser auftretenden, aber schwerlich besseren Bauwerke 
als jenes des jetzigen Stationshofes der Rheinischen Eisen- 
bahn, dem in richtiger Würdigung seines Werthes bereits 
der scheckige Stempel des Aussatzes angekleckst wurde, und 
die Ufer des Rheines mit unpassenden Stationshäusern ver- . 
unstaltet werden, So i6t nichts weniger als eine Idee, sondern 
vielmohr das gerade Gegenthei), der Mangel derselben, der 
Schlendrian daran schuld. So viel wir erfahren, ist im 
Anfänge von einer in der Finanzwelt hochgestellten Persön- 
lichkeit, mit richtigem Verständniss und entschiedener Gesin- 
nung, die Meinung geltend gemacht worden, dass cs aller- 
dings hier sowohl für Köln, als auch ihr ausserhalb am Orte 
sei, die deutsche Bauweise zur Geltung kommen zu lassen, 
und dass dieser weisen Meinung bis jetzt nicht Folge gege- 
ben worden ist, haben wir lediglich dem aus sogenannten 
Nützlichkeits-Gründen widerstrebenden Hauptlciter des Unter- 
nehmens zuzuschreiben. Wir leben jedoch der schönen Er- 
wartung, dass dort, wo das einzig Richtige bereits einen so 
berufenen Vertreter gefunden hnt, noch nicht alle Hoffnung 
verloren sei, dass cs auch zur Geltung gelangen und selbst 
bei der ausftikreuden Stelle den nötliigcn Eingang finden 
werde. Zudem halten wir dafür, dass die vercbrlichen l)iroe- 
toren der Rheinischen Eisenhahn-Gesellschaft, der löbliche 
Gemoiuderalli der Stadt Köln (der bei dieser Gelegenheit 
noch etwas mehr als einen bescheidenen Wunsch äussem 
darf), so wie alle Jene, die ein natürliches Interesse an der 
Beuchtang der vaterländischen Bauweise haben, für die Sache 
sich etwas bemühen, wenn sie diosclbo nicht warm befürworten 
werden. Da mit dQm neuen städtischen Museum einmal ein 
so gutes, wenigstens für den guten Willen zeugendes Beispiel 


gegeben worden ist, um der Stadt ihren monumentalen Cha- 
rakter zu erhalten, müssten Missgriffe, die in Jahrhunderten 
nicht auswachsen würden, doppelt tief beklagt werden. Auch 
können wir dio Hoffnung nicht aufgeben, dass der mit der Aus- 
führung betraute Dircctor, wenn er einmal die Ucborzeugung 
gewonnen haben wird — und er wird sich diese Ucbcrzeugung 
leicht verschaffen können — , dass der vaterländische Baustyl 
keinen grösseren Kostenaufwand bedingt, als der bis jetzt in 
Aussicht genommene, in richtiger Auffassung seiner Stel- 
lung für Köln und das Rheinthal nicht auf der Anwendung 
des letzteren bestehen werde, wie sehr auch seine frühere 
Wirksamkeit und seine jetzigen Ansichten ihn dazu verleiten 
möckton. Dies ist cs auch, was uns hoffen lässt, dass er 
diese frciinüthigc Aousserung für das nehmen wird, was sie 
ist, und dass sie der Sache einen Dienst leisten werde, statt 
ihr za schaden. 

AVas nun die bereits in Angriff genommene Ausführung 
betrifft, so soll dazu auch in Köln, wo das monumentale 
Baumaterial, wie nur an wenigen Stellen, von allen Seiten in 
Uebcrflnss zugeführt wird, bloss auf Backsteine Rücksicht . 
genommen werden: ein anderes Unglück für jeden grösseren 
Bau unter ähnlichen Verhältnissen. Die Wohlfeilheit ist das 
Phantom, womit hier, wie in so vielen anderen Fällen, dem 
alten Schlendrian das Wort geredet worden ist, so dass es 
allerdings schon einige Mühe kosten wird, «in der Stadt die 
beabsichtigte Unzierdc vom Ilalso zu halten. Wir geben jedoch, 
wie gesagt, keineswegs die Hoffnung auf, dass die Dircction 
der Rheinischen Eisenbahn-Gesellschaft, dio Viitcr der Stadt 
und Jeder, der auch nur ein oberflächliches Verständniss von 
der Sache hat, dafür wirken werden, dass »io einen guten 
Ausgang nehme ; namentlich aber sprechen wir die zuversicht- 
liche Erwartung aus, dass der einflussreiche Mann, der die 
Sache von Anfang so richtig gewürdigt hat, noch einmal seine 
Gründe geltend macliun und dass dann auch der Dircctor des 
Ganzen nicht anstchen werde, sich von der Richtigkeit der 
Sache zu überzeugen, und von der beabsichtigten Bauart ab- 
zusclicn, womit er der Stadt, dem Rhcinlandc und — das 
ist unsere innigste Uebcrzeugung — auch sich selbst den 
besten Dienst leisten wird. 

Zum Schlüsse noch dia Bemerkung, dass die Frage Über 
dio Anwendung der vaterländischen Bauweise für solche Ge- 
bäude in England schon längst praktisch gclös’t ist: grosse 
Bahnhöfe und Stationsbäuscr sind dort längst im englisch- 
gothischen Style, und zwar in Masse, gebaut worden. Damit 
jedoch nichts verschwiegen werde, wollen wir hier noch bemer- 
ken, dass die kleineren Stationsliänscr in England von bedeu- 
tend geringerem Umfange sind, als bei nns, wo man dieselben 
in der Regel so weitläufig baut, dass sie nur zur Kirmesszcit 
gefüllt sind, im geraden Gegensätze zu unseren Schulen, wo 
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die lernbegierige Jugend sich dieses Vorthoils leider nicht 
erfreut. Aua diesem Umstande ergibt sich noch eine Erspar- 
nis s, unter welcher der architektonische Werth und die Aus- 
führung nicht zu leiden haben würde. So wollen wir denn 
hoffen, dass weder in der alten Stadt Köln ein spindelbeini- 
ger Backsteinbau mit Anklängen an griechische Tempel-Con- 
struction den nahestehenden gefesteten Burgen monumentaler 
Kunst ins Gesicht zu schlagen versuchen, noch dass an den 
Ufern des Itheinos in der scharfen Stromes- und Bergesluft 
rath- und heimatlos der gricchich-akadcmisehe Zwitterstyl mit 
seinen schwindsüchtigen Palmettchen nach einer noch unbe- 
kannten llimmelszone sich sehnen werde. 


Zufolge ciues Ausschreibens des Dirigenten des Sleg- 
Rhclniscken Lehrmerelas wird dieser nach einjähriger Unterbre- 
chung in diesem Jahre wieder, und zwar am 14. Juli, seiu 
Gf&Mgfcst in Brühl feiern. Es werden Stücke einstimmigen 
Chorals vom ganzen Mänuerchore, eine vierstimmige Messe voll- 
ständig, vier-, fünf- und achtstimmige Lieder gesungen, und 
letztere theils durch blosse Männerstimmen, grösstentheils aber 
durch gemischte Chöre vorgetragen werden. Mehr als 200 
Schulkinder werden dabei den Sopran und Alt singen. 

Wir glauben, den Freunden des Kirchengesanges einen 
Dienst zu erweisen, indem wir sic auf diese eben so seltene, als 
bisher ausgezeichnete Gesang-Production aufmerksam machen. 


Görlitz. Die Stadt hat der hiesigen Realschule (oder hö- 
heren Bürgerschule) zu Ostern ein im germanischen Styl aus- 
gefUbrtcs, mit einem Aufwande yon 75,000 Thlrn. hcrgcstcll- 
tes neues Schulgebäude überwiesen. 


Wie». Auf Antrag des Bürgermeisters fasste der hiesige 
Gemeinderath den Beschluss, vom Jahre 1859 an jährlich die 
Summe von 15,000 Fl., und zwar vorläufig auf die Dauer 
der nächsten fünf Jahre, zur Restauration des Stephans-Domes 
aus den städtischen Renten beizutragen. 

Dem Vereine zur Beförderung echter Kirchenmusik wurde 
eine I.ocalität in dem ehemaligen Armaturgebäude in der 
Renngasse unentgeltlich zur Benutzung überlassen. 


Bayou. Bekanntlich ist der ursprüngliche Bau unserer 
Kathedrale, von welchem nur noch die Krypta besteht, ein 
Werk des Bischofs Odo, Bruders Wilhelm’s dos Eroberers, 
und wurde 1077 in Gegenwart des Königs und seiner Ge- 
mahlin Mathilde geweiht. Man entdeckte vor etwa vier bis ! 
fünf Monaten zwei reich gearbeitete Capiläle, die man bei 

Verantwortlicher Kcdacieur: Fr. Baudri. — Verleger: 

I'rutker: M. DuMon 


späteren Umbauten als gewöhnliches Material benutzt hatte. 
Beide sind aus Steiu aus Caen (Pierre de France ihre Fi- 
guren haben rothen Hintergrund. Auf dem Einen sehen wir 
eine sitzende Gestalt in reich drapirtem Gewände, mit dop- 
peltem Nimbus. Sie erhebt die Rechte mit ausgestrecktcr 
Hand, das Innere nach aussen gewandt Auf ihrem rechten 
.Schenkel steht ein nacktes Kind ohne andere charakteristische 
Merkmale. Mit der Liukeu drückt die Gestalt eine kleine 
Figur des h. Geistes an die Brust. Auf der rechten Seite 
sind einige Seraphine gemeisselt Man glaubt diese merk- 
würdige Darstellung mit der des Exter Steines vergleichen 
zu können: der himmlische Vater, welcher den Geist des gött- 
lichen Sohnes nach seinem Kreuzestode im Himmel empfangt 
Das andere Capitäl zeigt den Heiland aufrecht stehend, mit 
ftusgcstrcckter Rechten, wie auf dem anderen; der linke Arm 
ist verstümmelt; rechts steht der h. Paulus in faltenreichem 
Gewände; von dem Schwerte, welches seine Rechte hält, ist 
nur der Griff übrig. Zur Linken sehen wir den h. Petras, 
der mit der Rechten auf seinen Meister zeigt und in der 
Linken ein Paar äussergcwöhnlich grosse Schlüssel trägt. 


Birmingham. Bekannt sind die hier bestehenden Fabriken 
von Kircbengeräthschaften aller Art und in allen Metallen. 
Durchschnittlich sind die angewandten Formen gothisch, ist 
die Ausführung eine gediegene, wie man dies bei allen eng- 
lischen Metallarbeiter: gewohnt ist. Seit dem indischen Kriege 
ist man aber neben den Kirchengeräthen auf einen anderen 
Iudustriezwcig gefallen. Es werden nämlich hindostanische 
Götzenbilder in Massen fabricirt, nach Kalkutta gesandt und 
von dort als echt indisch zurückgebracht und zu oft lächer- 
lichen Preisen verkauft, indem man bei den einzelnen Götzen- 
bildern eine Geschichte in den Kauf gibt, wo und wie die- 
selben erbeutet worden. 


£itcrarifd)c ttun&fdjou. 

Bei C. L. van Langenhuyzen in Amsterdam erschien: 

Mie nietsehe ti nrande. Tydschrift voor neder- 
landsche Oudheden, en hieuwere Knnst & Letterer.. 
Viordc Jaargang. Bestuurd door J. A. Alberding k 
Thijm. 0. Eq. S. Gr. 1858. Tweede Aflevering. 
Reich ist auch der Inhalt dieser Lieferung, die unter Ander» 
eine Ucbcrsetsung eines Theilcs der Kunst-Aphorismen von A ug. 
Reiche naporger enthält, dann einen beachtcnswerthen Artikel: 
„Willen wij allem de Gulllick?“ des Herausgebers. 

M. DuMont-Sohauberg’sche Buchhandlung in Köln. 
l-Schauberg in Köln. 
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Akademie oder Werkstätte? 

* • " -j 

Dir Kunst- und Künstler- Yrrelnr. 

Als die Akademieen bereits eine grössere Zahl von 
Schülern zu Künstlern herangezogen und der Kunstrich- 
tung ein eigenes Gepräge verliehen hatten, machte sich 
sofort das Bcdiirfuiss geltend, den Künstlern Arbeit — - 
Mittel zu ihrer Existenz — zu verschallen und den Sinn 
für ihre Werke in immer weiteren Kreisen anzuregen. 
Der Geist der Association, der begonnen hatte, die durch 
die Auflösung des mittelalterlichen Organismus zersplit- 
terte Gesellschaft zur Förderung gemeinsamer Bestrebun- 
gen wieder zu einen, gab auch auf dem Kunstgebicte das 
Mittel ab, um jenen Zweck zu erreichen, und so sahen 
wir unter dem Namen von „Kunstvercincn“ Institutionen ins 
Leben treten, die als solche ohne Vorbild dastanden und 
ganz unserer Zeit angehörten. Durch das aus kleinen 
Einzelbciträgcn (Acticn) gebildete Capital sollte in ähn- 
licher Weise das Gebiet der Kunst, wie das der Industrie, 
ausgcbcutet werden, und nichts ist natürlicher, als dass 
die grosse Mehrzahl der Actionäre lediglich des Gewinnes 
wegen sich an den Kunstvereinen betheiligte. Dieses 
durfte Seitens der Kunstvercinc nicht unberücksichtigt , 
bleiben, ja, es wurde von den meisten Vereinen der Art 
ins Auge gefasst, dass sie den grössten Thcil ihrer Ein- 
nahme dazu verwandten, jum den Aclionären namhafte 
Vortheile bieten zu können. Schon hierin lag ein der 
Förderung des Kunstsinnes sehr gefährliches Princip, des- 
sen äusserste Beschränkung hätte erstrebt werden müssen, 
wenn ihm nicht allgemach jener höhere Zweck ganz geopfert 
werden sollte. Ein zweites Mittel der Vereine, um den 


Kunstsinn zu beleben, bestand in der Veranstaltung von 
Ausstellungen der Werke lebender Künstler, die 
zugleich den Künstlern Gelegenheit verschallen sollten, in 
ihren Leistungen dem Publicum bekannt zu werden und 
Käufer für ihre Werke zu linden. Auch dieses Mittel war 
eia in Bezug auf den Erfolg sehr zweifelhaftes und be- 
denkliches, und die Erfahrung hat es bestätigt, dass die 
meisten Kunstausstellungen zu blossen Märkten hinunter- 
gesunken, auf denen die Gemälde u. s. w. gleich einer 
Waare fcilgeboten wurden. Die Ilaupt-Ankäufcr waren 
die Kunstvereine selbst, und da diese in der Regel vor- 
nehmlich darauf Bedacht nahmen, durch Vcrloosung der 
Angeworbenen Werke den Actionären möglichst viele Gc- 
winnste, und zwar solche, die dem Geschmacke des Publi- 
cums zusagten, zu bieten, so konnte cs nicht fehlen, dass 
die Kunstvereine nur wenig bedeutende Werke ins Leben 
riefen; es gab deren wenige, die eine namhnfle Summe 
statutgemäss der sogenannten monumentalen Kunst zu- 
wandten. Was dabei aber für die Kunstrichtung noch 
schlimmer erschien, war der Umstand, dass diese Art Ver- 
mittlung zwischen Künstlern und Kunstliebhabern es un- 
möglich machte, läuternd und veredelnd auf das Volk ein- 
zuwirken, weil der Künstler seinem Geschmacke oder 
Ungeschmacke huldigen musste, um sich seiue Gunst und 
seinen Beifall zu erwerben. 

Ein weiterer Köder zur Anwerbung von Aclionären 
bestand in der Anfertigung und Verkeilung von Vereins- 
oder Nietenblättcrn (Kupferstiche oder Lithographicen), 
die den Actionären als Aequivalent für ihren Beitrag über- 
sandt wurden. Selbst dann, wenn die Wahl und Ausfüh- 
rung des Bildes tadellos war — was übrigens nicht als 
Regel angenommen werden kann — , hatte eine solche 
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Vertheilung eines und desselben Blattes, dem man dadurch 
fast überall als Zirumer-Decoration begegnete, etwas Ucber- 
sättigendes und Abstumpfendes. 

Dies waren im Wesentlichen die Mittel, durch welche 
die Kunstvereinc*) für Kunst und Künstler wirken sollten; 
dass sie für die Kunst im Ganzen wenig oder nichts er- 
reicht und nur einem beschränkten Zweige, der Staffelei- 
malerei, einiges Leben verliehen haben, liegt jetzt, nach 
so vielen Jahren ihres Bestehens, klar zu Tage, und dürfte 
es wohl an der Zeit sein, den eben angedeuteten Ursachen 
nachzuforschen und dieselben blosszulegen. Wie bemerkt, 
ist cs bedenklich, ja, gefährlich, einen Kunstverein zu 
gründen auf das Princip, den Theiluehmern für ihre Ein- 
lagen financieile Vortheile zu bieten. Wie dieses Princip 
auf dem industriellen Gebiete Lebensbedingung ist, so 
finden wir dagegen auf dem Gebiete der Kunst als Lebens- 
bedingung das Opfer, die freiwillige Entäusscrung der 
Geldmittel, deren es zur Förderung der Kunst, zur Aus- 
führung von Kunstwerken bedarf ; wo diese Opfcrwillig- 
keit fehlt, da ist auch der Sinn für die Kunst äusserst ge- 
ring oder gar nicht vorhanden und Grosses nicht zu er- 1 
reichen. Zunächst wäre cs desshalb Aufgabe der Kunst- 
vcrcine gewesen, jene Opferwilligkeit für alle Bestrebun- 
gen auf dem Kunstgehicte zu nähren und zu stärken und 
hauptsächlich vermittelnd aufzutreten, um öffentliche Kunst- 
werke zu schaffen, die aus der Geschichte des Volkes her- 
vorgingen oder seinem Leben nahe standen und veredelnd 
und bildend auf dasselbe einzuwirken vermochten. In dieser j 
Tendenz würden die Kunstvereine nach der ihnen einmal 
gegebenen Einrichtung weit bessere Erfolge erzielt und Tür s 
die Kunstentwicklung eine gewisse Bedeutung gewonnen j 
haben, wenngleich wir damit keineswegs zugeben wollen, 
dass wir solche Kunstvereinc für fähig halten, das ganze 
Kunstgcbict zu beherrschen und zu regencriren. 

Die Kunstvereinc entstanden in Folge der Fortent- 
wicklung der akademischen Kunst, vornehmlich um der 
wachsenden Zahl der Künstler einen Boden für ihre Thä- 
• tigkeit zu gewinnen. Gerade weil die akademische Kunst 
keinen heimatlichen Boden hatte, sondern fremd und 
künstlich gehegt sich niedergelassen, waren solche Mittel 
nothwendig, um sic in Nahrung zu erhalten, damit sie 
nicht verkümmere und bald wieder untergehe. Diese eine 
Aufgabe haben die Kunstvereinc gelös’t, und zwar so, 
dass unter ihrem Schutze die akademische Kunst ihre 
Blüthcn treiben und eine Zeit lang ein Lehen entwickeln 
konnte, als ob sic auf heimatlichem Boden stände und 


*) Dm* hier nicht anoh von den „christlichen Kunstver- 
cincn“ die Bede i*t, wollen wir eben bemerken, indem wir 
es uns Vorbehalten, auf sic späterhin an geeigneter Stelle zu- 
rückzukommen. 


i heimatliche Luft einalhmcte. Die Kunstvereine waren nur 
die Gewächshäuser für die in den Akaderaieen gehegte 
und gepflegte Kunst, die in ihnen um so brillanter sieh 
entfaltete, je mehr Sorgfalt auf die Entwicklung einzelner 
Pflanzen verwandt und je geschickter die blühenden Pflan- 
zen in den Ausstellungen dem Publicum vorgeführt wur- 
den. Wenn sic (die Kunstvereine} desshalb nur sehr ein- 
seitig gewirkt und der wahren Kunst wenig Dienste ge- 
leistet haben, so ist die erste und iiauptursache darin zu 
suchen, dass sie auf dem Boden der akademischen Kunst 
Fuss gefasst batten und nicht über den Bereich derselben 
hinausgegangen waren. Nur was aus den Sälen der Akade- 
miecn hervorging, fiel ihrer Obsorge anheim; für die Ar- 
chitektur, diesen Grundpfeiler im Tempel der Kunst, an 
den die anderen Künste sich anlehnen und eroporrichten. 
konnte nichts geschehen, weil unsere Akademicen sie nicht 
als freie Kunst kennen, da sic der Staat in seine Dienst- 
barkeit genommen bat. Die Plastik, welche zur Archi- 
tektur in der nächsten und innigsten Beziehung steht und 
schon ihrer Natur nach mehr zum Monumentalen hinneigi, 
war auch wenig geeignet, durch die Kunstvercine beson- 
ders gepflegt zu werden, und so richtete sich ihre Haupt- 
sorge auf die Malerei, und zwar auf die StafTcieimalerci, 
die auch der Kunstliehhabcrei am meisten zusagte. Wie 
es Zeiten gegeben hat, in denen die Blumenliebhabern 
als „vornehme Passion“ eine Rolle gespielt und z.ü. Tul- 
pen mit ungeheuren Summen bezahlt wurden, so fanden 
durch die Pflege der Kunstvereinc die Staffeleibilder vor 
Allem ihre Bewunderer und Käufer. Diese Bilderliebha- 
berei war eine künstlich hervorgerufene, weder in echtem 
Kunstsinne, noch im Kunstwcrthc der Bilder begründet?, 
wie wir das schon jetzt nach wenigen Jahren unzweifel- 
haft erkennen müssen ; die Bilderpassion hat nachgelassen, 
und manche Gemälde, die noch vor wenigen Jahren auf 
den Ausstellungen bewundert und mit schwerem Golde 
erkauft wurden, wandern jetzt durch die Buden der Tröd- 
ler und ziehen kaum den flüchtigen Blick des Vorüber- 
gehenden auf sich. Diese vorzugsweise Cultivirung der 
Staffeleimalerci durch Förderung des Verkaufs von Bil- 
dern, der hauptsächlich mittels der Ausstellungen ange- 
strebt wurde, ist das wesentliche Resultat der Kunstver- 
eins-Thätigkeit, die somit mehr auf das Loos des Künst- 
lers, als auf die Pflege der Kunst gerichtet war. 

Für den akademischen Künstler, der sich fast nur 
auf die Anfertigung von Bildern verlegen kann, boten die 
Kunstvercine die meisten Aussichten auf lohnende Beschäf- 
tigung dar, so dass ohne dieselben die Zahl der akade- 
mischen Künstler sicher bedeutend geringer geblieben 
wäre. Die meisten derselben gründeten ihre ganze Exi- 
stenz auf die Vcrloosungen und Ausstellungen der Kunst- 
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vereine, und wenn auch manche das Glück hatten, ihre 
Bilder an dem einen oder anderen Orte der Wanderung 
zu verkaufen, so gab es deren doch immer noch viele, 
denen dieselben mit den getäuschten Hoffnungen in die 
Ateliers zurückkehrten und die peinlichsten pecuniören 
Verlegenheiten bereiteten. Dieses Loos traf nicht nur die 
untergeordneten Künstler, sondern nicht selten solche, 
deren Werke alle Anerkennung verdienten, so dass bald 
bei den meisten Künstlern der Verkauf durch die Kunst- 
vereine wie eine reine Glückssache betrachtet werden 
musste. 

Diese Zustände verschlimmerten sich noch durch das 
Eindrangen vermittelnder Persönlichkeiten zwischen den 
Künstler, den Kunstvereins- Vorständen und dem Publicum, 
und sind in letzterer Beziehung namentlich die Kunst- 
Recensenten zu erwähnen, die für den Künstler, der mit 
seinen Bildern die Ausstellungen besucht, nicht selten eine 
ähnliche Bolle spielen, wie der Beduine dem die Wüste 
durchwandernden Kaufmanne gegenüber. Wer dieses 
Recensenteu -Unwesen nicht näher kennt, hat keine Vor- 
stellung von der Gew issenlosigkeit und Anmaassung, mit 
der es zumeist belrielven und als reine Erwerbsquelle aus- 
gebeutet wird. Die Künstler, deren Ruf erst gegründet 
werden muss, oder «och durch die Kritik erschüttert wer- 
den kann — und diese bilden die Mehrzahl — , sind fast 
gezwungen, sich mit diesen literarischen Wegelagerern ab- 
zufiuden, während solche, die sich nicht durch ihre Lei- 
stungen auszcicbnen, häufig kein Mittel scheuen, um durch 
dieselben hervorgehoben und gelobt zu werden. Wie de- 
moralisirend dieses wirken und selbst von nachtheiligem 
Einflüsse auf das Schaffen sein muss, ist leicht zu ermes- 
sen; allein es verschlimmert auch noch die peenniären 
Verhältnisse des Künstlers, die eben wegen des Schwan- 
kenden im Verkaufe an und durch die Vereine schon 
übel bestellt sind. Sie nöthigen ihn häufig zu Schritten, 
die für ihn sehr peinlich siud nnd seine sociale Stellung 
drücken und herabsetzen. 

Dies gab zunächst den Anstoss zur Bildung von 
Künstler- Vereinen, denen jedoch die höhere Idee zum 
Grunde lag, den Künstler aus seiner Isolirung zu befreien 
und dem deutschen Künstlcrstande eine feste, achtung- 
gebietende Stellung in der Gesellschaft zu verschaffen. 

Der erste dieser Vereine trat im Jahre 1844 zu 
Düsseldorf unter dem Namen „Verein der düsseldor- 
fer Künstler zu gegenseitiger Unterstützung und 
Hülfe“ ins Leben, nachdem bereits int vorhergehenden 
Jahre durch den Herausgeber d. Bl. die Idee dazu ange- 
regt und in einem Aufrufe ausführlich dargelegt worden 
war. In diesem Aufrufe heisst es unter Anderm: „...Nach- 
dem die Laune unseres Jahrhunderts auch den Künstler- 


stand unter ihre besondere hohe Protection gestellt und 
in den mannigfachsten Schattirungcn Künstler hervorge- 
rufen und beschäftigt, war cs schon oft ein Gegenstand 
der Sorge und des Nachdenkens derer, welche cs mit der 
Kunst redlich meinen, nicht nur ihr eine feste Basis, eine 
würdige Richtung zu geben, sondern auch dem Künstlcr- 
stande hülfreich unter die Arme zu greifen; und es wurde 
! auf diese Weise manche Anstalt ins Lehen gerufen, deren 
wohlthätiger Einfluss sich nicht verkennen lässt. Dennoch 
wäre es wohl an der Zeit, demselben eine ernstere Tbeil- 
nahme zu beweisen, und namentlich die Künstler selbst 
darauf aufmerksam zu machen, wie nicht nnr ihre augen- 
blickliche Existenz, sondern theilweise auch ihre Zukunft 
in ihre Hand gegeben ist, und Rechte und Verpflichtungen 
sie auffordern, sich als Glieder eines Ganjpn zu betrach- 
ten “ Während nun als Ziel die Vereinigung sämmt- 

licher deutscher Künstler hingcstellt ward, sollte die Bil- 
dung von Localvcreinen zu gegenseitiger Unterstützung 
den ersten Schritt dazu bilden. Diese traten auch an meh- 
i reren Sammelplätzen von Künstlern ins Leben, und hat 
namentlich der düsscldorfer Verein für die Lage der dor- 
j tigen Künstler eine wohHhätige Wirksamkeit entwickelt, 
ohne gerade die Aufgabe ganz zu lösen, die ihm gestellt 
w ar und in welcher es ihm an Mitteln und Kräften nicht 
gefehlt haben würde. 

Die Kunst ler- Vereine sind bei dem ersten Theile der 
Aufgabe, gegenseitige Unterstützung, stehen gebliehen, 
und haben sich damit begnügt, die materiellen Uebelstände 
zu mildem, die aus dem akademischen Bildnngs-System, 
wie wir im vorhergehenden Artikel nachgewiesen, hervor- 
gehen. Allein sie sind nicht tiefer eingedrungen in die 
Grundursachen jener Missstände, die den akademischen 
Künstler umstricken, und haben vor Allem cs bisher ver- 
säumt, ihn den übrigen Ständen zu nähern und die Kluft, 
welche ihn von der Gesellschaft trennt, anszufüllcn, statt 
dieselbe leicht zu überbrückcn. Es mag dieses allerdings 
eine Aufgabe sein, deren Lösung bedeutende Anstrengungen 
und Opfer kostet; allein diese kann am ehesten auf dem 
Wege der Einigung der Künstler durch diese selbst an- 
gebahnt und herbeigeführt werden, wenn sie mit dem 
! seitherigen Svsteme brechen und ihr geistiges und mate- 
rielles Wohl selbst in die Hand nehmen. Wie wir uns 
dieses denken, darüber werden wir vielleicht später uns 
ausfiihi lieh aussprechen. 

Erst seit einigen Jnhreu erwacht wieder unter den 
Künstlern das Streben nach Einigung sämmtlieher deut- 
scher Künstler zur Wahrung ihrer gemeinsamen Inter- 
essen. und sind zu diesem Ende bereits in Bingen und 
Stuttgart gemeinsame 'Berathungen gepflogen worden. 
Wenn sie auch einstweilen nur darauf hinzuzielen schci- 
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nen, die äussere Lage des Künstlers, seinen Ruf und seine 
Existenz gegen Gefährdungen und wirkliche Beeinträch- 
tigungen zu sichern, so dürfen wir doch zuversichtlich 
hoffen, dass es unter den Künstlern nicht an Männern 
fehlen wird, die eine tiefere Einsicht mit der Energie des 
Willens paaren, um durchgreifende Reformen vorzuschla- 
gen und ins Werk zu setzen. 


Französische Bibliographie der christlichen Kunst. 

Vor allen in dieses Gebiet cinschlagenden litera- 
rischen Erscheinungen müssen wir wiederholt auf die 
von Abbe Jules Corblet herausgegebenc , Revue de 
I'Art chrdticiy; (Recueil mcnsuel d’Archeologic reli- 
gieuse) aufmerksam machen, deren zweiter Jahrgang nach 
Inhalt und Ausstattung noch gediegener ist, als der erste. 
Mit der grössten Consequenz verfolgt der Herausgeber 
seine Tendenz, und weiss seiner Monatschrift eine Man- 
nigfaltigkeit zu geben, welche man kaum bei der Aufgabe 
derselben für möglich halten sollte. Als ganz ausgezeich- 
nete Abhandlungen bezeichnen wir den , Essai historique 
et liturgique sur les Ciborios et la Reserve de l’Euchari- 
stic“, deren vierten Artikel das fünfte Heft bringt. Der 
Herausgeber ist der Verfasser, welcher sich wieder ein 
neues Verdienst um die christliche Archäologie erworben 
hat durch sein populäres Werk: , Manuel ölömentairc 
d’ArcheoIogie nationale“, ein Band 8. mit.800 Abbildun- 
gen, in jeder Beziehung seinem Zweck entsprechend, klar 
und fasslich in der Darstellung, gründlich ohne zu grossen 
Aufwand von Gelehrsamkeit. Von höchstem Interesse für 
die christliche Archäologie ist die Abhandlung: , Etüde 
sur les Fonds Baptismax“, von Abbe E. van Drival, 
mit äusserst interessanten Abbildungen. Sollte cs nicht an 
der Zeit sein, auch in unseren Diözesen die alten Tauf- 
steine, deren sich mehrvorflnden, als man vielleicht glaubt, 
durch getreue Abbildungen bekannt zu machen? 

Didron’s „Annales Archeologiqucs“ , deren zwei 
erste Lieferungen des 18. Bandes jetzt erschienen sind 
(Jan. — April), gehen ihren gewohnten Weg und bringen 
eine Menge höchst interessanter, durch schöne Stiche er- 
läuterter Artikel, als da sind: eine Abhandlung über .Or- 
fövrerie religieuse“ , dann -Tresor d’unc Cathedrale, inven- 
taire de Boniface VIII.“, sehr belehrend in Bezug auf 
Kirchen-Ausstattung, kirchliche Gcwäuder und Kirchen- 
geräthe, die Fortsetzung der ,Iconographie des Anges“ , 
und die der gediegenen Arbeit über die Glocken von Abbe 
Barraud, welche unter anderen Abbildungen von sehr 
merkwürdigen Klappern oder Schnarren (crAehelles) gibt. 
Nicht ohne grosses Interesse sind auch die „Iconographie 

* f 


chretienne et Legendes“ , einer Handschrift der liller Bi- 
bliothek entnommen. 

Hebung des Kunsthandwerks oder, besser gesagt, 
Veredlung des Handwerks durch den Einfluss der Kunst 
ist in Frankreich seit lange die Aufgabe der Industrie 
gewesen und hat solche Früchte getragen, dass Paris zur 
Tonangeberin in allen Zweigen des Kunsthandwerks wurde. 
Was dagegen die Handwerker des Mittelalters und der 
Renaissance in demselben geleistet haben, gibt Alfred 
Darcel in seiner kleinen Schrift: -Les Arts industriel« 

! du moven-Age et de la renaissance“, indem er die indu- 
striellen Künste in Ivoires, Glytiqne & Numismatique, 
Bronzes, Orfövrerie, Gafneric (Futteralmacherei), Emauv, 
Broderie, Cöramique, Vcrrerie, Armurerie mittheilt und 
durch Beispiele beweis’t, dass wir in allen diesen Dingen 
! noch weit hinter dem Mittelalter und der Renaissance-Zeit 
sind. Hieher gehören auch: Barbier, Tourncur-profes- 
seur, „Esquisse historique sur l’ivoiric“ (Antiquite, Moyen- 
Age und Renaissance), welche uns eine vollständige Ge- 
schichte dieses Kunstzweiges mittheilt und durch Th. de 
Chcnneviöres „Notes d’un compilateur sur les sculp- 
tcurs et les sculptures en ivoirc* vervollständigt wird. 

Zur Geschichte der Miniaturmalerei bringen folgende 
Schriftehen beachte nswerthe Beiträge: „Histoire de l’or- 
! namentation des manuscrits“, par Ferdinand Denis, 
conservateur de la Bibliothöquc Sainte-Geneviövc. Der 
Vorf. beweis’t, dass die Griechen und Römer schon die 
Illumination der Bücher kannten, dass eine eigene Zunft 
von Kunsthandwerkern dieselbe ausübte, bis sic spater 
eine Erholung der Mönche wurde. Er beschreibt die vier 
Classen der byzantinischen Kalligraphie vom 9. bis 10. 
Jahrhundert, deren Kunst sich selbst hochgestellte Perso- 
nen anschlossen; dann die Verwüstungen der Ikonoklastm, 
die irischen und englischen Kalligraphen, welche nach 
byzantinischen Handschriften arbeiteten, die Theodor von 
Tarses, Erzbischof von Canterbury, herübergebracht hatte 
Die Schönheit derselben belegt er durch einige Beispiele 
dieser Epoche, und thcilt auch die schönsten Majuskeln 
des 8., 9., 10. und 1 1. Jahrhunderts mit. Nach den 
Stürmen der Ikonoklasten blühte die Miniaturmalerei wie- 
der in Byzanz auf und übte durch ihre auf Sicilien ge- 
gründete Schule grossen Einfluss aus. Im 1 3. Jahrhundert 
ändert sich der Styl der Miniatur-Omamentation völlig, 
und ausserordentlich nimmt die Zahl der Illuminatoren 
zu, welche die verschiedenartigsten Bücher ornamentirten. 
Die Miniaturmalerei erreicht jetzt die Epoche ihrer Blü- 
j thezcit, sinkt aber wieder ganz im 16. Jahrhundert. Diese j 
Schrift. ist reich ausgestattet und zeichnet sich durch die 
grösste Gediegenheit und wissenschaftliche Klarheit aus. 
(Preis 25 Fr.) Angeführt sei auch die Abhandlung von 
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Abbe: Barbier de Montault: ,0c la peinture »ur Velin 
et de 1'appJication de l’or sur relief.“ 

Architekten empfiehlt sich die kleine Schrift des Pfar- 
rers Dccorde: „Pavagc des öglises dans les pays de 
Bray.“ Wir lernen hier die verschiedenen Pilaster-Mosai- 
ken des Mittelalters kennen (les carreaux incrustes, estam- 
pilles, graves, sigilles et unis; und erfahren, dass erst mit 
dem 12. Jahrhundert die Mosaiken aus unseren Kirchen 
verbannt wurden. ^ , ... I 

Für den Antiquar wie den Archäologen ist folgendes 
Werk: „Catalogue general et raisonne des camecs et 
pierres gravees de la bibliotheque imperiale, suivi de la 
description des autres monuments exposes dans le cabinet 
des medaiiles et antiques“, par M. Chabouillct, conscr- 
vateur du cabinet des medaiiles et antiques, von hohem 
Werthc, da bis dahin noch nichts über diese reiche und 
äusserst seltene Sammlung erschienen ist. Der 634 Seiten 
starke Baud kostet nur 3 Fr. 50 C. 

Alexandre Schacpkens hat auch eine Broschüre 
über die Glocken herausgegeben: ,l)es cloches et do leur 
usnge“, welche, ausser einigen Abbildungen aus dem ant- 
werpener Museum, nichts Neues über diesen so höchst 
wichtigen Gegenstand luitt heilt. 

Die in den letzten Monaten in Deutschland erschie- 
nenen archäologischen Werke haben auch in den franzö- 
sischen Journalen dieser Tendenz, und namentlich bei 
Didron, ihre Besprechung und Anerkennung gefunden. 

An architektonischen und Kunstmonographiecn fehlt 
cs auch nicht, wenn dieselben auch meist nur locales 
Interesse bähen. Die Bestellung des aufs Neue fruchtbar 
gemachten Ackers der mittelalterlichen Kunststudien ist 
eine fortwährend thätige in Frankreich, und in jeder Hin- 
sicht eine sehr glückliche; mit jedem Tage wird Neues, 
wird Tüchtigeres ans Licht gefördert, immer mehr des 
Anerkenuenswerthen geleistet. 

Zum Schlüsse wollen wir auch noch einer Schrift 
eingedenk sein, die auch in weiteren Kreisen Aufnahme 
finden muss, nämlich: „Joanne Darc, sa mission et son 
martyre avec le plan du siege d'Orieans et la photogra- 
phie öquestre de M. Foyaticr par M.A. Renzi.“ Höchst 
interessant zusammengestellt, gibt uns diese Schrift Altes 
und Bekanntes über die gottbcgeislerte Heldin Frank- 
reichs, aber auch manches Neue über die Märtyrin, ihr 
Marterthum und die ganze Epoche ihrer Sendung, so wie 
eine Abbildung des ihr in Orleans errichteten Reiter- 
Standbildes von Foyatier. 

Der Verf. schreibt den Namen der Johanna „Darc“ 
nach den Forschungen des Vallet de Yirivillc, mitgcthcilt 
im Journal de l’lnstitut historique, Tom. IX. p. 155 seq., 
welches in späteren Nummern mehrere Abhandlungen 


desselben Verf. über den Namen der Jungfrau von Or- 
leans, ihre Familie u. s. w. enthält. Die meisten neueren 
Geschichtschreiber, wie Hallam, Ch. Lepagc, Pierre Cle- 
ment und de Haldat du Lis u. s. w. schreiben den Fami- 
lien-Namen jetzt alle: Darc. 

Eine beachtenswerthe Erscheinung für die Geschichte 
der mittelalterlichen Baukunst in Frankreich ist das „Al- 
bum de Villard de Ho nnicourt“ , eines Architekten 
des 13. Jahrhunderts, welches der verstorbene Architekt 
La ss us herausgegeben hat Unter dem Protcctorate des 
Cultus-Ministers veröffentlicht Pernot eine „Monogra- 
phie sur tous les Tresors -des Cathedrales de 
| France“, — ein Werk, in Bezug auf alle Zweige der 
christlichen Kunst von höchstem Interesse, da Frankreich 
| aus den Revolutions-Stürmen noch mehr gerettet hat, als 
! man glauben möchte. Welche Schätze mögen aber zu 
Grunde gegangen sein! Wir kennen dieselben theilweise 
noch aus den Invenlarien einzelner Kirchen, die auf uns 
gekommen sind. Ausführung und Ausstattung des Wer- 
kes lassen nichts zu wünschen übrig. 


Erste chronologische Glockengiesser-Reihe. 

(Fortsetzung.) ' 

% r . i „ » * 

Tierzrhnt«« •iMltrliundert «). 

I‘.V 

Anrtrrft/» rot« Aofmnr lebte und wirkte noch in 
der ersten Hälfte des 1 4. Jahrhunderts. Die von ihm ge- 


*) Zur Ergänzung des Vorhergehenden bringen wir noch einige 
Nachrichten von Glockengießern aus dor 'ersten Periode bis 
. zum 14. Jahrhundert, welche einen Beweis liefern, wie man 
schon im grauen Alterthumc in unserem Köln diese edle Kunst 
zu pflegen wusste. 

Von frillens, csinpznarua fnssr, ist nns leider nnr seine 
hier angegebene Unterschrift übrig geblieben, welche Herr 
Auscultalur Gerb. Imbotf in einem Documente vom Jahre 1056 
fand und die durch Merle in seinem Werke über Kölns Künst- 
ler, S. 563, veröffentlicht wurde. 

Von Tsnls, einem kölnischen Glockcngicsser, befindet sich 
gegenwärtig noch eine uralte Glocke in unserer Erzdiözese, 
nämlich za Herkenrath im Kreise Mülheim am Khein. Noch 
der Inschrift, welche Mcrlo uns aus dem Werke: „Geschichte 
der Stadt Mülheim am Uhcin*, Heft 4, S. 315 — 316, von V. 
von Zuccalmaglio, mitthcilt, ist sio im Jahtc 1109 gegossen. 
Sic lautet: , / 

Anna hies ich in ere gotz lucden, quoids vcrdric- 
vcu ich Tönis tzo Cölln gucss mich, A. D. Mt.'IX. . 

Diese Glocke liefert uns auch den Beweis, dass Glockcn- 
Inscliriftcn in der Muttersprache auch schon im 12. Jahrhun- 
dert Vorkommen, obgleich Otte, S. 79, meint, bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts kämen nur allein lateinische Inschrif- 
ten vor. , 

In Betreff der Sprache bemerken wir noch nobenbei, dass 
die in Köln aufbewahrten Urkunden, wenigstens die Unter- 

14 * " 
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gossene Glocke vom Jahre 1340 wurde von Abbe Cor- 
blet beschrieben uud im Organ 1837, S. 130, erwähnt. 
Sie und ihre Schwester in demselben Tburme gehören 
wenigstens zu den ältesten mit Inschriften in der betref- j 
lenden Landessprache. Die eine Glocke, welche sicher 1 
ron ihm gegossen wurde, hatte, nach Ölte, die Inschrift: 

- In . Santo . Mauriden . Eren . so . lute . ich . gar . sere . , 
Meister . Andreas . von . Kolmar . nudhe . mich . Anno . , 
. Dnx.M.ÜCC.L . Amen. 

Auf der anderen Glocke, welche allem Anscheine 
nach von demselben Meister gegossen war, stand folgende 
Inschrift: . • ... 

Gont .ar . in.ee . Messe . das . Gut . ewr . niemer . fir , 
gesse . Amen. Am Maria. 

Diese beiden alten Glocken mit deutschen Majuskel- 
Inschriften hatten sich zu Multzig im. Eisass bis zum Jahre 
1851 erhalten, wo sie dann uragegossen Wurden. 

MhemnOiH •> Glockengiesser zu Köln am 1313; von 
einer Glocke in der Abteikirche St. Pantaleon finde ich 
die Inschrift aufgezeichnet: 

Me veterem fidus renovat Abbas Gode/ridus, 

Ftulit Suardus, mea vox dulde quasi nardus 
Annis miltenis ter C. tres addite denis 1 
quater mm natu, quater Christina vocala. 

(Merlo, S. 471.) 

jKpnHciu ist der Name eines kölnischen Glocken- 
giessers, der uns durch .eine Urkunde vom Jahre 
1330 erhallen ist und von Merlo in folgender Weise an- 
geführt wird: „1330 Scab. Parat. Henricus fusor cam- 
panarum ct Irmengardis ejus uxor.f . . 

ifrrMHiN , ohne weiteren Beinamen, finden wir noch 
gegenwärtig auf einer leider gesprungenen kleinen Glocke 
vom Jahre 1350 zu Wüllen bei Ahaus, Diözese Münster, 
wo es heisst: „ lau sanfte Spiritus, Ilerman de makede 
us“, wie Zehe, S. 8, meldet. 

C«fM4teM4, JSKrtnW«A, Glockengiesser, um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Unter den alten Glocken, welche 
die Gereonskirche zu Köln bis zum Jahre 1770 bcsass, 


Schriften and Titel, so riet wir ans Merlo's Verzeichnis sehen 
können, bis zum Jahre 1896 nnr mit höchst seltenen Ausnah- 
men in lateinischer Sprache abgefasst sind, vom 20. Miliz 1397 
ohne Ausnahmo in deutscher Sprache Vorkommen. 

Ycrdsl fusor, lautet die Unterschrift eines Documentes aus 
dein Jahre zwischen 1160 — 70, wio Merlo 8. 664 mitthcilt. 
Ob dieser Vordol ein Glockengiesser gewesen, was wir ver- 
muthen, oder nur ein Gelbgiesser, was uns nicht wahrschein- 
lich ist, können wir nicht genauer angeben. 

Vom Jahre 1231 ist io Köln noch ein ActcnstQck vor- 
handen, in welchem di« Unterschrift eines Glockengiesser* 
Conradus nebst seiner Frau in folgender Weise sich vor- 
flndet: . Conradus fusor campanarum et Elinna ejus uzor*, 
wie Merlo ebendaselbst 8. 664 mittheilt. 


war die schwerste sein Werk; laut einer mir vorliegender» 
handschriftlichen Quelle hatte sie 6232 Pfund kh’ Gewicht 
und folgende Inschrift: 

' Tinnio viventi , fräjus jteUo morienti 
dum pulsor plena didcoris dicor Helena 1 
Anno mUlesimo tercentedmo quino duodeno 
opere mirifico Magister Henricus Ududeni 
me fecit. 

Die FrfÄrt oder !'«>*#■# sind eine alle Giocken- 
gicssor-Familic, welche nach den noch vorhandenen Wer- 
ken und Urkunden wenigstens 65 Jahre hindurch mit 
Ruhm gewirkt hat. Die zwei ältesten uns von ihneu 
bekannten Glocken sind im Jahre 1374 von Johann 
von Vcghel gegossen und befinden sich noch auf den 
Thürmen von Calcar. Eine zweite Nachricht nehmen wir 
i aus den xantencr Kirehen-Rectinungcn, welche J. P. Spen- 
rath zu seinen altcrthümlichen Merkwürdigkeiten wohl 
benutzt haben wird, wo es heisst, dass Magister Wilhelm 
de Veghol 1373 mit seinem Sohne (vielleicht obengenann- 
tem Johann) nach Xanten gekommen sei, um da Glocken 
zu giessen, und noch hinzugefügt wird: coepit laborare 
circa campanam S. Helenac... Der Domglocken-Giesser 
Johannes de Vechel, welcher 1449 die zweite Dom - 
glocke zu Köln goss, ist wofyl der älteste Sohn jenes Jo- 
hann und Enkel von Wilhelm. Näheres findet man über 
! diese Domglocke angegeben durch J. J. Merlo in Nr. 74 
des' Domblattes Jahrg. 1831 und Organ Jahrg. 1857, 
S. 122. 

iSuij/trrtrntr ist eine Glockcngiesser-Familic, welche 
wir wenigstens einige dreissig Jahre hindurch am Rheine, 
namentlich in Köln verfolgen können. Schon um 1380 
fand man in Köln in der Severinskirche eine, und zwar 
die schwerste, Glocke von Job an u D. aus dem Metall 
einer älteren zersprungenen Glocke gegossen, welche die 
| Kirche bis 1771 bcsass. Ihre Inschrift lautete, wie Merlo 
meldet : 

Yocor Sc van na, me fecit Magister Joes Duistcncdtl 
civis eoloniensis. Ao. Dni MCCCLXXX quarto de Mense 

Fcbruarü j De veteri et rupta me Scverinum fecit 

nomrn, augens Mensuram et /Hindere in honorem S. Seve- 
rini Carnnic, ejus Joes de Cervo Leggun Docior. 

Eine andere Glocke, welche von Johann D. gegossen 
wurde, wie St. im Organ vom vor. Jahrg. S. 106 sagt 
] und die von ihm angeführte Inschrift es beweiset, hat 
nach Merlo S. 103 eine etwas abweichende Inschrift, die 
wir hier getreu mittheilen wollen; wer Recht hat, wird 
sich wohl später aufklären. 

Anna stm m/a, seil et Antonim rocata , 
defunctos ploro, fcsta decoro , landein dico Baptistae. 
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Anno Dni M. CCCC . III. vigexim a 4“ jul: j 
beati Jacobi AjmtoiU. Magister Duisterwatt me fecit. 

Die zu Köln im Kathhausthurme bei der Uhr nach 
aussen hangende Glocke, welche die Viertelstunden schlügt, 
hat folgende Inschrift: 

Monde Michaelis heimsen ich f 
Christianus Dusterteaid ■ gois mich. 

Auf einer Glocke in der Gunibertskirche steht: „Ao. 
141$ /um ext haec Camjtana ct Clemens ext Nomen ejus, 
me fecit Duisterwalt.“ 

Eine andere daselbst, auch wohl von ihm, hat: „Ao. 
Dni 141 $ facta ext ixta Campana et ext Nomen ejus Cu~ 
nibertus.“ 

Eine Glocke von ihm in der St. Peterskirchc hat die 
Inschrift: 

Sancta Mario heissen ich f 
Dvnrc in vngeweder verdriuen ich -j- 
C/istim Duisterwalt goisx mich f 
Anno dni m . cccc . X VI. 

Bis dahiu fanden wir von der Familie Düslcrwalt die 
Namen Johann, welcher wohl der Vater war, zweitens 
den Namen Christian, welcher wohl der Sohn war, und 
nun finden wir noch auf einer Glocke der St. -Peters-Kirche 
von 1418 den dritten Namen Gerart, welcher diese mit 
seinem Bruder Crist. gegossen hat. Die Inschrift lautet 
nach Mcrio: 

Defunctos . ploro . tcro . fulgura . fcsta . decoro . län- 
dern . do . pdro . celi . ctavigero -J- Anna . sum . naia . 
domini . q,. marin . uocata . m . cccc . quater . semel . X. 
eemel . V . tcr . I . III . die . maii . dena . per . quendam . 
crist . duyeterwatt . sibi . nomen -J* gerart . fr ater . eins . ; 
operis . ext . sociux. Amen. 

Weiter reichen die uns bekannt gewordenen Glocken- 
giesser-Namen aus dem 14. Jahrhundert nicht, obgleich j 
noch viele Glocken aus diesem Zeiträume vorhanden sind, i 
Wie bereits bemerkt, war es damals noch nicht durch- 
gängig Sitte, die Glocken zu datiren und den Namen des 
Gloekengiessers auf ihnen anzugeben. 

I'ilnfcehntei» Jfftlirhiindert. 

JoAahn ran ist ein niederländischer 

Glockengiesscr, dessen Namen Zehe noch auf zwei Glocken 
am Unterrheine fand, nämlich aus dem Jahre 1428 zu 
Kellen und vom Jahre 1429 zu Grieth. Das Huitem 
scheint seinen Geburt»- oder Wohnort Hüthum bei Em- 
merich zu bezeichnen. 

CAH«n«rN CMS ist besonders berühmt geworden 
durch den Guss der 22,400 Pfund schweren, noch ge- 
genwärtigen ältesten kölner Domglocke vom Jahre 1448, 
welche bisher noch die einzige bekannte Arbeit dieses 
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Meisters war. J. J. Merlo theiltc 1851 in Nr. 74 des 
Domblattes ihre Inschriften mit, welche das Organ S. 1 22 
aufgenommen hat. Wir entdeckten noch zwei andere 
Glocken von ihm zu Gusdorf, 7 Stnmlen von Köln, welche 
noch 9 Jahre älter sind, nämlich vom Jahre 1439, wor- 
über wir früher Mitteilung gemacht haben. Zu Gosdorf 
steht der Name buchstäblich so : „ Kirstgin Kbit gm mich.“ 
MMeintdch ilrodcrwMM schtiesst sich gleich an 
Kloit an. Beide zusammen waren die Werkmeister unserer 
grössten Domglocke vom Jahre 1448, welche nach der 
um 1449 bei Johann Koelhoff gedruckten „Gronica“, 
Bl. CCCXb 224 Ccntncr schwer ist. Die Namen der 
Meister lauten darauf nach Merlo, S. 03, buchstäblich: 
„Broderman . Heinrich . Cloit . Cristian . Haut . Gemachet . 
Mich , V 

«orrrAcM iccAei, Johann, goss im Jahre 
1440 zwei Glocken, welche die St. -Gereons-Kirche bis 
! 1779 besass; sie trugen, laut einer mir (Merlo) vorHegcn- 
| den handschriftlichen Quelle die Inschriften : die schwe- 
rere, 2843 Pfund an Gewicht haltend: 

Rite txteor Gereon, populum wo, 
me fuge Dacmon: M. semel et C. qmter, quater X. j 
Anno ximid VI. fundor ego. Dns. 1 
Joes Hoercken de Verhci me fudit. 

Die leichtere von 1140 Pfund: 

Jam dato corda choiv, Mattris date 
Matern , xonum do. 

Anno Dni. M.C.C.C.C.XLVI. Joes Iloerken 
de Verhex me fecit. 

Die 1824 gedruckte Beschreibung der Kirche (S. 102 
u. 103) enthält diese Glocken-Inschriften etwas abweichend. 

/inni Af/umc war auch ein Domglocken-Giesser, 
aber zu Halberstadt, wo er im Jahre 1455 die dortige 
grosse Domglocke goss, welche Osanna genannt wurde 
und ein Gewicht von 104 Centncr hat. Unter demselben 
Namen Osanna finden wir auch in der Oberkirchc zu 
Frankfurt a. d. O. eine grosse Glocke von lOOCentnern 
aus dem Jahre 1371, von 6 Fuss 4 Zoll Durchmesser. 
Der Giesser wird nicht genannt. 

Hon «f« cwim pio, wieder eine Domglocken- 
giesser-Familie, von der uns fast 20 noch vorhandene 
Glocken bekannt sind. Die älteste aus dieser Familie, von 
Wilhelm de Wou, befindet »ich zu Xanten vom Jahre 
1401, wo auch noch eine von ihm aus dem Jahre 1475 
vorhanden ist. 1474 lieferte Meister Wilhelm eine nach 
Crancnburg und 1494 eine nach Till bei Calcor. Nur 
diese vier sind uns von Wilhelm de Wou bekannt gewor- 
den, den man wohl für den Vater von Gert oder Ger- 
hnrdus de Wou anzunchraen pflegt. Auf der ältesten 
uns von diesem Meister bekannt gewordenen Glocke, näm- 
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lieh zu Elten, iicimt er sich iu der deutscheu Inschrift: 
„Gert van Wou." Die erste der späteren Glocken, auf 
welchen er sich immer „ Gerhardus“ , aber bald de Wou, 
bald Wou nennt, ist die zu Calcar aus dem Jahre 1483, 
wohin er auch zehn Jahre später, 1493, noch eine zweite 
lieferte. Am vollständigsten steht sein Name auf einer 
Glocke in Krusemark aus. dem Jahre 1490, wo es heisst: 
„Gherardus de wou de Campis me fccit.“ Drei Jahre 
später goss er 1493 eine für Ahaus; 1496 ciuc für 
Wüllen. In demselben Jahre 1496 eine für Wessum, 
und später, 1 499, noch eine zweite dazu. Mittlerweile 
war sein Ruf schon so gestiegen und verbreitet, dass man 
ihn 1497 nach Erfurt berief, um dort die berühmte 
grosse orfurtcr Domglocke zu giessen. 

Die Nachrichten über diese damals grösste Glocke in 
Deutschland stimmen nicht ganz überein. Ott« gibt das 
Gewicht auf 275 Ccntner und den Durchmesser auf '8 
Fuss 3 Zoll an. Montanus legt ihr Seite 61 ein Gewicht 
von 27GCentnern, eine Weite von 15 Ellen (wohl in der 
Mitte) und eine Höhe von 5 Ellen bei, und beruft sieb 
auf „ Crusius’ Anna!.“, P. III. L. 12. C. 32, und auf 
„Gundenus in Mistor.“ Erfurt, lib. III. Nr* 26. Der Jesuit 
Kircherus gibt die Höhe in „China illust.“ auf 8 Ellen 
5'/„ Zoll, den untersten grössten Diameter auf 7 Ellen 1 
Zoll an. Die frühere erfurter Glocke war 1308 gegossen, 
1472 den 19. Juli im grossen Rrande geschmolzen und 
Susanna genannt, was Einigen irrthümlich Veranlassung 
gab, die jetzige auch so zu nennen, da die gegenwärtige 
von Gerhard im Jahre 1497 vom Weihbischofe Dr. Jo- 
hann von Lasse bei der Weihe „Maria gloriosa“ genannt 
wurde. Ihre Inschrift möge hier noch Raum linden, welche 
heisst : 

. Laude patroim caiio gforiosa < ' , , ' 

Fulgur mw« et Daemone » maligna» 
iSacru tempiis a popnlo sonanda Oamme puho 
Gcrardus Wou de Campis me fecit. 

Anno JJomini M. CCCÜ. XC VII. . 

Drei Jahre später lieferte Gerhard ein ganzes Geläute 
von drei Gockcn nach Recklinghausen, dem derDiöxcsan- 
Conservntor Zehe ein besonderes Lob spendet. Der grosse 
Peter, C-Ton, sagt er, hat als schöne Glocke einen Namen. 
Die zuletzt genannten Glocken haben dem Meister Gerl 
einen grossen Ruhm gebracht, so dass man ihn 1502 
nochmals als Domglorken-Giesscr berief, um in Rrauu- 
schweig für den Dom eine Glocke von 100 Ccntnern zu 
giessen, die bei der Weihe „Blasius major“ genannt 
wurde und 6 Fuss 9 Zoll Durchmesser hielt. Von späte- 
ren Arbeiten dieses Künstlers ist uns nichts bekannt ge- 
worden. Nach Rinkerode bei Münster hat er eine Glocke 
geliefert; aber um welche Zeit, sagt Zehe nicht. 


So wirkte also unseres Wissens Wilhelm de Wou 
von 1461 bis 1494 und Gerhard de Wou de Campis 
von 1476 bis 1502. 

Ob und in wie fern diese Glockengiesser-Familie mit 
dem berühmten Professor zu Köln, llcuricus sau Lampen 
oder de Campo verwandt war, mögen Andere nachfor- 
schen. Dieser war Anfangs zu Köln Professor der Philo- 
sophie, ging später zum Goncilium nach Basel, wurde von 
Nicolaus de Cusa sehr geachtet und aufgefordert, eine 
Abhandlung .l)e auctoritate concilii“ zu schreiben. Die 
übrigen Werke, welche er herausgab, suche man bei 
Tritheim. 15 Jahre wirkte er später zu Löwen als Pro- 
fessor der Theologie, und starb 1460. Wenigstens war 
dieser mit den Glockengiessern aus einem Orte gebürtig. 

(Fortsetzung folgt.) 

• -» V-+F- S O $ 4 -*-++* 

r 

jprftrcdjungcn, JJlittljcUungcn flr. 

1 

■9mm WrlhrgMirlirnk der Stadt Köln, 

jiir Prrimttjfnnfl f>r. Rötiiflf. l)oljcit 6r$ Prinzen fhitöridj IPithrfut w» 
Prrußfii mit T'ljm Rdniijf. fjoflrif t>rr Priticrl's lloyuf oon tinijfjnJ. 

Der zu diesem Zwecke bestimmte, nach einem Modelle 
des Bildhauers Mohr in Köln durch die Goldarbeit« Vie- 
len & Cp. in Aachen in Silber gearbeitete Tafel-Aufsatz ist 
eine Zeit laug in einem Saale unseres Ituthh&uses dem Pu- 
blicum zur Ansicht ausgestellt gewesen, die öffentliche Mei- 
nung mithin aufgefordert worden, ihr llrthcil über dieses so- 
genannte Kunstwerk abzugeben. Wesshalb dies bis jetzt in 
■ unseren schreibseligen Tagen nicht geschoben, weiss ich nicht. 

; Im Interesse der eigentlichen Gold- und Silberscbmicde-Kuut 
und ihrer Meister in Köln halte ich cs für eine Pflicht, zb 
praktischer Meister meine Ansicht Uber dieses Werk autzu- 
j sprechen, da es, wenn dasselbe an hiesigem Orte ganz mit 
i Stillschweigen übergangen würde, leicht die Meinung her- 
. vorrufen könnte, als wenn Kenner und Kunstfreunde, wtui 
! die Kölner überhaupt die theuro Arbeit gebilligt, als «* 

: wirkliches Kunstwerk der Silberschmiedekunst gutgeheisst* 
und anerkannt hätten. 

Ehe ich aber zur ßeurtheilung des Gegenstandes schreit:, 
erachte ich e3 zur Begründung einer faebgeroässen Bespre- 
chung durchaus für nothwendig, die Frage, iu welcher M"«* 
Gold- und Silber-Gegenstände überhaupt angefertigt wen!« 
können, iu möglichster Kürze zu beantworten, um aus der lfc- 
antwortung dieser Frage den. eigentlichen Werth des Tafel- 
Aufsatzes sowohl iu künstlerischer, als auch industriell« 11*- 
ziehung richtig beurtbeilen zu können. Kur von diesem SUnd- 
puukto ausgehend, kann bei diosor Arbeit das „Suum cuiqoc* 
! festgcstcllt werden. 
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Das Formbilden de» Goldes und Silbers «geschieht ent- 
weder direct durch die Hand des Künstlers, oder indirect 
durch mechanisches Nachbilden gegebener Formen durch ver- 
schiedene Manipulationen der Handwerks-Plastik. Dass nur 
die erste Art der Formbildung die eigentliche Gold- und 
Silberarbeiter-Kunst repritsentirt, wird jedem Laien beim ersten 
Blick einleuchlen. Denn man findet hier in Einer und der- 
selben Person des Gold- oder Silberschmiedes den Kenner 
und Bildner der Form mit dem Kenner und Bemeisterer des 
Stoffes verbunden, und in so fern auch die Idee des Gebil- 
deten von ihm ausging, ist er gleich dem Maler oder Bild- 
hauer frei schaffender Künstler. 

Die zweite Art der Formbildung, die fremde Hülfe for- 
dert, das Gebildete als Bild nur von einem vorhandenen Bilde 
leiht, Überzeugt durch ihre Natur, dass bei derselben durch- 
aus von einer künstlerischen Formbildung nicht die Rede 
sein kann, in so weit der Gold- oder Silberarbeiter die For- 
men nach gegebenem Modelle auf rein mechanischem oder 
chemischem Wege nachbildet. Von Kunst kann da die Rede 
nicht mehr sein ; diese Nachbildung in Gold und Silber durch 
Abformen gehört lediglich der Industrie an, wobei sich das 
Verdienst des Gold- oder Silberarbeiters nur auf Sicherheit 
in der Handhabung der Maschine, der Presse und sonstiger 
Apparate, auf genaues Zusammensetzen und Poliren der Theile 
beschränkt. 

Bei der ersten Art der Ausführung von Gegenständen 
in Gold oder Silber kann einzig die Rede von eigentlicher 
Gold- und Silberschmiede-Kunst sein. In der Person desAus- 
fiihrcrs ist dann die ganze Summe der Kenntnisse, sowohl 
bezüglich der Wissenschaft der verschiedenartigsten Weisen 
der Stoffbohandlung, hIs der Hebung mannigfaltiger Form- 
bildung, vereinigt. 

In der letzten Zeit, und besonders nach der nützlichen, 
umfangreichen Erfindung der Galvanoplastik sind nicht selten 
in öffentlichen Blättern Gegenstände in Gold und Silber, die 
geprägt oder galvanoplastisch hergestellt waren, als Werke 
der Gold- und Silbcrschmiede-Kunst bezeichnet worden; — 
eine fatale Begriffs-Verwirrung zum ledigen Nachlheile der 
freien Gold- und Silbcrschmiede-Kunst. Das Verfahren, durch 
einen chemischen Process Gold und Silber zu reducircn, kann 
doch unmöglich unter die freien Künste gezählt werden, die 
nur durch langjährige Uebung erlernt und zur Vollkommen- 
heit gebracht werden können. Galvanoplastik, mit welchen 
Metallen sie auch bildet, ist eine Wissenschaft, keine Kunst. 
Erkennt man diesen Unterschied nicht an, lässt man dem 
Werke der frei bildenden Künstlerhand des Gold- und Silbor- 
schmicdes nicht Gerechtigkeit und Anerkennung werden neben 
dem durch einen chemischen Process auf galvanoplastischero 
Woge dargestellten, als eigentlichem Kunstwerke, dann wird 


cs nicht manches Jahrzehend mehr andauern, dass die eigent- 
liche Gold- und Silberscbmiede-Kunst völlig zu Grabe ge- 
tragen ist. 

Wenn Gegenstände in Gold nnd Silber, durch Hülfe der 
Galvanoplastik und einiger mechanischen Handgriffe darge- 
stellt, in Gold und Silber getriebene oder ciselirte Kunst- 
werke genannt werden können, oder als solche gelten sollen, 
wenn das Gold und Silber gleichsam nur gebacken zu wer- 
den braucht, dann kann der Bäckerbursche über Nacht auch 
Künstler in Gold und Silber werden, wenn man ihm nur 
sagt, wie er es bäckt. 

Diese Andeutungen glaubte ich vorausschicken zu müs- 
sen, um auch dem Laien bei der Bourtheilung eines soge- 
nannten Kunstgegenstandes, der für die Vaterstadt vom höch- 
sten Interesse, da derselbe ein unserem künftigen Herrschor- 
paare gewidmetes Weihe- und Ehrengeschenk ist, mit welchem 
Köln Ehre eiuzulegen gedenkt, den Standpunkt anzuweisen, 
von welchem er das Ganze einzig richtig bcurtheilen kann. 
Eine Beschreibung des Tafel-Aufsatzes wird man mir erlassen, 
da wohl alle Bürger denselben gesehen, weil dio Wichtigkeit 
der Weihe-Gabe die allgemeine Neugierde auf das Höchste 
spannte, indem zu erwarten stand, dass die zweite oder dritte 
Hauptstadt des Königreiches wirklich ein dem. hohen Zwecke 
und ihrer selbst würdiges Kunstwerk zu den Füssen des ho- 
hen, allverchrten Paares niedcrlegen würde. 

Ich frage zuerst: ist der silberne Tafel-Aufsatz, wie wir 
ihn ausgestellt sahen, ein Werk der Industrie oder der Kunst? 
und wenn die letzte Frage verneint werden sollte, weiter: in 
wie fern nähert sich das vor uns stehende Product der Indu- 
strie einer Arbeit der freien Kunst? Die erste Frage beant- 
wortend, müssen wir uns zuerst klar machen, was ein Kunst- 
werk, in Gold oder Silber ausgoführt, bedingt. Zwei Bedin- 
gungen sind zu berücksichtigen: die Form und die Ausfüh- 
rung. Ist die Form, in welcher das Werk in die Erscheinung 
tritt, eine freie, kunstgerechte und kunstschöne, und biotet 
die Behandlung des Stoffes in der Ausführung die höchst- 
mögliche Vollendung mit dem Nachweise, dass der Gegen- 
stand in seiner Form Original, nicht das Abbild einer schon 
gegebenen Form ist, dann ist das zu bcurtlieilende Work 
ein Kunstwerk. Will mau eine Gold- und Silberarbeit ohne 
Selbsttäuschung beurtheilen, muss man ihren materiellen Worth 
ganz vergessen, dieselbe aller Schminke entkleiden und sio 
sich so vorstcllen, wie sie gleich nach der Vollendung ohne 
die Blendung der Politur, des Farbenwechsols u. s. w. er- 
scheint. Ich habe den Tafel-Aufsatz, als Mann vom Fache, 
so weit dies thunlich bei der Ausstellung, genau geprüft, und 
muss mich entschieden dahin aussprechen, dass derselbe in 
der Ausführung kein Werk der Gold- und Silberschmiede- 
Kunst ist. Die Gründe meiner Behauptung werde ich weiter 
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unten mittheilen. Was nun seine Form angeht, so ist der 
Tafel-Aufsatz im Ganzen auch kein Kunstwerk im wahren 
Sinne des Wortes, da er in Bezug auf die Form selbst kein 
Ganzes, vielmehr ein Gemisch der verschiedensten Stylarten, 
vom Romanischen bis zu der Renaissance, und dadurch un- 
schön, dass die einzelnen Theile, aus denen derselbe zusam- 
mengesetzt ist, in keiner künstlerischen Harmonie zu einan- 
der stehen, wie artig dieselben auch einzeln an und für sich 
sein mögen. Der Zeichner, angeblich ein Architekt, der früher 
am Gürzenich-Bau beschäftigt war, hat etwas Neues in derTotal- 
Forrn schaffen wollen, was ihm aber nicht gelungen ist ; denn 
das Ganze ist eben so gewöhnlich, als fonnenarm — was sich 
Jeder sagen wird, selbst wenn er nie ähnliche Arbeiten der 
Gold- und Silberschmicde-Kunst gesehen, nur einigen Sinn für 
Formen-Harmonie hat. 

Bezüglich der Ausführung muss ich die einzelnen Theile, 
aus denen der Aufsatz componirt ist und von denen die Bas- 
reliefs des plumpen Kusses, die allegorischen Figuren, die 
drei die Krone tragenden Statuetten als Kunstwerke gelten 
wollen, naher betrachten. Sind es Kunstwerke in der Aus- 
führung? Nein. Die Basreliefs sind auf galvanoplastischem 
Wege dargestellt, also nach dem, was ich Über die Anwen- 
dung der Galvanoplastik in Bezug auf Gold- und Silberarbcit 
gesagt habo, keine Kunstwerke mehr. Die gegossenen Kronen- 
trSgcr könnte man allenfalls als Kunstwerke gelten lassen, wä- 
ren sie nur schärfer gegossen und kunstverständig ciselirt 

Der Kunstwerth dieser Theile des Tafel-Aufsatzes liegt j 
aber ganz in den von dem Bildhauer Mohr ansgefllhrtcn Mo- 
dellen. Was nun die Beurthellung des künstlerischen Wer- 
thes der Ausführung dieser Modelle betrifft, so enthalte ich i 
mich derselben, überlasse das Männern vom Fache, Kennern. 
Für mich, den Goldschmied, hätten die Modelle, am Gofässe 
angobracht, denselben Werth, den sie jetzt, durch Vollgold 
in Berlin m Silber niedergeschlagen, haben. Was aber die 
Schärfe der Silbei^Niederschlfige angeht, so können sic auf 
ein« so vollendete, deren das Silber fähig ist, durchaus kei- 
nen Anspruch machen, sie sind stuihpf und haben sicher durch 
das unverständige Oxygcniren oder Rostigmachen des Silbers 
nicht in der Form gewonnen, da mau dadurch bloss das 
Flockige des Niederschlages zu vorbergen suchte. Kann viel- 
leicht der matte Fuss auf den Namen eines Kunstwerkes An- 
spruch machen? Ich behaupte: Nein. Er ist, so viel ich den- 
selben beobachten konnte, aus drei Stücken geprägt, wie- 
derholt eich auf jodor der acht Seiten, ist aber hin und her 
matt getrieben. Derselbe gehört zu den Leistungen der Gold- 
und Silberschmiede V i e t e n & Cp. in Aachen, wie auch die 
übrigen, noch nicht besprochenen Theile des Aufsatzes. Un- 
tersuchen wir jetzt, ob diese Arboiten eigentlichen Kunstwerth 
haben. 


Durch mit Filigran-Arbeit verzierte Säulchen sind die 
einzelnen Folder des Sockels getreuut. Die Filigran-Arbeit 
ist recht zierlich, Augen bosteehond, in ihrer Art volleudet 
zu nennen; aber hat sie wirklichen KunstwertbV Um dem 
Laien diese Frage zu beantworten, muss ich ihm das Ver- 
fahren des Handwerks bei sogenannter Filigran-Arbeit ein 
wenig näher beschreiben. Filigran-Arbeit besteht aus fei- 
nem Draht und rund geschmolzenen Perlchen. Der Draht 
wird durch ein der Dicko desselben entsprechendes Schran- 
bengewinde gezogen und dann durch eine Walze gelassen, 
wodurch derselbe auf beiden Seiten geglättet erscheint Das 
Schraubengewinde erhält sich auf den beiden scharfen Kan- 
ten. In dieser Weise bearbeitet wird der Draht, nach Wahl, 
zu kleinen Schnörkeln vermittels einer Hand-Drahtzange ge- 
bogen, so das» die flache Seite nach innen, die Schraubcn- 
Seite nach unten und oben zu stehen kommt Auf diese 
durch einen gewöhnlichen Handgriff des Handwerks herge- 
stclltcn Solinörkelcien werden die runden Perlchen durch Lö- 
tliung befestigt und die zu einem Ganzen verbundenen Schnör- 
kel auch durch Löthung verbunden. Das Ganze ist eine Ar- 
beit, mit welcher man die Lehre oir.es eben eingetretenen 
Goldschmied-Lehrlings gut beginnen kann. Aber eine -Sünde 
wäre es, den Lehrling bei dieser rein mechanischen Arbeit 
stehen zu lasson, da die Gold- und Silberschmiede-Kunst an 
ihre Meister ganz andere Anforderungen stellt, als FVHgran- 
Schnörkelcicn zu machen. Wie bemerkt, die Ausführung des 
Filigran ist am Tafcl-Aufsatzc hübsch, kann- aber durchaus 
nicht zu den eigentlichen Kunstleistungen des Gold- und 
Silberschmiedes gezählt werden. 

Nun komme ich zu den in baudartigen Formen ausl&u- 
fenden Schildern unter den Basreliefs des Fussos. Was die 
Arbeit angcht, so finde ich sic nach dem Kunstausdrucko 
wolkig, d. h. unglatt, und bin auch der Ansicht dass die 
Buchstaben der Inschriften auf denselben nicht eingravirt, 
sondern ausgesägt und durch Widerlagen gedeckt sind. Dk 
AusftÜirupg der Buchstaben und dor Email liruijg ist sehr 
stümperhaft und mangelhaft. 

Die obere Einfassung der Basreliefs ist ein Runds - .,' 
mit Laubgowindeu. Der Goldschmied weiss hier beim erstes 
Anblick Schein von wirklich gediegener Arbeit zu unterschei- 
den, ihn blendet weder Stoff noch Politur. Die auf den Eck« 
der Base stehenden Adler, Löwen und Leoparden sind ir 
figürlicher Beziehung geradezu unter aller Kritik ; man weis? 
nicht, was man aus ihnen machen soll. 

Von der Base hebt sich in der Mitte der Träger ia 
ersten Abtheilung dos Aufsatzes, plump und unverständlich 
mit seinem Knaufe stylisirt, die Schale selbst in der un- 
teren Ansicht äusserst simpel. Im Ucbermaasse ist uat»~ 
derselben Filigran-Arbeit angebracht, und reich verschlänge- 
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nee Laubgewindc, einen gewaltigen Contraist -zu dein schwer- 
fälligen Uatertheilo bildend. Das Laubgewisde selbst ist aus 
geschnittenem Silberblech gebildet and zusammengebogen, nur 
als «in Kunstgriff de« Handwerks zu beachten, in keiner Be- 
ziehung ein Kunstwerk. Mar braucht nur einen der Streifen 
am einander zu rollen und hat das Geheimniss des Kunst- 
griffes. Die Einfassung der Schale kt mangelhaft, die an der- 
selben ohne Zweck und kiias tierische Verbindung angelöthe- 
ten Medaillons sind störend; Ton der Ausführung will ich 
gar nicht reden. 

Aus der zweiten Schale erhebt sich der Triigcr der drit- 
ten, der in natürlicher Construction eine Fortsetzung de« er- 
sten sein sollte, aber keineswegs ist, sondern einen ganz an- 
deren, conftwen Styl zeigt. Unter der Schale dasselbe Laub- 
gewinde, wie unter der ersten; — eine babylonische Styl- 
venvirrung. Ans der Mitte der obersten Schale baut sich 
die Säule, auf der die drei allegorischen Statuetten stehen, 
wclehc die Krone tragen, als Schluss des Werkes. Ich hatte 
geglaubt, die Krone würde dem Ganzen die Krone aufsetzen'; 
sie erscheint aber fflr die Verhältnisse des ganzen Tafel- 
Aufsatzes viel zu klein, zu winzig. 

Treten wir noch einmal unbefangen vor das Ganze und 
fragen uns, was denn eigentlich kunstschön an dem Tafel- 
Aufsatze sei, so muss ich nach meiner besseren Ucberzeugung 
sagen : Nichts. Die Menge mag derselbe durch seine Schminke, 
den Wechsel des vergeudeten Farbenspiels bestechen, da die 
ganze Arbeit eher ein Meisterwerk der Tiiusohuug, als ein 
Meisterwerk der Kunst zu nenuen ist, besonders bei der ho- 
hen Summe, die dasselbe kosten soll. 

Für die kränkende Zurücksetzung, bei einer solchen ; 
Gelegenheit übergangen zu werden, wo es galt, im Namen 
der Vaterstadt etwas zu leisten, die Ehre ihres Gewer- ! 
kes durch eine kunsttüchtige Arbeit zu behaupten, sind 
Kölns Meister sattsam gerächt durch das Werk solbst, 
wie es ihnen jetzt vorgeführt wurde. Durch welches Miss- 
geschick dieselben, die wirkliche Meister-Arbeiten der Gold- i 
und Silberschmicdo-Kunst aufweisen können, um die nie wie- 
dcrkchrcnde Gelegenheit und das hohe Glück gebracht wur- 
den, ihrem künftigen Herrscher-Paare ein Werk ihres Kunst- 
und Gewerbfleisses, das in ihren Mauern geschaffen, alsWeihe- 
gcschenk darzubringen, weiss ich nicht; aber das weiss ich 
und scheue mich nicht, es offen auszusprechen, dass es Köln 
niminer zur Ehre gereichen kann, eine solche Aufgabe seinen 
Meistern vorzuenthaltcn und denen einer anderen Stadt zu 
übertragen. Wenn im Allgemeinen Vaterlandsliebe eino Tu- | 
gend, dann ist die zur Vaterstadt cs insbesondere. 

Köln, im Juni 1858. 

Horn, Goldschmied. 


Borilit. Der im Allerhöchsten Auftroge von dem Geh. 
Ober-Baurathe Stüler auf Grundlage der beiden früheren Pläne 
angefertigte neue Entwurf für den hiesigen Dombau hat 
die Genehmigung Sr. Maj. des Königs, wie verlautet, in allen 
Theilen erhalten. Nach demselben wird gegenwärtig -ein Mo- 
dell ausgeführt. Als Material ist Gyps dazu verwandt; der 
-Maassstab ist ungefähr 1 zu 40, und das Modell hat dem- 
gemäss eine Höhe von 10—12 Fuss. In Wirklichkeit wird 
das Kirchenschiff eine Höhe von 140 Fuss haben; die erste 
Galerie ist 210 Fuss hoch, die zweite, um die Mittcikuppol, 
250 Fuss. Die Mittelkuppel selbst wird mit dem Kreuz eine 
Höhe von 405 Fuss haben, die vier Spitzthürmc an den 
Ecken der Kirche jeder 273 Fuss hoch sein. Die Galerieen, 
die Eckthürme etc. werden mit grossen Figuren der zwölf 
Apostel geschmückt werden, Überhaupt aber Figuren znr Aus- 
schmückung vielfach verwandt werden. Vor der Hauptfronte 
wird eine Vorhalle erbaut, aus welcher fünf Thürcn ln das 
Innere der Kirche führen, die Halle selbst erhält drei Reihen 
Säulen. Der Altar befindet sich an der dem Wasser zu ge- 
legenen Seite, und es wird dort auch der Grundstein gelegt 
werden. Gegenwärtig ist man mit Aufnahme der Fundamente 
beschäftigt, damit nach Blosslcgung derselben mit dem Bau 
vorgegangen werden kann; doch dürfte, ehe Ernstliches hierin 
geschieht, wohl das Frühjahr herankommen ; inzwischen sind ! 
die für den Beginn nothwendigen Gelder auf die Gencral- 
Staatscasse angewiesen. Nachdem die Anschläge für den Bau-: 
von dem Ober-Baarath Bürde und, Baumeister v. d. llude 
vollendet, liegen sie nunmehr dem Geh. Ober-Baurath Stüler 
zur Prüfung vor. 


Petorsharg. Obgleich der Ilof eioh nach der Einweihung 
der St-Isaaks-Kirche bald nach dem Donner der Kanonen 
von der Citadelle und der Feld-Artillerie dor Garde auf die 
Sommer-Residenzen zurttckzog, wogt täglich ein bewegtes Le- 
ben auf dem Isaaksplatze, .wo Tausende von Neugierigen sich 
in den neuen Prachttempel der Ostkirche drängen. Erhaben 
und glänzend erhebt sich die 39 Jahre hindurch von den 
Souverainen zur Ehre Gottes aufgebante und 1710 von Peter I. 
gegründete Kathedrale von Granit, Marmor, Eisen, Malachit, 
Alabaster und Lapis-Lazuli, von Bronze, Silber und Gold, — 
denn Holz würde man vergeblich suchen, mit Ausnahme der 
Tbüren. Selbst die Blitzableiter sind von Platins, die fünf 
Kreuze nebst Kuppel mit einer Masse von 274 Pfand Gold 
überzogen, die man 40 Werst von Petersburg strahlen sieht. 
Das riesige Bauwerk, wie cs da steht mit den 112Gigantcn- 
Säulen mit korinthischen Capitülen, dem Riesendome und der 
Riosenglockc von 75,000 Pfund Gewicht, mit all der Pracht 
im Innern von Porphyr, carrarischem Marmor und Gold, der 
Ikonostase mit den wunberbaren Goldverzierungen, den Kunst- 
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werken der Malerei und Bildhauerkunst, rcpräscntirt ein ver- 
ausgabtes Capital von nahe bei 90 Millionen Tkalcr. Die 
goldeneu Gcräthe allein enthalten oincn Werth von 400,000 
Thalcrn. Von den grossen Granitsäulcn von 56 Fuss Höhe 
und 7 Fass Diameter an der Basis kostet jede 12,000 Thlr. 
Bekanntlich dürfen in griechischen Kirchen weder Bänke zum 
Sitzen, noch Orgeln angebracht werden, und keine Instru- 
mentalmusik darf Statt linden; eben so dürfen die Glocken 
nicht geschwungen, sondern nur angeschlagen werden. Um 
so imposanter erscheint ein so grossartiger Tempel, dessen 
innerer Flächenraum über GO, 000 Quadratfuss einnimmt und 
in welchem der Chorgesang von 1000 Männerstimmen gleich 
dem Brausen einer Kiesenorgel ertönt. Frauenstimmen dürfen 
nicht mitwirken. Bei der Einweihung war jede Stimme durch 
250 Sänger vertreten. CK. Z.) 

Die französische Regierung hat 140,000 Fr. für Herstel- 
lung der Kirche der h. Anna in Jerusalem bewilligt Diese 
Kirche soll für den römisch-katholischen Gottesdienst oingo- 
richtct werden. Die Räume dieser Kirche liegen anv Stephans- 
Thoro zu Jerusalem au der Stelle, wo nach der Tradition 
das Haus der h. Anna gestanden haben und die heilige Jung- 
frau geboren sein soll. Im 8. Jahrhundert stand hier eine 
Kirche nebst Kloster, die dann zu den Zeiten der Kreuzzüge 
wieder aufgebaut, dann in eine Moschee nebst einer Fakir- 
schule verwandelt und 17^1 verlassen wurde, worauf sie in 
Trümmer verfiel. Immer aber ist der Ort viel besucht, und 
namentlich die Fclsengrottc unter dem Thore, wo die heilige 
Jungfrau nach der Tradition geboren sein soll. Unlängst stand 
man in Unterhandlung, um hier eine anglicanische Kirche 
herzurichten. Die französische Regierung kam dem Abschlüsse 
diesei Verhandlungen jedoch zuvor, und am 1. Nov. 185G 
wurden von Kamul Pascha, dem Gouverneur von Jerusalem, 
die Räume feierlich dem französischen Consul Barriere über- 
geben. 


labil, 1 . Juli. Sc. K. II. der Grossherzog hatte vor eini- 



thedrale vorliegenden Plänen Einsicht genommon und aus j 
lebhaftem Interesse für das grossartige Baudenkmal auch Se. 
Maj. den König Ludwig von Baiem, den erhabenen Beför- 
derer der Künste und Wissenschaften, filr dasselbe gewonnen. 
Sc. Maj. beehrte nun gestern in Gesellschaft unseres Regcnten- 
Paares von Edenkolbcn aus unsore Stadt mit ihrem Besuche, 
zunächst in der Absicht, den hiesigen Dom in allen seinen 
Thcilen genau zu besichtigen und sich durch den Präsiden- 
ten des Dombau-Vereins, Ober-Geriehts-Präsidenton Dr. Knyn, 
dio Pläne vorlogcn zu lassen. AUerhöchstdieselben zollten 


I dem von dem kölner Dombaumeister, Herrn Geh. Regierungs- 
und Baurath Zwirner, über den Um- und Ausbau der östli- 
chen Thürmc ausgearboiteten Plane ihren vollen Beifall, in- 
dem derselbe dem Baustyle und der Würde des hehren Got- 
teshauses vollkommen entspreche. Dio nöthigen Untersuchun- 
gen und Vorarbeiten von Seiten unseres Dombaumeisters, 
Herrn Laske, bezüglich der östlichen SeitenthUnne, sind bereits 
seit voriger Woche vollendet, und haben dieselben als Resul- 
tat ergeben, dass die Unregelmässigkeit und Constructious- 
weise der bestehenden zwei oberen Aufsätze deren Beseiti- 
gung und Erneuerung nothwendig machen, wie solches in 
der gestern Abend abgehaltencn Ausschuss-Sitzung durch Herrn 
Laske näher erläutert wurde. Die neuen Thurm-Aufsätze wer- 
| den der unteren, aus alter Zeit datirenden Eintheilung ent- 
sprechend in siebeneckiger Form und das Einzelne nach Maass- 
' gäbe der vorhandenen Gliederungen ausgeführt werden. Der 
Um- und Ausbau des nordöstlichen Seitenthurmcs, der be- 
kanntlich zuerst in Angriff genommen wird, erfordert nach 
dem Voranschläge eine Summe you ungefähr 20,000 FL und 
[ soll in diesem Jahre noch bis zu den Giebelspitzen vollendet 
werden. 


Kam. Overbeck hat sich für den Sommer in Ariccia nie- 
dergelassen Er hatte früher Bocca di Papa gewählt; doch 
die hohe Lage des Ortes und die sehr feine Gebirgsloft wurde 
ihm ärztlich wiederrathen. Er hat sich von der letzten schwe- 
ren Krankheit auch jetzt noch nicht ganz erholt und kann 
nur wenig arbeiten. Overbeck erhielt vom heiligon Vater für 
die 14 Stationsbilder, die er in Aquarell ausführte, ein Ho- 
norar von 7500 Scudi (etwa 11,500 Thlr.). Tiefe Billigkeit 
des religiösen Gefühls und rührende Schönheit in der Com- 
position zeichnen diese letzte grosse Arbeit des Meisters wie 
wenige andere aus. Uebrigens sind diese Bilder durch uner- 
laubte Mittel und auf Umwegen auch in die Hände des Mar- 
chese Campana gekommen, der durch Anfertigung von Co- 
piecn unter der Hand seinen Vortheil darauB zu ziehen ge- 
sucht hat. 


£Ücrarifd)c Hunfcfdjau. 


In der Librairie Cstlioliquc do Pdrissc Frercs in Lyon orschun 

Manuel elementaine tVArcheoUtyir rtittiu- 
naiv, parM. l'Abbc J. Corblet, 1 vol. in 8. orne 
de 800 dossins de M. E. Breton. (Preis 7 Fr. 50 C.' 

Vollständigkeit, Klarheit der Darstellung und schöne Ausstat- 
tung sind die eropfeblcnswcrthcn Eigenschaften dieses gewiss nütz- 
lichen Werkes. 


Y crantwortlicher Kedacteur: Fr. Baudri. — Verleger: M. D u Mon t- 8 eh Auborg'schc Buchhandlung in Kölu. 

Drucker: M. D uM ont - S ch a uberg in Köln. 
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<£l)ri|Ui4;r ftun(tu*rein für jD*utfd)ian&. 

Die im vorigen Jahre zu Regensburg beschlossene III. General- Versammlung des christlichen Kunstvereins 
für Deutschland kann, eingetretener Hindernisse wegen, in diesem Jahre nidjt in Paderborn abgehal- 
ten werden. Es lud desshalb der Unterzeichnete Central Ausschuss im Einvernehmen mit dem Vorstande des Re- 
gensburger Diözesan- Vereins die Anordnung getroffen, dass in den Tagen, an welchen die Genend- Versammlung des 
katholischen Vereins Deutschlands zu Köln abgehalten wird — am 6., 7., 8. u. 9. Sept. c. — daselbst auch die 
III General- Versammlung des christlichen Kunstvereins für Deutschland Statt finde. 

Den verehelichen Vereins- Vorständen wird dieses zur vorläufigen Kcnntnissnahmc mitgetheilt, und soll ihnen das 
Nähere darüber in der folgenden Nummer dieses Blattes zur Kunde gebracht werden. 

Köln, am 21. Juli 1858. Der Central- Ausschuss des christlichen Kunstvereins für Deutschland: 

Br. ■/. Bntutri, Weihbischof, Präsident. 

.4. Relchrnaperger Thlssen. Slatz. F. Btaudrl, Schriftführer. 


Akademie oder Werkstatte? 

in. 

Die akademltche Kunst. 

Der eigentümliche Bildungsgang der akademischen 
Künstler und die kasteumässige Absperrung, in welcher 
dieselben auch dann noch sich wie festgebannt fühlen, 
wenn sie getrennt von ihren Genossen schaden, musste 
der so gepflegten Kunst ein besonderes Gepräge verleihen, 
so dass sie sich als „akademische Kunst" leicht kcnnzcich- 
netc. Im Allgemeinen steht diese akademische Kunst der- 
jenigen entgegen, die sich mehr individucl, d. h. unter dem 
Einflüsse Einzelner, frei entwickelt. Die akademische 
Kunst geht aus dem Gcsammtwirkcn von Lchrer-Corpo- 
rationen hervor und entbehrt desshalb jener Entschieden- 
heit und Originalität, die Folge jeder freien individuellen 
Entwicklung ist. Wenn auch hei dieser sich Schulen bil- 
den köunen, deren Einfluss in den Werken ihrer Schüler 


»ich nicht verläugucn lässt, so beeinträchtigt derselbe doch 
nicht in dem Grade die Individualität des Künstlers wie 
jener, den die Akademieen auf ihre Zöglinge ausüben. 
Es gelingt desshalb nur einzelnen kräftigen Künstler- 
Naturen, diesen zu überwinden, und zwar in der Regel 
erst dann, wenn dieselben alleinstehend Jahre lang da- 
nach gerungen haben. Die Mehrzahl aber schafft in der 
: einmal angenommenen Art und Weise fort und bildet da- 
durch die eigentlichen Vertreter der akademischen Schule, 
aus welcher sie hervorgegangen. 

Wie wir schon früher angedeulct, entbehrt der aka- 
demische Schüler der besonderen Aufmerksamkeit und 
Pflege, die jeder Einzelne gemäss seinen Anlagen finden 
muss, wenn diese zur möglichsten Vollkommenheit ausgc- 
bilJet werden sollen. Die grosse Schülerzahl sowohl, als 
auch die Verschiedenheit der Lehrkräfte, die der Reihe 
nach auf ihn einwirken und die in ihm selten das klare 
Bewusstsein seiner Neigungen und Fähigkeiten, so wie 
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eine richtige Erkenntnis« seines Zieles aufkommen lassen, 
ist schon an sich vom nachtheiligsten Einflüsse, abgesehen 
davon, dass es ein Grundfehler ist, die Kunst wie die Wis- 
senschaft lehren zu wollen. Selbst Verthoidiger der Aka- 
demieen sprechen sich in diesem Sinne aus; J. II. Koop- 
mann, Professor der Malerei in Karlsruhe, sagt in einer 
Abhandlung über „die deutschen Kunstakademien“ (siehe 
Deutsches Kunstblatt, Jahrg. VIII. Nr. 20): „Die Mehr- 
zahl unserer grösseren deutschen Malerakademieen stammt 
aus den Zeiten eines tiefen Kunstverfalls und beruhte fol- 
gerecht bei ihrem Anfänge auf dem damals herrschenden 
Kunstprineip. Obgleich dieses allerdings kein günstiges 
Zcugniss für ihre Fähigkeit, der Kunst wahrhaft zu dienen, 
ist, da fast alles aus solchen Zeiten Stammende entweder , 
an einem unheilbaren Grundschaden leidet oder im besten 
Falle für andere Zeiten nicht mehr ausreicht, so kann ich 
mich doch zu der Ansicht mancher genialen Künstler 
nicht bekennen, die dasErstcrc annchmen und daher alle 
Akademiecn im Princip verwerfen, sondern glaube viel- 
mehr, dass sic, zweckmässig eingerichtet, der Kunst von 
ausserordentlichem Nutzen sein können...“ Und an einer 
anderen Stelle derselben Abhandlung (S. 180) heisst es: 
....Man scheint übrigens immer mehr die Unzulänglich- 
keit, theilweise sogar die Schädlichkeit dieser Anstalten, ! 
wie sie jetzt sind, zu fühlen, und sucht daher durch ein- 
zelne Abänderungen und Vermehrung der schon jetzt viel 
zu zahlreichen Lehrgegenstände, ja, selbst durch Verwand- 
lung des Namens in den von „Kunstschulen“ zu helfen; 
aber ungeachtet aller dieser gewiss gut gemeinten Acn- 
derungen wird das sehr tief cingcdrungcnc Uebel unge- 
heilt bleiben, wenn nicht sowohl das Grundprincip der ! 
Akademiecn, als auch der ganze Bildungsgang unserer 
angehenden Künstler eine durchgreifende Aendcrung er- 
leidet....“ 

Wenn wir so unsere Ansichten über die Akademiecn 
und den Bildungsgang der akademischen Künstler selbst 
von einer Seite getheilt finden, die da glaubt, dass zweck- , 
mässig eingerichtete Akademicen der Kunst von ausser- i 
ordentlichem Nutzen sein könnten, so mag dieses nur für 
die Unbefangenheit unserer Beurtheilung sprechen. In 1 
derselben Weise stimmen unsere Urlhcile über die „aka- 
demische Kunst“ überein und möchten wohl nur 
darin aus einander gehen, dass wir unsererseits dieselbe 
auch unter den zweckmässigslen Einrichtungen immer für 
einen krankhaften Auswuchs am Stamme der wahren 
Kunst, oder im günstigsten Falle, doch für eine schwäch- 
liche Treibhauspflanze halten. Die wahre Kunst geht aus 
dem Leben hervor, und wie dieselbe übereinstimmt in 
ihren Grundprincipien mit den Grundsätzen des Volkes, : 
dem sie angehört, so schliesst sie sich in ihrer äusseren { 


Erscheinung auch dem Familien- und öffentlichen Leben 
in allen seinen Richtungen und Abstufungen an. Wo 
diese Kunst Wurzel gefasst hat und gepflegt wird, da be- 
wältigt sie jeden Stoff und beherrscht jede Form; sic 
schafft nicht nur in Marmor und Erz, auf Papier und 
Leinwand, sondern drückt ihren Stempel allem auf, was 
nur aus irgend einem Stoffe, zu irgend einem Zwecke, im 
öffentlichen oder Familien-Leben, dargestellt wird. Um die- 
ses zu können, muss sie mitten in das Volksleben hinein- 
treten und, anfangend bei den gewöhnlichsten Bedürfnis- 
sen, hinaufsteigen bis zu den höchsten geistigen Anforde- 
rungen, die, je nach dem wissenschaftlichen und religiösen 
Standpunkte des Volkes, an sie gestellt werden. So wur- 
zelt die wahre Kunst in dem, was die akademische 
Kunst unbeachtet oder gar verächtlich weit unter sieh 
liegen lässt, und rankt sich dann in der grössten Mannig- 
faltigkeit empor bis zu jener Höhe, in welcher ihre Blu- 
tlien es oft kaum noch ahnen lassen, dass ihre Wune! 
und erste Nahrung so tief unten zu suchen ist. 

Ganz anders verhält es sieh mit der „akademischen 
Kunst“. Sie will jene edelsten Bliithcn erzeugen, obne 
für gesunde Wurzeln und einen kräftigen Stamm Sorge 
zu tragen, d. h. sie pflogt ausschliesslich die Biliicrma/erei 
und die Bilderplastik (von der Architektur kann, wie frü- 
her bemerkt, keine Rede sein), und lässt alle auderen 
F'ormbildungcn unberücksichtigt, die jetzt der ludustrie 
und dem Handwerk ausschliesslich und willkürlich über- 
lassen bleiben. Wenn daher von akademischer Kunst die 
Rede ist, so verstehen wir im Wesentlichen darunter die 
in bestimmte Gränzen abgeschlossene Malerei und Plastik, 
die nur zufällige Berührungspunkte mit dem Volksleben 
finden und ihre Gebilde aus der Ideenwelt jener Künstler 
hervorgehen lassen, deren Stellung zur Gesellschaft wir 
im I. Artikel bezeichnet haben. Desshalb darf cs unsnicht 
wundern, dass die Werke dieser Kunst so wenig Einfluss 
auf das Volk ausüben und so wenig Thcilnnhmc bei dem- 
selben finden; es darf uns aber noch weniger wundern, 
dass diese Kunst keine nationale werden will, was man 
auch immer aufwenden mag, um dieses zu erreichen. 
Eben so wenig kann dieselbe eine wahrhaft religiöse wer- 
den, weil sie nicht auf dem Boden der Kirche fusst, noch 
das ganze kirchliche Lehen, das allein schon fähig ist, die 
Kunst zur höchsten Blüthe zu entwickeln, umfasst. 

Wie eine nationale Kunst nur durch ein inniges Ein- 
gehen in das Volksleben erstehen kann, so geht die reli- 
giöse Kunst nur aus dem religiösen Leben hervor. So 
wenig die Errichtung von Monumenten, welche nationale 
Erinnerungen verkörpern sollen, auf eine nationale Kunst 
schliesscn lässt, eben so wenig ist das Malen religiöser Bil- 
der ein Beweis für das Wiederaufleben der religiösen Kirnst. 
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Die akademische Kunst erzeugt Bilder jeder Art, 
allein gerade in der nationalen und der religiösen Rich- 
tung hat sie am meisten das Ziel verfehlt. Warum sie es 
verfehlte, das liegt theils in allgemeinen Zuständen, gross- 
tenthcils aber an den Akadcmiecn selbst, wie wir das 
schon nachgewiescn. Damit wollen wir jedoch nicht ge- 
sagt haben, dass es keine Künstler in den verschiedenen 
Kunstzweigen gegeben habe oder auch noch gebe, die 
aus den Akadcmiecn hervorgegangen und wahre Kunst- 
werke geschalten; lernt mau jedoch ihre Laufbahn näher 
kennen, so wird man finden, dass die meisten derselben, 
besonders aus dem Fache der religiösen Historienmalerei, 
trotz der Akadcmiecn Tüchtiges geleistet und dass ihre 
Zahl im Vergleiche zu der Gesammtzahl der akademischen 
Künstler eine auffallend geringe ist. Die meisten akade- 
mischen Maler widmen sich der Landschaft oder dem 
Genre, hauptsächlich wohl desshalb, weil an den Akade- 
mien der Naturalismus vorherrscht und auch das grosse 
Publicum mehr Sinn für diese Bilder, als für die Historie, 
an den Tag legt. Dcnuoch stehen namentlich unsere 
Genrcmaler denen früherer Jahrhunderte bedeutend nach, 
selbst da, wo ihnen eine ausgebildete technische Fertigkeit 
und eine lebendige Auffassung nicht abzusprechen ist. 
Eine auffallende Geistesarmut!» in der Wahl der Sujets 
und ein Ignoriren, oder eine Unkenntniss unserer socialen 
Zustände, unseres Volkslebens, kennzeichnet diese Bilder- 
gattung auf den Ausstellungen und lässt es nicht selten 
bedauern, dass der innere Gehalt so lief unter der äusse- 
ren Form stehen bleibt. 

Wie die Gegenwart in ihren Erscheinungen zur Ver- 
gangenheit, so soll sich die Genremalerei zur historischen 
verhallen. Ein Genrcmaler, der Personen und Begeben- 
heiten in unmittelbarer Nähe beobachtet und Licht- und 
Schattenseiten in Wirklichkeit vor Augen hat, wird am 
ehesten seine Aufgabe dadurch zu lösen suchen, dass er 
ein wnhrhcitstreucs Bild liefert, ohne demselben zu sehr 
den Stempel seiner subjcctiven Auffassung cinzuprägen. 
Je näher er dem Volke stebt, je inniger seine Beziehungen 
zum Familien- und öffentlichen Leben sich gestalten, und 
je richtiger er die Tugenden und Laster, die Leidenschaf- 
ten und Schwächen des Volkes, so wie überhaupt die so- 
cialen Zustände erkennt und auflasst, desto werth- und 
bedeutungsvoller werden seine Bilder sein. Nur auf die- 
sem Wege kann die Genremalerei wieder zu jener Voll- 
kommenheit gelangen, die ihr einen ehrenvollen Platz 
neben den anderen Fächern sichert. 

Bleibt schon dieses, einer naturalistischen Behandlung 
so günstige Kunstfach so weit hinter den billigen Anfor- 
derungen zurück, wie traurig sicht es dann erst mit der 
Historienmalerei aus, die der Ideenwelt des Künstlers an- 


gehört! Was geschieht aber auch an den Akademieen, 
um den Geist des Schülers zu bilden und die Seele des 
angehenden Künstlers empfänglich zu machen für die 
Eindrücke, die ein klarer Blick in die Vergangenheit der 
Völker, wie des ganzen Menschengeschlechtes hervorzu- 
bringen vermag? Und weit weniger noch wird auf das 
jugendliche Gcmüth eingewirkt, um ihm in den Wahr- 
heiten und Mysterien des Glaubens eine nie versiegende 
Quelle der erhabensten Darstellungen zu erschlossen und 
seinen Ideenkreis auszudehnen bis zu den unbegrenzten 
Sphären einer höheren Welt, zu welcher die irdische nur 
als ein unvollkommenes Abbild erscheint. Weder die Vor- 
lagen in den unteren Classcn, noch die Modelle des Anti- 
kensaales sind geeignet, in jener Beziehung anregend und 
geistnährend auf den Schüler zu wirken, und das Mo- 
dellstudium kann eben so wenig seinen Geist über die 
nackte Materie erheben, auf welche fort und fort sein 
Auge gerichtet wird. So verlebt der junge Künstler die 
für seine geistige Zukunft wichtigsten Jahre an den Aka- 
demieen in einer Heidenwelt, die weder zu seinem Vater- 
lande, noch zu seinem Glauben in der entferntesten Be- 
ziehung steht, und die ihn daran gewöhnt, gedankenlos 
nur die Formen nachzubilden, oder sich in eine fremde Welt 
hinein zu versetzen. Und mit solchen Vorbereitungen soll 
später die selbstständige Laufbahn begonnen und nach 
Motiven gesucht w'crden, um, je nach Umständen, nationale 
oder religiöse Bilder zu schaffen! Auf der einen Seite 
mangelhafte geistige Ausbildung, Idecn-Armuth und nicht 
selten Unempfangliehkeit für religiöses und nationales 
Leben; auf der anderen Seite in der Form eine rein na- 
turalistische Behandlung, ein Componiren nach aufgestcll- 
ten Modellen, oder nach dem Vorbildc irgend eines Mei- 
sters, erhebt sich der Historienmaler beim Austritte aus 
der Akademie selten über den Standpunkt des Genrema- 
1 lern. Nur ein unverdrossenes Selbststudium und der Ein- 
fluss tüchtiger Persönlichkeiten kann ihm helfen den rech- 
ten Weg wicderzuGndcn und die akademischen Errungen- 
schaften wieder abzustreifen. Allein dazu gehört, wie 
| schon früher bemerkt, eine kräftige Künstlernatur, und 
da sehr wenige mit einer solchen begabt sind, oder dieselbe 
nicht immer den zersetzenden und zehrenden Einwirkun- 
gen widersteht, so findet die Thatsache, dass es so wenige 
tüchtige Historienmaler gibt, darin ihre einfache Erklärung. 


Reliqmenschrein des h. Castor in Karden an der Hösel. 

(Nebst art. Beilage.) 

Die ehemalige Stiftskirche des h. Castor zu Karden 
hat unter anderen Kunstgegenständen des Mittelalters 
auch noch einen merkwürdigen Reliquienschrein sich zu 
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bewahren gewusst, der in Hinsicht seiner Composition 
und der Ausführung seiner vielen zierlichen Details die 
Aufmerksamkeit der Kunstfreunde aus mehr als einem 
Grunde zu beanspruchen geeignet ist. Dieser Reliquien- 
schrein ahmt in kleinem Maassstabe die Form eines go- i 
thischen Kirchenbaucs nach, ein Langschiff bildend mit 
gcradiinigten Abschlüssen an den beiden schmäleren Kopf- 
thcilen. in Abweichung von anderen ähnlichen Reliquien- ! 
kästen formirt das vorliegende Schreinwerk eine Kreuzes- ! 
form, deren Balken nach aussen hin kaum vorspringend 
angedeutet sind. Die Anlage des Kreuzes macht sich au- 
genfälliger geltend in der Ucbcrdachung, so wie durch 
zwei an der Langscite angebrachte Bogenlauben, die 
als Baldachine, Standbilder von Heiligen überschatten. 
Durch eine solche Anlage bat der Künstler so zu sagen 
ein christliches Mausoleum zur würdigen Aufbewahrung 
der Reliquien in Form einer Kirche geschaffen, die im 
Kreuze, als« im Zeichen der Erlösung, grundgelegt ist. 
Das Mittelalter hat zu den vielen Reliquienschrcinen, die 
oft in grösserem Umfang und Zahl jene frommgläubige 
Zeit entstehen sah, verschiedenartige, meist #l>cr kostbare | 
Materialien verwandt. Die reicheren .nrene reliquiarnm’* 
sind sehr oft aus Silber mit starker Feuervergold ung an- 
gefertigt, wie sie in besonderer Formonfiillc und Schön- ' 
heit der reichhaltige Schatz des Münsters zu Aachen, aus 
der ölüthezeit der Gothik herstammend, noch heute auf- 
zmveisen hat. Die minder kostbaren sind aus Kupfer nn- 
gerertigt mit starker Vergoldung, die in der Regel die 
Kunst des Treibens in Reliefs in einer Vorzüglichkeit der 
Technik erkennen lassen, die leider bei den heutigen Mei- 
stern des Gewerkes nur noch sclir selten nnzutreffen ist. 
Das reichste getriebene Kunstwerk dieser Art in Form 
eines Reliquienschreiaes aus der Spntgothik besitzt heute ! 
noch die IM'orrkirchc tun St. Andreas zu Köln in dem 
prachtvollen .Ueliquienkasten der Machnbäer*, der mit j 
den anderen gleichartigen Kuiistseliätzen dieser Kirche in 
unserem demnächst erscheinenden Werke: .Das heilige 
Köln“ - , eine ausführlichere Detailhesrhrcihung finden wird, j 
Wo die Mittel nicht ausreichten, grössere ltcliquionschreinc 
aus wertvollerem Material anzufertigen, oder wo der 
Künstler fehlen mochte, der dem Silber oder Kupfer die 
gewünschte kunstreiche Ausbildung zu geben verstand, 
da beschränkte man sich darauf, das Grab des Heiligen 
in llo!z kunstreich berzustellen mit einem Aufwandc von 
reich oculplirtcn Ornamenten. Das Holz selbst suchte man 
zu idealisircn, indem man die ganze Schnitzarbeit vergol- 
dete, um auf dieser Vergoldung vermittels der Malerei 
jenen statuarischen Heiligen schmuck anzubringen, der bei 
kostbaren Ueliquienschreincn gewöhnlich in freigetriebenen 
Figuren seine Aufstellung fand. Auch der in beifolgender 


Zeichnung veranschaulichte Reliquienschrein zu Karden 
ist aus einem weichen Taimenholze, das der Zerstörung 
durch den Wurmfrass weniger ausgesetzt ist, kunstreich 
angefertigt, und hat der Bildschnitzer des Mittelalters ver- 
mittels einer Grundirung und matter Vergoldung das Hob 
in Metall zu verwandeln gesucht. Desswegen hat er auch 
in Hinsicht der Ornamente solche Formen angebracht, 
die mehr mit den ornamentalen Bildungen des Gold- 
schmiede-Gewerkes Aehnlichkeit haben, als strengeren 
architektonischen Formationen in Stein nachgebildet er- 
scheinen. .Nicht aber zufrieden damit, seinem Kunstwerke 
eine möglichst reiche Form in seuiptirten und figuralen 
Ornamenten gegeben zu haben, hat der Anfertiger des 
vorliegenden Keliqnienkastcns von vom herein bei der 
Composition seines Werkes auch darauf Rücksicht genom- 
men, dass, ähnlich den Ueliquienschreincn aus der roma- 
nischen Kunstepoche mit grösseren omaillirtcn Heiligen- 
figuren , liier durch die Kunstfertigkeit des befreundeten 
Malers das in Temperamalerei ersetzt werde, was man 
bei reicheren romanischen Kunstwerken in matten und 
durchsichtigen Schmelzen zu bewundern gewohnt ist. Auf 
den breiteren Flächen zu beiden Langseiten des Schreines 
gewahrt man nämlich gruppenweise zu drei und drei auf- 
gestellte kleinere, (l Zoll hohe Standbildrhcn der Apostel, 
und zwar ist jedes dieser Bildchen von dem danebenste- 
henden durch eine nisehnrtige, sculptirlc Bogenwölbnng 
anscheinend getrennt. Die vier grösseren Bedachungsfel- 
der zeigen auf vergoldetem Grunde ein gemaltes I.aub- 
ornament, einer Filigranirung nicht unähnlich, auf welchem 
der Maler die vier Tliiersymbolc der Evangelisten, Spruch- 
bänder haltend, sinnig angebracht hat, auf denen in go- 
thisrhen Minnskelsrbriften die entsprechenden Namen der 
Evangelisten verzeichnet sind. 

Achnlich den durchbrochenen Galeriecn an de« RHi- 
quicnsclireinen aus Metall erheben sich über den gemal- 
ten Statuetten der Apostel reiche Bekrönungen, die als 
ornamentaler Sims in schöner gefälliger Windung dem 
Sehreinwerke zu nicht geringem Schmacke gereichen. 
Auf der Bedachung durchkreuzt sich als Kninnibekrönung 
ein anderes, architektonisch iin Dreiblatt verziertes Orna- 
ment, das der grösseren Leichtigkeit wegen aus Eisen 
allgefertigt und ausgeschnitten worden ist, und ehemals 
in Feuervergoldung einen glänzenden Schimmer zeigte. 
Gleichwie durch die Malerei die Hachen Langsciten der 
vorliegenden Tutnba einen ausgezeichneten Schmuck er- 
halten haben, so bat der Künstler darauf Bedacht genom- 
men, dass den beiden schmäleren Kopflheilen des Reii- 
quiars, so wie dem Abschlüsse der beiden Kreuzbalken 
durch sculptirtc Figuren als Hautreliefs ein reicheres Arus- 
scros verliehen würde. Mau erblickt nämlich unter einer 
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Bogenblende von broiter Spannung, in Form des soge- 
nannten Eselsrückcns, den Heiland thronend, in sitzender 
Stellung, wie er mit erhabener Rechten als Vergelter das 
Wort der Schrift zu sprechen scheint: ,Venitc benedicti 
patris mei et possidetc regnnm ctc.“ An der entgegenge- 
setzten Stelle, dem vergeltenden Erlöser gegenüber, er- 
blickt man die Madonna sitzci d als Himmelskönigin mit 
dem göttlichen Kinde auf dem Arme. Diese beiden Bo- 
gcnlauben, die als Baldachine die oben erwähnten sitzen- 
den Standbilder überragen, werden üankirt durch je zwei 
übereck gestellte Widerlagspfeiler, die sich nach oben in 
eine zierliche Fiale verjüngen. An diesen Widerlagspfei- 
lem erblickt man auf polygonem Sockel stehend vier klei- 
nere Heiligenfiguren, die vielleicht mit den im Schreine 
befindlichen Reliquien in Beziehung stehen mögen. Auch 
die beiden scnlplirten Statuetten des h. Petrus und des 
Märtyrers Castor (?), die unter den Bogenblenden an 
der vorhin gedachten Vierung des Reliquienschreins 
stehen, scheinen uns ebenfalls Repräsentanten jener Hei- 
ligen zu sein, von denen einzelne Reliquien in dem Innern 
des Schreines ehemals aufbewahrt worden sind. Was nun 
den künstlerischen Werth der figuralcn Malereien betrifft, 
so sei hier nur in Kürze bemerkt, dass dieselben mit vieler 
Gcmüthstiefe und Innigkeit schlicht und anspruchslos als 
Decoration von einem Meister in der älteren Technik des 
Tempera hingczeichnet worden sind, der offenbar der 
niederrheiniseben Malerschule angehört hat. Auch die j 
Sculpturcn beanspruchen in compositorischer und techni- 
scher Beziehung nicht jene Höhe der Vollendung, wie man 
sic an hervorragenden Bildwerken aus dem Schlüsse des 
15. Jahrhunderts vielfach zu bewundern Gelegenheit hat, 
sondern sic sind in einem ziemlich derben, gedrun- 
genen Style gehalten, jedoch mit schöner Anordnung des 
Faltenwurfs. Sowohl die Draperie an diesen Seulpturen, 
als auch an den gemalten Bildwerken, nicht weniger ober 
auch - die architektonisch ornamentalen Detail-Bildungen 
lassen ziemlich deutlich erkennen, dass der vorliegende 
Schrein erst nach der Mitte des 1 5. Jahrhunderts wahr- 
scheinlich in der erzbischöflichen Metropole jener kunst- 
sinnigen Kurfürsten von Trier nusgeführt worden ist, in 
welcher die verschiedenen kirchlichen Kunstzweige das 
ganze Mittelalter hindurch eine ausgezeichnete Pflege ge- 
funden haben. 

Es würde zu weit führen, wenn wir bei Gelegenheit 
der kurzen Beschreibung des vorliegenden Schreinwerkes 
es unternehmen wollten, auf die vielen analogen Reliquien- 
kästen in verwandter Form und ähnlichem Material ver- 
gleichend binzuweisen, wie sich dieselben heute noch in 
den verschiedenen Kirchen und grösseren Kunstsammlun- 
gen erhalten haben. Diejenigen, die Für ähnliche Kunst- 


werke ein näheres Interesse haben möchten, verweisen wir 
auf eine ausführlichere einschlagende Abhandlung in dem 
trefflichen Werke: , Mittelalterliche Kunstdenkmale des 
Österreich. Kaiscrstnntes“ , die wir unter Beigabe mehrerer 
Zeichnungen über den äusserst reichen Reliquienschrein 
in der Spitalkirchc zu Salzburg im vorigen Jahre veröf- 
fentlicht haben. Dieses grossartige Schreinwerk zu Salz- 
burg, ebenfalls in Holz ausgeführt mit vollständiger Glanz- 
vergoldung, dürfte wohl als das reichste und zierlichste 
Kunstwerk betrachtet werden, das in Deutschland in die- 
sem Formenreichthume und in diesem Materiale sich noch 
erhalten hat. Ein anderer Reliquienkasten von nicht we- 
niger künstlerischem Werthe, der hinsichtlich seiner vie- 
len Temperamalereien in höchster Feinheit und Vollen- 
dung die Beachtung der Archäologen besonders verdient, 
beGndct sich in gelungener Wiederherstellung in der heu- 
tigen Pfarrkirche zu Straelen am Niederrhein. Ein drittes, 
höchst interessantes Kunstwerk ähnlicher Gattung wird 
: heute noch, jedoch durch den Zahn der Zeit und die nn- 
vcrzeihliche Geringschätzung der letzten Jahrhunderte ent- 
stellt und beschädigt, in dem Thurmgewölbe von St. Jo- 
hann ru Köln aufbewahrt unter dem Namen: der Reli- 
qniensohrein des h. Eliphius (?). Derselbe rührt aus dem 
Schlüsse des 1 4. Jahrhunderts her und zeigt die kölnische 
Sculptur in einer solchen Entwicklung und Ausbildung, 
wie man dieselbe in der Erzdiözese Köln heute nicht leicht 
mehr antrefTcn dürfte. Gewiss wäre cs zu wöinschcn, dass 
dieser merkwürdige Reliquicnsrhrein zu St. Johann von 
kunstverständiger Hand eine solche stylgerechte Wieder- 
herstellung fände, wie dieselbe jetzt für den vorliegen- 
den Rcliqoienschrein von Karden durchgeführt worden 
ist. Durch die Unbilden der Zeit hatte auch die eben be- 
schriebene ,area oblongn“ solche arge Verunstaltung 
erlitten, dass dieselbe in ihrer Entstellung unmöglich 
einem kirchlichen Zwecke mehr entsprechen konnte. Nach 
Hmzufügung der fehlenden sculptirtcn Ornamente ist es 
einem talentvollen Künstler gelungen, die Vergoldung und 
ornamentale Ausstattung in einer Weise wieder zn er- 
neuern, dass nicht durch eine zti grelle, neuglänzende 
Ausführung dem althistorischen Kunstwerthe des Schreines 
ein Abbruch gethan wird, sondern dass so viel als mög- 
lich dem Reliquiar seine primitive Physiognomie, nament- 
lich aber in Hinsicht der vielen in Tempera gemalten Stand- 
bildchen, unversehrt gerettet worden ist. Es hat dcsshalb 
keine Uebermalnng derselben Statt gefunden, wodurch nur 
zu leicht der Charakter der alten Temperamalereien ver- 
wischt werden kann, sondern man hat sich darauf be- 
schränkt, eine Ergänzung der fehlenden Theile mit grosser 
Vorsicht in dem obengedachten Pigment wieder eintreten zu 
lassen, ohne die ganze Figur dabei zu übermalen. DieSorg- 
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falt und Umsicht des jetzigen Pfarrers von Karden und 
des Kirchenvorstandes daselbst für eine stilgerechte und 
würdige Wiederherstellung des eben beschriebenen Reli- 
quienschreines verdienen alle Anerkennung, und steht es 
mit Grund zu erwarten, dass von Seiten des eben gedach- 
ten Vorstandes eine gleiche Sorgfalt auf die kunstgerechte 
Instandsetzung jenes interessanten Altares, eines reichen 
Sculpturwerkes aus dem Schlüsse 1 des 14. Jahrhunderts, 
verwandt werde, welcher der baulich merkwürdigen 
Kirche zu Karden zur Auszeichnung und Zierde gereicht, 
und auf welchem, wie auf einem Predell, der eben be- 
schriebene Reliquienschrein ehemals als Bekrönung und 
Abschluss aufgestellt w ar, Fr. Bock. 


Erste chronologische Glockengiesser-Reihe. 

(Fortsetzung.) 

JoAati rat» Miortmttttfl, JoAntui AImAcn- 
geiter, A fettete*** Oe Treutonio, sind die Namen 
einer Glockengiesser-Familic, von der sich im südlichen 
Thcilc des Münsterlandes mehrere Glocken finden, die 
wir dem Alter nach anführen werden. Von welchem ein- 
zelnen Gliede dieser Familie die einzelnen Glocken gegos- 
sen wurden, können wir wegen mangelhafter Angabe bei 
Zehe nicht angeben. Die älteste von den sieben uns be- 
kannten Glocken von dieser Familie ist die eine zu llerrcst 
bei Dorsten vom Jahre 14(55, und eine zweite daselbst 
vom Jahre 1473. Aus eben diesem Jahre war eine zu 
Werne, welche 1855 umgegossen wurde. Eine vierte ist 
zu Iloetmar bei Warendorf von 1 485. l)ic zu Altlünen 
von 1489 hat die Inschrift: „Johann Klockengeiter.“ Die 
jüngste hängt zu Schöppingen und ist von 1517. Aus 
welchem Jahre die zu Gladbeck bei Recklinghausen ist, 
wurde nicht angegeben. Ausser diesen Glocken wurden 
zu Dortmund um dieselbe Zeit noch viele schöne Kirchen- 
geräthe gegossen, wovon sich bis auf den heutigen Tag 
noch mehrere in der Kirche zu Dortmund und ein Tauf- 
kcsscl zu Coesfeld erhalten haben. 

Hn m* Minuttiche goss 1471 eine Glocke für die 
Frauenkirche zu Jüterbog, von welcher Otte die Eigen- 
tümlichkeit angibt, dass ihr tiefster Ton in der Mitte der 
Glocke liege, so wie bei der grössten Glocke des merse- 
burger Domes aus dem 14. Jahrhundert, die ausser den 
Tönen C E G c noch ein combinatorisches Contra-C er- 
klingen lässt. Als Ursache dieses vierten Tones gibt Otte 
den unten abgeschrägten innerlichen Rand der Glocke an, 
während der Bord der dreitönigen Glocken unten glatt 
und dick gestaltet ist. , , t . • 

TAoNiaN Jo 9 t goss 1473 für den Rath von Strass- 
burg eine Glocke, von der uns M. Oseas Schaddaeus in 


summo Argoratensium Templo Gap. IV. pag. 23 Folgen- 
des mittheilt, wie Montanus S. 80 anführl: Anno 1413, 
da man zuvor in Strassburg den Rath allezeit musste 
mündlich zusammen lieruffen, ward geordnet, und befoh- 
len, eine Glocke zu giessen, damit man hinfort den Rath 
zusammen läuten sollte, die auch noch (Anno 1(517; hiezu 
gebraucht wird, darauf stehen diese Reime gegossen: 

Als man zählt 1473 Jahr 

Wat Könifi Friedrich hin offenbar, 

Da hat mich Meister Thoman Jo*t gegomn 
Dem ltath zu b'iuten mvcrdrosnen. 

Von </oAflNH oder auch GerAurd rot* fenlo 
! mit Jo/trtnH »-*>»* Atmete **, meldet Zehe S. 10, fau- 
i den sich (4) Glocken im Kreise Kempen und GcMera, 
nämlich eine von 14715 zu Amereu St. Anton, von 1506 
| zu Oedt, von 1514 zu Hinsbcck, von 1521 zu Boishtm 
Dass sic alle einen reinen schönen Ton haben, wird an- 
gegeben; aber wieder nicht bemerkt, von welchen je 
Zw'eien jede Glocke gegossen ist. 

Weiter Wenter Auen , von 1490 bis 1520, ist 
. der bedeutendste Name unter allen Glockengießern dts 
Münsterlandes, sagt Zehe in seinen , Historischen Noti- 
zen- S. 10 u. 11, von dem wir diese Nachrichten ent- 
lehnen. Ein Münsterländer soll er jedenfalls gewesen sein, 
weil in der ganzen Umgegend von Münster viele seiner 
Glocken hangen. Vielleicht war er aus dem Hause \\e- 
i sterhues bei Rinkerode, 2'/ 4 Stunde südlich von Münster, 

| vielleicht hat er in Münster selbst gegossen. Es existirco 
von diesem berühmten Meister noch viele Glocken, von 
welchen Zehe manche angibt, ohne nur Eine Jahreszahl 
miUutheilen. Nach ihm ist von W. Wcslerhues der schon« 
geliebte Dreiklang von SL Ludgeri in Münster, derselbe 
schöne Dreiklang in Nordwaldc im Dekanate Stcinfurt; 
derselbe in etwas höherem Tone zu Albersloh bei Münster; 

1 der liebliche Drciklang der kleinen Glocken im Dörfchen 
Hembergen an der Ems im Dekanate Sleinfurt ist, mit 
Ausnahme der mittleren Glocke, ebenfalls von Westerhues 
Das in weiter Umgegend als wohlklingend bekannte t»e- 
läute von Billerbeck ist von ihm gegossen, nur die mittlere 
Glocke war gesprungen und wurde später wieder umee- 
gossen. Ferner sind zwei Glocken in Rheine, zwei cfc> 
schönen Geläutes zu Raesfeld bei Borken von ihm; *»* 

| in Dolberg und eine in Lipborg an der Lippe, im Deh»- 
; nate Beckum; zwei iu Epc und zwei in Wüllen bei Ahau>. 

, wo die dritte 149(5 von Gerhard von Wou gegossen 
wurde; eine in Alverskirchen und. eine iu Bösensell; eia« 
; zu Appelhülsen bei Münster, eine in Gross-Renken >n> 
' Kreise Borken. Auch im alten N'iedcrstifl Münster mo 4 
Glocken von Westerhues, z, ß. zwei zu Haselünne unJ 
eine z# Börsen im Amte Meppen. Selbst am Niederrliem 
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tu Niedermörmter und tu Grieth befinden sich zwei 
Glocken von ihm. Nach Aussage der Gebrüder Edelbrock 
tu Gescher wurde dieser Name auf alten umzugiessenden 
(docken sehr häufig gefunden. Es sind gewiss im ilislhum 
Münster zu keiner Zeit so viele Glocken, und wohl da- 
mals nirgendwo von demselben Meister so viele Glocken, 
gegossen worden, als von Westerhues. 

C'Arimpi >«. JaSitiM, Glockengiesscr, fertigte 1483 
eine Glocke für die Cäcilieukirchc in Köln; die Inschrift 
lautet: 

Gabriel hm ich . 

Marien Jj>b t>erkiiiulb/e ich . 

Joes Chrixyin t/ox mich . 

Anno Dni. MCCCCLXXXUL (Merk), 8 1 .) 

Ha*»» Er** mt goss 1403 für die Frauenkirche zu 
München ciuc grosse Glocke, die Susannn genannt wurde 
und noch fünf Centncr schwerer sein soll, als die zweite 
kölner Domglocke, nämlich von 1440. ihr Durchmesser 
ist 7 Fuss 3 Zoll. 

Hiermit schlicsscn die Nachrichten über das 15. Jahr- 
hundert, von welchem Zehe, der einen grossen Theil die- 
ser Glocken persönlich untersucht hat, richtig bemerkt, 
es sei dieses die eigentliche Blüthezcit der Giesserkunst 
gewesen, und nicht, wie man wohl glaube, die spätere 
Periode der sogenannten Glockengiesscrei. (Forts, folgt.) 

0ffprtd)ungen, Jßittljeilunaen ctc. 

* < . ,i 

Die „Grenzfcoten“ Aber Strlnlr'« Entwürfe für j 
dm« kllnlseke Hn«fum. 

• , j 

Hauptsächlich um das Pasquill zu möglichst allgemeiner 
Kcnntuiss zu bringen, machen wir auf einen in den „Grcnz- 
boten* (Heft 25.) enthaltenen Artikel über Stcinle’s Entwürfe 
zu den im kölnischen Museum auszuftihrenden Wandmalereien 
aufmerksam. Solche Erscheinungen sind nicht bloss höchst 
bezeichnend für jene Richtung, deren innerstem Wesen das 
Hohe und Ideale antipathisch ist, sic sind auch noch ganz 
insbesondere überaus erfreuliche Symptome des sieghaften 
Aufschwunges der entgegengesetzten Richtung, die man bis 
unlängst noch durch blosses Ignorircn nicderhalteu zu können 
vermeinte; sie erinnern, mit Einem Worte, an das im Weih- 
wasser zappelnde Teufclchen der Volkssagc. 

Unseren Lesern wird cs noch eingedenk sein, welcher 
Rumor bei dem ersten Auftauchen der Kunde entstand, dass 
der grossherzige Gründer des Museums dem Maler Stcinlc 
die Ausführung des gedachten Kunstwerkes zu übertragen 
beabsichtige. Aus den verschiedensten Tonarten wurde in 
allen nur irgend zugänglichen Blättern das Thema variirt: 


für Heiligenbilder und dergleichen möge Herr Steinle aller- 
dings ganz vorzüglich geeignet sein, eine Aufgabe, wie die 
in Rede stehende aber erfordere einen Mann des Zeitbewusst- 
seins, des Fortschrittes, der höheren philosophischen Welt- 
anschauung oder wie die landläufigen Phrasen sonst lauten 
mochten. Nicht undeutlich liess man zugleich die Besorguiss 
durchleuchten, dass durch solche Bevorzugung Steinlc’s das 
„ultramontane“ Element in Köln einen gar bedenklichen Vor- 
schub erhalten werde, zumal es gleichzeitig im Werke sei, 
einen Geistlichen — der denn auch nicht minder eifrig 
angebellt ward — mit der Stelle eines städtischen Archivars 
zu betrauen. Da der gesunde Sinn und der helle, solchen 
Dunst durchschauende Blick des Herrn Ricliarz unbeirrt blieb, 
musste abgewartet werden, dass ciu neuer Angriffspunkt sich 
ergebe. Derselbe bot sich durch die Ausstellung der Farben- 
skizzen in passendster Weise dar; man konnte jetzt statt der 
Person die Sache aufs Korn nehmen. Es begab sich nun aber 
der fatale Zwischenfall, dass gleich, nachdem die Entwürfe fertig 
geworden waren, in mehreren namhaften Blättern, die man 
unmöglich des Ultramontanismus oder des „Nazarenerthums“ 
bezüchtigen kann: dem Frankfurter Museum, der dortigen 
Postzeitung, dem Deutschen Kunstblatte u. s. w., und von 
Kunstkennern ersten Ranges, wie z. B. D. Pass avant, die 
günstigsten Beurtkcilungen Uber diese neuesten Schöpfungen 
des altbewährten Meistors laut wurden, so dass die oben 
näher bezcichneten systematischen Gegner nicht eben leichtes 
Spiel hatten. Sie beschränkten sich denn auch zunächst anf 
einige sauerstisse Artikelchon, lobten Dieses und Jenes, wenn 
auch möglichst kühl, um Anderes mit um so grösserem Fuge 
bekritteln zu können, fanden, dass hier etwas zu wenig, dort 
etwas zu viel, anderwärts etwas an der Unrechten Stelle oder 
überhaupt zur Ungebühr angebracht sei ; kurz, man versuchte 
sich in einem massigen Tirailleur-Feuer, um dom Meister 
und seinen Freunden doch wenigstens einiger Maassen die 
Freude zu verderben. Natürlich kann gegen solches Vor- 
gehen der „Kritik“ am wenigsten etwas eingewandt werden; 
es ist nun einmal gomeinos Rocht, das Schöne hässlich, 
wie andererseits das Hässliche schön zu finden, und Jeder, 
der mit irgend einem Werke vor die Oeffcntlichkeit hintritt, 
muss darauf gefasst sein, dass solches Recht an ihm geübt 
worde. Insbesondere aber sind die katholischen Künstler 
eben so wie die katholischen Schriftsteller in dieser Beziehung 
nicht verwöhnt; die periodische Presse steht nun einmal 
— allerdings nicht ohne Verschulden der Katholiken — zu 
mindestens 19 Zwanzigstel den „starken Geistern“ zur Ver- 
fügung, welche bekanntlich alles, was nur irgend nach Weih* 

j rauch riecht, unangenehm afticirt. 

I 

Einem Manne, wie Steinle, direct mit den Waffen 
der Kritik zu Leibe zu geben, war, wie gesagt, unter den 
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obwaltenden Umstünden und gegenüber seinem so tief be- 
grUndeton Kdnstlemilinie eine allzu schwierige Aufgabe, und 
so hat sich denn der Artikelmacher in den „Gronzboton“, 
dem mit blossem Goplünkcl nicht gedient war, dadurch zu 
helfen gesucht, dass er soin Werk carricirte, dass er durch eine 
Travestie desselben wenn auch nicht die Kenner, so doch we- 
nigstens die Lachor dagegen zusammenschaarte, um wo möglich 
eine kleine Erneute zu organisireu. Ganz abzuschen von dem, I 
was sich gegen das Genre überhaupt cinwenden lässt, dessen 
Lebenselement darin besteht, das Erhabene und Schöne in 
den Staub hurabzuziehen und durch Contrastirung desselben 
einen gewissen Kitzel hervorzubringen, sei nur bemerkt, dass, 
utn etwas Erkleckliches darin zu leisten, neben der Frivolität 
auch noch eine Dosis von Witz und Geist erforderlich ist, 
wie sie dem „Grcn*boten“-Anonymus jedenfalls nicht in einem 
der in Rede stehenden Aufgabe entsprechenden Maasso zn- 
getheilt sind. 

Es erweckt schon kein günstiges Vorurtheil für den 8»lz- ; 
gehalt einer Darstellung, wenn, wie hier geschieht, der Dar- 
steller seine Zuhörer oder Leser gleich im Eingänge zum { 
Lachen animiren zu münson glaubt. »Wer Spass liebt und 
gern lachen möchte,“ so lauten die ersten Zeilen des in Iicdo 
stehenden Artikels, »dem empfehlen wir als sicheres Mittel 
einen Gang durch dio permanente Kunstausstellung zu Köln, 
iro gegemvürtig die Entwürfo Ed. Steinl c ’s für die Trcp- i 
penbaus-Bilder dos neuen Museums dem Publicum vorgeführt 
werden,“ In der That bringt denn auch der Verfolg gar we- 
nig Stoff zum Lachen, wohl aber wird man sich kaum eines 
Lächelns erwehren können über die gespreizte Selbstgefällig- 
keit, womit der Kritiker seine eigene Persönlichkeit in den 
Vordergrund schiebt, und dem Leser beizubringen sucht, dass 
er sich „eingehend mit Kölns Vergangenheit beschäftigt habe' 1 , 
zu welchem Zwecke denn allerhand zusammengelesene Noti- 
zen aus der städtischen Kunstgeschichte aufgestapclt worden, 
dio allerdings auf das in der Materie ganz unkundige Pu- 
blicum einigen Eindruck zu machen geeignet sein mögen. 
Wer aber nur das ..Kölner Doinblatt“ verfolgt lial, wird 
solcher Oriontirung kaum bedürftig sein, wohl aber sich 
darüber wundem, dass unser Forscher nicht einmal aus der 
int Dcccmber ltJ57 erschienenen Nummer des gedachten Blat- 
tes gelernt hat, dass der vermutlilichc Dombildmaler nicht, 
wie er meint, Lortkcner, sondern Loohner oder Lochener 
heisst. Als Folie zu dieser Erudition muss natürlich Stoinle’s 
Ignoranz liorhalten, welche dem Leser in drei Zeilen anschau- 
lich gemacht ist. Daraus nämlich, dass letzterer die Vertreter 
der romanischen Periode iu einem »Winkel“ seines Bildes 
zusammenstellt, wird ohne Weiteres der Schluss gezogen, dass 
et „keine Ahnung von der Macht und Herrlichkeit der köl- 
nischen Kunst während der romanischen Periode habe.“ Ge- 
gen solche Logik ist selbstverständlich nicht aufzukommen. 


Zweifelsohne um den in Aussicht gestellten Reiz auf die 
„Lachmuskeln“ durch den Gegensatz zu verstärken, widmet der 
Kritiker mehr als die Iiiilfte seines Artikels einer eben so trocke- 
nen, als ungelenken Entwicklung des Satzes, dass „der Vorwurf 
der kölnischen Kunstgeschichte für die malerische Darstellung 
höchst unglücklich zu nennen ‘ sei, weil besagte Kunstge- 
schichte „keine Namen kenne“, oder doch diejenigen, welche 
„ausnahmsweise anftauchen, eben nur leere Namen ohne Sub- 
stanz seien (ihre Werke scheinen demnach nicht substantiel 
genug zu sein!), hinter welchen auch die kühnste Phantasie 
kein persönliches volles Leben zu errathen vermöge.“ Es 
hätte noch hinzugefügt werden können, dass eine weiter« 
Schwierigkeit hinsichtlich der Portraits der grossen Min- 
ner der Vorzeit obwaltet, denen die Photographie noch nicht za 
gut kam. Sonach würde also jeder Versuch, die Kunstgeschichte 
des Mittelalters in würdiger Weise bildlich darzustvllen, an 
dem Umstande schcitcm, dass während desselben die Civil- 
stands-Uegister nicht so pünktlich geführt und im Verfolge 
nicht so sorgsam aufbewahrt worden sind, wie in unseren 
Tagen! — Doch nein, unser Kritiker weiss Rath. Er ist näm- 
lich unbesonnen genug, mit eigenen Vorschlägen herauszu- 
rücken, nachdem er vorerst noch aus dem reichen Schatze 
seiner Kenntnisse einige Namen — woran es, wie wir eben 
gesehen haben, so sehr fehlt z. B. dem eines „Laien oder 
Laienbruders Albcro, der im Jahru 1219 die ApostcVkirche 
gewölbt, eines gewissen Eilbortus, der einen kleinen Altar 
für die Schlosskirche zu Hannover*) cmaillirt haben soll“ (also 
gewiss Illustrationen erstor Grösse!), zum Besten gegeben 
hat. — Zunächst werden wir also auf einen „bekannten“ alten 
Annalisten von 3t Trond hingewiesen, der beschreibt, 
wie dort (und überall anderwärts) zu den. Kirchenbauten die 
Leute so wundcrbarlich zusammcngeslrömt seien, Steine, Kalk 
und Holz herbeigcschlcppt hätten, ohne sich „durch Berg 
oder Fluss“ hemmen zu lassen, wie Brücken gebaut und 
Gräben ausgefüllt, wie Grafen, Kitter, Bürger, Weiber, Söhne 
und Töchter ihren Tribut dargebracht hätten, und was der- 
gleichen mehr ist Das hätte das „Hauptbild“ in unserem 
Treppenhause werden müssen. Daran wäre die Darstellung 
des Einzuges der heiligen drei Königo in Köln und weite: 
„der kölnische Aufstand zu Ostern 1074" zu reihen gewesen, 
dessen früher geglaubten Zusammenhang mit dem Thurtribat 
von St. Georg zwar „dio nüchterne Kunstkritik unserer Tag: 
zerstört“ habe, worauf cs indess nicht ankomme. 


*} Der betreffende r Altar* befindet eich in der küaigl. Schatz- 
kammer zu Hannover; r* ist oin sog. altare portatil«, so gross 
wie alle Gerüthc dieser Gattung sind, und trägt derselbe als 
Inschrift den Namen seines Verfertigers: »Eilbcrtus Coletit: 
sis me fecit.* Dem Kritiker, dem es so sehr um Nassen zu 
thnn ist, wäre übrigens die Lesung des Merlo 'sehen 'Werkes 
über die kölner Künstler dringend tu empfehlen. 
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Also Uns bunte Getümmel irgend welcher mittclaltcrli- | 
eher BauthStigkeit, eine grosse, in die Mauern Kölns ein- : 
sichende Procession und endlich eine Strassen-Emeute des 
11. Jahrhunderts, das würen die rechten Vorwürfe von lt sub- 
stantiellem‘‘ Gehalte gewesen, mittels deren die so undank- 
bare kölnische Kunstgeschichte etwa noch Fleisch und Bein ' 
hatte annehmen können! — Wir unsererseits wüssten Herrn 
Steinlc einen Rath zu geben, dessen Befolgung diejenige 
„öffentliche Meinung“, deren Organ wir hier in den Grenz- 
boten begegnen, weit sicherer filr ihn gewinnen könnte. Er 
braucht nur dio Bischöfe, Priester und Mönche, die allerdings 
auf seinem zweiten Bilde fitr das „moderne Zcitbcwusstscin“ 
etwas gar zahlreich und imposant erscheinen, durch einige 
Pinselatrichc dem Gcschlcchte der Wölfe, Katzen und Füchse 
einiger Maassen zu assimilircn, wie solches auf gewissen weit 
renommirten Schildcreicn mit grossem Glück sich bewerk- 
stelligt findet. Dergleichen weltmännischem Humor gegen- 
über würde kein Bedenken Stich halten können. Selbst auf 
den so warm empfohlenen Crawall vom Jahre 107-1 würde 
man vielleicht Verzieht geleistet haben. 

Auf den vier letzten Seiten wird endlich auch von den 
Bildern selbst gehandelt, natürlich unter steter Einstreuung 
von Bemerkungen, welche dem Leser gegenwärtig halten sollen, 
dass er einen Mann vor sich hat, der in gar vielen Büchern 
und Ländern zu Hause ist. Wir unsererseits wollen diesen 
Glauben Niemanden zu rauben suchen, so schwach auch die 1 
Fundamente sind, auf welchem er hier beruht. Wir bezüch- ! 
tigen den Kritiker nicht, wie er voraussetzen zu müssen glaubt, 
„grober Unwissenheit" (S. 447 oben), sondern bloss grober 
Entstellung des thatsächlich vor den Augen Liegenden. 

„Für den Grundton, der in Stcinlc's Schilderung ange- 
schlagen wird, haben wir keinen Namen.“ (S. 448.) So be- 
scheiden diese einleitenden Worte auch klingen, sie sind doch 
immer noch nicht bescheiden genug. Es fehlt nämlich nicht 
bloss am Namen, sondern vor Allem am Anschauung«- und 
Begriffsvermögen, wovon jener Mangel bloss die ganz natür- 
liche Folge ist. Einige banale Kunstausstellung»- Feuilletons- 
Phraecn verdecken diese Leere nur höchst nothdürftig. Allein 
wir habeu ja auch im Grunde keinen Anspruch auf eine ernst- 
hafte, eingehende Beurtheilnng geltend zu machen; wurde 
uns doch gleich im Eingänge des Artikels nur ein komi- 
scher Genuss in Aussicht gestellt *). 

Fast möchten wir einen Aufruf an das Gren*boten-Pu- 
blicum zu dom Zwecke erlassen, um zu erfahren, ob wohl 
irgend ein Leser durch dio Verzerrungen und Verrenkungen, 
welche ihm da geboten weiden, oder durch die kritische 

*) „Kama »teilt man den eolorirten Entwürfen Stcinlc's gegenüber, 
fühlt man auch schon die Lachmuskeln »ich bewegen und ist 
man von allen trüben Gedanken befreit.“ (S. 4(1.) 


Hinweisung auf die „lächcrlielio Stellung eines Steinmotzen“, 
die „papagaiengrünen Pagen“ und die Repräsentanten des 
IIansabundc3, als auf „das Drolligste“ (weil sie in einem 
Kreise stehen) u. dgl. m. sich wirklich crlustigt gefühlt hat. 
Vorläufig nehmen wir zur Ehre besagten Publicums an, dass 
selbst derjenige Thcil desselben, welcher dem „ultramonta- 
nen“ Meister den ehrenvollen Auftrag von Grund des Her- 
zens missgönnt, sich von einer Verunglimpfung desselben 
abwendet, die in der That gegen die gewöhnlichste Schick- 
lichkeit verstüsst. 

Es wäre natürlich nicht bloss ein überflüssiges, sondern 
zugleich ein geschmackloses Beginnen, den Beweis anzutreten, 
dass eine Carricatur dem Urbilde nicht gleicht, zumal wenn 
dieselbe mit so groben und ungeschickten Zügen hingeworfen 
ist. Wir wollen lieber, um wieder einmal reine Luft zu ath- 
men, dasjenige uns vorführen, was Passavant Uber das in dem 
Grcnzbotcn-Artikcl so schnöde misshandelte zweite Hauptbild 
urtheilt: »Was diese Coraposition in besonders hohem Grade 
auszeichnet, ist die harmonische Vertlicilung und glcichraäs- 
sige Fülle der sonst verschiedenartigen Gruppen, das Dra- 
matische und das natürlich Belebte ihrer Handlungen und 
der Rcichthum an persönlichen Charakteren, wie diese Eigen- 
schaften vereint nur bei den reichbegabtesten Künstlern zu 
finden sind. Auf diese Weise erhebt uns der Meister ent- 
weder in grossen Zügon tiefer Anschauung und in klarer und 
imposanter Darstellung mystischer Dogmen zu den höheren 
Regionen des kirchlichen Lcbous, oder er erschliesst dem 
überraschten Blick ein lebendiges, historisch begründetes und 
zusammenhängendes Bild der verschiedenen Kunatperiodon in 
I Köln bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, welches zugleich 
wio ein Abglanz des gesammten Kunstlebens in Deutschland 
erscheinen könnte. Es reihen sich diese seine Compositionen 
durch die Originalität und sinnvolle Auffassung so gewichti- 
ger Gegenstände und durch grossartige und meisterliche Aus- 
führung im historischen Styl an die ausgezeichnetsten Lei- 
stungen, welche in unserer Zeit in diesen höchsten Richtun- 
gen der Kunst entstanden sind. Der Stadt Köln daher un- 
seren aufrichtigsten Glückwunsch, zu so würdiger Aufgabe 
solchen Meister gefunden zu haben!“ (D. Kunstblatt, April- 
Heft S. 165.) AVer nur einiger Maassen in Kunstliteratur 
sich nmgethan hat, möge nun urtheilen, was schwerer wiegt, 
das Wort eines Passavant oder die Schmähung des anony- 
men Libellisten. 

Don auf die neuere Knnst bezüglichen Bildern gegen- 
( Uber hat Letzterer erst recht nichts mehr von seiner so 
viel versprechenden Heiterkeit übrig; auch wird das ästhe- 
tische Moment kaum noch einer Berücksichtigung von ihm 
werth gehalten; gänzlich aus der Rolle fallend tritt er 
zornentbrannt dir — »sittliche Interessen“ in die Schran- 
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kcn. „Empört und entrüstet sind wir, und mit uns alle Gut- 
denkenden, Uber don an den Brüdern Boissen'e verübten Fre- 
vel.“ (S. 4öü.) Ursprilngtich, so lesen wir da, ist dieser Fre- 
vel von einer Partei (natürlich der im Finstern schleichenden 
Partei der Ultramontancn, im Gegensatz zu den „Gutdeuken- | 
den“) ausgegangen, „welche es den Brfidom Boisscrec gar 
sehr verargt, dass sie zahlreiche Werke der altkülnischcn 
Schule vor dem sicheren Verderben gerettet, und durch ihre 
Sammlung Kolas Ruhm gegründet.“ (!!) Der Frevel aber [ 
beruht einfach in der gehässigen Insinuation, welche der 
Anonymus in das betreffende Bild hino in gedeutet hat und 
die wir unsererseits aus Hochachtung für das genannte Brüder- 
I’aar nicht näher bezeichnen mögen. 

Unverkennbar war es hier auf einen Moiaterzug abgo- j 
sehen. Dieses Trumpfen auf den gefeierten Namen Boisscrec, 
der erst besudelt wird, um ihn dann ritterlich zu schirmen, ‘ 
in Verbindung mit oincr Persiflage des von Stcinle in so 1 
zarter und sinniger Art als Gründer des Werkes bezeichncten, 
im Vordergründe des betreffenden Bildes befindlichen Herrn 
Bieharz, für welche gleichfalls der Künstler einstehen muss, 
sic können unmöglich verfehlen, einen Sturm der Entrüstung ; 
gegen letzteren, zunächst in der Stadt Köln und von da immer 
weiter aufzuwUhlcn! Indess die Stricke zu dem Garne, in wel- i 
ehern die „Gutdenkenden“ oingefangen werden sollen, sind 
glücklicher Weise so dick gedreht, dass sich wohl kauin ein j 
Rhinozeros in dasselbe würde verlocken lassen. Vor Allem . 
aber steht Stcinle als Mensch wie als Künstler viel zu hoch, 
um von derartigem Geschosse erreicht zu werden. Wohlge- 
meintem, sachlich begründetem Ratlie wird er sich gewiss . 
nicht vcrschlicsseii, wie denn ja überhaupt seine Entwürfe ; 
schon als solche auf keinerlei Vollendung Anspruch machen, j 
Durch blosses Gezisch aber und hohle Declamationcn möge ; 
er sich nur nicht beirren oder auch nur einen Augenblick 
die Gemfithsruhe trüben lassen! 

Schliesslich können wir nicht umhin, noch unser Be- t 
fremden darüber auszudrücken, dass eine Zeitschrift wie die j 
Grenzboten, deren Rcdaction, mag man nun von ihrer Rich- 
tung halten, was man will, durchweg Verstand und Geschick 
bekundet, sich dazu verstanden hat, solche Waarc zu col- 
portiren. Wir hätten erwartet, dass sie die Wurde der Kunst 
und die eigene Würde besser, als hier geschehen, zu wahren 
wisse. 

Das Sieg-Rheinische Lehrer-Gesangfest, welches sich dio 

Pflege alter Kirchenmusik zum Zwecke gewählt, zog in die- 
sem Jahre eine so grosse Anzahl Geistliche und Lehrer nach 
Brühl, wie es wohl in früheren Jahren selten der Fall ge- 
wesen ist. Zu bedauern bleibt indess, dass nicht mehr Musiker 
vom Fach und Kenner der alten wie neuen Kirchenmusik ihre 
Thcilnahme diesen Aufführungen schenken, um eben in der 


jetzigen Zeit des Kampfes durch ihr Urtheil den Werth der 
einen wie der anderen Gattung zu fixiren, und dem einzig 
Wahren den Sieg, oder jedem Theile den ihm nur wirklich 
gebührenden Einfluss zu verschaffen. 

Die Haupttheile des diesjährigen Festes bestanden in der 
„Missa super: Dixit Maria“ von Job. Leo llaslcr, dem fünf- 
stimmigen „Mein schönste Zier und Kleinod bist“ von Joh. 
Eccard, und dem zweiebörigen „Ave Regina“ vonAucrio. 
Die Wahl der Messe scheint kc'no ganz gelungene; der Cha- 
rakter der einzelnen Theile ist zu gleichartig und dadurch 
das ganze Werk etwas monoton. Sie ist durchgekends eine 
recht gemüthliche, aber kindliche Composition, wie man gleich 
im Kyrie an der so häufig wioderkchrcnden Modulation aus 
F nach C gar deutlich merkt Dass der königl. Musikdirektor, 
Herr Seminarlehrcr Töplcr, der musicalischc Leiter des Fe- 
stes, alle Sätze einen halben Ton zu hoch intonirte, klang 
etwas .geschraubt, geschah aber wohl aus Furcht vor dem 
Sinken des Chores. Die Wahl derTempo’s war zuweilen ver- 
griffen (unter Anderm war namentlich das Qui tollis im Glo- 
ria viel zu rasch) und musste dadurch (wio in genanntem 
Satze besonders) mancher Effect grüsstentheiis verschwimmen. 
Die gelungenste Nummer, abgesehen von den nothwendigen 
Mängeln der Aufführung im Allgemeinen, bildete unstreitig 
das fUnfstiminigc „Mein schönste Z.'er“ von Eccard, und zwar 
nicht allein durch den hervorragenden Werth der Composi- 
tion, sondern auch durch die Vorliebe, mit welcher dasselbe 
augenscheinlich von allen Mitwirkenden gesungen wurde. Der 
Doppolchor von Anerio konnte der Erwartung, die man bei 
einem solchen haben muss, durchaus nicht entsprechen-, ob 
cs die Art der Ausführung allein tliat oder die Composition 
die Schuld daran thciltc, genug, cs fehlte ganz und gar an 
der sonsl gewohntcu doppclchörigen Kraftcntfaltung. 

Was nun die Ausführung bei diesem Feste im Allgemei- 
nen betrifft, so entspringt aus dem Lob, das man ihr spenden 
kann, von viclon Seiten gerade der grösste TadeL Das Lob 
besteht nämlich darin, dass man zugeben muss, dass Hm 
Töpler mit diesen Kräften nach seiner Weise das Möglichste 
leistet; man hört keine Stimme durch, die rhythmische Ein- 
thoilung ist cxact, jedes Achtel erhält seinen Werth, jeder 
Punkt seine Dauer, die Aussprache ist scharf und accentuirt, 
und der Charakter eines jedon Satzes wird, wenn auch von. 
Chor nicht aufgefasst, doch im Ganzeu mechanisch ausgeprägt, 
wozu die Säuger durch eine Uber jedem System hinlaufendc 
Bezeichnung (wio z. B. zögernd, allmählich schneller, etwas 
stärker, noch stärker und rocht deutlich, zarter, gewichtvolle 
Töne, mit feierlichem Ernst, sehr sanft und iu frommer Stim- 
mung, mit Würde, majestätisch, zuversichtlich u. a. w.) so 
ziemlich gezwungen werden. Aber, wie gesagt, alle diese 
lobcnswürdigcn Eigenschaften rufen bei vielen Zuhörern den 
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begründetsten Tadel hervor. Man hört freilich keine Stimme \ 
durch, aber der ganze Chor wird durch Herrn Töpler so gc- 
diimpft und so schulmeisterlich im Zaume gehalten, dass an 
eine Begeisterung der Sitngcr und durch diese dor Zuhörer 
gar nicht zu denken ist. Ein Nebel, durch don kein Sonnen- 
strahl frisch klingender Töne bricht, liegt auf dem Chore wie 
auf der Zuhörerschaft, und erhiilt das Ganze dadurch Aehn- 
lichkcit mit einer lieblichen Frühlings-Landschaft, durch einen 
dichten grauen Schleier besehen. Was könnte mit einem Chore 
erzielt werden, der fast 300 Stimmen zählt, wenn er sich an 
Kraftstellen hin und wieder einmal freier ergicsscn dürfte! 
Die rhytmisclie Bewegung ist cxact, und jedes Achtel erhält 
seinen Werth. Kamen aber mehrere solcher Achtel auf eine 
Sylbe, und z. B. auf den Vocal a in dein Worte Patris, so 
wurde das Wort zu einem förmlichen Pahahahahahahatris. 
(S. Park S. 4 vorletzter Tack) Die Aussprache ist scharf und 
accentuirt. Bei einem Sängcrchorc ist das schöne Sprechen 
nach der reinen Intonation das Wichtigste, worauf der Diri- 
gent zu achten hat. Doch schönes Sprechen soll zunächst 
und zumeist in reinem, vollem Vocalisircn bestehen, denn auf 
dem Vocale ruht der Klang; dass aber die Consonantcn so 
werthvoll behandelt werden, dass ein S wie ein blitzender j 
Zisch don Accord durchschncidet, ein gesauunt ausgcstossc- 
ncs T beinahe einen Luftdruck gegen das Trommelfell der 
Zuhörer erzeugt, ein G in Virgine wie ein Ch in China klingt, 
das heisst wahrlich des Guten zu viel gethan. Der Charakter j 
eines jeden Satzes wird ausgeprägt. Da Herr Töpler dieses , 
in einer einzigen Hauptprobe nicht erreichen kann, so hat er ! 
die oben berührte Bezeichnung Uber jedes System fein drucken ' 
lassen. Diese Bezeichnung soll nun Tact für Tact mit der 
grössten Gewissenhaftigkeit berücksichtigt werden. Durch diese 
Gewissenhaftigkeit aber entsteigt dem Chore eine Aengsllich- 
keit, wie ein feuchter Nebel dem Mecro, und indem sich die- 
ser Nebel auf ullo Zuhörer heruntcrlttsst, erhält das Ganze 
trotz aller dynamischen Nuancirung diese grauliche, statt einer 
lebensfrischen, frühlingsduftigcn Farbe. Wer aber die Kräfte l 
kennt, mit denen Herr Töpler bei diesem Feste zu wirken i 
hat, wird es auch begreifen, wie schwierig es ist, das erst 
gespendete Lob zu verdienen, ohne dass die Erzielung des 
Lobes den schliesslich ausgesprochenen Tadel nicht beinahe 
uuumgänglich nach sich ziehe. 

fitcrotur. 

Geschickte dev Baukunst in Spanien , von 

Don Jose Cavcda. Aus dem Spanischen übersetzt 
von Paul Heyse, herausgegeben von Franz Kug- 
1 o r. Mit Illustrationen. Stuttgart, Verlag von Ebner 
& Seubert, 1858. gr. 8. S. VHI u. 294. 


Zu wiederholten Malen haben wir in diesen Blättern auf die 
Monumcntcn-Füllc, um uns eines Ausdrucks Kuglcr's zu be- 
dienen, der pyrcnHiachcn Halbinsel hingewiesen und den Wunsch 
ausgesprochen, cs möchten sich tüchtige Künstler und Kunsthisto- 
riker veranlasst fühlen, diese herrlichen Schütze dein Architekten 
und Kunsthistoriker endlich einmal zugänglich zu machen. Dia 
Kunde, welche uns über einzelne der bedeutendsten Monumente wurde 
nach spanischen Autoren, ehe Caveda’s Arbeit erschien, die übrigens 
schätzcnswerthen Notizen in Murray's Reisehandbüchern, in denen 
wenigstens kein Denkmal auf den Uauptroutcn übersehen ist, kön- 
nen nicht genügen, können uns kein lebendiges Bild von der Ucbcr- 
füllo der Uaudcnkmalo Spaniens geben, von der hier entwickelten 
Schaffungsthätigkcit in der Architektur aller ihrer Hauptperioden 
von der Kömcrzcit bis zur Dlütbo der Renaissance. Nur die Pcriodo 
des Glanzes der maurischen Architektur fand ihre Forscher, ihre 
Bearbeiter, die uns mit ihren Herrlichkeiten vertraut machten, uns 
ihre Fracht und Originalität zur klarsten Anschauung brachten. Be- 
kannt sind die Werke eines de Laborde, Condo, Wels, Mur- 
phy, Edward Ford, Girault da Prangey, Batissier und 
vor Allem die Arbeiten des Owen Jonas über die Alhambra, das 
Gewissenhafteste und Gediegenste, wie wir ca aus eigener Anschauung 
erbürten können, das über den Wundcrpnlast und dio arabische 
Baukunst in Spanien bis dabiu erschienen ist. Wio tief Owen Jones 
in den Geist der arabischen Baukunst gedrungen, wie genau er sich 
mit ihren Schöpftingen in theoretischer wie iu praktischer Beziehung 
vertraut gemacht, hat er uns in den Copieen einiger Uaupttheile 
der Alhambra im Krystallpalaste zu Sydcnham bewiesen, — bis zu 
den kleinsten Details der Form and des Ornnmontos mustergültig, 
Spiegelbilder des Originals. 

Aus den eben nngedeuteten Gründen haben wir mit innigem 
Danke eine Ucbersetzung des schon 1848 in Madrid erschienenen 
„Essayo historico sobre los diverses generös de Arquitectura einplca- 
dos cn Espana“ des Don Josd Cavcda begrüsst, da das Werk 
bei uns nur wenigen Fachmännern bekannt war, uns aber die ganze 
Monumenten-Füllo Spaniens erscbliesst uud zuverlässig zur näheren 
Erforschung der Denkmale selbst aufforderu muss. Hoffentlich gibt 
es junge Baukünstler, deren Verhältnisse cs erlauben, welche deu 
Verlockungen nicht widerstehen können. Ueberrcich würde die Aus- 
beute sein, besonders in den Werken der Golhik, dessen dürfen wir 
Jeden versichern, indem man sich diesseits der Pyrenäen gar keinen 
BegrifT machen kann von den Herrlichkeiten, welche gerade Spanien 
an Werken dieses Styla noch nufbe wahrt hat. 

Im Jahre 1846 nahm die »Ccntral-Comniission der Kunstdcnk- 
mälcr* Spaniens einen Anlauf, etwas für die Baudenkmals Spaniens 
zu thun, ihre Geschichte aufzuklären, für ihre Erhaltung resp. Re- 
stauration Sorge zu tragen, und lies« zu dem Ende einen Reiscplan 
durch allo Provinzen Spaniens entwerfen. Bei dem Plano blieb es, 
die architektonische Rundreise wurde nicht ausgeführt; doch ver- 
danken wir der Idee das Werk Caveda’s, der in seiner bescheide- 
nen, nur Versuch genannten Arbeit denen, welche mit dieser Kunst* 
reise betraut werden sollten, einen leitenden Führer geben wollte. 
Cavcda schöpfte aus der reichsten Fülle des Wissens, der Anschauung, 
und dadurch bat sein Versuch auch seine Bedeutung für dio Wis- 
senschaft erhalten, indem er uns die klarste Uebersicht der Baukunst- 
schätze Spaniens nicht nur gibt, dieselbe auch durch historische 
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Andeutungen und Beschreibungen zur möglichen Anschauung bringt, 
cs nicht bei blosser Nomonclatur bewandt sein Hisst, wie dies allein 
cino Uebersicht des Inhalts seines Werkes am deutlichsten bekun- 
den wird. 

Auszüge aus der Einleitung über die „Not b Wendigkeit und Be- 
deutung einer Geschichte der spanischen Baukunst* gibt der lieber* 
setzer in seinem Vorworte, da er dieser Capitcl bezüglich des Zweckes 
seiner llobersctzuug nicht für wesentlich uothwendig erachtete, wie 
er denn überhaupt, und das müssen wir ibm Bank wissen, seiner 
Uebersetzung mehr Bündigkeit zu gebeu wusste, als dos Original 
bat, welches au vielen Stellen in spanisch. r Redseligkeit überflutet. 
Wo der Uebersetzer aber kürzte, geschah es mit Uewissenhaftigkeit 
und mit üesobick, ohne dem wesentlichen Inhalte des Werkes den 
mindesten Abbruch zu tbun. Wir dürfen die Uebersetzung im Vor- . 
gleich zum Original eine gelungene ueunen; sio ist klar, fliessend und ' 
bündig, verdieut in jodor Beziehung unsere vollste Anerkennung. 

Die droi ersten Capitol befassen sieb mit der Geschichte der 
Baukunst unter der römischen Herrschaft, der gotbiseben Periode 
und den Bauwerken der christlichen Königreiche, nach dem Einfälle 
der Araber, und enthalten cino reiche Fülle des Wissens. Die An- ! 
fängo des byzantinischen (romanischen) Style«, seine Entwicklung 
im 11. und 12. Jahrhundert ist der Inhalt der vier folgen len Ca- 
pitol, wo auch kein Denkmal übergangen, die vorzüglichsten sogar 
genau geschildert und in der Uebersetzung durch Holzschnitte zur 
näheren Anschüttung, namentlich einzelner Details, gebracht sind. I 
Ausserordentlich reich an Material, wirklich erschöpfend in der ge- 
drängten Kürze sind die fünf nächsten Capite), welche die arabische 
Architektur behandeln, vom Verf. in ihren Werken als arabisch- 
byzantinisch, zum l’cbcrgangs-Styl gehörend, eigentlich arabischer 
Styl seit dem Anfänge des 13. Jahrbund., cingetheilt. Wir finden hier 
eine umfassende Ocschichtu der arabischen Architektur in Spanien 
durch Beschreibung der vorzüglichsten maurischen Baudenkmals er- 
läutert und durch Grundrisse, Aufrisse, Durchschnitte und cino I 
Menge Details zu klarerem Verständnisse gebracht. 

Die sieben folgenden Capitcl beschäftigen sich lediglich mit 
dem Spitzbogonstylc, dessen Charakter in .'Spanien, nach einer all- 
gemeinen Einleitung über das Wesen, die Geschichte der Gothik, 
recht deutlich ges:hildert wird, wobei der Verf. uns nuu die voll- 
gültigste Probe seiner Gelehrsamkeit gibt. Wie denn überhaupt iu 
dieser Beziehung die ganze Arbeit Caveda's das grösste Lob ver- 
dient. Der \crt theilt den Spitzbogeustyl iu Spanien in drei Pe- 
rioden ein: die erste vom Aufango dos 13. Jahrh bis zum ersten 
Viertel des 14.; die zweite Periode, welche der Vetf. die der b 1 (i - j 
henden Gothik nennt, vom Anfänge bis rum Ende des 14 Jahrh ; 
und die driito Periode vom 14. bis zum 16. Jahrh. Die drei Perio- 
den siud genau, wie sie in ibrun llauptdciikmalcii sieh in Spanien 
charakterisircn, geschildert und durch Holzschnitte in ihren wesent- 
lichen Unterscheidungs-Merkmalen zur Anschauung gebracht. Ein 
ganzes Capitel behandelt den Spilzbogcnstyl des IG. Jahrh., wie 
er sich in Spanien in einem überschwänglichen Porincnrcichthumc 
während der ersten Hälfte dieser Periode atisbildetc unter dem ent- 

i 

sebiodensten Einflüsse der maurischen Denkmale und der Renais- 
sance. Die Bauformen überwuchern sich gleichsam, die Künstler 


wissen nicht mehr Eiul und Maass zu halten, wie dies verschiedene 
Illustrationen beweisen. 

Acnsserst interessant und ziemlich erschöpfend, sowohl in Be- 
zug auf ihre Geschichte, als auf die Beschreibungen der Hauptkathe- 
dralen im gotliischcn Style, so die von Leon, Bnrgos. Toledo und 
Sevilla, sind die vier folgenden Capitel ; — nnr leider für den, wel- 
cher diese Bauwerke nicht aus eigener Anschauung kennt, nich: 
so reich illustrirt, wie diese Prachtbauten cs verdienen. Für des 
Gothiker ist gerade dieser Abschnitt des Werkes wichtig nnd be- 
lehrend durch Vergleichung dieser Munumento des gotbiseben Stylet 
mit denen Frankreichs, Englands und Deutschlands. 

Den Inhalt der nächsten zwei Capitcl bildet der Itonaissance- 
stvl, wie er sich in Spanien aushildete, und die Beschreibung tri 
ner vorzüglichsten Denkmale im Lande. Die folgenden Capitel 
behandeln die Restauration der griechich-römischcn Architektur, dk 
Zeitgenossen Herrera’s, seine Nachfolger und den Verfall der Re- 
staurations-Architektur. Einer Stylart, welche in Italien entstand 
sich durch alle nur erdenklichen Extravaganzen in den Formen cad 
ihren Verbindungen und Vermittlungen charakterisirt, dem sogenarm 
ten Borromiuesken-Style (nach dem Namen des Begründer» 
des Architekten Borromini), blühend von der Mitte des 1*. hi> 
zum ersten Drittel des 18. Jahrhunderts, ist das 27. Capitel 
widmet, wo die vorzüglichsten Werke dieses Styls in Spanien an- 
geführt sind. Der Baumeister Josd Churriguera pflegte denselben 
vorzüglich in Spauien, und nach ihm Pedro Rivera, Ober-Baumeister 
in Madrid, der sich zu den tollsten architektonischen AlbcraheJicn. 
zu den verrücktesten Vcrschnörkelungen der Formen und Linien 
verleiten lioss und besonders Madrid mit seinen architektonischer 
Ungeheuerlichkeiten bereicherte. 

Der letzte Abschnitt behandelt die zweite Restauration der 
griechisch-römischen Architektur und gibt kurze Andeutungen »her 
die neuesten architektonischen Schöpfungen, 'Werke eines Kvdrigua 
und Villanucra. 

Da da» Werk Caveda’s, nnch unserer Uchcrzeugung, feinet: 
Zweck, eine dctaillirlc Uebersicht der Geschichte der Baukunst in 
Spauien zu geben, vollkommen erreicht, so nehmen wir keinen Aastand. 
dasselbe in der gelungenen Uebersetzung Heyse’s zu empfehlen 
Wio bei anderen in dom Verlage von Ebner & Seubert erschienen«: 
kunsthistoriseben Werken ist auch die Ausstattung dieses vortrrfllvi 
und ganz besondere Anerkennung verdienen die in der Xylegrsphi 
sehen Anstalt von E. Ade iu Stuttgart ausgcf&hr en Illustrationen, 
hei ihrem klcineu Maasastabe durchweg klar und charakteristisch 
verständlich, fleissig geschnitten, äusserst sauber ausgeführt. W. 

iiterorifd)r Hunbfdjmi. 

Im Verleg von Veit & C p. in Berlin ist orsch innen : 

Hie Malerschule Hutten s van tCfjck stk 

deutschen Vorgängern und Zeitgenossen. Oeffcntliciw 
Vorlesung, gehalten von K.G. Otho. Zweiter Theil 
Die flandrische Malerei des 15. Jahrhunderts. Erst; 
Lieferung. 8. S. 214. (Preis 1 Thlr.) 

Was wir von dem ersten Bande diese» Werkes sagten, dürfet 
wir hior mit um so grösserem Nachdrucke wiederholen. I>er Verf 
ist durch und durch Meister seines Stofles und fesselt durch leb«- 
digo Darstellung and kritische Klarheit. 


Verantwortlicher Rclactour: Fr. Baudri. — Verleger: M. D u M o n t - S oh »u borg’sche Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. D u M on t - S chauberg in Köln. 
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Mit Bezugnahme auf seine vorläufige Anzeige vom 21. Juli c. erlaubt sich der Unterzeichnete Ausschuss, 
folgende nä/ure Bestimmungen zu veröffentlichen: 

Sonntag den 5. September: Anmeldung der Abgeordneten und Theilnehmer Vormittags von 11 bis 1 Uhr und 
Nachmittags von 3 bis 7 Uhr im Ilof von Brabant. 

Montag den 6. September, Morgens 8 Uhr: Feierlicher Gottesdienst im Dome. Nachmittags 5 Uhr: Erste 
Versammlung der Abgeordneten. 

Di ns tag den 7. September, Nachmittags 4 Uhr: Zweite Versammlung. 

Wegen der gleichzeitig hier Statt findenden General- Versammlung des katholischen Vereins Deutschlands 
erachtete es der Unterzeichnete Ausschuss für zweckmässig, in Betreff der Locale icic der Zeit sich dem Pro- 
gramme Jener Genend- Versammlung möglichst anzuschUessen und das Weitere der General- Versammlung des 
christlichen Kunstvereins selbst anheimzugeben. 

Auster den etwa noch eingehendeti Anträgen werden die Fragen über die General- Versammlung , 
insbesondere ihre gleichzeitige Abhaltung an dem Orte der General- Versammlung des katholischen Vereins, so wie 
über die Ausbreitung und Erstarkung des christlichen Kunstvereins llauptgegcnstatul der Berathung 
bilden. — Auch wäre zu wünschen, dass die von der II. General- Versammlung gestellten Fragen, deren Lösung 
noch nicht dem Central-, Ausschüsse zugesandt worden, alsdann zum Vortrage kämen. 

Köln, am 8. August 1858. Der Central- Ausschuss des christlichen Kunstvereins für Deutschland: 

Mir. Jt. Mt attflri, Weihbiscliof, Präsident. 

Keielienaperfcrr. Thlaaen. Slntx F. Bnudrl, Schriftführer. 


Akademie oder Werkstätte? 

IV. 

Dnn IlnndMcrk. 

Es gibt wohl keinen Stand, der durch die Auflösung 
des christlichen Staates und seines gesellschaftlichen Or- 
ganismus härter getroffen wurde, als der Handwerker- 


stand. Anfänglich fast nur aus Leibeigenen gebildet, dann 
gehoben durch die Ptlege, die das Handwerk in den Klö- 
stern und in den aufblühenden Städten fand, gelangte 
er unter dem Schutze seiner, den Zeitverhältnissen ent- 
sprechenden Institutionen zu einem solchen Wohlstände 
und Ansehen, dass er darin hinter keinem der anderen 
Stände zurückblieb. Es dient dieses einerseits als Beweis 
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für die dem Handwerkerstande innewohnende Kraft, und 
andererseits für die Zweckmässigkeit derjenigen Institu- 
tionen, die ihn aus seiner angestammten Niedrigkeit so 
hoch zu erheben vermochten. Wir kennen diese Instilu-' 
tionen unter dem Namen von Innungen, Zünften oder 
Gilden entweder nur noch aus der Geschichte der Vor- 
zeit oder aus einzelnen Uebcrrcsten, die sich hin und wie- 
der in der neueren politischen Ordnung etwa so erhallen 
haben, wie die Burgen des Ritterthums: meistens Trüm- 
mer eines hingst verblichenen Glanzes. So wenig wir ihre 
Bedeutung für die Zeit, für welche sie ins Leben gerufen 
worden, verkennen, so wenig glauben wir an ihre Wie- 
derbelebung, oder gar an eine Besserung, die diese über 
den Handwerkerstand bringen könnte. Im Mittelaller 
waren dieselben naturgemäss, nicht nur dem inneren We- 
sen der Gewerke, sondern auch dem Geiste und der Form 
entsprechend, die das ganze gesellschaftliche Leben durch- 
drangen und gestalteten. Von diesem Gesichtspunkte aus 
müssen jene Einrichtungen betrachtet und heurthcilt wer- 
den, wenn wir dieselben mit der gegenwärtigen Lage des 
Handwerkerstandes vergleichen und die Mittel ausfindig 
machen wollen, die jetzt zu seiner Wiedererhebung füh- 
ren sollen. Nicht die äussercu Formen sind es, die jene 
Schäden heilen, welche tief im Innern am Lebensmarkc 
der Gewerke zehren; nicht der äussere Zwang vermag 
die Uebel zu tilgen, welche in Folge einer missverstande- 
nen Freiheit, einer wirklichen Auflösung aller Bande, in 
diesen zerklüfteten und zersplitterten, ganz schutzlosen 
Stand cingedrungen; allein dennoch können und müssen 
wir uns Raths erholen bei den alten erprobten Einrich- 
tungen, die noch vieles enthalten, was auch heute an sei- 
nem Platze wäre. Jedenfalls aber sind die Gewerke noch 
dieselben wie ehedem, und nur die Verhältnisse, beson- 
ders die äusseren, haben sich geändert, so dass diesen 
Rechnung getragen und Manches angepnsst werden muss. 

So ist, um nur Eines anzuführen, begünstigt durch 
die Auflösung der Zünfte u. s. w. und die Einführung 
der sogenannten Gewerbefreiheit, eine neue Macht erstan- 
den, die namentlich dem Handwerke Schritt für Schritt 
den Boden streitig macht; es ist die im Bunde mit dem 
Capital mächtig hcrangcwachscnc I ndustrie, welche schon 
Tausende und aber Tausende von Arbeitern den Werk- 
stätten der Handwerker entführt und thcilwcisc in eine Leib- 
eigenschaft zurückgeworfen hat, die manchmal drückender 
ist, als jene, aus welcher sich vor vielen Jahrhunderten 
der Handwerkerstand emporgearheilcl. 

Allein wenn wir auch in der Industrie, eine dem 
Handwerkerstande in Wirklichkeit gefährliche Macht er- 
blicken und die Wehrlosigkeit tief beklagen, in welcher 
Dieser Jener gegenüber sich gegenwärtig befindet, so sei 


es doch fern von uns, das Heilmittel in einer! 
oder gar Vernichtung der Industrie suchen zu wollen. 
Wir erkennen ihre Berechtigung vollkommen an, ja, wir 
freuen uns des Fortschrittes, der auf diesem Gebiete ge- 
macht wird, und glauben nicht, dass derselbe mit dem 
Wohlc der ganzen Gesellschaft nothwendig in Widerspruch 
steht; freilich hangt dieses von Bedingungen ab, die leider 
vielfach nicht vorhanden sind. Wir werden vielleicht an 
einer anderen Stelle etwas näher darauf eingehen. 

Gegenüber jener Macht der Industrie, der alle Mittel 
der Neuzeit zu Gebote stehen, um sich immer kräftiger 
zu entwickeln und weiter auszudehnen, steht nun nicht 
mehr der Handwerker-Stand in seinen, eine einheitliche 
Kraft bergenden Institutionen, sondern es muss der Ein- 
zelne sich einer Ucbcrmacht zu erwehren suchen, die ihm 
nicht minder verderblich werden kann, wie der aus seinen 
Ufern getretene Strom dem einzelnen Heerde, wenn die 
schützenden Dämme durchbrochen o‘der niedergelassen 
worden. Mehr als je bedürfte nun das Handwerk eines 
kräftigen Schutzes nach aussen durch die Vereinigung 
seiner einzelnen Glieder, und mag es als eine Wendung 
zum Besseren gelten, dass in neuester Zeit Versuche ge- 
macht werden, um auf der Grundlage gemeinsamer Inter- 
essen jene Vereinigung anzubahnen. 

Wir haben cs hier weniger mit diesen Verhältnissen 
des Handwerkerstandes zu thun und wollen uns dcs&K&Mi 
den inneren Schäden zuwenden,' an denen das Handwerk 
leidet, und deren Heilung grösstonthcils aus ihm selbst 
hervorgehen muss. Hier begegnen wir zunächst der Er- 
scheinung, dass das Handwerk, wie es jetzt in der Regel 
betrieben wird, fast nur aus einer mechanischen Fertigkeit 
besteht und, verglichen mit dem früherer Jahrhunderte, in 
seinen Leistungen weit zurückbleibt. Während wir in alten, 
aus Holz, Metall oder anderen Stoffen gefertigten Werken 
nicht selten einen hohen Grad von Gediegenheit und Kunst- 
fertigkeit gewahren und die Geschicklichkeit und die Aus- 
dauer bewundern, mit der sie vollendet worden sind, be- 
klagen wir in der Regel an derartigen neuen Werken die 
Uusolidität und die Stümpcrhaftigkcit, mit der sie ausge- 
führt worden ; hei den glänzendsten Werken reducirt sich 
nicht selten die Arbeit des Handwerkers im Wesentlichen 
nur auf ein geschicktes Zusammenfügcn von Theiien, die 
auf mechanischem Wege hergestellt worden sind. Man 
sieht ihnen an, wie das heutige Handwerk für den Man- 
gel eigener Fertigkeit schon in den Fabriken Ersatz sucht 
und dadurch in seinen Leistungen sich nicht über diese 
zu erheben vermag; dagegen suchte der Handwerker de* 
Mittelalters sich bis zur Kunst emporzuarbeiten und au 
dem Werke seiner I lande zu zeigen, dass es kein Product 
rein mechanischer Fertigkeit sei. Es steigerte sich dadurch 
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oft der einfachste Gegenstand zum vollendeten Kunstwerke, 
wie wir deren noch viele an öffentlichen und Privatgebäu- 
den, unter Haus- und Kiichcngcrälhen, und unter allen 
rum öffentlichen oder Privatgebrauch bestimmten Gegen- 
ständen wnhrnehmen. Allein es wurde auch auf diese 
Weise die Werkstülte des Handwerkers gleichsam die 
Wiege, der Kunst, und, je nach der Begabung ihres Mei- 
sters, nicht selten eine wahre Kunstwerkstätte und die Vor- 
schule der tüchtigsten Künstler. Dafür Hessen sich unzäh- 
lige Beispiele Anfuhren, und wollen wir nur das Eine her- 
vorheben, welches uns AI brecht Dürer bietet, der aus 
seiner Goldschmied- Wcrkstättc als ein Künstler im emi- 
nentesten Sinne des Wortes henorgegangen. 

■' Dass ein solches allgemeines Streben des Handwer- 
kers sich über den einfachen Mechanismus von Handfertig- 
keiten, wie sie in der Kegel nur von ihm gefordert werden, 
zu erheben, nicht if.ir auf die Erzeugnisse der Werkstät- 
ten, sondern auch auf den ganzen Handwerkerstand ver- 
edelnd cinwirken musste, ist natürlich, und darf darin 
eines der wirksamsten Mittel gefunden werden, durch 
welches sich derselbe emporgeschwungen. Erst da, als 
die Kunst vom Handwerk ausgeschieden und dieses auf 
einen Kreis der Tbätigkcit beschränkt wurde, der seiner 
Natur nach auch der Maschine überwiesen werden konnte, 
sank der Handwerkerstand immer tiefer hinunter; die 
Concurrcnz der Maschine beschränkte seine Tlwtigkeit 
mehr und mehr, so dass manche Zweige ganz verloren 
gingen oder nur noch um des täglichen Hrodcs willen 
betrieben wurden. Glauben wir nur ja nicht, dass es 
lediglich die veränderten Zeitverhältnisse waren, die den 
Handwerkerstand in diese bedrängte Lage gebracht ha- 
ben; sie brach nicht urplötzlich über ihn herein, sondern 
sic bereitete sich allgemach vor durch tausende Ursachen, 
und würde nicht so weit Herr des ganzen Standes gewor- 
den sein, wenn derselbe in sich die Mittel lind die Kraft 
zuin Widerstande bewahrt hätte. 

Wie wir vorhin schon ar.godeutct, gehen wir nicht 
gegen die Industrie an, weil sie dem Handwerk eine so 
gefährliche Concurrenz bietet, sondern wir beklagen es, 
dass der Handwerkerstand zu sehr abgeschwächt war, 
um sein eigenes Gebiet zu vertheidigen. Dcsshalb ist es 
auch jetzt seineSache, wieder eine bessere Wendung hcr- 
beizuführen und diejenigen Mittel zu ergreifen, die auch 
in den veränderten socialen Verhältnissen zu finden sind. 
Das mächtigste und sicherste Mittel bleibt aber immer die 
innere Hebung des Gewerkes durch eine gediegene Aus- 
bildung derer, die als Meister gelten und den Stand nicht 
nur nach aussen, sondern auch in der Werkstätte vertre- 
ten sollen. Sind sie wieder befähigt, als wirkliche Meister 
Tüchtiges zu leisten und sich aus dem bequemen Schlen- 


drian loszureissen, der sie in falschem gleissendem Schim- 
mer als „Herren“ befangen hält, so werden sie, unge- 
achtet der begünstigten Stellung der Industrie, wenig- 
stens in den Zweigen, die einer höheren kunstgerech- 
ten Entwicklung fällig sind, ihren fruchtbaren Boden wie- 
dergewinnen. Schon finden sich Einzelne, so namentlich 
unter den Metallarbeitern, den Schreinern, den Steinmetzen 
: u. s. \v., die diese Bahn mit Erfolg, und zwar auch in 
finaucieller Beziehung, betreten und den befischen Beweis 
geliefert haben, dass dem Handwerke noch dieselben bes- 
seren Elemente innewohnen, wie ehedem. 

Von vielen Seiten wird der niedrige, durch die Con- 
currenz der Fabriken gedrückte Preis der Arbeiten des 
Handwerkers als der Ruin der Gewerke und ein unüber- 
steigliches Hinderniss zu ihrem Gedeihen angesehen. Wir 
geben zu, dass im Allgemeinen etwas Wahres daran ist, 
dass es aber auf Einzelne bis jetzt diesen Einfluss nicht 
ausübt; ja, wir dürfen annehmen, dass sich diese wieder 
auf einen Standpunkt erhellen könnten, der sie vor solch 
nachtheiliger Concurrcnz zu schützen vermöchte. Es ist 
leicht aus dem Ganzen zu entnehmen, dass wir in gegen- 
wärtiger Abhandlung fast nur diejenigen Handwerke ins 
Auge gefasst haben, die ihre Erzeugnisse bis zu Kunst- 
producten zu steigern und der wahren Kunst gleichsam 
die Hand zu reichen vermögen. Für sie findet sich immer 
noch lohnende Beschäftigung, wenn die Meister zur alten 
Anspruchslosigkeit und Kunstfertigkeit zurückkehren und 
! neben dem Alltäglichen auch Besseres zu machen ver- 
i stehen. •* 

s ... 


Die Moscheen Konstantinopels. 

i. 

Santa Sophia, einst die bauprächtigstc aller christ- 
lichen Kirchen und der Mustertypus der Kirchenbaumei- 
stcr der Christenheit in den ersten Jahrhunderten nach 
j den Stürmen der Völkerwanderung, war auch das Vorbild 
der zahlreichen Moscheen, welche, jetzt ihre Kuppeln und 
, Minarets über dem Häusermeere der Stadt Konstantins 
, erheben. Fossati und Saltzman haben uns den Wun- 
derbau in seiner ganzen Construction, in seiner architek- 
tonischen Composition, wie in seinen originellen Details 
! kennen gelehrt. Einige Andeutungen mehr praktischer 
Art über diese Moschee und ihre Schwestern aus der 
Feder eines praktischen englischen Architekten W. Bur- 
ges, welcher die christliche Votiv-Kirche in Konstantino- 
pel baut, werden unseren Lesern gewiss willkommen sein, 
1 da sie auf eigener Anschauung eines Baumeisters im gan- 
. zen Sinne des Wortes beruhen und manche Aufschlüsse 
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über orientalische Bauweise und orientalische Bauhand- ■ 
werker enthalten, welche wir in der Masse von Werken, 
die über Konstantinopels Altcrthümer und Monumente 
handeln, vergebens suchen *}. 

War auch während des letzten Krieges der Zutritt zu 
den Moscheen für die Christen weniger erschwert, ziem- 
lich frei, so hat diese Freiheit doch jetzt ganz aufgehört, 
und man kann von Glück nachsagen, wenn man gegen 
schwere Trinkgelder Zutritt erhält, dies aber nur auf so 
kurze Zeit, dass an eigentliches Studiren der Bauwerke 
gar nicht zu denken. Die Beamteu der Moscheen scheinen, 
was die Ausbeutung der Fremden, die Trinkgelder-Prellerei \ 
angeht, im civilisirten Westen die Lehre gestanden zu j 
haben. Fossati hat den Wiederherstellungsbau derAgia 
Sophia geleitet, und Saltzman hatte gerade das Glück, i 
nach Konslantinopcl im Aufträge Sr. Maj. des Königs von 
Preussen zu kommen, als die Restauration in vollem Gange 
war, er mithin Gelegenheit fund, den Bau nach Herzens- , 
lust zu vermessen und zu studiren. Auf ihre Werke über I 
denselben müssen wir daher, wie schon Eingangs he- j 
merkt, was das Allgemeine angeht, verweisen. 

Burgcs findet die Flachheit der Kuppel, statt des 
Halbzirkels, sehr störend, ohne alle Wirkung, da sie den 
Eindruck einer getäfelten Decke macht, und soll die Kup- 
pel früher noch flacher gewesen sein, so muss auch ihre 
Wirkung jedenfalls noch störender gewesen sein. Keines- 
wegs wird die Wirkung durch die Menge vorstehender 
Kippen gehoben, welche dem Ganzen, da die Zwischen- 
räume keine Verzierungen haben, ausser dem grossen 
Bilde des Heilandes in der Mitte, das Ansehen eines gi- i 
ganlischcn Regenschirmes geben. Wahrscheinlich wollte | 
der Architekt das Velarium der Alten nachahmen. Die ; 
Mosaiken, welche dem Innern sonst zum Schmucke dien- ; 
len, befinden sich ohne Ausnahme in den Gewölben, . 
Kuppeln und Bogen, neben den halbrunden Fenstern, den 
sogenannten Xunetten und den Pendentifs über ihren An- ; 
salzen, aber nie auf den Wänden selbst, wie in Monreale 
und Palermo. 

In den Mosaiken sind decorativc Figuren sehr selten, j 
und nur wenige Gruppen, keine historische Composition. i 
Jetzt sind sie alle bedeckt, wie cs die religiösen Ansichten 
der Mohamedancr mit sich bringen; als sie aber blossgelegt 
waren während des W lederherstellungsbaucs unter Fos- 
sati, stellte es sich heraus, dass sie verschiedenen Perioden 
angchörten, und einige noch in die Zeit der Paläologen 
fielen, welche 1261 Konstantinopel von den Lateinern t 
— 

*) Vgl. den Artikel ,Con s t an tlnopel 4 in dem jeUC in Lon- 
don im Erscheinen begriffenen and sehr zu empfehlenden 

„Archttectnral Dictionary*, wo auch die vollständige 

Literatur Aber diesen Gegenstand mitgetheilt wird. D.Ked. 


wieder eroberten. Ob unter den Mosaiken wirklich noch 
etwelche bis zur Zeit Juslinian's hinaufreichen, ist schwer 
zu bestimmen. Wahrscheinlich sind die Originale während 
der Bilderstürme der Ikonoklastcn im 8. und 9. Jahr- 
hundert zu Grunde gegangen. Die musivischen Orna- 
mente, die sich jetzt noch vorfinden, bestehen aus ausser- 
ordentlich sorgfältig und genau gearbeitetem Tafel werk 
(diaper), dessen Würfel sehr klein sind, wobei das Gold 
auf transparentem weissem Grunde angebracht ist, wie- 
wohl ebenfalls eine Menge Silber-Würfel vorhanden sind. 
Wir finden sonst nur in San Marco in Venedig silberne 
Mosaiken, aber mit ungewöhnlich grossen Würfeln, und 
dabei weit roher ausgeführt, als die Mosaiken der Sant» 
Sophia. Man muss sich iu dieser Beziehung nur ja niriit 
durch die Würfel täuschen lassen, welche den Fremden 
als Reliquien der Santa Sophia von den iu Konstan- 
tinopel herumstrolchenden Knaben verkauft, werden, (he 
aber nur zu oft sich von anderen Bauwerken ihren Vor- 
rath holen. 

Die inneren Wände der Santa Sophia sind mit den 
reichsten Marmor-Arten geblendet, wobei die Plättchen 
mit eisernen Haken befestigt sind. I)ic Kleinheit dieser 
Plättchen hebt sehr die optische Täuschung des I/ment, 
so dass der Bau bloss dadurch weit geräumiger, gross- 
artiger erscheint, als die St-Petcrs-Kirche in Wom. Die 
Säulen aus Verde antico, Porphyr und Granit, welche die 
Bogen stützen, sind grösstentheils den berühmtesten Tem- 
peln des Alterthums entnommen. Einige schmückten einst 
den Tempel der Diana zu Ephesus, andere wieder den 
der Sonne zu Baalbek. Die Letzteren sind aus Porphyr 
und waren das Erbe einer Frau, welche sic dem Justiniaa 
übcrliess. 

Theo philus in dem Theilc seiner Abhandlungen, ui 
welchem er über die Juwelierkunst spricht, meldet ans, da.« 
die Haupt-Aufgabe bei einer Arbeit dieser Kunst darin 
bestehe, vorerst so viele Edelsteiue als möglich zu sam- 
meln; die byzantinischen Architekten scheinen in derselben 
Weise so viele Säulen als immer möglich zusammenge- 
bracht zu haben, ohne sich darum zu kümmern, weiche 
Bauwerke sic zu diesem Zwecke zerstörten *). Bemerkens- 
werth ist es, dass alle Säulen iu Santa Sophia ohne Un- 
terschied als erstes Glied stets einen metallenen Reil 
haben. Wahrscheinlich waren einzelne der Säulen beim 
Transporte unten beschädigt, und daher wandte man, um 
dies zu verdecken oder die Säule zu festigen, den ehernes 


’) Thdophilc, prfitre et moine. Eeaai zur divers arU, pntli 
par Iu comto Charles de l'Escalopier, conaerrateur honorzrr 
de la bibliothdqae de l'Artcoal, ct preeddd d unc intjvduet.ee 
par J. Marie Uuichard. Paris & Leipzig, 1813. 4. Tbeoj b 
lai schrieb bekanntlich im 13. Jahrhundert. 
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Ring an. Die Mohamcdancr nlsCopisten der localen Kunst 
copirten auch diese metallenen Reife, so dass wir dieselben 
jetzt in allen Moscheen, selbst bei den in neuester Zeit 
gebauten, an allen Säulen in Anwendung gebracht linden. 

Das Aeussere der Kirche ist jetzt beworfen und be- 
malt, um abwechselnde Lagen von Hausteinen und Ziegeln 
darzustcllcn. Fossati ist der Meinung, die ganze Kirche 
sei auch im Aeussern wie ursprünglich im Innern mit 
Marmorplattcn geblendet gewesen; diese Blendung ist aber 
ganz verschwunden. Wahrscheinlich war diese Blendung 
dünn und einfach mit eisernen oder bronzenen Klammern 
befestigt, wie wir es in San Marco und in Fondaco dei 
Turchi in Venedig finden, w o auch einThcil der .Marmor- 
blendung verschwunden ist. ln den türkischen Gebäuden, 
wo jetzt Marmor als Täfelung gebraucht wird, ist derselbe 
selten weniger als 4, oder mehr als 0 Zoll dick, so dass 
er sich mit Hülfe von Bändern selbst trägt und die Ge- 
bäude stets gut erhalten erscheinen. . 

Unzählige Moscheen gibt es in Konstantiuopel, alle 
nach demselben Grundrisse: Zuerst sehen wir eine Ein- 
friedigung, sehr oft von Boutikcn und Stallungen umge- 
ben. Dann folgt eine längliche Masse von Bauwerken, aus 
einem vonArcaden umgebenen Hofe bestehend, in dessen 
Mitte ein Springbrunnen ist; dieser Hof heisst „Harem*. 
Die eigentliche Moschee schlicsst sich an diesen Hof und 
ist stets eine arabische Copie der Santa Sophia im Grund- 
riss und Aeussern. Die dritte Abtheilung bildet der soge- 
nannte Garten, ein mit einer Mauer eingeschossener Platz, 
in dessen Mitte sich das Grab des Gründers und seiner 
Gattin befindet, umgeben von reichen und sehr schönen 
Gebäulichkeiten. 

Nur Sultane, welche Eroberer gewesen sind, haben 
das Recht, Moscheen zu bauen. Daher hatte wohl Keiner 
mehr Recht und Anspruch auf diese Vergünstigung, als 
Mohammed II., der Eroberer. Eine grosse Moschee führt 
auch seinen Namen. Dieselbe hat ein sehr schönes Inneres, 
das prachtvolle Monolithen enthält, welche der Sage nach 
aus verschiedenen christlichen Kirchen zusammengeraubt 
wurden. Sonst hat diese Moschee nichts eigentlich Merk- 
würdiges, als dass dieselbe durch einen Erdstoss litt und 
im vorigen Jahrhundert rcslnurirt wurde. 

Ohne Widerrede ist die zwischen 1550 und 1553 
von S ul ei man dem Prachtlicbenden erbaute Moschee die 
bauherrlichste, und besässe dieselbe Mosaiken, würde ich 
keinen Anstand nehmen, sie der Agia Sophia vorzuziehen. 
Diese Moschee hat vier der grössten Säulen in der Stadt, 
welche früher Standbilder trugen. Ihre Kuppel hat die 
nämlichen Dimensionen, wie die von Santa Sophia; aber 
da sic bedeutend höher ist, so entwickelt sie schönere Ver- 
hältnisse und ist eher eine wirkliche Kuppel, als eine Plafond- 


Decke. In dieser Moschee sind prachtvoll gemalte Glas- 
fenstcr, von welchen wir noch ausführlich reden werden. 
Eine andere grosse Moschee, von Bajazid II. erbaut, ist fast 
eben so schön, wie die 'Suleiman's. Der Hof oder Harem 
mit seinen Porphyr- und Yerde-antico-Säuicn , seinen 
! Springbrunnen, seinen Bäumen, welche init Weinreben 
I geschmückte Spaliere tragen, und die zahlreichen Flüge 
: von Tauben, von den Almosen der Gläubigen ernährt (die 
Mohamcdancr sind nämlich ausserordentlich menschlich 
gegen alle Thicre, weit mehr als gegen den Menschen», 

, machen aus dem Ganzen das lieblichste Bild, das man sich 
! denken kann. Die Westfronte von San »Marco in Venedig 
j kann mit dieser Moschee verglichen werden, nur fehlt dort 
; das lebendige Grün. Hier im Gcgcuthei! haben wir Alles 
; vereint, die originelle Architektur, den farbigen Marmor, 

1 das Plätschern des Brunnens, die Bäume, die Tauben, und 
j dies alles belebt von dem Farbenrcichtliume der Kleidung 
der Frauen; — • denn sie allein und die Priester und Be- 
I amten haben das türkische Kostüm noch rein erhalten, 
! sonst sieht inan gewöhnlich das tollste Gemisch von west- 
| europäischen Moden. 

Die beiden anderen grossen Moscheen sind die von 
Sultan Achmed und die der Sultana Valida. Nahe 
heim alten Hippodrom ist die erste gelegen, merkwürdig 
durch mit Marmor geblendete ungeheure Pfeiler, welche 
die Kuppel tragen. Die andere, wenn auch erst in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts aufgeführt, ist in ihren De- 
tails eben so rein, wie die Mohammed'» II. oder Suleiman’s: 
. denn Künste und Sitten wechseln im Orient viel langsa- 
i mer, als im Occident. 

In Konstantinopcl sind die einzelnen Gewerbe, wie 
| auch in den christlichen Städten des Mittelalters, in ein- 
zelne Strassen zusammengedrängt, und besonders in die 
Nähe der Moscheen, welche der Mittelpunkt des bürger- 
lichen und religiösen Lebens zu sein scheinen. So wohueu 
nahe bei der Moschee des Sultans Suleiman in einer Strasse 
; die Verfertiger von Dinlenfässern und Federhaltern, nahe 
bei der von Bajazid die Kupferschmiede, lu gleicher Weise 
, haben im Bazar, einer Reihe parallelogrammcr Höfe, von 
Arcaden umgeben, wie die Strassen von Padua, alle W’aa- 
ren ihren bestimmten Platz. 

Uebcrreich an Springbrunnen ist Stambul, in allen For- 
l men, von den einfachsten bis zu den kunstvollsten, einige der- 
selben vollständige Gebäude, bei denen stets ein Derwisch 
I sich befindet, um den Vorübergebenden das Wasser zu 
reichen. Viole sind aus Stein gehauen und dann bemalt 
und vergoldet; wenn aus Marmor angefertigt, nur an ein- 
zelnen Stellen vergoldet, um das Material nicht zu verber- 
gen. Die Prachtbrunnen, wie der am Seraglio, sind mit 
i Kuppeln überbaut, deren viele aber dem neuen verflachen- 

16 * 
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den Geschmacke haben weichen müssen. Sehr schön ge- 
arbeitete Giüerwerke umgeben die Brunnen der Moscheen, 
meist aus Eisen, ausgehend von der unteren Schale. Alle 
diese Brunnen haben Kuppeln, von Säulen und Arcadcn 
getragen. 

Reich in Farben und Bildschmuck muss das mittel- 
alterliche Konstantinopcl gewesen sein, das alles aber muss 
der sogenannten europäischen Civilisation weichen; denn 
wie Deutschlands, Englands und Frankreichs Fabriken 
Stambul mit ihren Stollen überschwemmen, so schwindet 
auch dieser Geschmack, nur in wenigen Ueberblcibseln 
zeigend, was es war. Nicht manches Jahrzehend, und 
Konstantinopel ist in dieser Beziehung eben so traurig 
monoton, wie London und Paris. 


Knastbericht ans England. 

Die ganze londoner Baumcisterschaft ist in der gröss- 
ten Aufregung; denn, man denke! die Fundamente des 
neuen Parlamontspalastes sollen nach der Stromscite ge- 
wichen und das Gebäude an vielen Stellen gesunken sein, 
ln wie weit das allgemein verbreitete Gerücht begründet, 
lassen wir dahingestellt; so viel ist aber gewiss, dass Herr 
Humc, ein Mitglied des Hauses der Gemeinen, den Lord 
John Manncrs aufgefordert hat, untersuchen zu lassen, ob 
wirklich solche Weichungen der Fundamcntirungcn Statt 
gefunden haben. Im Gebiete der Möglichkeiten liegt es, 
wenn auch Barrv iu dem Grundbau der Stromscite des 
Palastes ein wahres Cvklopen-W'erk ausführte und hier 
alle Erfahrungen der Wasserbaukunst natürlich zu Rathc 
zog. Dass auch hier Baukiinstlcr, dio mit einem solchen 
Werke betraut werden, wie der Parlaraentspalost, ihre 
Neider, ihre Feinde haben, liegt in der menschlichen 
Natur. Die Menschen sind und bleiben überall, trotz alleT 
Fortschritte der Civilisation, Menschen; die Haupttrieb- 
feder ihres Thuns und Treibens ist und bleibt der Egois- 
mus. Die Summen, welche der Palast kostete und noch 
kosten wird, wenigstens noch 68,924 L. für den Bau 
ohne den Kunstschmnck, hat die Gcldmenschen stutzig 
gemacht, und daher machte man auch alle nur erdenk- 
lichen Beschuldigungen gegen den Baumeister Charles 
Barry geltend, welche derselbe jedoch aufs siegreichst« 
zu widerlegen wusste. 

In welchem Grade der Kunstsinn und die wissenschaft- 
liche Bildung unter den Bewohnern Londons sich immer 
mehr entwickelt, beweist der Besuch der verschiedenen 
.Museen und Kunstsammlungen. Betrug die Zahl der Be- 
sucher des British Museum 1856 nur 360,000, so 
stieg sie 1857 schon auf 621,000, und dasselbe Ver- 


hältnis* ergibt sich bei allen Museen der Metropolis. Für 
dos British Museum ist jetzt die Jahrcssumme von 79,275 
L. ausgeworfen, doch scheint man eine vollständige Umge- 
staltung der Sammlungen des Museums anzubabnen, die- 
i selben nach ihrem Charakter in verschiedenen Gebäuden 
unterbringen zu wollen, da es im jetzigen Gebäude wirk- 
lich an Platz fehlt. So ist es gewiss, dass die plastischen 
| Kunstwerke der heidnischen Kunst jetzt von denen der 
! christlichen streng getrennt werden sollen. Die miltd- 
! alteriichen Kunstwerke und Curiositäten des British Mu- 
seum, des Kensington Museum und des in der Jermyn- 
street sollen jetzt ebenfalls in einem Museum aufgestellt 
werden, und dies wird eine Sammlung geben, welche der 
im pariser HAtel Cluny nicht nachsieht. An der unbe- 
greiflichen religiösen Befangenheit, an der rücksichtslosen 
formellen Frömmelei wird der Vorschlag scheitern, dem 
Publicum die Sammlungen auch Sonntags nach dem Got- 
tesdienste zu öffnen. Es »st dies bei den Meisten keine 
‘ Andacht, sondern nur ein starres Festhalten an der 
| Gewohnheit, an der nichtssagenden Form des Herkom- 
: mens, die geradezu absurd ist. Gladstone hat den Vor- 
: schlagenden schon das Schicksal ihres Vorschlages in 
seiner Antwort durehblicken lassen. Wie riefe* Sauer- 
teigs muss sich die englische Gesellschaft noch entledigen ! 
j Die strenge, rücksichtslose, düstere Sonntagsfcicr \sl für 
i die Masse des Volkes, dem an seinem Erholungstage nach 
den 6 schweren Arbeitstagen nichts zur Erholung geboten 
ist, als bis Mitternacht des Samstags die entmenschlichen- 
den Schrecken der Gin Palaces, vulgo Schnappkneipen, 
eben so demoralisircnd, als der Gestank der Themse, in 
welche nicht weniger als 300,000 Abtrittscloaken mün- 
den, der Gesundheit schädlich, lebensgefährlich ist. ln 
den heissen Tagen war cs im Parlamentspalasle nicht 
auszuhalten vor mephitischcm Gcstankc, so dass man schon 
mit der Idee umging, das Parlament zu verlegen, weil 
selbst die höchste Flut die pcstilenzialischen Dünste nicht 
! bewältigen kann, so dass alle Metallarbeiten im Innern 
des Palastes davon angegriffen werden. Und solch ein 
schaudererregender Ucbelstand in einer Stadt, wo fast 
drei Millionen Menschen zusammengepfercht sind! Wenn 
i eine Seuche London heimsuchtc! Bei allen Angelegenbtt- 
, ten — in Sachen der Regierung — ist der bureaukra- 
j tische Schlendrian hier eben so sehr an der Tagesordnung, 
wie auch in anderen Staaten; anderwärts wird tu siel 
geschrieben, hier wird zu viel geschwatzt 

Die Ausstellung im Brompton Museum, a* 
Arbeiten aller nur denkbaren Zweige des eigentlichen 
Kunsthandwerks bestehend, ist äusserst interessant, sehr 
I belehrend über die kunstindustriellen Fortschritte Eng- 
! lands. Einen vorzüglich zu berücksichtigenden Zweig bi!- 
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den die mannigfaltigen Töpferarbeiten. Wenn auch mit- 
unter Versuche der Nachahmung misslingen, so finden 
wir doch Majoliken, Limoges- und Polissy-Waarc in lo- 
benswerthester Nachbildung und ausgezeichnete Fliesse 
zu Böden in allen Stylarten. Allgemein ist die Klage, dass 
seit der Errichtung sogenannter Kunstschulen in den mei- 
sten Städten der drei Königreiche die Mauufacturisten 
immer mehr um Arbeiter zum Ornamentiren oder Form- 
erfinden verlegen sind. Von Möbeln mit eingelegter Arbeit 
sind, was die Technik angehl, manche Prachtstücke da, 
so ebenfalls Holz- und Elfenbeinschnitzereien und Melall- 
arbeiten, unter denen vorzüglich die in mittelalterlichen 
Formen von Hart & Cp. zu empfehlen sind, da sie alles 
liefern, was der Architekt für seine Bauten in Bronze 
oder Eisen nur bedarf, vom kleinsten Schlossbcschlag bis 
zum schönsten Leuchter, und zwar in schön gezeichneten 
gothisehen Formen. Auf ihren illuslrirten Katalog möch- 
ten wir deutsche Handwerker, die im mittelalterlichen 
Style arbeiten, aufmerksam machen; es enthält derselbe 
viel des Guten und, was noch mehr, des praktisch Brauch- 
baren, an dem cs in Deutschland noch immer noth tbut. 

Da wir eben vom Brompton Museum reden, kön- 
nen wir nicht umhin, die jetzt wieder dort neu gegrün- 
dete Sammlung von Nahrungssloffcn (Food Collection) zu 
erwähneu, als einer eben so nützlichen wie praktischen. 
Es besteht dieselbe nämlich aus chemischen Analysen aller 
vegetabilischen Nahrungsmittel, wie Weizen, Hafer, Reiss, 
Erdäpfel, Cacao, Thee u. s. w. Merkwürdig sind hier ! 
einzelne Erscheinungen, so dass unter Andern trockener 
Thee mehr fleischbildende Stoffe enthält, als irgend ein 
anderes der vegetabilischen Nahrungsmittel, unter denen 
die Kartoffel die wenigsten hat. Die natürlichen Wir- 
kungen der einzelnen Nahrungsstoffe können wir hier 
alle studiren, uud werden staunen, wenn wir hören, 
dass Hafermehl das kräftigendstc und nahrhafteste von 
allen Getreide-Arten, Hülsenfrüchten und sonstigen Pflan- 
zenstoffen ist, dann zunächst Mais oder sogenannter tür- 
kischer Weizen. 

Man hat jetzt auch wieder die Angelegenheit der un- 
ter dem Namen „die Nadeln der Cleopatra“ bekannten 
Obelisken angeregt, welche der Vicckönig von Aegypten 
der Königin von England zum Geschenk machte, die aber 
der Kosten wegen noch nicht , nach England gebracht 
worden sind. Rom hat zwölf Obelisken, Paris rühmt sich 
seines Obelisken von Luxor, wesshaib soll denn London nicht 
ebenfalls seine Obelisken haben? — da überhaupt die öffent- 
lichen Monumente, Reiterstatuen, Standbilder und allego- 
rischen Figuren in jeder Beziehung die Partie honteuse 
der Metropolis sind und durchgängig dem Kunstgeschmack 
ihrer Bewohner ein schlagendes Testimonium pauperlaUs 


geben; wie denn noch letzthin ein Herr Stirling, redend 
von dem neu zu errichtenden Wellinglon-Monumente, im 
Hause der Gemeinen unsere Hcrzens-Meinung in den 
Worten aussprach: „dass der Poels Corner in Westmin- 
ster eher einem Standbild-Krämerladcn, als einer Samm- 
lung von Kunstwerken gleiche“! Ein geschmackloseres 
Durcheinander kann man sich nicht denken, nicht begrei- 
fen, wie gesunder Menschenverstand die ernsten Hallen 
der Abteikirche in solcher Weise entstellen konnte. Wie 
es scheint, hat Lord J. Manners sich dahin entschieden, 
eine der Seiten-Capcllen im Westende St. Pauls zur Auf- 
nahme des Wellington-Monuments zu bestimmen, die von 
Pcnrosc in Fresco bezüglich auf ihren Zweck ausgemalt 
werden soll, und ein Monument von Alfred Stevens in 
derselben zu errichten. Bestimmt ist es, dass dem Oliver 
Goldsmith auch ein Denkmal im Tempel errichtet wer- 
den soll, wo der grosse englische Schriftsteller begraben 
wurde. Möchte dasselbe nur ein des Dichters und des 
Ortes würdiges sein! 

Es hat sich in diesem Jahre in Irland eine kirch- 
liche Bauthätigkcit entwickelt, die erfreuliche Resultate 
verspricht. So hat Dublin in der St-Katharinen- 
Kirche einen schönen gothisehen Bau erhalten, der alle 
in den letzten Jahren in diesem Style in der Hauptstadt 
aufgeführten übertrifft Einfacher, aber auch stylschön 
ist die gothischc Kirche in ßalbohiil, und in Tho- 
mas town wird ebenfalls eine römisch-katholische Kirche 
im Spitzbogenslyl errichtet. 

Die Befürchtungen, als würde Obrist Moody das 
Schloss in Edinburgh durch Neu- und Umbauten ver- 
unstalten, sind in so weit beseitigt, als derselbe erklärt 
hat, er würde nichts Bauliches unternehmen, ohne tüch- 
tige Männer vom Fache und Historiker zu Rathe zu zie- 
hen. Der Holy-Rood-Platz wird mit einem prachtvollen 
Springbrunnen geschmückt werden. 

An den verschiedensten Punkten Altenglands werden 
neue Kirchen erbaut, andere erweitert oder restaurirt, 
aber unter allen Bauten ist kein ungewöhnlicber. Als 
Curiosität müssen wir noch eine in Islington, einer der 
Vorstädte Londons, in Eisen nusgeführte Kirche erwähnen. 
Dieselbe ist auf 5 — 600 Personen berechnet, in den 
Formen gothisch, kostet ungefähr 1000 L. und wurde 
in sechs Wochen ganz vollendet. 


Erste chronologische GIockengiesser-Reihe. 

(ForlJCUung) 

SeehHchntes Jahrhundert. 

Harmgyti, dolmnti, hat im Jahre 1500 eine jetzt 
nicht mehr vorhandene Glocke für die St.-Gereons-Kirche 
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in Köln gegossen, welche, laut einer mir (Merlo) vorlie- 
genden handschriftlichen Quelle, 1073 Pfd. wog und die 
Inschrift hatte : ( 

Su m eyo vox vitae, voeo vos, orale, veniie. 

MCCCCC. Johan Sarsgyn yoys mich. 
ln der 1824 erschienenen Geschichte der Kirche (S. 102) 
ist seinem Namen die etwas abweichende Schreibart 
„Sarsgen“ gegeben. 

viirmtfi»», Johann. Um 1500 goss er die Uhr- 
glocke von der Klein-St.-Marlins-Kirche in Köln, mit der 
Inschrift : 

Sa nein* Meriinut * heissen ich • 

Johan Cürsyin * yois mich. 

Anno Domini M.CCCCC * (Merlo.) 

Vielleicht ist er derselbe, welcher oben Johann Chris- 
gin genannt wurde und 1483 eine Glocke für Cäcilien goss. 

I'hm/It, JoAanh, von welchem die kleinste der bis 
mm Jahre 1770 in der St.-Gireons-Kircho zu Köln ge- 
wesenen Glocken herrührte; sic wog laut einer mir (Merlo) 
vorliegenden handschriftlichen Quelle 785 Pfd. und hatte 
die Inschrift: 

Yn ere sinte Lena luyden ich t 

Meister Johan Vualle gonsse mich. 

Yuallc oder Walle lebte um 1500. 

i/cAaM fc j/nrAon goss 1501 die berühmte Glocke 
George d’Amboise, deren Klöppel, wie das „Organ.“ S. 
150 bemerkt, allein 2000 Pfund gewogen haben soll. 
Nach Hahn sollen auf jede 100 Pfd. Glockenraetall 2 1 /, 
Pfund Eisen zum Klöppel verwandt werden. Jehan soll 
schon 28 Tage nach Vollendung der Glocke an Ucber- 
anstrengung gestorben sein. Diese Glocke ist zu wichtig, 
als dass wir noch andere Angaben verschweigen dürften. 
George d’Amboise- war der Stifter dieser grossen Glocke. 
Vielleicht gibt uns seine Geschichte einige Winke über 
die Veranlassung, wesshalb er sic giessen liess. 1484 
wurde er Bischof von Montaubao, spater Erzbischof zu 
N’arbonne und 1498 Erzbischof zu' Rollen uud im solbi- 
geu Jahre noch Cardinal. Endlich 1501 machte ihn der 
Papst Alexander VI. z;im Legaten in Frankreich, was in 
demselben Jahre geschah, als er in seinem Erzbisthumc 
diese grosse Glocke giessen liess. Einen genaueren Zu- 
sammenhang können wir nicht angeben, vielleicht findet 
man näheren Aufschluss bei „Baudicr und des Montayncs 
in seinem Leben.“ 

Der Thurm, in welchem sie hing, hicss Bulterlhurm, 
welcher der dritte in der St.-Marien-Kirche ist und aus 
den Beiträgen gebaut wurde, die von den Leuten, welche 
in der Fasten Butter assen, gesammelt wurden, nämlich 
von jedem ö Pfennige. Vcrgl. Paulus Merula Cosraograph. 
2 Lib. 3 Cap. 30 p. 409. Dieser Schriftsteller hat die 


i Glocke besehen und gibt den Durchmesser auf 10 (fran- 
zösische?) Fuss, die Höhe incl. derOchre auf lOFussan. 
i Sic wiegt nach ihm 30,000 Pfd. oder 327 Centncr, und 
der Klöppel allein 710 Pfd. Vergl. auch Ilappei Relat. 
Curios. T. I. p. 207. 

Antfemach , Johann, goss 1500 ejnc Glocke 
für das St.-Georgstift zu Köln; sie hat die Inschrift: 

O Rex Gloriae, veni cum Pace. 

Jesus, Maria , Georyius , Anno, Catharina. 

Joes Andernach me fecit. Ao. Di. 1500. 

Der sehr interessante Anfang dieser Inschrift: „O Rex“, 
gebietet uns, hier einiges Licht über dieselbe zu verbrei- 
ten. Das „Organ“ zeigt uns diese Inschrift S. 124 Jahrg. 

! 1857 auf zwei Glocken von 1258 und 1281, zwar nur 
die Worte: .0 rex glorie ebriste veni“, und bemerkt ganz 
richtig, dass diese luschrift später in Deutschland sehr ge- 
i bräuchlich gewordch. Zehe findet sie auf einer Glucke aus 
dem 12. Jahrhundert, wofür er sic hält, die sich zu Han- 
: solar bei Calcar befindet, nämlich: „Rex Christo, vom 
cum pace“, und auf einer anderen, wohl nicht so alten 
zu Niedermörmter bei Rees, mit der Inschrift: .Maria 
vocor . Rex gloriae, veni cum pace“ , und drittens eine zu 
Hönnepel mit derselben Inschrift. Ferner urthei/t Zebu 
■ S. 7 u. 8: „Bemerkenswerth ist die oft vorkommende 
Inschrift: „O Rex Gloriae Christe, veni cum pace.“ W\e 
Ursache, wesshalb gerade diese Worte als Inschrift ge- 
braucht wurden, ist nicht bekannt. Sic scheint auf den 
ältesten Glocken fast stereotyp gewesen zu sein, w ie dieses 
andere Glocken Deutschlands und Frankreichs bew eisen.... 
Auf den Glocken des 14. Jahrhunderts findet sich die 
Inschrift „ »O rex gloriae....““ nicht mehr.“ 

Das stimmt wenigstens mit der Inschrift der obigen 
Glocke von 1 500 nicht überein aus dem 1 6. Jahrhundert 
Auch im 15. Jahrhundert begegnen uns Glocken mit die- 
. ser Inschrift; z. B. auf einer Glocke zu Schiieeberg, wie 
Mctzlerus in Chron, Schnccbcrg., p. 87, sagt: „O Rex 
gloriae, veni cum pace. Maria malcr gratiac, matcr mi>c- 
ricordiae, tu nos ab omni hoste protege.“ Eine andere 
Glocke dieses Thurmes ist von 1498, vielleicht diese auch. 
Ferner hat die Festglocke zu Jena vom Jahre 1415 dw 
Inschrift: „Ü . rex . glorie . veni . cum . pace . Amen . -j- 

anuo und wie Muntami» S. 31 sagt: .die auf dein 

Kirchtburm zu St. Petri zu Freiberg“ hat: „anno ..dm 
m.cccc.Jxxxvii- (1487) 0 rex glorie veni eu;n pace. 
sancte petre ora pro nobis.“ 

Noch mehr Aufschluss gibt uns Otto, S. 80, hierüber, 
wo er sagt: „Unter, den Gebctsformeln ist die schon um 
13. Jahrhundert z. B. zu Freiburg im Breisgau, datirv 
von 1258, 1281 und 1300 vorkommende, aber erst im 
j 1 5. Jahrhundert sehr häufige Anrufung : „ „O rex gloriae 
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Cbriste vcni cum pace“ ‘ (auf französischen Glocken ge- 
wöhnlich: , .Christus rex venit in pace“) in so auffälliger 
Weise verbreitet, dass sie, besonders in Sachsen, auf den 
meisten mittelalterlichen Glocken steht. Der Ursprung 
derselben scheint unbekannt; man schrieb das prophetische 
•Selbstlauten der Glocke zu Yelilla in Spanien der Krall 
dieser Inschrift zu (wird erzählt), die man aus den sibvlli- 
nischcn Büchern herlcitete. Am wahrscheinlichsten deutet 
dieser, wie auch der andere sehr beliebte Spruch : „ ,Ave 
Maria, gratia plena, dominus tccum“ * , auf den Gebrauch 
der Betglocke (Morgens-, Mittags- und Abcndsglockc), 
das bekannte , »Pro pace“ “ schlagen, hin.® Audere 
mögen hierüber mehr Aufschluss geben können. 

liMlcrNnrA, JoAonn ron, ebenfalls Glockengics- 
ser zu Köln, vielleicht ein Enkel des Vorhergehenden. 
1594 lieferte er eine Glocke für die St.-Andreas-Kirchc, 
mit der Inschrift: 

Andrem ist der name min, so der Ehren Gottes > 
und Maria der Jon/rau lud ich alzit ein, 

Ungeweder vliegen mich, Johan von Andernach 
gos mich. Anno Eni. cioioxciiii. (Merlo.) 

6'corjr Mita« hat sich als Glockengiesser einen 
Namen erworben durch die grosse Glocke für St. Elisa- 
beth in Breslau vom Jahre 1 507, welche nur 4 Centner 
leichter sein soll, als die grösste Domglockc zu Köln vom 
Jahre 1448. 

ioAnNnr« ac itamirtioirig aus dem 15. Jahr- 
hundert. — Frtlx iTsfjp, welcher im Jahre 1511 für 
die St. -Nikolaus-Kirche zu Kopenhagen eine früher von 
J. Wastcnow ig gegossene Glocke umgoss, gab ihr folgende 
Inschrift : 

Anno subsepripto tgmpana fusa duo 
■ Johannes de Wastenoioig me fecit. 

Hane campanam ex turris majoris ruina laesam 
Ao. M.D.XI. refudit Felix Fux. 

Auf der anderen Glocke von Joh. Wastenowig stehen fol- 
gende Worte: 

Almi Pontificis Nicolai Sancti ad honorem 
Johannes de Wastenov:ig me fecit. 

Von .%'iclnus berichtet Schrei- 

ber, »Denkm. deutsch. Baukunst am Oberrhein“, 1, 32, 
dass er 1512 zu Constanz eine Glocke gegossen habe, 
und dass ihm vom Domcapitel daselbst auf 20 Centner 
1 Centner Feuerabgang bew illigt worden sei. 

Mnrttm Mittiger aus Freiberg goss 1516 eine 
grosse Glocke für die Petri- und Paulikirche in Görlitz, 
welche 165 Centner schwer ist 

timgmnn Albrrt zu Köln um 1523, mit dessen 
Namen ich die Inschrift einer Glocke in der ehemaligen 
Abteikirche St Pantaleon aufgezeichnet finde: 


Anno miUeno trcccnt. tres adde deccmquc 
Ablas Godefridus mcolint quarto renovavit. 

Rurstu Joes Abbas jne nunc reparavit 
Albertus fudit quarto cognominis Hugnutn 
Anno miUeno quin-gent-vige-quog, tertw 
nomine Christinam, nunc et uetnper vocitalam. 

Zehe sagt S. 10: „Zu Cleve wohnte im Anfänge des 16. 
Jahrhunderts I* tU*etn* Miae/nnnnn, von dem sich 
i zu Bindern und Qualburg Glocken finden.“ Vielleicht 
waren dieser und unser Albert dieselbe Familie. 

Anarea M^rgnttaer ist ein Glockengiesser zu Nüru- 
, berg, welcher von 1521 bis 1538 wirkte. 

jffi'otcA goss im Aufträge des Königs Ferdinand I. 
im Jahre 1549 für die Kirche St. Veit eine giossc Glocke 
von 225 Centner. Kaiser Sigismund liess eine eben so 
schwere giessen, welche Sigismund genannt wurde, die 
mit einer so künstlichen Winde (Fhischenzug; soll aufge- 
i wunden sein, dass des Kaisers Tochter Elisabeth sie mit 
einer seidenen Schnur in die Höbe gewunden haben soll ; 
I so lies’t man in: „Ausfübrl. Bericht von allerh. neuen 
j Büchern in Appcnd. p. 1201.“ 

Minna MtnaenAnrt war ein Glockengiesser zu Kürn- 
j berg um 1550. 

Me’.nrieh und Oerie A oder OietrieA ron Mötn 

\ wirkten. um 1556 bis 1581. Folgende Glocken und In- 
schriften theilt Merlo mit: 

In der Cacilicnkirche: 

Maria heissen ich 

zo Ei. Cäcilicn zom Dienst Gottes rufen ich . 
die todten beklage ich 
O Sünder bekehre dich 
so gehstu zo Gott in sin ewig Rieh. 

Clara von Reichenslcin — Abbatissa (f!558) 
Jlenricus opten Graf — Keller 
Theodoricus Koch a Broil — Pater J 
Dcrich und Heinrich von Köln — fusores. 

In der Klein-St-Martins-Kirche: 

Verbi Divino Praeco fidus .... 

Johannes de Ketihcn. extitit alq, fuit, insuper 
Ilenricus Kangeiser Slemmatc.... 

Pilgrum vir pitts atq, probus , alq. Nicolaus de 
Murs, Ilenricus Krudcner, ipsis praefuerant I 
rebus, dexteritate rebus sacris. 

Haec Sergii quondam Campana bealo Martina haec 
■ eadem est, jamq, dicata pio Theodoricus Cohmensis et 
Hinricus fusores fuere. Ao. 1571. 

Zwischen den beiden Abschnitten steht noch: 
Joannes Hommelberg. \ Custos hujus Ecclesiae. 

In der Kirche des benachbarten Dorfes Roesberg: 
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Sf. Marcus hemc ich 
i so (leinst gottes rufen ich 
die Eundcr bekehre ich j 
so geif dir Gott sein ewig Rieh 
Derich von Cölln gois mich. 1550. 

H Mi schreibt sich ein Glockcngicsser zu Leipzig 
auf der Rallisglockc in folgender Inschrift: 

Laudate Dann in CgmbaHs bene sonantibus. 

Anno M.D.LVI . IL U. 
l)ic Seigerglockt? daselbst hat folgende Inschrift: 

IVtw Dominus castodierit civitatem, frustra vigilat , 
</ui emtodit cum. Ps. 127. aimo post incarnntum Christum 

M.D.LVU. ir. 11. 

Näheres findet mau bei Saiomon Stepnerus in Inscript. 
Lipsiens. p. 1128. 

mW«« goss 1558 zu Wien für die St.- 
Stcphans-Kirche eine grosse Glocke, Pummerin genannt, 
von 208 Ccntner. 

M*tcrre Besehen »* lieferte 1570 für den Dom 
zu Rheims eine 209 Ccntner schwere Glocke, welche 
Charlotte heisst. 

EcAAnr«: Hu cf irr voll Erfüll goss 1 557 die mag- 
Heburger Domglocke , Dominica“ von lOOCentnem, ge- 
rade so schwer wie die Domglocken zu Magdeburg von 
137-1, von Braunschweig von 1502 durch Gerhard von 
Wou und die zu Amiens von 1736. 

KchharH Hrechger von Erfurt, schreibt Monta- 
nus S. 34 den Namen eines Glockengießers, welcher un- 
seres Erachtens derselbe mit dem obengenannten sein 
wird. Er sagt: „Zu Creutzburg an der Werre sollen auf 
den grossen Glocken nach Paulini Bericht in seiner Zeit- j 
kiirtz. Lust, P. II. p. 642, folgende Worte stehen: 

Quod luba prwstabat sacris congressibus oh'm, 

Isacidum jxipidus quando voeandus erat 
II<k Cmciburgcnsem nunc preesto sonora per urbem 
/Sacra pio quoties sunt perugendu gregi. 

Siismna heiss ich 

Eckhard Krcchger von Erfeni goss mich 
Anno 1585 in Eisenach. 

II echrat, MM., war ein geschickter Metallgiesser 
und, was wir für wahrscheinlich halten, auch ein Glorkcn- 
giesser. Ein Kunstwerk von seiner Hand ist das schöne 
messingene Taufbecken mit dem Reiterbilde des h. Martin 
in der Kirche zur h. Maria im Capitol in Köln, das aus 
der Klein-SU-Marlins-Kirchc herrührt. Die Insclyift lautet: 
II. Weck rat . hat . mich .gecussen .avs. dem . veir . pin . 
ich . gefliesten . Ich . will . ein . rein . nsmer . vber . evch . 
giessen . so . sollet . ir . rein . werden . von . allen . eieren . vnrei . 
mg . ketten . Ezech- 3. 


Got . hat . viw . geseligd . dvreh . das . abtceschen . der 
wiedc rgebvrdt . vnd . emewerung . des . heilgen . geis-tes. 
Anno 1594. 

Mtühringk, Melchior, goss 1591 für ein Dorf 
bei Merseburg eine Glocke mit folgender Inschrift: 

In Grossen-Göra hang ich 
allen Christen rufe ich 
meinen Klang gehe ich 
Melchior Möhringk zu Erfurt goss mich. 
l)ic &chel<?h*hort* Familie w irkte in derGIocken- 
gicsserkunst zu Regensburg von der Mitte des 10. bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts. ' '(Forts, folgt.; 


j0cfpr?d)umjfn, JliUljeUungnt etc. 


K5ln. Dass die Silbcrschiniedekuust bei uns noch Tüch- 
tiges, Kunstgediegcncs zu schaffen vermag, hat der hiesige 
Gold- und Silberjchmicdc-Meister Schwann in der von 
ihm für die Hauptkirchc in Neuss zur Erinnerung an die 
Verkündigung des Dogma’s der unbefleckten Empfängnis» ge- 
fertigten Monstranz wieder bewiesen. Der Entwurf zu dersel- 
ben ist von V. Statz, wahrend Herr Bildhauer ¥ u c\v & d\e 
; Modelle zu den Standbildern der zwölf Apostel und der bei- 
| ligen Jungfrau angofertigt hat. Die über 2| Fusa hohe Mon- 
J stranz baut sieh dreiseitig im gotliischcn Style, dem Stoff« 

I entsprechend, aus dem sie gebildot, leicht und gefällig bis 
zu der Spitzo des durchbrochenen Helms; sie ist nämlich als 
Thunnbau gehalten, in drei Abtheilungen, der Basis, dem 
Gehäuse, das rund und dessen Lunula mit Edelsteinen besetzt 
ist, und dem Thurmaufsatze, einer zierlichen Nische mit dem 
Standbildo der heiligen Jungfrau Maria sine labe conccpU. 
Überragt von dem baldaebinartigen leichten Helme. Sehr 
glücklich sind die Verhältnisse, alle Tlicile stehen in gefäl- 
ligster Harmonie mit cinnnder und sind meisterhaft bearbeitet 
und zusanunengefügt. Die Ausführung der reichen Einzelhei- 
ten, der mannigfaltigen architektonischen Theilc, wie der gan- 
zen Ornamcntation lässt durchaus nichts zu wünschen übric. 

; ist eben so fleissig und gediegen als formschön und kamt- 
fertig, kein Augenblcndwerk. Meister Schwann hat in die- 
sem schönen Werke seine längst anerkannte Meisterschaft 
neuerdings erprobt, und ein Meisterstück geliefert, das des 
besten der Art aus dem Mittelalter würdig zur Seite 8 tch- 


Illdeshelnt. Die Restauration der hiesigen St.-GodebarL- 
Kirche, welche bereits über zehn Jahre gedauert hat. 
aber erst seit einem Jahre der Leitung des Bauraths H*$« 
zu Hannover unterstellt ist, geht, Gott sei Dank! jetzt rasch 
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von Statten, und vorzugsweise schichten sich die neuon Qua* 
rlcrßtcino des südwestlichen Tliurnics zu dor baldigen Höhe 
hinsuf, so dass sie mit der des nordwestlichen alten Thurmgc- 
bäudes gleiches Munss halten wird. Dein Anscheine nach 
kann also diesem Neubau noch bis zum Spätherbst das mit 
dem romanischen Bogenbande verzierte Krmizgesims aufge- 
setzt worden, indes» die Bedachung dieses neuen Thurmes 
wohl bis künftiges Jahr verbleiben möchte. Der zwischen 
diesen beiden ThUrmcn angeordnete halbkreisförmige Zwi- 
schenhau, wegeu seiner früheren Schadhaftigkeit gleiclifalls 
von Grund auf aus neuen behauenen Quadern nufgcliihrt, ist 
jetzt in seinen beiden Etagen von aussen vollendet, und cs 
fehlt ihm nur noch die gehörige Schieferbedachung. 

Während nun die Werkleute am Wcstendo der Kirche 
mit dem AufHihren eines neuen Bautheiles beschäftigt sind, 
fängt inan seit einigen Wochen auch am Ostende derselben 
an, das dasige Chor abzubreclien, das unter dem Prälaten 
Henning (nicht Aber, wie irrthümlich behauptet ist, unter 
dem Abt Uc lmold) vom „Mester Everd“ und „Mester 
Clawes“ im Jahre 1504 von Grund auf im gothischcn Stylo 
aufgo fuhrt und mit fünf hohen, spitzbogigen Fenstern verse- 
hen ist, um cs nach seinem ursprünglichen Flane — denn 
die ganze Kirclio zeigt durchweg den reinen romanischen 
Baustyl — wieder hcrstellen zu wollen. In wie weit dieses 
zweckentsprechend ist, zumal diese alte imposante Münster- 
kirche ja ihre Baugcschichtc hat (vergl. Leibnitz, Script. 
Iler. Brunsw. Tom. H. p. 404-420), möge dahingestellt 
sein ; jedenfalls wäre es aber besser gewesen, man hätte deu 
jetzigen Chorbau so gelassen und das dafür nun noch zu 
verausgabende Geld auf die neue Scbiefcrbedachung 
der ganzen Kirche verwandt Denn wenn, wie wir kören 
die Kirchenschiffe wegen des liolion Kostenpunktes (?) ihre 
jetzigen Bedachungen mit Schiefern verlieren und statt deren 
mit schwarz glnsurtcn Zicgclstein-Dächorn ver- 
sehen werden sollen, dann hätte man doch wahrlich bes- 
ser gethan, den Umbau des Cliorca nicht von Neuem in An- 
griff zu nehmen, sondern die dafür ausgeworfenen Kosten 
auf die nöthigen Schieferdächer zu verwenden. Welch einen 
störenden Eindruck wird demnächst d i o schwarz g 1 a s u r t e 
Ziegelstein-Bedachung über dein alten, dreisckifligcn 
Basilikenbau machen, da man au einer derartigen Bedeckung, 
ja hier zu Lande nie gearbeitet hat! 

Sechs Jahrhunderte hindurch lag, wie die Fabrik-Register 
des alten Beucdictincrstifts besagen, Blei auf den Kirchcu- 
däckcrn; als aber das Kloster durch die Drangsale des 30- 
jälirigcn Krieges und nudero Unfälle so heruntergekommen 
war, dns3 es eine solche Bedachung nicht wieder herstellcn 
konnte, Hess cs die verwitterten Blcidäeher fortnehmen und 
selbige durch gut gearbeitete Schieferdächer ersetzen. Solche 


1 Bedachungen linden wir in unseren Gegenden fast durchweg 
auf allen alten Basiliken und Klosterkirchen, wenn sic nicht 
1 mit Kupfer, Blei oder — aus wahrer Anmith — mit rolhen 
Ziegelsteinen gedeckt sind, nber keine soll warzgl asurte n 
1 Ziegelstoindächer. Hoffentlich wird also dieses Product der 
, Neuzeit, zumal man ja das ganze Kirchcngcbäudo nach sei- 
nem ursprünglichen Baupläne wioderhcrxustcllcn gedenkt, 
nicht in Anwendung gebracht werden. J. M. Kratz, I)r. 


Ans läurhcn vom 20. Juli berichtet die Köln. Ztg.: „Mit 
der Restauration unserer Metropolitankirche wird cs 
endlich Ernst. Morgen schon wird dieselbe gc-chlossen, und 
die Arbeiten beginnen. Es wird viele Mühe kosten, bis alles 
aus dieser Kirche entfernt ist, was Unverstand und schlech- 
ter Geschmack hineingebaut haben. Zum Glück ist diu Lei- 
tung der Restauration in vortrefflichen Händen, indem der 
täehtigc Civil-Architekt Berger dieselbe überkommen hat. 
Dass unsere Staatstcchnikcr nicht immer glücklich im Bau 
wie in Restaurationen sind, davon haben wir zum öfteren die 
Bewoise gehabt. Den neuesten Beweis liefert das prachtvoll 
angelegte Regierungs-Gebäude in der neuen Maximi- 
liansstrasse, das, zu zwei Dritteln aufgeführt, plötzlich auf 
dem linken Flügel eine Senkung von fast zwölf Zoll zeigt, 
welche den Ausbau bedenklich macht, wcsslmlb auch trotz 
der günstigen Bauzeit nicht weiter gebaut wird. Ln Ganzen 
genommen spielt der Fa^adcnbau bei den meisten hiesigen 
Neubauten noch immer die Hauptrolle. Ob hinter der Parade 

auch etwas Brauchbares ist, darauf kommt es nicht an.“ 

I 

Antwerpen. Unsere bauprkchtigc Börse ist ein Schutt- 
haufc. Das Feuer bat das stolze Denkmal unserer ehemali- 
gen Handelsmacht (gebaut wurde die Börse 1531), das Mo- 
nument ihres frischen neuen EmporblUhcns in der Gegenwart 
völlig zerstört. Als der Architekt des Neubaues, Marcclis, 
seinen Plan fertig batte, sprach die Commission durch ihren 
Präsident No öl ihr Bedenken dahin aus, dass hei einem 
Brandunglücke der ganze Bau einstürzcn würde. Marcclis 
trat in einer 1852 veröffentlichten Broschüre dieser Ansicht 
bei, das Gutachten der Commission mittheilcnd, in dem cs 
' heisst: „Et, cn effet, la vieillo toiture de la ßotirse veuant 
r « s’cmbraser, ainsi que ccla a dejil eu Heu cn 1851, il cst 
clair que le bridage cn fer s’cchaufferait jus» 
qu’au rouge et qu’il perdorait touto sa tenaeite. 
Des Iors, la pousseo enorme dea fermes, n'ötant plus conte- 
nuc, tout lc monument s’ecroulorait infailliblc- 
ment 4 Was man damals befürchtete, ist leider zur schreck- 
lichen Wahrheit gcwordcfi. Marcclis sali die Gofalir ein und 
schlug einen völl'gen Umbau der Börse vor, um der Gefahr 
I vorzubeugen. Die Verwaltung ging aber auf seinen Vorschlag 
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nicht ein und brachte seinen ersten Plan zur Ausführung. — 
Wir theilcn diesen Umstand hier mit, um den Beweis 
zu liefern, dass die Eisenconstructionen durchaus nicht so 
feuersicher sind, wie man uns glauben macht, und dass man 
hoi ihrer Anwendung, namcntlish auch bei Kirchenbanten, 
nicht vorsichtig genug verfahren kann. Die beklagenswert!»© 
Thatsachc möge ein warnendes Beispiel den Architekten sein, 
das auch wohl zu berücksichtigen, bleibt man bei dem Dacb- 
bau des Langhauses und der Krcuzflügel des kölner Domes 
auf der Idee, den Dachstahl aus Eisen zu construiren. Als 
Warnung glaubten wir den Umstand mitthcilen zu müssen. 

Die Acta Sanctorum, das berühmte Werk der Bol- 
laudlsten, wurde hier in einer Versteigerung um 2725 Francs 
von Herrn Beaulieu aus Paris ungekauft. 

Brügge. Mit vollem Kochte rühmt siel» unsere Stadt ihres 
reich in Holz geschnittenen Kamins des Stadthauses, dos 
Grabmals Karl’s des Kühnen und seiner Tochter Maria von 
Burgund, Gemahlin des deutschen Königs Maximilian I. Lange 
waren die Künstler-Namen, denen wir diese Meisterwerke 
verdanken, unbekannt, man hat dieselben jetzt aufgefunden. 
Der Kamin im Justizpalaste ist die Arbeit dreier Moistcr: 
Hcrraan Glosencamp, Rogier de Smot undAndricn 
Ras, welche das grosso Werk nach den Zeichnungen von 
Guyot do Beaugraut ausMocheln und Lancelot Blon- 
de I aus Brügge ausfiihrtcn. 

Das kunstreiche Grabdenkmal der Maria von Burgund 
wurde von einem brügger Künstler Pitcr van Bockere 
gefertigt, der von 1495 bis 1501 mit 5 oder 6 Arbeitern, 
mithin sechs Jahre an demselben arbeitete. Sein ganzer Lohn 
betrug 2850 Livres de Flandro und eiue Leibrente von G 
Solidi. Der Guss und das Vergolden des Denkmals vermit- 
tels Quecksilber hatte den l’iter van Bockere gelähmt und 
war Ursache des Todes verschiedener seiner Arbeiter. 

Das nicht so kunstvoll gearbeitete Denkmal Karl’s des 
Kühnen, das jenem zum Pendant diont, wurde von Marc 
Ghccrards gezeichnet, und die liegende Statue des Helden 
und die Ornamente von Jacob Jongclinck aus Antwer- 
pen gemacht; Josse Aorts, Jan van Smidt und Pitor 
van Kama lieferten und bearbeiteten den Stein und Marmor. 
Für das Monument wurden 19,218 Pfund Groschen verausgabt. 


Bourgcs. Das hiesige Hotel des Jacques Coeur 
(f 1456), des reichsten Kaufherrn Frankreichs seiner Zeit, 
ein wahrer Prachtbau des Renaissancc-Styls, ist von der Re- 
gierung um 800,000 Fr. angekauft worden und soll in seinem 
ganzen Relchthume wiederhergestellt werden. 


Rom. Wir haben der von Fortunat! an der Via latina 
zwei Miglien von hier, gemachten Ausgrabungen schon er- 
wähnt. Die Todtenkammer ist jetzt völlig freigelegl ; sie hat 
die Kreuzform, ist gewölbt, und das Gewölbe ist mit Stack- 
Ornamenten und Malereien geschmückt. Im Stuck sehen wir 
das Urthcil des Paris, Achilles in Seyro», Ulysses und Dio- 
medes mit dem Palladium, Philoktet auf Lemnos, Priamus 
flehend vor Achilles um Hektor’s Leichnam, und dann Her- 
cules. ln der Mitte ist Jupiter, von seinem Adler getragen, 

' den Donnerstrahl zur Seite. In den Compartimcnten der Wände 
sind einzelne Kampfsccnen von Centauren mit wilden Thier« 
gemalt, und Grau in Grau ausgeführte Vignetten, welche den 
Stuck aufs täuschondste nachahmen. Ein weiter Sarkophag 
aus marmo greco, in zwei Theile getheilt, um zwei Leichea 
aufzunehmen, steht in der Mitte, 13! Palm lang. Um den- 
selben sind noch neun Sarkophage aufgcstcllt, von denen drei 
ausserordentlich schön nnd fleissig ausgearbeitet sind. 

Podcsti ist schon in voller Thätigkeit, in den Sälen 
des Vaticans, die früher die berühmte vaticanische Gemälde- 
galerie enthielten, eine Reihe von Fresken auszuführen, deren 
Vorwurf das Dogma dor unbefleckten Empfüngniss ist. Du 
Gemälde des Vaticans sind jetzt in einem düsteren Baums 
untergebracht und nur gegen Bezahlung zu sehen. 

Der Fürst Doria hat den in der letzten Revolution ge- 
fallenen Franzosen ein Denkmal errichten lassen, dessen kl\t- 
t tclpunkt oin Standbild der heiligen Jungfrau ist. Er lässt 
1 jetzt auch die Villa Corsini, die bei der Einnahme Roms zer- 
stört wurde, wieder aufbnuen. 


iiterarifdK Hun&fdjrm. 

Bei Emile Flatau in Brüssel und Leipzig erschien: 

Etuilrs nur Prfat present de Part eB Belgiqne et aar <*» 

avenir, par Adolphe van Soust 8. (.Preis 1 Tlir.' 

Wir führen dieses Werk eines in unserem Nachbarstaat« jesc: 
teten Kunstkritikers hier an, well es verschiedene beachtenswert 
Notizen über riio christliche oder monumentale Malerei und ihr» 
Bicbtung in Belgien enthalt, theilcn wir auch nicht alle Anucht- 
des Verfassers. Kür deu Kunsthistoriker nicht ohne Interesse, indes 
die Kritik van Soust's nicht feil scheint, wie sic cs gewöhnlich i* 
Belgien ist. 


In derselben Verlagshsudlung erscheint: 

Les Dt'lim de la Belgique aa llXnte siede. 

Es ist dies eine Sammlung von Photographicen der ecböoettr 
Baud<-nk male und Ansichten Belgiens, in 30 Blattern aufgenomrr. .= 
von Radon*. Ausgegeben in zwei Serien zu 40 Fr., da» eiaxclrj 
Blatt 3 Fr 


Verantwortlicher liedacieur: Fr. P.audrl. — Vorleger: M. D u Mon t- S chau berg'sche Buchbaudlung in Köln. 

Drucker: M. D u M on t - S oliaub erf in Köln. 
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I)»« Org*n erscheint alle U M 

Tage i'/| Ungen atark ttr. IT. — j&öln.focn 1. September 1858. — VIII. Jflhrrt. 

mit ArtiitUchcn Beilagen. 9 T r 


Abonnementapreii hrtlbUbrlick 
tl il. Um*hlmiulrl |'/|Thlr. 
d.d. k 1‘ffnm. I'oet- AniUlt 
| Thlr. 17 •/» S*r. 


■ nlialli Akademie oder WerkstBttc? V. Das Staats-Bauwesen. — Die Moscheen Konstautinopcls. II. — Kunstbcricht au* Belgien. 
— Französische Bibliographie der christlichen Kunst. — Besprechungen etc.: Kireben-Musik in Belgien. Soest. Berlin. Antwerpen. 
Briigge. Kortryck. Maoeyck. Paris. — Literatur: Mittelalterliche Kunstdcnkmalc des österreichischen Kuiserstaates, von Dr. ti. Hey- 
der etc. — Literarische Rundschau. — Artistische Beilage. 


<£l)ri|Uid)fr jftunflurrein für iDcutfdjlanir. 

Kitt/tiättny cur US. eSrurffii- feranmtHlung atu S. AV - ;» fruibrr e. intrf fttlyetttfe Tuyi' ei« Hiiitt. 

Mit Bezugnahme auf seine vorläufige Anzeige vom 21. Juli c. erlaubt sich der Unterzeichnete Ausschuss, 
folgende nähere Bestimmungen zu veröffentlichen: 

Sonntag den 5. September: Anmeldung der Abgeordneten und Theilnehmcr Vormittags von tl bis 1 Uhr und 
Nachmittags von 3 bis 7 Uhr im Hof von Brabant. 

Montag den <>. September, Morgens 8 Uhr: Feierlicher Gottesdienst im Dome. Nachmittags 5 Uhr: Erste 
Versammlung der Abgeordneten. 

Hins tag den 7. September, Nachmittags 4 Uhr: Zweite. Versammlung. 

Wegen der gleichzeitig hier Statt findenden General- Versammlung des katholischen Vereins Deutschlands 
erachtete cs der Unterzeichnete Ausschuss für zweckmässig, in Betreff der Locale wie der Zeit sich dem Pro- 
gramme Jener General- Versammlung möglichst anzusc/Uicssen und das Weitere der General- Versammlung des 
christlichen Kunstvereins selbst anheimzugeben. 

Ausser den cltea noch eingehenden Anträgen werden die Fragen über die General- Versammlung , 
insbesondere ihre gleichzeitige Abhaltung an dem Orte der General- Versammlung des katholischen Vereins, so wie 
über die Ausbreitung und Erstarkung des christlichen Kunstvereins Hauptgegenstand der Berathung 
bilden. — Auch wäre zu wünschen, dass die von der II. General- Versammlung gestellten Fragen, deren Ijisung 
noch nicht dem Cen tral-A mschusse zmjesandt worden, alsdann zum Vorträge kämen. 

Köln, am 8. August 1858. Der Central- Ausschuss des christlichen Kunstvereins für Deutschlaml : 

Dt'. «V. Dnufiri, Wcihhischof, Präsident. 

A. Rfiehenapergrr. Thissrn. Matz. *■’. Baudrl, Schriftführer. 


Akademie oder Werkstötte? 

- v. 

Das 8taata-BauHe.cn. 

Schon die Ucberschrift, die wir diesem Abschnitte, 
dem Inhalte entsprechend, zu gehen hatten, brachte ons 
einiger Massen in Verlegenheit. Wir betreten hier das für 


j die Kunst im Allgemeinen wichtigste Gebiet, das Gebiet 
; der Baukunst, gleichsam den Boden, in welchem die ver- 
schiedenen Künste ihre Nahrung finden und auf welchem 
sie, je nachdem dieser Boden geformt und bearbeitet wird, 
den schönsten Garten bilden, oder, wie auf dürrer Haide, 
kümmerlich ihr Leben fristen. Ohne die Baukunst kön- 
nen wohl einzelne Kunstzweige cultivirt, einzelne Kimst- 
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Erscheinungen zu Tage gefördert werden, allein die 
Kunst, die sich alle Stolle dienstbar macht, um in wun- ; 
derbarcr Harmonie eine neue Welt zu schaden, findet nur 
in der Baukunst ihre feste Grundlage und kräftige Bele- 
bung. Reden wir daher von der K unst, untersuchen wir, 
wie sie sich in der Gegenwart entwickelt, indem wir zu- , 
gleich einen Blick auf ihre Vergangenheit im deutschen | 
Vaterlandc werfen, so müssen wir nothwendig auch bei 
der Baukunst weilen und sehen, wie sic gegenwärtig sich j 
gestaltet und geltend gemacht hat Wir gewahren als- , 
dann eine Bauthätigkeit, die kaum zu einer Zeit so allge- j 
mein und massenhaft gewesen ist und die in ihrer Orga- } 
nisation einen Mechanismus verräth, der wohl mit jenem 
verglichen werden kann, welcher in den Fabriken herrscht. 
Zur Ausbildung dieses Mechanismus auf einem Gebiete der ) 
Kunst bedurfte cs vieler Jahre; allein es bedurfte mehr 
noch einer gänzlichen Verläugnung der Kunst, die nur 
in der Freiheit, d. h. in der freien Entfaltung der indivi- 
duellen Thätigkeit auf der den verschiedenen Kunstzwei- 
gen eigenen Grundlage und den eigenen Gesetzen, beste- 
hen und gedeihen kann. Diese Art der künstlerischen 
Thätigkeit, die in den Bauhütten des Mittelalters ihre na- 
turgemässe, organische Ausbildung und den mächtigsten 
Schutz fand, erlag, wie die anderen mittelalterlichen In- j 
stitutionen, den auflösenden Einflüssen späterer Jahrhun- ■ 
dertc ; die Baukünstler, wie die Maler und Bildhauer, nun • 
individuel-frei, entwanden sich den genossenschaftlichen , 
Banden und sagten sich damit auch los von den Tradi- 
tionen, die Jahrhunderte lang ein theures Erbtheil der- 
selben waren. Während Malerei tuid Plastik aus dieser 
individuellen Freiheit alsbald in die engen Schranken der ' 
Kunst-Akademicen eingeschnürt, die Jünger dieser Künste 
aber ihrem Schicksale überlassen wurden, ging nicht nur 
die Architektur allgemach in das Monopol des modernen 
Staates über, sondern auch die Architekten traten in seine 
Dienste und wurden auf diese Weise Staatsbeamte. ! 
So endete die Auflösung der freien Verbindungen des 
Mittelalters auf dem Gebiete der Baukunst nicht nur mit 
der Aufhebung der individuellen künstlerischen Freiheit 
der Architekten, sondern auch mit der Umgestaltung der t 
Bau- Kunst in das Staats-Bauwesen, jene burenukra- ! 
tische Institution, unter welcher jede Kunst zu Grabe 
gehen müsste. Dies ist cs, was wir beim Eingänge die- 
ses Abschnittes anzudeuten halten und wofür wir keine 
andere Bezeichnung, als die. der Ueberschrift, zu finden 
wussten. 

Wir wollen nun in kurzen Zügen die Lage schildern, 
in welche die Baukunst geratben ist, seitdem der Staat 
sie ausschliesslich in Schutz und Pflege geuommen hat; ' 
indem wir mit dem Bildungsgänge der Architekten be- 


ginnen und das Wirken und die Werke der patentirten 
Baumeister beleuchten, wird sich'sklar herausstellen, was 
noch von der Bau- Kunst und den Bau- Kunst lern 
früherer Zeit übrig geblieben ist. Sollten wir in Einzel- 
heiten ungenau erscheinen, so möge das theils unserer 
Stellung, theils dem Umstande zugeschrieben werden, dass 
cs hier weniger auf genaue Angabe von Specialilätcn, als 
auf ein charakteristisches Gesammtbild ankommt. 

Gleich allen Zweigen des Staatsdienstes sind auch im 
Baufach Studien und Prüfungen zur Erlangung der Be- 
fähigung für die verschiedenen Rangstufen eingeführt. 
Wer sich bei uns dem Baufache widmen und Staats- 
oder Privat -B au m eis ter werden will, muss zunächst 
auf einem Gymnasium sein Abiturienten-Examcn gemacht 
und dadurch die verlangte wissenschaftliche Vorbildung 
bekundet haben. Vor Eintritt in die Bau - Ak ade mie, 
dieser eigens für das Bauwesen errichteten Bildungs-An- 
stalt, muss der Candidat ein Jahr bei einem königlichen 
Baumeister (in dessen Bureau) gearbeitet und einige Zeich- 
nungen angefertigt haben. Zwar ist es nicht unbedingte 
Verpflichtung für den, der Staats-Baumeister werden will, 
die königliche Bau-Akademie vor seiner Prüfung besucht 
zu haben, indem er auch an einer anderen derartigen 
deutschen Anstalt oder privatim, unter Leitung eines Bau- 
meisters, die ihm vorgeschriebene Studienzeit ahmacWn 
kann; allein mit Rücksicht auf die zu bestehenden Prü- 
fungen findet es Jeder in seinem Interesse, keinen derar- 
tigen anderen Weg einzuschlagen; dem ähnlich verhaft 
es sich mit jenen, die Privat-Bnumeister werden wollen 
und desshalb gar keine Verpflichtung zum Besuche der 
Bau-Akademie haben. 

An der Bau-Akademie sollen die Kenntnisse und Fer- 
tigkeiten gewonnen werden, um in die Classe der Bau- 
führer eintretenzu können, aus welcher erst die Staats- 
Baumeister hervorgehen. Es sind der Gegenstände gar 
viele, mit denen sich der Candidat bekannt machen muss, 
um das Bauführer-Examen zu bestehen, die aber alle last 
nur auf das Wissen sich beschränken, ein Wissen, da* 
grösstcntheils in der späteren Berufsstellung wieder ver- 
loren geht, ohne darum zur Erfüllung der Berufspftichten 
weniger fähig zu machen. Vom Bauführer werden Kennt- 
nisse gefordert in der niederen Mathematik (elemen- 
tare, beschreibende und analytische Geometrie : Stereome- 
trie; ebene und sphärische Trigonometrie; Algebra Ac. . 
in der angewandten Mathematik (Statik ; Schatlcn- 
Construction und Perspective; Fcldmcsskunst und Instru- 
mentenlehrc), in der Landbaukunst (die Constructio- 
nen des Maurers, Zimmermanns und Steinmetzen : dir 
Gunst ruction einfacher ländlicher Gebäude, Bierbrauereien. 
Landkirchen, Ställe, Kalk- und Ziegeiöfcn Ae. ; dann die 
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Formen antiker Baukunst — nicht der mittelalterlichen 
— ), im Wege-, Eisenbahn* und Wasserbau; im 
Maschinenbau (Mühlenbau; Maschinen, die bei Bau* 
ten Anwendung finden; Dampfmaschinen), in Physik 
und Chemie; in Anfertigung von Kostenanschlä- 
gen &c. 

Diese einfache Aufzählung zeigt, dass zwei Jahre an 
der Bau-Akademie wohl benutzt werden müssen, um von 
Allem nur so viel sich anzueignen, damit das Baufüh- 
rer-Examen bestanden werde ; man darf rechnen, dass 
durchschnittlich ein Drittheil der Candidaten durch- 
fallt Hat einer die Prüfung bestanden, so muss er sich 
zwei Jahre praktisch beschäftigen, d. h. mindestens ein 
Jahr muss mit Beaufsichtigung von Bauten und ein Jahr 
auf einem Bau-Bureau zugebracht werden. Diese Beschäf- 
tigung wird ihm von Seiten irgend einer Behörde zuge- 
wiesen, oder er sucht sich dieselbe bei Bau-Beamten, Pri- 
vat-L'üternehmera &c. &c. Nach Ablauf dieser zwei Jahre 
kommt der Bauführer Behufs seines Staats-Baumci- 
stcr-Examens bei der technischen Bau- Deputation um 
die Aufgabe einer Probearbcil ein, die in der Ausarbei- 
tung eines Entwurfs im Hochbau und eines Entwurfs 
im Wege-, Wasser-, Eisenbahn- oder Maschi- 
nenbau besieht. Diese Probenrbeiten, so wie die beson- 
deren Studien, und die Zeit zur Prüfung &c. &c. nehmen 
in der Regel einige Jahre in Anspruch, und w f ird alsdann 
im Staats-Baumeistcr-Examen gefordert, dass sich der 
Candidat ausreichende Kenntnisse erworben habe in der 
0 ryktognosieundGeognosic; Mathematik, Sta- 
tik und Mechanik, so wie Bau-Constructionen in 
ihrem ganzen Umfange ; im Land bau (Constructionslehre 
in Bezug auf höhere und ausgedehnte Bauwerke mit ma- 
thematischer Begründung; Anlage und Einrichtung sämmt- 
licher im Hochbau vorkommender Gebäude, Städte-An- 
lagen &c.; Geschichte der Baukunst aller Länder und Zei- 
ten), Wasser-, Brücken-, Wege- und Eisenbahn- 
Bau in seinem ganzen Umfange; Maschinenbau, so 
weit er in Beziehung zum Baufache steht, mit Einschluss 
der Dampfmaschinen, DampfTähren &c. 

Die Probearbeiten, welche zu den Staats-Banmeister- 
Prüf ungen aufgegeben werden, sind nach Umfang und In- 
halt sehr verschieden ; so wird etwa dem Einen ein Stadt- 
thor zu entwerfen aufgegeben, während einem Anderen 
die Aufgabe gestellt wird, zu einem fürstlichen Resi- 
denzschloss mit einer Capelle, Reitbahn, Musikhalle, 
einem Theater, Park-Anlagen, Stallungen &c. &c. den 
Entwurf zu machen. 

Rechnen wir zu dem vorhin Angeführten noch die 
Clausur-Arbeiten und die mündlichen Prüfungen, so ist 
die Summe dessen, was im Allgemeinen gefordert wird, 




| 
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sehr gross und ein Zeitraum von 8 — 9 Jahren nicht zu 
lang, um ausser den Gymnasial-Studien sich dasjenige an- 
zueignen, was der Staat von seinen Baumeistern fordert. 
Von den Pri vat-Baumeistern wird zwar weniger ver- 
langt, für sie genügt dasjenige, was der Bauführer leisten 
muss, und ausserdem die Kenntniss des Landbaues, die zur 
Aufgabe für die Staats-Baumeister gehört. Sodann müs- 
sen die Privat-Banmeister Maurer-, Zimmer- oder 
Steinmetz-Meister sein und erlangen sie nach be- 
standener Prüfung das Recht, alle Communal- und Pri- 
vat-ßauten auszuführen, bei denen kein Wege-, Wasscr- 
oder Eisenbahn-Bau vorkommt. 

Hat so der Staat durch seine Anstalten und Einrich- 
tungen den Weg genau vorgezeichnet, auf welchem seine 
Baumeister gebildet werden sollen, so leitet er ferner noch 
das System aus diesem Bildungsgänge ab, nach welchem 
seine Baubeamten classificirt und alle Bedürfnisse des 
Landes befriedigt werden sollen. Diesemnach bildet das 
Bauwesen einen besonderen Vcrwaltungszweig, der gleich 
allen anderen von den obersten Behörden bis hinab in bu- 
reaukrntischcr Ordnung gegliedert ist und in den Baumei- 
stern seine praktischen Organe findet Diese zerfallen, 
schon je nach dem Ausgange ihrer Examina, a) in Bau- 
meister, welche zu allen Aemtern berechtigt sind, b) in 
Baumeister, welche nur Bau-Inspectorslellen bekleiden, 
und c) in solche, welche nur Kreis-Baumeisterstellen er- 
langen können. Alle drei Kategorieen theilen sich wieder 
in diejenigen, welche vorzugsweise zu Hochbauten, und in 
diejenigen, welche vorzugsweise zu Wege-, Wasser- und 
Brückenbauten verwandt werden. 

Die Prüfungen sind es also, die jedem Baubeaniten 
seinen Platz, und in der Regel auch sein Ziel, bis wohin 
er vorrücken kann, anweisen und die nicht nur über seine 
Zukunft, sondern auch über die Ausführung aller bau- 
lichen Unternehmungen ganzer Kreise und mithin im Zu- 
sammenhänge, des ganzen Landes entscheiden. Wenn schon 
das Wissen keinen Maasstab abgeben kann für die prak- 
tische Tüchtigkeit in einem Berufe, in welchem das Kön- 
nen bei Weitem das Wesentlichste ist, so muss das Ur- 
theil über geringere oder grössere Befähigung doppelt 
unzuverlässig sein, wo es sich auf derartige Prüfungen 
stützt. Wir kennen ja das sehr Mangelhafte derselben in 
ihren Resultaten und wissen, wie viele Nebenumstände 
auf die Examinatoren und auf die Candidaten so einwir- 
ken können, dass die Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit der 
letzteren sich nicht klar, ja, sogar unrichtig herausstellt. 

Schlimmer noch für die zukünftige Wirksamkeit des in 
der Prüfung tauglich Befundenen ist der Umstand, dass ne- 
ben seiner Befähigung auf seine Neigung, die in der Regel 
aus seiner natürlichen Begabung hervorgeht, gar keine 
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Rücksicht genommen wird und so Mancher einen Wir- 
kungskreis antreten muss, in welchem er nicht nur keine 
innere Befriedigung, sondern sogar das Grab der Hoff- 
nungen findet, die ihm beim Beginn seiner Studien vor- 
schwebten. Wenn derselbe, beseelt von dem Drange nach 
künstlerischem Schaffen und begeistert von den erhabenen 
Schöpfungen der Vorzeit, den Weg betritt, den wir im 
Vorhergehenden beleuchtet, so wird er selten Gelegenheit 
gefunden haben, auch nur die Unbedeutendste der Ideen 
zu verkörpern, die in ihm sich entwickelte. Eine lange ; 
Reihe von Jahren, die schönste Zeit des Lebens, um sich 
i:i einer Kunstfertigkeit auszubilden und es zu lernen, den 
Stoff durch den Geist zu beherrschen, ihm durch die Form 
eine höhere Bedeutung zu geben, schwindet vorüber un- 
ter Uebungcn, die das Wissen wohl bereichern, aber die ! 
künstlerische Krall nimmer zu stärken vermögen. Es ist ! 
eigentlich eine Zeit der Ablödtung des Künstlers, der 
Unterdrückung jener Neigungen, durch welche sich die 
Individualität geltend zu machen und ein möglichst freies 
Wirken zu erringen sucht. Dieses vertrügt sich allerdings 
nicht mit der Stellung und den Obliegenheiten eines A r-» 
chitcklen, wie ihn der Staat sich einverleibt hat, um 
sowohl der Bau- Kunst die Richtung und die Gränzen 
vorzuzeichnen, als auch die Bau-Künstler in Bau- Bei 
amte umzuwandeln. 


Die Hoscheen Konstantinopels. 

(Nebst einer artistischen Beiiago.) 

II. 

Wie tief der Kunstgeschmack der Türken in unseren , 
Tagen gesunken, davon liefert die sogenannte Gemälde- 
Galerie des Sultans den schlagendsten Beleg. Sie besteht 
aus illuminirten Darstellungen seines Namens und seiner 
Titel mit den drolligsten Zeichnungen, von einheimi- ! 
sehen Künstlern angefertigt, aus Abbildungen von Kriegs- 
schiffen und Dampfern, deren Kanonen alle feuern und 
bei denen der Dampf die Hauptsache ist. Ausserdem se- 
hen wir einige schlechte Lithographicen, „Die Gefangen- 
nchmung des Räubers", „Des Räubers Tod“ und ähn- 
liche. Im Allgemeinen steht die heutige Civilisation der 
Türken auf derselben Stufe ihres jetzigen Costumes. Man 
sicht häutig einen Mann mit ungeheurem Turban, langem 
Barte und noch längerer Pfeife, pelzverbrämtem Ueber- 
wurfe, der weisse Strümpfe und hcrabhangende Kalbfell- 
stiefel trägt. 

Und welchen Rcichlbum an Studien bieten den Ar- 
chitekten die Moscheen, bietet das durch und durch mit- 
telalterliche Galata, in seiner äusseren Erscheinung, was 
Styl und Charakter angebt, mit dem mittelalterlichen Ox- 


ford in England, Nürnberg in Deutschland oder Assni in 
Italien zu vergleichen! Namentlich kann der Architdi, 
was den Geschmack und die Wirkung der inneren Aus- 
schmückung der Moscheen betrifft, viel in denselben ler- 
nen. Wie reizend sind die Details der Ornamente verein- 
facht, welche Wirkung der Breite hat man erzielt, indem 
nur sparsam Ornamente angebracht wurden, wie an den 
Capitälen und Kranzgesimsen, ohne das Ganze mit schmäch- 
tigen Gliederungen, dünnen Giebeiblumen und noch mehr 
mit schwindsüchtigen Pbialcn zu überladen. Die B»sa 
der Säulen bestehen aus wenigen Gliedern, deren ober- 
stes, wie schon bemerkt, aus Bronze gefertigt ist. Da die 
Säulenschafte gewöhnlich aus alten Gebäuden genommen 
sind, verjüngen sich dieselben, worin, nach Burgcs An- 
sicht, die Allen vollkommen Recht batten. Die Capilale 
haben am Anschlüsse der Säule runde Form und «w 
viereckige Platte oder Plinte unter den Bogen. Der Sers 
der Capitälc ist gewöhulich mit den eiszapfenartigen, dm 
Orient eigentümlichen Ornamente geschmückt. Das Or- 
nament selbst, äusserst schön und sorgfältig ausgeführt, 
ist aber eben so sparsam angebracht. Der Abacos hat ein 
hohles Glied mit einem viereckigen Aufsatze, auf dessen 
Ende der Bogen ansteht, so dass nichts von der Höbe da 
Bogens für den Beschauer verloren geht. Bei breiten Bo- 
gen und Säulen entspricht der B ogen der Grundform des 
Capitüls. Die Bogen haben durchaus keine Gliederungen, 
sondern einfache Laibungen, und die Wölbsteine sind ent- 
weder abwechselnd aus verschiedenfarbigem Material, oder 
verschiedenfarbig abwechselnd gemalt. T raufleisten kom- 
men nicht vor, die Spandrillen überbangen von 1 hü •' 
Zoll, nach der Grösse des Baues, den Bogen, ln klein» 
Gebäuden ist die Laibung flach gelassen, aber io gr«*f- 
ren hat dieselbe ein Glied, welches die Wirkung ««* 
Traufgesimsesäus9ert, ohne uns den Anblick der Fläche der 
Spandrille zu rauben, wie dieses bei uns die Traulküt« 
thun. Die Wirkung ist im Ganzen massiver und pbt 
scheinbar dem Bogen mehr zu tragen. Drei Arten Bog» 
sind gewöhnlich angewandt: sogenannte überhöhte odff 
gestelzte Bogen, wie sie im dreizehnten Jahrhundert it 
Europa angewandt wurden, dann der Tudorbogen <*lff 
Eselsrücken und der Stichbogen, der fast immer bei Er- 
gangen in Anwendung kommt. 

Die Spandrillen grosser Arradcn und ihre Gliederun- 
gen sind gewöhnlich aus Marmor, während das Centn® 
des Spandrilles sehr häufig eine erhöhte, sehr sauber ge- 
arbeitete Verzierung hat, oder drei Kreise eingelegt« 
Marmors mit einem gering vorstehenden Knopf in der 
Mitte angebracht sind. Diese Mittelverzierung oder koi- 
ist aber durchaus kein Büschel Blätter, die nach allen Rö- 
tungen auslaufen, sondern ein überhöhter Halbkreis ®t 
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slrcng gehaltener Oberfläche, umschlossen von einem 
kralligen und tief gearbeiteten beiiebigeu Ornameute. 

Das Kranzgesimse besteht aus einem reichen eiszapfen- 
artigen Ornamente von geringer Ausladung. Haben die 
Dachschrägen aber viel Ausladung, dann auch die Kranz- 
gesimse um so mehr, so dass sio wirklich Schatten wer- 
fen, und sind dann an der unteren Seite bemalt. Wen- 
det der Architekt eine Brüstung an, so durchbricht er sic 
mit einem Ornamente, das auf den ersten Anblick sehr 
zusammengesetzt erscheint, aber doch nur aus zwei oder 
mehr geometrischen Figuren gebildet ist. Jede Abthei- 
lung einer Arcade ist mit einer Kuppel bedeckt, durch 
ßtcihcdeckung vor dem Wetter geschützt. Ueberhaupt, 
wo wir Kreuzgewölbe anwenden, gebraucht der Orientale 
die Kuppel, wesshalb wir denn auch so viele bei Ansich- 
ten orientalischer Städte finden. Die Kuppel läuft gewöhn- 
lich in eine meist vergoldete Endvcrzicrung aus, doch 
vermag ich nicht zu sagen, ob dieselbe in Holz odcrStcin 
ausgeführt ist. 

Die Minarets stehen stets abgesondert von den Mo- 
scheen und sind blosse Gehäuse fiir Wendeltreppen. Die 
Treppe selbst ist in die 0 Zoll dicke Mauer eingelassen. 
Der schlanke Thurm hat eine Galerie von Kragsteinen, 
getragen und überdacht von einem spitzen hölzernen, mit 
Blei geschützten Dache. Einige Minarets haben bis drei 
Galcriccn, deren Kragsteine am äusseren Ende reich ver- 
ziert sind. Es gibt Minarets, die ganz aus Ziegeln gebaut 
und beworfen sind, andere sind aus Holz construirt. 

Auffallend ist es, welche Mühe und Kosten die mo- 
hamcdanischen Architekten auf die Thüren und Blcnd en 
der Moscheen und Häuser verwandt haben. Selbst an 
Privatwohnungen sind viele Thüren Meislerarheiten der 
Bildschnitzerei. Die kostbarsten sind jedoch die der gros- 
sen Moscheen. Alle bestehen aus Holz-Täfelung, aber 
statt eines Panneau zwischen den Querriegcln und den 
Stielen oder den senkrechten Einfassungen des Rahmwerks, 
sind dieselben mit einer Menge von Stielen und Querrie- 
geln ausgefüllt, welche kleinere Paneele von verschieden- 
farbigem Holze umschlicssen. Bei den reichsten Thüren 
bilden diese Paneele die mannigfaltigsten Muster, dabei sind 
dieselben reich geschnitzt und, um die Monotonie zu un- 
terbrechen, mit Elfenbein ausgefüllt. Auch ist mitunter 
schon eingelegte Arbeit aus Holz, Elfenbein und Silber 
angewandt, jedoch selten und gewöhnlich nur als Einfas- 
sung der grösseren Paneele. Die Thüren selbst, alle von 
hinten durch ein starkes Rahmwerk gefestigt, haben meist 
Schlösser und Beschläge in Bronze, entweder vergoldet 
oder reich ciselirt mit den verschiedenartigsten Ornament- 
Motiven. Wo das Metall durchbrochen gearbeitet, ist der 


| Grund rolh bemalt, wie in der Moschee Solcimanyab, oder 
mit rothem Tuch unterlegt. 

Wir geben in der artistischen Beilage zwei Muster: 
I. ein Paneel des HaupUhores der Moschee des Sultans Su- 
lcimaun. Die Figur A. besteht aus Ebenholz, welches aber 
selbst kein Paneel bildet, sondern in Wallnussholz cingc- 
j legt ist Fig. B. ist Elfenbein, C. Buchsbaumholz in ver- 
j schiedencn Motiven geschnitzt, D. die Einfassungen der 
Paneele Wallnussholz, wie auch E. Die Einfassung des 
Hauptpanecls F. bestand früher aus äusserst delicater 
Marketterie-Arbeit in Elfenbein, farbigem Holz und Sil- 
ber, in der Art der jetzigen sogenannten Bombay Market- 
terie ausgeführt. Das Muster II. ist der Moschee der Sul- 
tana Valida entnommen. Aus Wallnussholz besteht die 
Einfassung H. der Paneele, und diese I. aus Buchs- 
baumholz und K. aus einer rothen Holzart. Die Arbeit ist 
äusserst fleissig, die Wirkung der einfachen Dessins aus- 
serordentlich gefällig. 

Eben so schön sind die Gerätschaften in der Mo- 
schee ausgearbeitet. Das Lesepult für den Koran, der Bo- 
: den bestellen aus Wallnussholz mit Perlmutter und Bein- 
streifen eingelegt. Die Armenier befassen sich in Konstan- 
tinopel mit dieser Kunst, wie die Kunsttischler des Mittel- 
alters, und haben eine ganze Strasse innc; doch ist der 
grösste Thcil ihrer kunstvoll gearbeiteten Sachen jetzt mit 
Perlmutter und Schildpatt dergestalt eingelegt, dass man 
nichts mehr vom Holze sicht. Die eigentliche Kanzel und 
grössere Thcilc der Ausstattung sind aus Marmor gear- 
, beitet, und dabei zur Verzierung Gold angebracht, aber 
nur sparsam, wie wir dieses im Mittelalter gewöhnlich 
finden. 

Ganz eigentümlich ist die Construction der Fenster. 
Die kleinen runden Scheiben sind hinter ein etwa 4 Zoll 
dickes Kahmwcrk von Gyps eingelassen; das llahmwerk 
selbst steht in gleicher Linie mit der äusseren Wand. Im 
i Innern der Moschee ist nun in der Fensteröffnung eia 
zweites Fenster angebracht, dessen Rnhmwcrk mit der 
inneren Wand gleich steht. Dasselbe ist auch mit kleinen 
Scheiben sehr dünnen Glases versehen, das auf der Rück- 
seite des Ruhm werks vermittels eines aus Eiweiss und Kalk 
gemachten Kittes befestigt ist. Man kann keine herrlichere 
Wirkung gebrannten Glases sich denken, als diese Auingo 
der Fenster. Burgcs meint sogar, unsere schönsten mit- 
telalterlichen Glasfenster würden, was die Wirkung an- 
geht, gegen diese Arbeiten zurückstehen. Die Vorzüge 
dieser Fenster bestehen namentlich in der doppelten Ver- 
glasung, welche das Licht in magischer Weise dämpft 
und bricht, und dann in dem inneren Maasswerk, dessen 
feine Gliederungen sehr enge sind, aber so stark ausladen, 
dass der Beschauer bei jedem Schritt eine andere Ansicht 
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des Fensters hat, wobei einzelne der Farben verschwin- 
den, andere wieder mehr vortreten, und dies in fortwäh- 
rendem Wechsel. 

Die Moschee, welche die ganze Pracht ihrer Vergla- 
sung, ihres farbigen Glases noch besitzt, ist die Soleima- 
nyah. Wie man versichert, wurden diese Fenster von 
persischen Künstlern angefertigt, welche der Sultan auf 
seinem Zuge gegen Persien mit nach Stambul brachte. 
Die älteste der Moscheen, die Mohamed's, ist unglückli- 
cherweise dergestalt restaurirt, dass auch nicht eineSpur 
von ihren urspünglichcu Fenstern übrig geblieben ist. 
Ucbrigcns war diese Verglasung mit doppeltem Rahm- 
werk sehr häufig in den Oberlichtern von Privathäusem, 
und wird noch in Syrien, Aegypten und in Persien ange- 
wandt. Ist diese Kunst der Verglasung auch aus Persien 
herüber gekommen, so hat sich dieselbe doch völlig in der 
Türkei eingebürgert, denn cs gibt in den türkischen Städ- 
ten viele Glaser, die diese Arbeit machen. Nach Burges’ 
Meinung waren diese Fenster eine blosse Nachahmung der 
ursprünglichen Marmor-Fenster von Santa Sophia, die 
ebenfalls mit farbigem Glase ausgefüllt waren. Marmor 
eignet sich kostbar zu Maasswerk in einfachen geometri- 
schen Formen, aber nicht zu den zusammengesetzten 
Mustern, wie in der Suleimanyah, und cs musste da Gvps 
angewandt werden, dessen Zerbrechlichkeit die doppelte 
Verglasung verminderte. 

Sind auch die Motive der Verglasung dieser Fenster 
scheinbar ausserordentlich complicirt, so sind sic doch 
leicht zu verstehen, da stets verschiedene Muster überein- 
ander gestellt sind, bei denen die grösseren immer mit 
Umsicht benutzt sind. Da dasWcissc in Fenstern stets am 
schlagendsten wirkt, so sollte es immer so sparsam, als 
möglich angewandt werden. In allen Fenstern der Mo- 
scheen ist es nur als einzelne Blumen oder als Perlen, doch 
durchschnittlich so wenig als möglich, angebracht. Nach 
demselben Grundsätze sind die Maler der Fresken in As- 
sisi verfahren, wo das Weisse nur in einfachen Linien als 
Scheide der einzelnen Bilder angebracht ist. Von der Wir- 
kung der farbigen Fenster der Moscheen macht man sich 
schwerlich einen Begriff; hat man dieselben gesehen, so 
überzeugt man sieb, dass die aus Edelsteinen geformten 
Fenster des Aladdin keine Fabel, nur eine Uebertrei- 
bung sind. 

Die unteren Fenster der Moschee, deren durchschnitt- 
lich nur wenige, sind nicht verglas’t, sondern bloss mit ei- 
sernen Gittern und Vorladen versehen, um sie Nachts zu 
schliessen. Da dieselben in die Arcadon ausgehen, so kann 
die Sonne nicht eindringen. 

In Stambul sowohl als in Italien haben alle Arcaden 
dicke eiserne Stäbe an den Ansätzen, wahrscheinlich aus 


constructiven Gründen, um die Gebäude gegen die Wir- 
kung der Erdbeben zu verwahren. Auch können dadurch 
die Strebepfeiler vermieden werden, die gewöhnlich der 
Wirkung der Breite Abbruch ihun. Die Stäbe, welche 
die Capitälc gleichsam mit einander verbinden und den 
Bogenansatz der Arcaden streng begränzen, sind von gu- 
ter Wirkung. 

Einige Thüren der äusseren Arcaden sind mit oft 
reich gearbeiteten Bronze-Gittern geschlossen, deren Mu- 
ster, wenn auch scheiubar noch so zusammengesetzt, sich 
stets auf ein paar Hauptformen zurückfübren lassen. Die 
Bronze-Giesser selbst wohnen jetzt meist in der Nach- 
barschaft der Soleimanyah. 

Die Beleuchtung der Moscheen ist eben so einfach, 
als ökonomisch. Vom Gewölbe bangen an Ketten einfache 
Eisenstäbc. Die Glieder der Ketten sind aus Eisendraht 
gebildet und mit rothem Harz überzogen. Die Eisecstäbe 
bilden bald sich kreuzende Dreiecke, bald Oktogone u. s. 
w. Zuweilen laufen dieselben durch den ganzen Bau, bald 
befinden sie sich zwischen den Säulen und zeichnen den 
Grundriss. An diesen Stäben bangen zahllose kleine Glas- 
ampeln und Straussencier, und da sie meist sehr tief ange- 
bracht sind, so glaubt man unter einem Lichlineere daher 
zu wandeln. Hier können wir etwas von den Türken ler- 
nen, denn unsere Kirchen sind entweder zu schwach er- 
leuchtet, oder mit Gasflammen überfüllt, welche durch- 
aus nicht dabin gehören, und den Beschauer bleudca, 
fällt sein Auge zufällig auf dieselben. So viel ist gewiss, 
dass der praktische Architekt gar manches in den Mo- 
scheen Konstantinopcls lernen kann, das sich mit Erfolg 
in unseren Kirchen anwenden Hesse. 


Kcßstbericht ans Belgien. 

Endlich — endlich sind die Arbeiten an der Congir«- 
Säule in Brüssel, die so ungewöhnlich lange gefeiert haben, 
wieder in Angriff' genommen, und darf man den Verspre- 
chungen der Minister glauben, so wird das Ganze noch in 
diesem Jahre vollendet sein. Uns ist dies jedoch unwahr- 
scheinlich, da alle Skulpturen noch in Erz gegossen werden 
müssen und die Modelle zum grossen Tbeil noch nicht vollen- 
det sind. Sicher ist cs, dass W. G ec fs die letzte Hand an das 
Model des Standbildes des Königs, welches die Säule krö- 
nen soll, gelegt hat. Auch dieses Werk macht sich durch 
die gewöhnlichen Eigenschaften der Arbeiten des Künst- 
lers: „eine gewisse Anmnth und Natürlichkeit*, geltend, 
welche aber auf dem Standpunkte, für den die Statue be- 
stimmt ist, Niemand würdigen kann; an grossartige Auf- 
fassung, eigentlichen monumentalen Styl ist bei Geefs nie 
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zu denken. Jos. Gecfs in Antwerpen, Fraikin und 
Simonis in Brussel modclliren die ricr Standbilder, für 
die Ecken dos Picdestals bestimmt, und die vier Grund- 
freibeiten der Constitution Belgiens vorstcllend. Simonis 
ist auch mit den Figuren der neun Provinzen und des 
Genius Belgiens, welche die Basen und den Schaft der 
Säule schmücken werden, thätigst beschäftigt, und hat 
eben dadurch bis jetzt die Basreliefs des Piedcstals seiner 
Reiterstatue Gottfried’s von Bouillon noch nicht vollenden 
können, was aber, seinem Versprechen gemäss, geschehen 
soll, sobald er mit den Arbeiten für die Säule fertig ist. 

Für den Augenblick grassirt bei uns die Monumen- 
tomanie. ln Lüttich wird dem verstorbenen Geolo- 
gen Damont ein Standbild in Bronze errichtet. Vor ei- 
nigen Wochen inaugurirle man in Brügge die Statue 
unseres berühmten Mcmmclingh. Sic ist das Werk eines 
vielversprechenden jungen Bildhauers Picquory. Doch 
sind wir der Ansicht, dass es gut ist, dass man dieses 
Standbild nicht in Marmor oder Bronze nusführen liess, 
denn derartige Monumente fordern eine technische Tüch- 
tigkeit, die man selten im Alter des Bildhauers hat. In 
Huv, der Geburtsstadl Peter's des Eremiten, bekannt un- 
ter dem Namen Peter von Amiens, wird noch im Laufe 
des Sommers ein Standbild des begeisterten Apostels der 
Kreuzzüge errichtet. Prof. Jos. Geefs in Antwerpen ist 
mit dem Model einer Reiterstatue unseres Königs beschäf- 
tigt, welche die Stadt Antwerpen für einen ihrer öffent- 
lichen Plätze in Bronze ausführen lässt. Der Bildhauer 
Jehotte in Brüssel bat seine Reiterstatue Karl’s des 
Grossen, die man in Lüttich aufstellcn will, beinahe vollen- 
det. Der christliche Kaiser trägt die Krone und hat den 
Kaisermantel umgeworfen. An dem grandiosen Piedestal 
sind Nischen angebracht, um Statuen der Vorfahren Karl’s 
des Grossen: Pipin’s von Landen, Pipin’s von Ileristal, 
Karl Martel’s und Pipin’s des Kleinen, aufzunchmen. 

Unter den Werken der eigentlichen christlichen Kunst 
haben wir vor Allem die jüngst von dem Bildhauer De 
Prets in Antwerpen vollendeten Altäre im reichen go- 
thischen Style (style llamboyant) für die Pfarrkirche in 
Haesdonk (Ost-Flandern) zu nennen. Die beiden Altar- 
bilder: „Die Erscheinung der h. Jungfrau beim h. Domi- 
nicus, als Gründer des Prediger-Ordens * und „St. Niko- 
las von Tollcntins, das Brod der Armen und Kranken seg- 
nend*, sind Yon Dujardin, Prof, der antwerpener Aka- 
demie, gemalt. Was die Farbengebung, das meisterhafte 
Helldunkel angebt, haben diese Gemälde wirkliches Ver- 
dienst, sind jedoch als religiöse Bilder nicht ernst und 
streng genug aufgefasst, zu weltlich. Das Gepräge des le- 
bendigen Glaubens fehlt ihnen, wodurch einzig die reli- 
giösen Kunstschöpfungen deutscher Meister uns mitunter 


; so beseligend fesseln. De Prets hat jetzt ein gothisches 
Orgelgehäuse für die Kirche in Ecloo in Arbeit und ei- 
nen Altar für die Kirche der Schwestern von Notrc-Dame 
in Gent. Beide Werke werden sehr gerühmt, wie denn 
überhaupt dieser Meister als Omamentist im gothischen 
Style Anerkennenswerthcs leistet. Nach den Plänen und 
Zeichnungen des Architekten Minard aus Gent wird jetzt 
in der St.-Michels-Kirche ein neuer Hochaltar gebaut, der 
mit dem geschwungenen Spitzbogen-Style der Kirche selbst 
in künstlerischer Harmonie stehen soll. Die Composition 
ist rein und formschön, und soll prachtvoll in der Aus- 
führung werden. Das Monument wird 76 Fuss hoch. 
Die Stufen, die zum Altäre führen, so wie die Basen sind 
aus weissem und rosenfarbenem Marmor gearbeitet. Ein 
; Relief in weissem Marmor: „Der Heiland im Grabe“, bil- 
det das Altarblatt. Ueber der Bekrönung erhebt sich der 
Patron der Kirche „der h. Michael, den Drachen erle- 
gend“. An Statuetten von Heiligen und Engeln zur Bele- 
bung der Architektur zählt der Altarbau 32. Die Aus- 
führung des plastischen Bildschmuckes ist dem Bildhauer 
Van Arendonck in Antwerpen übertragen, der mehr 
als die Hälfte vollendet hat. 

In der Capelle der h. Katharina in der Kirche Notrc- 
Dame in Courtrai hat man einen archäologischen Fund 
gemacht, der aber nach unserer Ansicht nicht so wichtig 
ist, als man denselben machen will. Beim Abkratzen ei- 
ner Mauer entdeckte man eine Reihe Bildnisse der Gra- 
fen von Flandern und der Könige von Spanien. Mit dem 
artistischen Werthe dieser Wandmalereien hat man sich 
noch nicht näher befasst. Da aber unter den Bildnissen 
auch Könige von Spanien, so kann man annehmen, dass 
sie aus der Periode des Verfalls der Frescomalerei sind. 

Da wir gerade von unserer alten Schule sprechen, 
so müssen wir auch einer schweren Versündigung an ei- 
nem der herrlichsten Meisterwerke der altvlaemischcn 
i Schule gedenken; die Mcisterschöpfung der Gebrüder 
Van Eyck „Die Anbetung des Lammes“ läuft Ge- 
fahr, ganz zu Grunde zu gehen, kommt man dieser Ge- 
fahr nicht durch eine vernünftige Restauration bald zu- 
| vor. Das herrliche Bild hat schon an einzelnen Stellen an- 
gefangen abzublättem. De Bus eher, Mitglied der bel- 
gischen Akademie, hat dieselbe auf diesen höchst miss- 
lichen Uebelstand aufmerksam gemacht und auch den 
Entschluss bewirkt, eine Subsidie für die augenblickliche 
Wiederherstellung zu verlangen. Bis jetzt ist aber noch 
nichts erfolgt; wenn die Hülfe nur nicht zu spät kommt! 
! Bei dieser Gelegenheit machten auch mehrere Akademi- 
ker auf den Uebelstand aufmerksam, die Meisterwerke 
unserer Gotteshäuser, stets unter Vorhängen verborgen zu 
• halten, welche, statt dieselben zu erhalten, sic bestän- 
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dig feucht halten durch die Düuste, die sie in sich auf- 
nehmen. 

Die zweite Auflage des Katalogs des Museums von 
Antwerpen ist eben erschienen und bringt eine Menge bis 
dabin unbekannter biographischer und kunsthistorischer 
Thatsachcn, die ein neues Licht über die Geschichte der 
vlaemischen Kunst verbreiten. So sollten alle Kataloge 
verfasst sein, wie diese gediegene Arbeit von de Bur- 
burc, de Lact, Gcnard und van Lcrius. Der 517 
Seiten starke Band mit 5 Tafeln Monogramme kostet nur 
3 Franken. 

Um der eigentlichen monumentalen Malerei einen 
neuen Aufschwung zu geben, hat die Regierung von den 
Kammern eine Summe von 30,000 Franken gefordert. 
Wir befürchten aber gar sehr, dass diese Summe wenig 
dazu beitragen werde, unsere sogenannten Historienma- 
ler aus ihrer Lethargie zu wecken. Bei uns geht die Kunst 
zu sehr nach Brod. Die in den ersten Tagen des August 
zu eröffnende grosse Kunst-Ausstellung in Antwerpen 
verspricht sehr reich zu werden, aber religiöse, echt 
christliche Kunstwerke wird man auf derselben mit der 
Laterne suchen können. Unseren Künstlern fehlt, mit Ei- 
nem Worte, der Glaube, und den gibt ihnen keine Ru- 
brik im Budget. Ungerecht dürfen wirdesshalb doch nicht 
sein. Von ganzem Herzen sind wir der Regierung für die 
getroffene Maassregel Dank schuldig. Möge sie nur der 
wirklichen religiösen Kunst, der schönsten Blüthe in unse- 
rem Künstlerkranze zum Nutzen gereichen! 


I 




i 


i 


J. Dd. 


Französische Bibliographie der christlichen Konst. 

Die dritte Lieferung des achtzehnten Bandes der „An- 
nalcs Archeologiques“ ist erschienen und bezüglich | 
ihres Inhalts nicht minder reich und interessant, als die 
früheren. Didron bringt die Beschreibung eines Klosters | 
auf dem Berge Athos. Der folgende Artikel liefert eine 
Reihe von Namen der Glasmaler (peintres-verriers) von 
Troyes und in kunstgeschichtlichcr Beziehung sehr merk- 
würdige Notizen über dieselben, die Preise ihrer Arbei- | 
beiten u. s. w., von 1375 — 1690. AbböBarraud setzt 
seine Abhandlung über die Glocken fort und bespricht 
das Angelus, die den Glocken zugeschriebenen Tugenden 
und den verschiedenen Gebrauch derselben. Auch für 
Deutschland merkwürdig ist die Beschreibung mit zw r ei 
Kupfertafeln eines Rcliquiariums Kaiser Ileinrich’s II., des 
Heiligen, welches sich in der mittelalterlichen Antiken- f 
und Curiositäten-Sammlung des Louvre befindet. Ausser- ' 
dem bringt die Lieferung die Abbildung von ein paar 
Leuchtern romanischen Slyls, eines byzantinischen Trip- | 


tychon in Elfenbein aus der kaiserlichen Bibliothek, und 
Details des byzantinischen Rcliquiariums in Limburg an 
der Lahn. 

Didron möchte gern in allen Dingen christlicher Ar- 
chäologie in Frankreich die einzige Autorität sein, wess- 
halh er sich auch wohl hütet, ähnliche Zeitschriften seiner 
Tendenz, wie, um nur eine zu nennen, die „Revue de 
Part chretien“ des Abbe J. Corblet, auch nur dem 
Namen nach, viel weniger dem Inhalt nach, anzuführen, 
und doch darf diese gediegene Zeitschrift sich in jeder Be- 
ziehung mit den Annales Archeologiques messen, sie ist 
eben so inhaltrcicb, wenn nicht inhnllrcichcr und mit der 
grössten Umsicht, der gründlichsten Sachkenntnis redi- 
girt, wie es das letzte Heft wieder bekundet Ausser deu 
Fortsetzungen über die Ciborien von Corblet, den kriti- 
schen Bemerkungen über das Werk „Institution de Part 
chretien“ des Abbe Pascal von Dom Rcnou und des 
„Christ triomphant et le don de Dieu“ von Grimouard 
de Saint -Laurent, enthalt das sechste Heft eine allge- 
meine Notiz über Nolrc-Dnme de Rheims, und Beschrei- 
bung der Bildwerke einiger Capitälc der Kirche zu La- 
gogne, Departement Lozerc. 

Für Didron, der in seinerBipgraphic d’art et d'archöo- 
logic kein Werk von irgend welcher Bedeutung übersieht, 
ist Corhlel’s Revue gar nicht vorhanden, eben weil dieselbe 
seiner Zeitschrift in jeder Hinsicht ebenbürtig ist und sich 
schon einen grossen Leserkreis zu schaffen gewusst hat. 
Didron ist christlicher Archäologe, aber auch Geschäfts- 
mann. Mil einer kaum zu begreifenden Einseitigkeit, rück- 
sichtslos absprechend — ein Mittel, wodurch man dieje- 
nigen leicht tauscht, die nichts von der Sache verstehen, 
blind nachzubeten gewohnt sind — verwirft er alle Go- 
thik des 14. und 15. Jahrhunderts, nur die Gothik des 
13. Jahrhunderts gelten lassend, als wenn in diesem Jahr- 
hunderte der Spilzbogcnslyl seine höchste Vollendung er- 
reicht hätte, die Werke desselben die einzigen, allein die 
wahren Typen dcsStylcs wären. So bespricht er das grosse 
Kirchen- Werk von V incenz S tat z und bezeichnet die 
deutsche Gothik des XIV. und XV. Jahrhunderts als „de- 
raisonnable et pauvre sous une apparente richcsse“ . Er 
meint, Statz befände sich erst „ä la porte du seul vrai 
gothique“, aber heisst es „ce nest pas encore lä le XIII* 
siöcle, le seul qu’un hommc de goüt doive approuver“ . 
Wahrscheinlich ist Didron der Meinung, er habe den Ar- 
chitekten Statz bekehrt, auf den rechten Weg geführt, 
und gibt ihm den wohlmeinenden Rath : „Moins de XIV 
— XV® et plus de veritable XIII', et Mr. Statz decuplera 
les Services que son ouvragc cst appele ä rendre.“ Deutsche 
Architekten, welche die Gothik zu ihrem Lebensstudium 
gemacht, und dazu darf man vor Allen den Architekten 
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Statz zählen, werden schon ohne Didron fertig werden. 
Wir gönnen dem Herrn Didron sein Steckenpferd und 
haben ihm gern verziehen, als er, vom kölner Dome re- 
dend, auf dem Schlagworte „oeuvre compasse“, wie 
er den Bau nannte, herumritt. Will man sich geltend ma- 
chen, und das ist zuletzt doch der langen Rede kurzer 
Sinn, so muss man mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit das 
verwerfen, keck absprechen, was allgemein angenommen 
wird. Gründe sind da Nebensache, kommen nicht in Be- 
tracht. — Als umfassendes Sammelwerk dürfen wir E. de 
la Gounneric „Rome chretienne ou tablcau historique 
des Souvenirs et des monuments chretiens de Rome“ 
empfehlen. Dasselbe hat schon zw’ei Auflagen erlebt, und 
wesentliche Verdienste in Bezug auf Gründlichkeit und 
Genauigkeit. Für den Liturgistcn hat die kleine Schrift 
des Abbd Barbier de Montault „L’annee liturge h 
Rome“ Interesse und Werth. 

Mit jedem Tage mehren sich die Monographiccn über 
einzelne Kathedralen, Kirchen, Klöster und Abteien, wel- 
che meist nur specielles Interesse haben, aber den schla- 
gendsten Beweis liefern, dass m Frankreich das Studium 
der christlichen monumentalen Kunst immer mehr inAuf- 
nahme kommt, immer mehr uud erfolgreicher gehegt und 
gepflegt wird. Wenigstens zwanzig solcher Monographieen 
sind in dem letzten Vierteljahre erschienen. Die meisten 
Departements haben auch ausserdem ihre Ciceroni erhal- 
ten, wie denn auch die monumental merkwürdigsten 
Städte, so Toulouse, Bordeaux, Montpellier, Arles, Saiut- 
Jean-de-Luzc, Dinan, und ist in allen diesen Stadtgeschich- 
ten und Beschreibungen stets vorzugsweise auf ihre, in 
Bezug auf die kirchliche oder christliche Kunst hervorra- 
gendsten Denkmale Rücksicht genommen, so dass wir 
bald, wird die christbche Kunstgeschichte wie bisher mit 
gleicher Vorliebe gepflegt, ganz Frankreich genau in sei- 
nen religiösen Monumenten kennen werden und dabei 
viele Bauschätze, die bisher nicht einmal dem Namen 
nach gekannt waren. Nicht minder thätig ist man in der 
Erforschung der Provincial- und Stadt-Archive, und un- 
ermüdlicher Fleiss hat in diesem so höchst wichtigen Ge- 
biete schon manchen kostbaren Schatz ans Licht gefördert, 
der auch für die christliche Kunst, in so weit dieselbe al- 
ten Brauch und Sitte verherrlicht, von hoher Bedeutung, 
wohin denn auch die Lebensgeschichte der bedeutendsten 
Landes-Patronc zu zählen, wie die ausgezeichneter Män- 
ner und Künstler, so Edmond Levy’s „Etüde sur Mi- 
chel-Ange' 1 , Bouchitte’s Biographie de Le Poussin, und 
Ph. Bidard’s Jean Cousin. 

Bezüglich aller Zweige des Kunsthandwerks ist der 
zweite Band von Charles Blanc „Le Trösor de la cu- 
riositö“ eine sehr empfeblenswerthe Erscheinung, da in 


demselben der Inhalt von wenigstens tausend Curiositütcn- 
Verzeichnissen mitgelheilt und beschrieben wird. Charles 
Blanc’s, des ehemaligen Dircctcur des Bcaux-arts, Name 
bürgt für den Inhalt. Hieher gehören ebenfalls F. B. de 
Mercey: „Etudes sur les Bcaux-arts“, tom. III. 

Unter einer Menge von Beschreibungen einzelner 
Kunstwerke heben wir nur hervor: „Les Tapisscries du 
sacre d’ Angers &c. pnr II. Barbier de Montault“, „Los 
Peintres et les Enlumineurs du roi Rene“. Liturgischen 
Inhalts sind folgende Werke: Abbü A. Martigny: „Des 
| Anneaux chez les premiers chrötiens et de Panneau öpis- 
copal en particulier“ , ferner von demselben Verfasser: 
i „De l’usage du Flabeilum dans les tcraps antiques.“ Das 
Fiabellum als Fächer ist bekanntlich jetzt ein Vorrecht des 
heiligen Vaters. 

Der Wiederbelebung der wahren christlichen Kir- 
cben-Musik widmen viele ausgezeichnete Männer ihre 
Kräfte ; so hat der Herr Bischof von Arras, Msgr. Pari- 
sis, eine wohl zu beherzigende „Instruction pastorale sur 
le chant de PEglise“ berausgegeben, hieher gehören auch 
Jules Bonhomme: „Principcs d’une veritablc Restau- 
ration du chant grögorieu &c.“ , dann Abbe C. Alix: 
„Memoire pour servir ä l’etude et h la restauration du 
chant romain en France“ und eine Reihe von Streitschrif- 

I 

ten über diesen Gegenstand von J. Bonhomme, Duvai, 
P. Lambillottc, Dufour, Cloet u. s. w. Man er- 
sieht hieraus, mit welchem Eifer dieser wichtige Zweig 
kirchlicher Kunst behandelt wird. 

Als empfehlenswerte Werke seien angeführt, weil 
sie zum Theil in das Gebiet der christlichen Kunst über- 
greifen, Guillaumot: „Promenades artistiques dans 
Paris et scs environs“ ; Berty: „Les Rues de Pancien 
Paris“ und Lefeure: „Los anciennes maisons de Paris“ ; 
Troche: „La Tour de Saint-Jacques la Boucherie“ u. 
s. w. Ein Beweis, dass man wenigstens durch das Wort 
zu erhalten sucht, was die Umwälzungen der Zeit, die 
Bauneuerungen der Gegenwart leider ! ! ! immer mehr und 
mehr verschwinden machen. 


tfefprfdjungen, -fiiittlKUungen ttc. 

—— 

fUrcbea-flasik ii Belgien. 

Eine mehr als erfreuliche Erscheinung ist cs für Belgien, 
dass sich nach allen Seiten seit einigen Jahren Bemühungen, 
und zwar die beharrlichsten, kund geben, der wahren Kir- 
chen-Musik Eingang zu verschaffen, die das Gotteshaus pro- 
fanirende weltliche Musik ans den Kirchen zu verbannen. 
Wie weit man selbst in den Hauptkirchen des Landes in die- 
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sem profanirendcn Unwesen ging, welche Musikstücke mitun- 
ter in den Kirchen zur Ausführung kamen, davon macht man 
sich schwerlich in einem anderen katholischen Lande einen 
Begriff. Fand irgend eine Nummer aus einer Mode-Oper bei 
der Masse Anklang, und waren die Motive noch so weltlich, 
sinnlich, so konnte man auch versichert sein, sie auf der Or- 
gel zu hören oder ihr einen religiösen Text unterlegt zu , 
sehen. Haben wir doch mit eigenen Ohren in St. Gudula 
in Brüssel das Magnificat nach der bekannten Arie „Treibt 
der Champagner u. s. w.“ aus Mozart’s Dgn Juan singen ge- 
hört! Konnte die Unverschämtheit, die Blasphemie wohl 
weiter gchon? Und dergleichen profanirendeu Unfug dul- 
dete man! 

Einzelne wackere, von der Heiligkeit des Gottesdienstes 
wahrhaft durchdrungene Männer haben es sich zum Ziele ge- 
setzt, den Gregorianischen Choral-Gesang und die kirchliche 
Harmonie wieder zur vollen Ehre zu bringen, und ihre Be- 
mühungen sind vom besten Erfolge gekrönt worden; auch 
dio katholische Kirohen-Musik gewinnt nach und nach ihr 
volles Recht neben der christlichen Baukunst, Malerei und j 
Poesie. 

I 

Ein Mann, der sich vorzüglich verdient gemacht hat um 
die Wiederbelebung der wahren Kirchen-Musik, ist J. De- 
stoop in Bruges, indem er die Leitung des Musik-Unter- 
richtes im petit-söminaire in Koulcrs, Diözese Bruges, führt 
und die herrlichsten Resultate erzielt, da der Bischof von Bruges 
mit aller Macht diese Bemühungen unterstützt. Nur dann, 
wenn die Bildungs-Anstalten der Geistlichen die heilige Sache 
energisch in die Hand nehmen, kann das Ziel erreicht werden, ! 
die wahre Kirchen-Musik wieder völlig zu Ehren kommen, i 
Die Compositioncn eines Orlando Lasso, eines l’alestrina sind I 
durch Oestoop’s Bemühungen schon in einzelnen ihrer bc- j 
deutendsten Werke zur Ausführung gekommen und haben, 
wie nicht anders zu erwarten stand, die grösste Wirkung, 
eine wahrhaft erbauende, hervor gobraeht. Diese eben so 
majestisch ernste als wirklich fromme Musik, den Mysterien 
des katholischen Gottesdienstes entsprechend, wird bald den 
weltlichen Unfug der modernen Musik ganz verdrängt haben, 
wenn dio Geistlichen und vor Allen unsere Bischöfe nur fest 
wollen, und an festem Willen fehlt es da nicht, wie die letzte 
Zeit zur Genüge dargetlian hat. Gottes Segen wird dem Un- 
ternehmen nicht fehlen. 

Die moderne Musik macht in der katholischen Kirche 
denselben Eindruck, den eine Nudität der modernen Male- 
rei oder Bildhauerei machen würde, den ein moderier Feuil- 
letonist hervorbringen würde, licsse man denselben Fasten- 
predigten halten. Solche Frofanirungcn würde gewiss Nie- 
mand billigen; und wcsshalb hat sich bis jetzt noch keine 
allgemein verdammende Stimme gegen die moderne Musik 


in unseren Kirchen erhoben, die sie gewöhnlich enthei- 
ligt, statt die Andacht zu heben und zu fordern? Preisen 
wir deu glücklichen Anfang, die Folgen, das hoffen wir mit 
Gott, werdon sich bald segensreich zeigen. 


Soest. Die evangelische San c t-Pau li - K irche za 
Soest, eines der schönsten und würdigsten Denkmäler deut- 
scher Baukunst in hiesiger Provinz, steht in grosser und drin- 
gender Gefahr des gänzlichen Verfalls. Es sind zur voll- 
ständigen Sicherung und Wiederherstellung des Gebäudes 
nach dem aufgestellten und von den künigl. Behörden ge- 
prüften Kostenanschläge nicht weniger als 22,500 Thlr. er- 
forderlich. Der evangelische Ober-Kirchenrath hat demnach 
im Einverständnisse mit dein Herrn Minister der geistlichen 
&<;. Angelegenheiten für den Reparaturbau der besagten St- 
Pauli-Kirche zu Soest eine Collecto in den evangelisches 
Kirchen der Provinz Westfalen bewilligt. 


Berits. Auf einem Platze soll ein Brunnen angebracht 
werden, dessen Idee von dem Grafen Ariel von der Recke 
Volmerstein angegeben ist. Derselbe wird eine Höhe von 60 
Fass haben, während der obere Theil, welcher Stellen ans der 
heiligen Schnft durch Figuren und Gruppen versinnlicht, 5 
Fuss hoch ist Das Gyps-Modell befindet sich in dem Atelier 
von Cornelius im Thiergarten. Oben steht unter einem nach 
vier Seiten hin geöffneten Spitzbogen Christus ; vier Figuren 
etwas tiefer stellen Busse, Glauben, Liebe und Hoffnung dar. 
Weiter unten sind die vier Evangelisten in einer sitzenden 
Stellung angebracht, deren Sinnbilder hinter ihnen auf Säu- 
len hervorragen. Die Spitzbogen zwischen den Evangelisten 
sind mit grossen Reliefs versehen. Unter letzteren strömt 
das Wasser hervor in Consolen, geht von da in d;is unter« 

' grosse Becken und fliesst durch vier an den vier Ecken zu- 
I gebrachte Pelicanc ab, die sich die Brust öffnen, um mit ib- 
j rem Blute ihre Jungen zu tränken (das Sinnbild der Auf- 
opferung). Weiter unten sind die zwölf Apostel angebracht 
und zwischen diesen acht Reliefs, denen die bezüglichen Bi- 
. belsprüchc beigefügt sind. 


Das neue Modell zu dem künftigen berliner Dom, in 
einer Höhe von 10 bis 12 Fuss, ist von dem Könige in al- 
len Punctcn genehmigt, und man ist gegenwärtig mit Auf- 
nahme der Fundamente beschäftigt, damit nach Biossleguug 
derselben mit dem Bau vorangegaugeu werden kann. 
Kirchenschiff wird eine Höhe von 140 Fuss haben, die er*« 
Galerie ist 210, die zweite, um die Mittelkuppe], 260 Fuss 
hoch. Die Mittelkuppcl mit Einschluss des Kreuzes erreicht 
eine Höhe von -105 Fuss; die vier Spitzthürme an den Ecken 
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der Kirche sind joder auf 273 Fass berechnet Vor die 
Iiauptfront kommt eine Vorhalle zu stehen, aus welcher ftlnf 
Thüren in das Innere fuhren; die Hallo selbst erhält drei 
Reihen Säulen. Immer wieder ist davon die Rede, Corne- 
lius werde hichcr kommen und seine Fresken im Campo 
Santo ernstlich iu Angriff nehmen. Gegenwärtig ist er mit 
den Cartons beschäftigt, welche die „leibiieheu Werke der 
Barmherzigkeit' 1 daretellen, also Scenen der Armuth, der 
Notli, der Krankheit, de» irdischen Elends. 


Antwerpen. Die hiesige Societe des Beaux-Arts setzt 
jährlich einen Preis für gothischc Architektur aus. In die- 
sem Jahre trug den ersten Preis in der Gothik ein Zögling 
unserer Akademie, Edm. Scrrurc, davon. Uebrigens wird 
in der Architcktur-Classc der Akademie die gothische Bau- 
kunst in besonderen Cursen gelehrt, welche sehr fleissig be- 
sucht sind. Viele Handwerker folgen den Unterrichtsstun- 
den, wo gothische Ornamente gezeichnet und modcliirt . 
werden. 

Brügge. Der Thurmbau unserer Notre-Darac-Kirche ist 
bis zu der Hussersten Spitze des Heimos treu nach dem ur- 
sprünglichen Plane wieder hergestellt, resp. neu aufgebaut. 
Das Kreuzeszeichen prangt schon auf der Krone des Hel- 
mes. Von der Höhe des Thurme3 hat man eine Fernsicht 
bis zum Meere bei Blankenberghc. Der Bau ging ohne alle 
Unglückafkr.e von Statten, nur wurden bei demselben am 4. 
August 1857 zwei Arbeiter vom Blitze erschlagen. Man ist 
jetzt mit der Wegnahme der ungeheuren Baugerüste be- 
schäftigt. 

kertnrW (Courtrai). Unsere Licbfrauen-Kircho, eines der 
schönsten Denkmale des Spitzbogenstyls Belgiens, wurde von 
Balduin IX. von Konstantinopel (1194 — 1204) und seiner 
Gemahlin Maria, Tochter neinrich's des Freigebigen, Grafen 
von Champagne, Nichte König Philipp August’s von Frankreich, 
in Folge eines Gelübdes erbaut Ludwig II., genannt van 
Male (1346 — 1384), Graf von Flandern, stiftete in derselben 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts die St.-Katharinen-Capolle 
als seine Grabstätte. Die Capelle wird als ursprünglich aus- 
serordentlich reich omamentirt und vergoldet geschildert, ge- 
schmückt mit den lebensgrossen Bildnissen der Grafen von 
Flandern. Dio Wände waren ganz mit Bildern belebt, das j 
Gewölbe durchaus vergoldet. Mau hat jetzt unter der Tünche 
eine Reihe von Bildnissen entdeckt: Philipp’s des Guten, Karl’s I 
des Kiiluen, Maria's von Burgund, ihres Gemahls Maximilian 
von Oesterreich, ihres Sohnes Philipp 's des Schönen, Karls V., j 
Philipps II., Albert’s und Isabella’s, Philipp'sIV. und Karl’sn., ; 
und Bruchstücke von Portrait« von Philipp von Elsas», Bai- 
dain VIII., Balduin von Konstantinopel, Ferdinand von Por- ! 


tugal, Gui van Dampierro und Robert van Bethune. Mithin 
fast die Bildnisse sämmtlicher Fürsten und Fürstinnen, die 
in Flandern regiert haben. Die Reliquien sind in historischer 
Beziehung von eben so hoher Bedeutung, als in kunsthisto- 
rischer, und zuversichtlich lässt sich erwarten, dass dieselben 
vor weiterer Unbildc geschützt und möglichst wiederherge- 
sellt werden. 


Saeseyrk. Unsere Pfarrkirche ist irn Besitz einer der 
ältesten Handschriften, mit Miniaturen verziert, deren sich 
Belgien rühmen darf. Es ist dies ein Evangetiarium, das um 
so merkwürdiger, da cs die einzige Handschrift aus so früher 
Periode, deren Ursprung und Datum bestimmt ist Das Ma- 
nuscript wurde geschrieben von zwei Nonnen, welche der 
heilige Willibrord bekehrte und die 714 ein Kloster in Al- 
den-Eyekea gründeten und bauten. 


Paris. Wie früher berichtet, wurde nach Lassus’ Tode 
die Leitung des Wiederherstellungs-Baues unserer Notrc- 
Dame-Kirche dem Architekteil Viollet-lc-Duc ganz über- 
tragen. Konnte das Werk einem Würdigorcn und Kunst- 
tüchtigeren übertragen werden? Einen der wichtigsten Theilo 
der Restauration hat der Baumeister jetzt in Angriff genom- 
men, nämlich völligen Umbau des Innern der Absis, welche 
die Zopfzeit bekanntlich italicnisirtc, mit Rundbogen und aka- 
demischen Schnörkcleien missstaltete. Der Spitzbogen kommt 
wieder zu völligen Ehren, gewissenhaft in der Harmonie des 
ganzen Baues durchgefUhrt. Nur sollen fUr einstweilen die im. 
Renaissance-Styl gearbeiteten Chorstühle stehen bleiben. Der 
Thurm auf der Vierung soll auch wieder ganz nach ursprüng- 
licher Form hergestellt werden. Zuverlässigst wird sich Viol- 
let-le-Duc an dem erhabenen Bau nicht versündigen, indem 
er hier moderne Täuschung, Eisen-Construction u. dgl. an- 
bringt. Er hat bewiesen, dass er weiss, wie weit dor Archi- 
tekt gehen darf bei Restaurationen, selbst, wenn es gilt, 
Theilo aufznflfhron, die nie vorhanden, nur im Plane ange- 
deutet waren; — jede Neuerung ist da eine Versündigung. 

Bei der Freilegung der Fundamente zur Wiederherstel- 
lung der Absidc wurden verschiedene der Bischofs-Gräber 
geöffnet und mehrere Alterthümer, als alte Gewandstoffc, 
ein prachtvoll emaillirter Bischofstab des 13. Jahrhunderts, 
zwei andere hölzerne aus dem 14., ein silbernes Agnus-Dei 
aus demselben Jahrhunderte, ein Siegel in Silber aus dem 
Anfänge des 13. Jahrhunderte, mit der Inschrift: „Francorum 
Regina Elizabeth Dei Gratia“, wahrscheinlich Isabella von 
Hennegau, Gemahlin König Philipp Aogust’s. Ausserdem fand 
man verschiedene bischöfliche und andere Ringe und meh- 
rere bleierne Särge, die, völlig erhalten, aber natürlich nicht 
geöffnet wurden. 


Digitized by Google 


204 


Die herrliche Koso des südlichen Transeptes und die 
Fenster der unter derselben herlaufenden Galerie aollcn auch 
wieder mit gemaltem Glase versehen werden. Der Glasmaler 
Ger ente ist mit dieser Arbeit beauftragt und will diese 
Fenster iin Typus der Ilose mit den Bildern der Propheten 
ausfüllen Die Restauration macht, in so weit dieselbu vorge- 
schritten ist, dem Talente und der Gewissenhaftigkeit des Ar- 
chitekten allo Ehre, denn er beweis't in derselben, dass er 
ein abgesagter Feind der Neunuchcrci ist, dass er die alten 
Meister in ihren Werken, denselben treu folgend, achtet und 
ehrt, und es ihm eine Gewissenssache ist, sich auch nicht im 
Mindesten an denselben durch Abweichen vom Gegebenen 
oder durch Neuerungen zu verfehlen. 


Paris. Der Kaiser hat 400,000 Frauken zum Bau einer 
Kirche in Napoleouville ausgesetzt. In zwei Jahren wünscht 
er die Kirche vollendet zu sehen. Der Styl wird einfach 
gothisch sein, wie derselbe jetzt in ganz Frankreich bei Neu- 
bauten von Kirchen, mit wenigen Ausnahmen, stets in An- 
wendung kommt. 

— ■ 

jCitcrotur. 

littelalterlichc kKnsldeakntale des österreichischen Kaiser- 
Maates. llerausgcgcbcn von Dr. Gustav Heidor, 
Prof. Rud. v. Eitolbcrgor und Architekten J. 
11 i cs er. Zehnte Lieferung oder zweiten Bandes er- 
ste Lieferung. Stuttgart, Ebner u. Seubort. Wien, 
C. W. Seidel. 1858. 

Das Organ für obriatlicho Kunst hat seiner Zeit den Iuhnlt des 
ersten Bandes besprochen, und begrbsst mit wahrer Freude dio Fort- 
setzung diese» für die Kunstgeschichte so wichtigen Werke», wel- 
ches sowohl was Inhalt als dio durch nnd durch sorgsame Ausstat- 
tung angeht, zu den vorzüglichsten Erscheinungen auf diesem Ge- 
biete zu suhlen ist. Die Herausgeber und nicht weniger die Verleger 
haben sich durch dieses Werk alle Kunstfreunde zu Dauk verpflich- 
tet, den wir hiermit im Namen Vieler euszusprccbcu für Pflicht 
halten. 

Dieses erste Heft des zweiten Bandes enthalt dcu Anfang der 
Geschichte und Beschreibung der Kirche des heiligen Ambro- 
sius in Mailand von Prof. K. v. F.i tclhorger. Tafel I — V, nach 
der Aufnahme des Architekten W. Zimmermann. Der Verfasser 
beginnt seine umfassende Arbeit mit einer ausführlichen und doch 
gedrängten Lebensbeschreibung des heiligen Ambrosius, reich an 
Aufklärungen und neuen Notizen über den Landesbeiligen der Mai- 
länder, auf welche wir hier nicht nllhcr cingohcn können, auf dio 
wir aber alle lfagiographen verweisen möchten. 

Der eigentlichen Beschreibung der Kirche San Ambrogio schickt 
der Verfasser ihre Bangcscbiclitc voraus, deren Einleitung hcachtens- 
werthe Andeutungen über den Kirchcnbau-Styl, wio er in den ersten 


: Jahrhunderten nach der Völkerwanderung sich in dem oberen To- 
Tlinle und seiner Umgebung entwickelte, rein romanisch, während 
im Tcscana’schcn und in der östlichen Po-Eheuc sich der Einfluss 
i Venedigs geltend machte. Wenige lombardische Kirchen sind ans 
der romanischen Periode uns übrig geblieben, wie denn auch die 
Kunstgeschichte der Lombardei noch immer ein wenig bebautes Feld 
ist. Um so freudiger und dankbarer müssen wir Monographien wie 
die vorliegenden begTÜssen. Die Kirche rührt in ihrer ersten Anlage 
aus dem achten Jahrhundert, wurde später vergrüssert zu einem 
romanischen Pfeilcrbau. Historisch wichtig ist dio sonst vor den 
Mauern Mailands belogene Kirche, weil in derselben eine Synode ab- 
gchaltcn, woil ausser einer Keihe von Erzbischöfen auch viele Für- 
sten, so unter Anderen Ludwig der Deutsche |f $75) in dersclbea 
heigesetzt wurden, weil Friedrich Barbarossa in dieser Kirebo 1163 
am Palinsonntogo den Olivenzweig empfiug und mehrere Male in 
dem Kloster abstieg, weil Otto I., Konrad I., Heinrich IV. in der- 
selben zu longobardisehcn Königen gekrönt wurden. 

Tafel I. gibt uns den Grundriss möglichst nach der ursprüng- 
lichen Form hcrgcstellt, mit dem weiten Atiium, dann einem Durch- 
schnitt, der uns dio ernst einfache. Anlage mit ihrem Kuppclhza, 
ihrer Krypta ganz klar macht. Das Heft bringt uns nur den Anfang 
der Bcschrcihuug des Atriums, welches, wenn auch dio meisten Atrien 
! der antichri9tliclicn Bas.lica angeboren, in die Zeit der Karolinger 
füllt und von Erzbischof Anspert (f $81) erbaut wurde. Auf Taf<l 
| 11. sehen wir eine Ansicht des Atriums, ein regelmässiges Parallclo- 
. grainm, mit Säulenhallen rings cingcschlosscn. Im Texte sind verschie- 
dene form-merkwürdige Ornamente gegeben, denen aber noch mch- 
1 rcre zur Charakteristik der karolingischen Ornamentik in Italien 
folgen sollen. Dio folgende Tafel zeigt den Ciborium der Kirche, in 
dessen Vordergichcl den Heiland sitzend, welcher dem heiligen Pe- 
trus dio cigcnthümlich geformten Schlüssel nnd rechts einem ande- 
ren Apostel ein Buch reicht. 

Eine IV. Tafel gibt uns das Grab des Stilioho, besonders höchst 
interessant hinsichtlieh der Oruaincntat-on im Allgemeinen, welche 
viclo Käthscl enthält, da sic bildlich sehr reich ist. Gar merkwürdig 
sind die Ornameutc der Ilanptcapitälc, der Spamlrilleu und des Sim- 
se». Dio Ausführung der Zeichnungen ist sehr verständlich, und 
nicht minder sauber und klar sind dieselben im Stiche wiedergege- 
ben. In jeder Beziehung ist das Werk einpfchlcnswertb, und noch- 
mals sei es hiermit allen Kunstfreunden empfohlen. 


iütcrnrifd)c ttuirt>fü)au. 


In Landshut erschien (Druck nnd Verlag der Jon. Tho 
manni sollen Buchhandlung): 

Die Kunst Im Bleuste der Kirche. Ein Handbuch für Freunde 
der kirchlichen Kunst von G. Jakob, Präfect de* 
bischöflichen Clcrical-Seminars in Regensburg. Mit 
Approbation des hockwürdigsten Bischofes von lle- 
gensburg. Nebst einem Titelbilde (Idee zur Vollen- 
dung des Domes zu Regensburg) und 12 Tafeln. Gr. 
8. S. X und 244. (Preis 1 Thlr. 20 Sgr.) 

Ein praktisches Handbuch im umfassendsten Sinne des Worte* 
nach Inhalt nnd Darstollung. In jeder Beziehung besonder* d«a 
Clcrikcrn zu empfehlen, was hiermit geschieht. 


Verantwortlicher Bedactour: Fr. Baudri. — Vorleger: M. D u M o n t - Schau berg'scbe Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln. 
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— Knnntbcricbt «ns England. — Erat« cbronologiacho Qlockongicaavr-Rcihe. 
sobwarse Muttergottoabild zu AJtouingcn. Berlin. Rom. — Literarisch« 


Die Einweihung der Hariensäule zu Köln. 

Aiu Tage Mariä Geburt, am 8. September, hat die 
feierliche Einweihung dcrMaricusäulc durch Se. Eminenz 
den hochwürdigsten Herrn Erzbischof v on Köln, 
3ot)unncs Curhinul ueit ©eilfcl, Statt gefunden. Wir 
haben iin verllossencu Jahre von der feierlichen Grund- 
steinlegung om 2. Juni in diesen Blättern (Nr. 12 u. 13) 
Act genommen, und erachten das neue Kunstwerk, das 
nun vollendet dasteht, in jeder Beziehung für so bedeu- 
tend, dass wir beute seine Einweihung in etwas ausführ- 
licherer Weise schildern wollen. 

Nachdem noch iin Herbste des verflossenen Jukres 
die Säule bis etwa zu ihrer halben Höhe aufgcrichlel 
worden, damit die Hauptmasse den Winter über Zeit 
fände, sich zu setzen, ebevor dem Fundamente das volle 
Gewicht des Oberbaues aufgebürdet werde, förderte der 
Baumeister V. Stalz das Werk in diesem Frühjahre so 
rasch, dass schon im Mai das Bild der unbefleckt empfan- 
genen Jungfrau auf die Spitze der Säule gestellt werden 
konnte. Verschiedene Umstände, insbesondere aber die 
Ezilschcidiing über die im September hier abzubalteode 
General-Versammlung der katholischen Vereine Deutsch- 
lands, vcranlasstcn eine Aufschiebung der Einweihungs- 
Feier auf den 8. September d. J. Dieser ausgedehnte 
Tennin gab dem Vorstande des Marienvereins Gclegcn- 
Jieit, Bicht nur diese Feier würdig vorzubcreilen, sondern 
£urJb noch ciuc weitere Thcilnahme für dieses bedeutungs- 
volle Werk zu gewinnen, und namentlich das wärmste 
■Interesse der Gewerke für dasselbe anzufachen. Mit einem 
■erhebenden Beispiele gingen die vereinigten Schlos- 
sermeister der Stadt voran, indem sie das Denkmal mit 


- 


einem geschmiedeten Eisengitter umgaben, das bis in die 
spätesten Zeiten bin Zeugniss für ihre Kunstfertigkeit, wie 
für ihre Einigkeit und Opferwilligkeit ablegen wird. So- 
doun war es die Bäck er- Innung, welche durch ihre 
Opfergaben sich im Propheten Dauiel ein bleibendes 
Andenken stiftete und dadurch die Idee zu verwirklichen 
begann, die Kosten der vier Propheten an dem Denkmale 
nur durch den Handwerkerstand bestreiten und so gleich- 
sam den Kern der Säule durch diesen aufrichten zu las- 
sen. Fromme Jungfrauen der Stadt gewannen sich in 
ähnlicher Weise ein Anrecht auf das Standbild der Got- 
tesmutter, so dass auf diesem Wege nicht nur dem Co- 
mile die Aufgabe zur Deckung der Kosten wesentlich er- 
leichtert, sondern auch der Gedanke vollständig zur Thnt 
wurde, in der Mariensäule, neben ihrer kirchlichen Be- 
deutung, der Nachwelt ein sichtbares Zeichen der warmen 
Verehrung zu übermachen, die Maria, die unbefleckt 
Empfangene, im katholischen Volke hier stets gefunden 
und beute noch bildet. 

Was die Ausführung der Maricnsäulc betrifft, von 
der wir zu Nr. ft des VII. Jahrganges eine Abbildung 
gegeben, so dürfen wir dieselbe als eine vollendete, in 
jeder Beziehung gelungene bezeichnen. Das kolossale 
Standbild, das lange Zeit in der Kirche St. Maria im Ca- 
pitol auf niederem Sockel betrachtet werden konnte, thront 
jetzt über 40 Fuss hoch auf der Spitze der Säule, an der 
Stelle, für welche dasselbe bestimmt war. Was wir schon 
in Nr. 9 Jabrg. VI d. BI. darüber gesagt haben, finden 
wir nun vollkommen bewährt, und hörten wir selbst 
manche der vormals ungünstigen Urtfacilc sich in dem 
Lobe einen, das dem Meister desselben, Bildhauer Renn 
in Spcver, gespendet wird. Mit unvergleichlicher Engels- 
’ ' 18 
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milde im Gesichte wie in der Körperhaltung, die reinste 
Jungfräulichkeit und die tiefste Demulh alhmcnd, paart 
sich gleicherweise Hoheit und Würde in der ganzen Er- 
scheinung und prägt ihr in seltenem Grade den Ausdruck 
des über alles Irdische Erhabenen, des Göttlichen, ein. 
Schon in einiger Entfernung wirken die äusseren Umrisse 
und die Körper-Verhältnisse in dieser Richtung auf den 
Beschauer, der sich mit jedem annähernden Schritte immer 
mehr gehoben und angezogen, und endlich, ganz gefesselt 
fühlt durch den geistigen Ausdruck eines Bildes, das den 
Stoff vergessen lässt, aus welchem der Meister cs geformt 
bat. Es ist ein Bild der heiligen Jungfrau, das zur An- 
dacht stimmt. 

Zu tadeln haben wir an dem Bilde die ans Rohe 
grämende, missverstandene Goldeinfassung des Gewandes; 
— ein Fehler, den jedoch Wind und Wetter allgemach 
ausmerzen werden. 

Die vier Propheten: Isaias gegen Osten, Jeremias 
gegen Süden, Ezechiel gegen Westen und Daniel ge- 
gen Norden, ebenfalls in kolossalen Dimensionen, sind von 
Fuchs, einem jungen kölner Bildhauer, Schüler Rcnn's, 
ausgeführt und machen seinem Talente alle Ehre. Sie 
sind sämmllich ernst und charakteristisch aufgefasst und 
mit Rücksicht auf die Architektur, der sie sich anzu- 
schliesscn haben, entsprechend behandelt. Wir dürfen 
hoffen, dass Herr Fuchs, fortschreitend auf dieser Bahn, 
sich bald Ruf und Anerkennung erwerben wird. 

Die Zeichnungen zu diesen Bildern, so wie zum Bilde 
der heiligen Jungfrau hat Herr Prof. E. Stein 1c in Frank- 
furt entworfen, — ein Meister, dessen Name auf dem 
Gebiete der christlichen Kunst in erster Reihe steht und 
dessen hohe Begabung auch hier wioder nicht zu verken- 
nen ist. 

Die Steinhauerarbeil ist ein Werk der Slcimnetzhülte 
von V. Statz und verdient sowohl wegen der überaus ge- 
wissenhaften stylgetrcucn Ausführung, als auch wegen 
der grossen Sorgfalt in der Wahl des Materials (triercr 
Sandstein) und seiner Zusammenfügung das höchste Lob. 
Wenn so die Töchter unserer Dombauhültc überall hin 
Beweise ihrer Meisterschaft ablegen, so werden sie nicht 
nur den Ruf der gemeinsamen Mutter bewähren und 
verbreiten, sondern auch selbst wieder zur Regeneration 
dieses sehr wichtigen Zweiges der christlichen Kunst das 
Wesentlichste beitragen. 

Nachdem die Schlosscrmeistcr bereits am 2. Septem- 
ber die Vollendung des Eisengitters, mit welchem sie das 
Monument umgeben, durch einen Festzug u. s. w. gefeiert, 
wurde die Einweihung der Mariensäule auf den 8. Sept. 
vorbereitet. Wenn schon die vielen Fremden aus allen 
Theilen Deutschlands, die zur General- Versammlung der 


1 katholischen Vereine hiehergelommcn waren, ein rege* 
Leben in die Stadt brachten, so füllten sich mehr noch 
j die Strassen am Tage des Festes. Im Dome versammelten 
; sich Nachmittags die Theilnehmcr an der Proccssion, die 
sich unter feierlichem Geläute der Domglocken durch eine 
unabsehbare Menschenmenge über die mit Flaggen, Guir- 
landen u. s. w. geschmückten Strassen in Bewegung setzte. 
Voran zogen mehrere Hundert weissgekleideter Schulkin- 
der aus den verschiedenen Pfarreien der Stadt mit Blu- 
men, Emblemen u. s. w. geschmückt; ihnen folgte eine 
j Schar von Frauen und Jungfrauen, der Gesellenverein, die 
Innungen und Gewerke mit ihren Fahnen, der Marien- 
verein, dessen Vorstand die Mittel zum Bau der Marien- 
I säulc cingeholt; die Pfarrgeistlicbkeit der Stadt, mit ihren 
I Kirchen- Vorständen; das hochwürdige Domcapitel mit 
i dem Ilerrn Weihbischofe und vielen auswärtigen Prälaten; 
der Ober-Bürgermeister mit den Beigeordneten Und Stadt- 
verordneten; die Abgeordneten und Gäste zur General- 
Versammlung, und zum Schlüsse viele kirchliche Vereine 
und Bruderschaften. Ueberall im Festzuge webten dio 
Fahnen und ragten die Kreuze, Embleme u. dgl. hervor, 
j während Sängerchöre den einzelnen Abtheilungon voran- 
j gingen, und die prachtvollen Ornate der Geistlichkeit, be- 
sonders aber die liebliche Schar der Kinder, dem Zuge 
ein feierliches Gepräge verliehen. Als der Zug an der M.v 
ricnsäule angekommen und um dieselbe aufgestellt war. 
erschienen Se. Eminenz, der hochwürdigste Herr Erzbischof 
Cardinal, um die feierliche Handlung vorzunehmen. 

Der Vorsitzende des Marien-Vereins-Vorslandes, Herr 
Oberpfarrer Broix, nahm zuerst das Wort über Ursprung 
! und Bedeutung der Maricnsäule, und schloss seine mit 
Wärme an Se. Eminenz und die Versammlung gerichtete 
! Rede mit der Erklärung, dass nunmehr der Vorstand de» 
Marienvercins die ihm von den frommen Gcschcnkgcbern 
I gestellte Aufgabe gclös’t habe und die Mariensäule ihrer 
; Bestimmung gemäss dem erzbischöflichen Stuhle übergebe, 

1 indem er das Mitglied des Vorstandes, Stadtverordneten 
j F. Baudri, ersuchte, die darauf bezügliche Urkunde zu 
I verlosen. Nachdem dieses geschehen, w urden Urkunde 
i und Schlüssel Sr. Eminenz überreicht und durch Iloch- 
dcnselben derWciheact vollzogen. Das ganze versammelte 
: Volk stimmte nun in das Magnificat mit Begeisterung ein, 
worauf der hochwürdigste Herr Wcihbischof, l>r. J. 
Baudri, folgende Anrede hielt: 

,8o ist denn die Marionsäule, welche fromme Bürger 
dieser Stadt aller Stände und aller Classen zum Andenken 
| an die Verkündigung des Glaubenssatzes über dio unbefleckte 
; Empfängnis^ der allerseligsten Jungfrau Maria hier emebte- 
I ten, feierlich cingewoiht, — cingeweibt durch den hochver- 
| ehrten Oberhirten der Erzdiözese, Se. Eminenz den Herrn 
Cardinal und Erzbischof, unter dessen Protection dio Männer 
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de» Msrien-Vereins das schöne und ehrende Werk vollendet, 
— eingeweiht an dem Tage der Geburt der alicrseligston 
Jungfrau und Mutter Gotte» Maria, dessen kirchlich gebotene 
Feier »war im hiesigen Lande auf den künftigen Sonntag 
verlegt, dessen hohe Bedeutung gleichwohl fiir die heutige 
Festlichkeit bestehen bleibt. Als im vergangenen Jahre Se. 
Eminenz der Herr Cardinal und Erzbischof aus den Händen 
des heiligen Vaters einen Stein aus Koms Kutakombe» fiir 
die Mariensäule zum Geschenk erhielt und nm 1. Juni in so 
erhebender, ewig unvergesslicher Weise als Grundstein ein- 
»enkte und einsegnete, da war es ein Tag des Jubels und 
des Dankes und Lobes gegen Gott, — eino wahrhaft herr- 
liche und glänzende Feier! Die heutige Feier ist nicht min- 
der schön und wichtig: es ist die festliche Weihe des treff- 
lich und glücklich vollendeten Werkes, gefeiert in Gegenwart 
einer unzähligen Menge, zum Theii aus den entferntesten Ge- 
genden Deutschlands, die sich in diesen Tagen hier versam- 
melt in demselben heiligen Glauben, in derselben Liebe, in der- 
selben Hoffnung; gefeiert unter den Gebeten und Gelübden von 
Tausenden frommer Herzen, deren PulsschLg in Andacht und 
Verehrung gegen die unbefleckt empfangene Gottesmutter sich 
bewegt! Dieser Foicr durch Worte Ausdruck zu geben, ist 
eino schwierige Aufgabe; erleichtert wird mir dieselbe durch 
die lebhafte, ja, begeisterte Theilnnhme so vieler gläubigen 
und andächtigen, thcilnohinenden Herzen und durch den Ge- 
horsam, den mir meine Stellung auflegt. Ich wünschte, die- 
ser Aufgabe in der einfachsten Weise schlicht und recht zu 
entsprechen dadurch, dass ich die Frage stelle und beant- 
worte: 1) wozu ist die Mariensäule errichtet? und 2) wozu 
ist sie in Köln errichtet? 

„Auf einer schönen, von geübter Künstlerhand erbauten 
Säule erhebt sich das Bild der unbefleckten Gottesmutter — 
an den vier Seiten der Sliule des alten Bundes grosse Pro- 
pheten, deren Mund schon in grauer Vorzeit von ihr geweis- 
sagt, zu thron Füssen die Engel und ihr müdes Haupt von 
Sternen umstrahlt. Die christliche Kunst hat dem harten Stein 
die lieblichen und sinnvollen Formen gegeben, auf das» er 
ein Gedenkstein sei für viele Jahrhunderte. Mit Hecht fra- 
gen wir desshalb: was ist seine Bedeutung? Wie diese Frage 
nur richtig gefasst und begriffen werden kann von dem Chri- 
sten, der mit dem h. Petrus das Bokenntnisa ablegt: Du hist 
Christus, der Sohn des lebendigen Gottes: so gilt die Ant- 
wort wiederum nur dem katholischen Christen, der den Er- 
löser seinen Gott und Maria die Mutter Gottea nennt und 
bekennt, und der jene innige Verehrung gegen die Mutter 
Gottes im Herzen trägt, welche von den Zeiten der Apostel 
durch alle Jahrhunderte hindurch als heilige Uebergnbe in 
der Kirche des Herrn beruhte und die frommen GemUther 
beseligte! . • J-'ihi 

in sj „Die Mariensäule ist zum Andenken an dio feierliche 
Verkündigung des Dogmas, des Glaubenssatzes von der un- 
befleokten Empfängnis» Mariä errichtet und kirchlich einge- 
weiht worden : darin liegt ihre ganze Bedeutung ; sie ist eino 
fortwährende Verkündigung des uralten Glaubens, der in den 
ßchriftworten seinen Ausdruck findet: tota pulchra es, et non 
•st macola in tc; Du bist ganz schön, uud kein Flecken ist 


an Dir! und sie wird ab eine immerwährende Aufforderung 
an uns dastehen, dass wir, dem Glauben an den Sohn Got- 
tes treu, im Herzen und Wandel auch der hochgebcncdeiten 
Mutier uns hingeben, ihrer Fürbitte uns empfehlen und ihrem 
Vorbilde folgen. Das ist überhaupt der religiösen Bilder 
Zweck und Frucht; von den Zeiten an, wo die Kirche den 
schönsten und heiligsten Theii ihrer Geschichte in den Ka- 
takomben bergen musste, bi» zu den Jahrhunderten einer 
reich entwickelten christlichen Kunst war der religiösen Bil- 
der Zweck und ihre Wirkung, an die heiligen Wahrheiten 
des Cliristenthums zu erinnern, zu christlichem Wandel auf- 
zurauntom und Vertrauen und Zuversicht in die unergründ- 
liche Barmherzigkeit Gottes eiuzuflösaen. So ist auch Mariens 
holdes Bild fiir uns stets eine solche Predigt, Ermahnung, 
Aufmunterung. Und die Mariensäule, aufgestellt auf öffentli- 
chem Platze, was soll sie anders sein, als eine öffentliche, 
durch nichts gehemmte und nie schweigende Ansprache »n 
Geist und Herz? Jeder gläubige Aufblick zum Bilde der 
unbefleckt empfangenen alicrseligston Jungfrau wird erwiedert 
und reichlich belohnt durch Kräftigung des Glaubens, durch 
Förderung des sittlicher» Wandels und durch Belebung unse- 
res Gottvertrauens; kurz, die Mariensäule predigt uns oliue 
Unterlass den wahren Glauben, die reinste Liebe, die selig- 
sten Hoffnungen. 

„Die Frage, wozu die Mariensäule in Köln errichtet 
worden ist, beantworte ich im Iiüekblick auf die Vergangen- 
heit, im Angesicht der Gegenwart und im Hinblick auf die 
Zukunft und nenne sie desshalb eine Ehren-, eine Dank- und 
eine Schutzsäule. - . „ ■ • . , 

„Die Stadt Köln liat eine grosse Vergangenheit, wie 
wenige Städte sic haben ; gross, nicht durch blutige Schlach- 
ten uud Siege, nicht durch mächtige Fürsten and Führer, 
nicht durch Wcltpracht und Herrlichkeit; steht Köln auch 
in allem dem nicht zurück, so bestand doch nicht darin seine 
wahre Grosso. Dio Vergangenheit Kölns w'ar gross durch 
die Kirche und das kirchliche Leben. Der Boden unserer 
Stadt ist reich geträukt mit den Thrüncn und dem Blute un- 
zähliger Märtyrer, in der Geschichte der Stadt glänzen die 
Namen vieler Helden des Glaubens, die da durch ihren er- 
leuchteten Geist, durch ihr heiliges Leben und ihre hoben 
Verdienste um die Kirche und die Stadt sich ausgezeichnet 
haben ; in dieser Stadt, auf diesem geheiligten Boden erheben 
sich viclo Denkmale des Frommsinns und der Glaubcnsfreu- 
digkeit .unserer katholischen Vorfahren, au ihror Spitze unser 
herrlicher Dom, umringt von einem werthvollen Kranze präch- 
tiger Kirchen, wie wohl in keiner Stadt Deutschlands. Dür- 
fen wir noch fragen: wozu steht die Mariensäule in Köln? 
Sie verkündet laut uns und den entfernten Geschlechtern 
Kölns alte Grösse, seinen immerdar unversehrten festen Glau- 
ben, insbesondere Kölns ununterbrochene Andacht und Vor- 
ehrung gegen die unbefleckt empfangene Gottesmutter. Seit 
Jahrhunderten lebte und wandelte die Stadt Köln in dem froiti- 
men Glauben, dass Maria obue Erbsünde empfangen sei. Dieaer 
Glaube war das erhabene Panier, um welches Kölns Gottesge- 
.lehrte sich scharten, war bisheran die Inschrift auf den Insignien 
des Domstifts uud die Perle der Andacht des gläubig beten- 
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den Volkes. Wie auf diese Weise die MarienSHule eine Ehren- 
säulc des alt ehr würdigen katholischen Kölns ist, so ist sie 
auch eine Danksäule der Gegenwart. Sie ist errichtet in dem 
katholischen Köln zum Danke gegen den Herrn, der der 
Stadt Köln Ton den Anfängen des Cbristcnthums bis heute 
ohne Unterbrechung den wahren katholischen Glauben erhal- 
ten hat. Es ist aber auch diese Dankessäule eine stete Auf- 
forderung, diesen Dank zu bethätigen durch frommen katho- 
lischen Wandel. Die in den Stein eingegrabeuen Zeichen und 
Zöge und Formen sollen sich tief in unsero Horzcn eingra- 
ben, auf dass der kindliche Glaube der allerseligsten Jung- 
frau nnd der Dienstmagd des Herrn demüthiger Gehorsam 
und der erhabenen Frau cngelrcine Gesinnung nnd endlich 
die allumfassende Liebe dieser holdseligen Gottesmutter uns 
immerdar vorleuchten und führen möge, wie sie unsere ka- 
tholischen Voreltern erleuchtet und geführt hat. Und in der 
That, wie Maria fest ira Glauben, wie Maria rein im Herzen 
und Wandel, treu und gehorsam und warm in der Liebe, 
gleich ihr werden wir ein würdiges Dankopfer der Gegen- 
wart fllr Kölns grosse Vergangenheit sein, unsere Tugenden 
unter Maria’s Schutz und Vorbild die schönsten Blumen und 
Kränze zu den Füssen dieser herrlichen EhronsUule. 

„Endlich sehen wir in der Mariensäule eine Schutzsäule 
für die Zukunft, aufgerichtet vor dem Metropolitansitao, von 
wo aus die feierliche Verkündigung des Dogma’s in die Erz- 
diözese ergangen. Wie schon seit Jahrhunderten Maria, die 
onbofleckt empfangene Jungfrau, als Patronin der Erzdiözese 
verehrt, die Kirche Kölns geschützt und auch in diesem Jahr- 
hundert wieder zum Segon des Volkes sichtbar beschützt hat, 
60 wird sic aueh unser Schutz und Schirm bleiben für Stadt 
und Land, also das alte frommo Gebet durch sie fort und 
fort erhalten und erhört werden unter uns: Unter Deinen 
Schutz und Schirm fliehen wir, o heilige Gottesgebärerin! 

„Ich schliesse und glaube die Gesinnungen und Hoff- 
nungen, die an dieses Ehren-Monnment unserer Tage sich 
knüpfen, nicht kesser Ausdrücken zu können, als durch die 
ßlaubensinnigcn und hochbegeisterten Worte, welche Se. Emi- 
nenz der Herr Cardinal und Erzbischof bei der feierlichen 
Grundsteinlegung im vorigen Jahre gesprochen. „»Die Ma- 
ricnsäule,**“ so lauteten des hoehwürdigsten Oberhirtcn Worte, 
„„die Marionsünlo ist ein Denkmal des Glaubens und der 
Verehrung der heiligen, unbefleckten Jungfrau in unserer 
Stadt. Möge cs den fernsten Enkeln sagen, wie Ihr treu das 
Band der Glaubens-Einheit und Liebe mit der römischen 
Mutter bewahrt und aufs Neue geknüpft habet, und möge cs 
den Enkeln wie Euch zum immerwährenden Segen sein. Es 
wird cg sein unter der Alles vermögenden Fürbitte der gött- 
lichen Mutter, zu deren Verherrlichung Ihr das Denkmal er- 
richtet. Sic ist ja die Mutter alles Gnadensegens. Unter ihren 
mächtigen Schutz stelle ich neuerdings diosc Stadt und diese 
Erzdiözese, mich und mein Haus und alle meine Nachfolger, 
damit sie Euch, mich und sie behüte immerdar. Und so fah- 
ret denn fort, Eure Treue gegen unsere heilige Religion und 
die Xfutterkirchc zu bethätigen, wie bisher; fahret fort, Zcug- 
nlss abzulegen Eures Glaubens und Eurer Verehrung für die 
'MlcrsefigKte makellose Jungfrau hi Wort und That, mit Herz 


und Mund, ln Gesinnung nnd Leben! Fürchtet Gott, ehret 
[ den König, Hebet die Brüder, seid gehorsam der Obrigkeit 
; in allen weltlichen Dingen, damit unter der Fürbitt« der Kö- 
nigin des Friedens Friede sei in dieser Stadt, in diesem Era- 
bistbum, in allen Familien und in allen Herzen. Das verleihe 
Each Gott in seiner Gnade!““ 

Zum Schlüsse richteten nun noch Se. Eminenz fol- 
gende Worte an die Versammlung: 

„Bei dor heutigen Festfeier beschränke ich mich, dem. 
was ich Euch, Hebe Kölner, bei der Grundsteinlegung der 
hier errichteten Muttergottessäule gesagt habe, »wir ein Wort 
, zuzufügen. Als unser glorreich regierender Papst Pius IX.. 
umgeben von 200 Cardinülen und Bischöfen aus allen Ttei- 
len der katholischen Welt, feierlich den Glaubenssatz de 
unbefleckten Empfängniss dor Gottesmutter zu Rom prttcL 
! mirte, da habe auch ich dieselbe Lehre in unsere« Metmpw 
i litan-Domkircke für die Erzdiözese verkündet und so der 
apostolischen Stimme geantwortet; Ja, Maris ist ohne ättade 
empfangen. Ich that so als katholischer Bischof mit Freuden. 
Und mit mir haben sodann die Gläubigen der ganzen Erz 
diüzeso in verschiedenen Städten in der feierlichsten Weis-: 
und selbst bis in die letzten Dörfer hinab mit den riihreod- 
sten frommen Aeusserungen dieselbe Antwort laut bekundet 
Maria ist ohne Sttude empfangen. Dazu hat mein hochwär- 
I diger braver Stadtclenre von Köln in besonderer We/ae durch 
i eino ungemein feierliche Processiow aus allen 19 Pfarreien 
der Stadt Köln dureh die prächtig geschmückten ötxaaaeu 
1 dieselbe Antwort gegeben : Maria ist ohne Sünde empfangen, 
j Mehr noch. In diesem frommen Wettstreite wollte die B&rger- 
| sebaft von Köln nicht ztirUckstchcn. Da traten wackere Männer 
zusammen zu einem Marienverein nnd beschlossen, zum Anden- 
ken an die Verkündigung dieses Glaubenssatzes von der un- 
befleckten Empfängnis ein besonderes Monument, eine öffent- 
I Hohe Dank- und Rhrensäule der Mutter Gottes in Köln zs 
errichten. Dem Entschluss« folgt« rasch die That. AM «eh 
von Rom heimkehrte, habe ich den Grundstein zu dieser. 
Denkmale gelegt und in sein Fundament den vom heilig« 
Vater mir mit seinem besonderen Segen für Stadt und En- 
bisthum Köln gcschonkten Grundstein mit den kirchlichem 
Gebeton eingesenkt. Die wackere Bürgerschaft voa Koka 
wollte so auch ihre Antwort geben, und die Antwort ist ge- 
geben. Sehet, da steht sie, in Stein ausgettihrt, fest smd 
dauerhaft, und wird, will’s Gott, dauernd bostehen, wi« «sc- 
holliger katholischer Glaube, bis aus Ende der Zeiten. 

„Nachdem nun aber das Werk, zu dem so viele Herz« 
j und Hände beigetragen haben, so schön gelungen und ▼*{!- 
i endet ist, erübrigt mir bei der heutigen Festfeier nur, all« 
j denen, die zu seiner Gründung und Vollendung bei g etra g e . : 
haben, meinen Warmen obcrhlrtlrchen Dunk an dieser Statu 
nuszusprechen. Ich danke vor Allen von Herzen dem löb- 
lichen Vorstande des Marienvercrrrs, welcher den ft -o mm er . 
tind schönen Gedanken gefasst, und allen Vereins-Mitglieder!!. 

! welche zu dessen Ausführung so opferwillig beigefmgen ha- 
ben. Sodann danke ich auch dem wohllöhlhdten Stadt-Magi- 
strate von Köln, welcher bereitwilligst hier diese Stätte tttr 
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Aufstellung des Gotteaworkcs gewährt bat Dank und Ehre 
sei ihm, der dadurch wiederum dorgothan, dass er es auch 
heute noch verstehe, wio in den frommen Zoiton der Vor- 
eltern, überall fördernd .die Hand zu bieten, wo es der Kunst 
gilt und der Religion. Ich danke auch den frommen Jung- 
flauen von Köln, welche aus allen Pfarreien sich verbunden, 
um durch ihre Opfergaben das die Dcnksäule krönende Bild 
der Mutter Gottes als ihr Eige.nthum zu gewinnen. Fromme 
Jungfrauen von Köln! Das Muttergottesbild der unbefleckten 
Empfögniss gehört Euch besonders an, wie auuh die Mutter 
Gottos im Himmel Euch besonders angehört; denn sie ist 
Euer besonderes Vorbild, dem naebahmend Ihr rein und 
fromm und zUchtig sein sollt, bis auch Ihr dereinst sic in 
ihrer Himmelsgloric erschauen werdet Zulotzt danke ich auch 
Euch, wackere Männer der Gewerbe, deren opferwilligem 
Zusammenwirken wir den Schmuck der Prophetcn-Bildcr und 
das kunstvolle Gitterwerk Verdanken, mit welchem das Denk- 
mal umschlossen ist. Dieses Gittorwerk gibt Zcugniss von 
Eurer Geschicklichkeit und von Eurem religiösen Sinne, und 
so ist cs recht: Ein tüchtiger Hand werksmann sein und ein 
guter Christ, Beides gehört zusammen. Nur, wenn Beides 
vereint ist, wird ein tüchtiges Ganzes daraus! 

„Wo aber so viele Herzen und Hände fromm und wacker 
zu einem Gotteswerke zusammongewirkt haben, da kann und 
wird auch Gottes Segen nicht fehlen. Sehet, hier oben auf 
der Zinne dcB Denkmals steht nun das Bild der Mutter Got- 
tes. Der Künstler hat sie mit ausgestreckten Armen und 
offenen Händen nbgebildet in tief sinnvoller Bedeutung. Dor 
göttliche Sohn hut alle soine Gnaden und Segnungen in ihre 
offenen Hände gelegt, damit sie durch ihre Fürbitte allzeit 
auf uns horuiederträufen. Mögen darum auch ihre fürbitten- 
den Arme, wie im Bilde, so im Himmel allzoit ausgestreckt 
bloiben Uber uus Alle. Möge aus ihren allzeit offenen Hän- 
den die reichste Fülle der Gnaden ihres göttlichen Sohnes 
herabströmen auf diese Stadt und unser ganzes Erzbisthum, 
in jedes Haus, in alle Familien und in alle Herzen. Dies ist 
mein oberhirtlichor Wunsch und mein hohepriesterliches Ge- 
bet, zu deren Bekräftigung ich Euch jetzt meinen erzbischöf- 
lichen Segen ertheilo.“ 

Die Tausende der Anwesenden empfingen knicend 
diesen Segen, der die feierliche Handlung in ergreifender 
Weise schloss, ln derselben Ordnung, wie der FesUug 
gekommen war, bewegte er sich zurück zum Dome, wo 
ein Te Dcum angestimmt und durch das Geläute aller 
Glocken der Stadt weit über ihre Marken hinaus getragen 
wurde. 


Kuutbericht ans England. 

.Falber Thames“, wie die Engländer, die Lon- 
doner ihren Strom, ihren wirklichen Nährvater nennen, 
wird mit jedem Tage, ja, man kann sagen, mit jeder 
Stunde mehr verpestet, so dass es in einzelnen Strichen 
bei der jetzigen Hitze am Tage, durch das fortwährende 


Aufwühlen des Wassers und am Abende durch das ge- 
wöhnliche Aufsteigen der Miasmen in der Nähe des Flus- 
ses nicht mehr auszubalten ist. Von allen Seiten schreit 
man um Hülfe, alle Journale mühen sich in den schauder- 
erregendsten Schilderungen ab, bringen um die Wette 
Palliativmittel in Vorschlag; lange Zeit hat man täglich 
1500 L. an Kalk Zur Desinficirung verschwendet, aber 
za einem Entschluss ist man noch nicht gekommen. Lon- 
don wird sich noch einige Jahre an den mehr ab pestilen- 
zialischen Gestank gewöhnen müssen. Man hat die Lon- 
doner schon damit getröstet, das Ueberhandnehmen des 
Uebelstandes rühre daher, weil der Wind seit zweien 
Monaten stromaufwärts geweht habe, was den Abfluss 
hemme. Schöner Trost! Wir beginnen unseren Bericht 
mit dieser Bemerkung, weil gerade der Parlamentspalast 
am meisten durch diesen schrecklichen Uebelstand zu lei- 
den hat, da der Gestank nicht allem die nach der Themse 
ausgehenden Räume durchzieht, sondern sich dem ganzen 
Bau mittheilt Uober das Weichen seiner Fundamente 
verlautet nichts weiter; an dem äusseren Steinwerk, den 
ornamentirten Theilen muss man aber jetzt schon ein 
Priserrativfflitte! anwenden, um das völlige Verbröckehi 
wo möglich zu vermeiden. Das von Szcrclray erfundene 
Mittel, Stein und Eisen gegen die atmosphärischen Ein- 
flüsse zu schützen, hat man in Anwendung gebracht. Ob 
es nützt, ist trotz des Patentes eine andere Frage. 

Immer heiliger und dringlicher wird der Tadel der 
öffentlichen Meinung und der Tagesblätter gegen die Mo- 
numente der Hauptstadt. So hat die Times schon mehr- 
mals furchtbar gegen einzelne Werke dieses Kunstblöd- 
sinnes gewettert, unter anderen gegen die bekannte Achil- 
les-Statue von Westmatcote m Hyde-Park, errichtet 1815 
zu Ehren des Herzogs von Wellington und seiner Helden. 
Das Nelson-Monument auf Trafalgar-Square wird auch 
vollendet, 6000 L. sind zu dem Zwecke ausgeworfen. 
Was aus dem Ganzen wird, haben wir zu erwarten. Wie 
es heisst, sollen vier kolossale Löwen in Bronze das Basa- 
ment der Säule schmücken. Man hat aber auch vier alle- 
gorische Figuren in Vorschlag gebracht zur Versinnlichung 
der Haupthcldenthaten des grossen Seehelden bei St. Vin- 
cent, Kopenhagen, Nil und Trafalgar. Auf demselben 
Square soll dem General Havelock jetzt ebenfalb ein 
Denkmal errichtet werden — die Monumentomanie gras- 
sirt bekanntlich nirgend so arg, wie in England — , der 
Concurs dazu ist bereits ausgeschrieben. Bestimmt ist es, 
dass die National Gallery auf dem Trafalgar-Square bleibt, 
es soll aber der Bau zu dem Zwecke ganz neu umgestal- 
tet werden; hoffen wir, zweckentsprechend. 

Wie man jetzt in der Galerie des Loovre alle Ge- 
mälde von ihrem Firniss befreien, sie möglichst m ihrer 
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Ursprünglichkeit wieder Herstellen will, so soll dies auch 1 
hei den llauptbildcrn unserer National-Galerie geschehen. 
Man will den unerbittlichen Feind allex Oelbiider, den : 
Firniss, den treuen Allirton der Gemäldeschlachter, der 
gewöhnlichen professionellen sogenannten Gemälde-Restau- 
rateurs, gänzlich aus dem Felde schlagen. Aber weiche 
Retoucheur-Sünden, Reiinalercien und Neumachereien 
werden da, selbst au den. kostbarsten Bildern, zura Vor- j 
schein kommen, welche für das nichtgeübte Auge der 
wohlthätige Firniss, man darf sagen, der wundertätige, . 
der aus Neuem Altes scbalfen und der Himmel weiss, 
welche Metamorphosen bewirken kann, mit täuschendem 
Schleier birgt! • 

Aeusscrst interessant war die am 1 <*>. Juli hn. Locale 
des Arcbitectural Museum abgebaltene Conversazione, 
unter Vorsitz des Earl de Grey, durch den Vortrag des I 
Architekten G. G. Scott, der über den Stand der Saram- j 
Jung ausführlich berichtete. Er hob den Zweck derselben, i 
die Ausbildung des Kunsthandwerkers, besonders hervor* j 
und bezeichnete die Sammlung, und dies mit dem vollsten 
Rechte, als die vollständigste in mittelalterlichen Biidne- 
reien und Bildschnitzereien, d|e je angelegt worden, und 
zu welcher Frankreich das Meiste und Ausgezeichnetste 
gespendet hat. In Bezug auf Frankreich heisst es in sei- 
nem Berichte; „Frankreich war in einem gewissen Sinne 
der Geburtsplotz und der Centrnl-Focu» der gothischen 
Architektur. Es war das eigentliche Herz, die Lebens- 
quellc der Künste des Mittelalters, und kein Feld, das wir 
bestellen können, ist so ruhmwürdig, so erstaunenswerth 
reich au Gegenständen der höchsten Wichtigkeit für den 
Baubeflissenen. “ Mit Recht deutet er auf die Schätze 
mittelalterlichen Kuuststrebens, welche noch in Frankreich 
zu heben sind. Ob aber die deutschen Kunsthistoriker 
und Archäologen ganz mit seiner Ansicht übereinstimmen, 
lassen wir dahingestellt sein, da es nicht Sache unseres 
Berichtes ist, die lange schwebende Frage zu erörtern. 

Der Besuch des Museums nimmt mit jedem Tage zu, 
mit jedem Tage nehmen mehr. Handwerker an den ver- 
schiedenen praktischen Lchrcursen Theil, die herrlichen 
Muster, die liier zusammengebracht sind, zu ihren Studien 
und praktischen Ucbungen benutzend. Fünf Preise waren 
ausgcsctzl: einer von 10 L. für das beste Ornament, in ! 
Schmiedeeisen ausgefübrt; einer von 5 L. für die gelun- 
genste Holzschnitzerei; einer von 5 L. für die vollkom- 
mensten Nachbildungen von Gegenständen des Museums l 
hi natürlicher Grösse; ein Preis von 5 L. für die Ausstaf- 
firung in Farben eines Paneels der Thür des Andrea Pi- 
sano am Baptisterium zu Florenz und ein Preis von 2 L. 
für das beste Laubornament, nach der Natur modcllirt 
Das Museum selbst hat im Laufe des letzten Jahres be- 
*• I 


deutenden Zuwachs erhalten, besonders durch Abgüsse 
aus dpn Mustern von York, und die Bodenfliesse derChert- 
sey-Abbey, was Motive, Zeichnung und Ausführung an- 
geht, die merkwürdigsten, welche England neben dem 
des Capitclhauscs in Westminster aufeuweisen hat. l'm 
seine Sammlung zu bereichern, hat das Museum in deo 
verschiedenen Provinzen der drei Königreiche correspon- 
direndc Mitglieder creirt. , . / i . 

Scott rügt es hart, dass nicht genug von Seiten der 
Regierung für das Architectural Museum geschehe, 
und spricht sich zugleich entschieden dahin aus, dass die 
Sammlung nur unter der Leitung und Obhut praktischer 
Architekten, wie sie entstanden und bisher gewesen, 
zweckentsprechend gedeihen könne, dass ihre Wirksam- 
keit nur dann eipe lebendige sein könne, eine praktische, 
was nicht der Fall wäre, kämo sie unter die Aufsicht der 
Regierung. • ■■■<■ ■■ < 

Wäre es nicht möglich, in Deutschland zu demselben 
Zwecke eine ähnliche Sammlung von Abgüssen mittelalter- 
licher Omamchtation in allen Stößen anzulegen? An den 
sogenannten Bauakademien geschieht bekanntlich nichts 
für die mittelalterliche Kunst, wird dieselbe neben dem 
Griechen- und Römcrthumc als nicht ebenbürtig betrach- 
tet. Wenn wir nicht irren, hält der Geh. Ober-Bauralh 
S tu ler in Berlin allein eine Vorlesung von einer oder 
zwei Stunden wöchentlich über gothische Architektur. 
Und da sollen die Bau-Eleven sich ausbildcn, um später 
Restaurationen gothischer Monumente, sogar Ncubaaten 
in diesem Style zu übernehmen. 

Den Anfang zu einer Sammlung gleich der unser« 
Architectural Museum hat man bereits in Berlin gemacht. 
Der General-Djredor der königi. Museen, Herr v. Ol fers, 
lässt es sich angelegen sein, Abgüsse von Ornamenten und 
architektonischen Details mittelalterlicher Kunstwerke 
nehmen zu lassen; immer anerkennens- und lobenswerth. 
Auch hat Berlin schon ein christliches Musenm. Man 
brauchte nur die Sammlungen zu vervollständigen, und 
neben den antiquarischen, archäologischen und liturgi- 
schen Zwecken den rein plastischen, wie hier, mehr im 
Auge zu behalten, die Ausbildung des Kunsthandwerk« 
auch in dieser Richtung, die bis dahin gar nicht oder doch 
nur nebenbei berücksichtigt wurde. 

Der Architekt Street entdeckte jüngst unter der nach 
dem grossen Brande neu aufgcfiihrteu SL-Dionis-Back- 
Church eine vollständig erhaltene Krypta, nach seiner 
Meinung aus dem Anfänge des 1 5. Jahrhunderts. Kr ist 
der Ansicht, dass ähnliche Ueberbleibsel noch, manche in 
Ixmdon zu finden seien, denen nachzuspüren sich der 
Mühe lohne, da mittelalterliche ßauüberrcstc in der Me- 
tropolis zu den Seltenheiten gehören. Man hatte sich der 
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Hoffnung geschmeichelt, die anglo-normannische Capelle 
in White-Tower mit den Nebenrnumen wiedorhergcstelll 
zu sehen, unstreitig der älteste Thcil der Zwingburg, der 
noch in die Zeit Wilhclm’s des Eroberers füllt; doch bat 
Lord Männer«, im Hause der Gemeinen desshalb befragt, 
sich dahin ausgesprochen, dass für einstweilen noch nichts 
für dieses, in historischer wie in architektonischer Bezie- 
hung so interessante Monnment geschehen könne. Der 
Dekan und das Capitel der Winchester Cathedral hat aber 
beschlossen, das mit Cement ansgeflicktc Westporlal mit 
seinen drei Eingängen und Fialen wieder sorgfältig«! in 
Stein herstellen zu lassen. In gleicher Weise wird die 
St.-Albans-Abbey in ihrer vorigen Baupracht wieder her- 
gestellt, eines der wichtigsten Baudenkmalc des Landes. 

Viele Bürger Edinburghs haben sich in einer Petition 
an die Regierung gewandt gegen einzelne Umänderungen, 
die sich Colonel Moody mn alten Schlosse der Hauptstadt 
Schottlands erlaubt bat. Wahrhaft erfreulich ist es, zu 
sehen, wie die Verehrung der öffentlichen Meinung für 
alle historischen Monumente dieselben überwacht und sich 
entschiedenst gegen jede Versündigung an denselben, wel- 
cher Art sie sei, ausspricht. Da bedarf cs keiner amt- 
lich besoldeten Conscrvaloren, — die öffentliche Meinung 
conservirt und die verschiedenen archäologischen Vereine 
in allen drei Königreichen, welche, wird auch mitunter 
leeres Stroh gedroschen, die alten Kunst- und Nationnl- 
Denkmale überwachen. Juli, August und September sind 
die Monate ihrer Ausflüge, worüber der Ecclesiologist 
und der ßuilder immer fraulichst berichten. 

Dudley Ilouse, Park Lanc, ist in seinem Innern 
aufs reichste und prachtvollste neu hergestellt und beher- 
bergt wieder seine berühmte Gemälde-Sammlung und 
Sculpturen-Galerie, welche dem Publicum an einzelnen 
Wochentagen zugänglich ist. 

Die Kirchenbau-Thätigkeit ist allerOrtcn leben- 
dig, wenn auch keine baulich ausgezeichneten Werke im 
Werden begriffen sind. Viel wird neu gebaut, restanrirt, 
und an allen Enden werden Kirchen mit gemalten Fen- 
stern ausgestattet. 

• Den Kunstfreunden jenseit des Canals dürfen wir ein 
bei Reeve in London erschienenes Werk von Charles 
Boutell,M. A., „A Manual of British Archäology“, 
empfehlen. Ein Handbuch, wie die Archäologie Britan- 
niens noch keines bcsass, durch farbige Illustrationen nur 
uiri so brauchbarer gemacht. Das erste Capitel behandelt 
di« Architektur: Roman, Anglo-Saxon, Anglo-Norman- 
English, Scottish und Irish Gothik. Das zweite Capitel 
ist den architektonischen Acccssorien gewidmet, den Ar- 
beiten aller Kunsthandwerker mit vollständiger Nomcn- 
clatur. Im dritten Capitel finden wir Beschreibungen der 


Grabmonumcntc aller Perioden, im vierten wird die He- 
raldik, im fünften die Siegclkundc, im sechsten die Münz- 
kunde, im siebenten die Paläographie, Inschriften u. s. w. 
behandelt. Waffen und Costume, Klcidcrschmuck be- 
schreibt das folgende Capitel, und das zehnte die Töpfer- 
arbeiten von der Römerzeit bis zur Porccllan-Fabrication. 
Das letzte Capitel gibt eine Ucbersicht der vorzüglichsten 
Erzeugnisse der Kunsthandwerker in Metallen, Elfenbein, 
Holz; dann Holzschnitt, Typographie, Symbolik der Hei- 
ligen, Fortification. Den Anhang bildet ein vollständiges 
Glossar architektonischer Ausdrücke und Ortsverzeichnis« 
neben allgemeinem Register. Ein fleissig bearbeitetes, in- 
haltschweres uud lehrreiches Buch! 

Das für das Denkmal des Lord Wellington be- 
stimmte Bildwerk von Stevens stellt den Herzog in lie- 
gender Stellung vor, gleich den Figuren auf den alten 
Grabdenkmalen. Eine der schönsten Capellen von St. Paul, 
die bis dahin als Consistory Court benutzt wurde, ist zur 
Aufnahme des Denkmals bestimmt und wird unter Pcn- 
rose’s Leitung zu dem Zwecke würdig ausstaffirt. Das 
Grab des Herzogs in der Krypta ist vollendet und der 
Zutritt dem Publicum gestattet. Einen gewaltig ergreifen- 
den Eindruck macht die Todtcnkammer. Der Sarkophag, 
mit einfachem Kreuze geschmückt, bildet ein Monolith 
aus Porphyr aus Cornwailis, umgeben von mächtigen, 
schön gezeichneten und äussersl sauber ausgeführten Can- 
delabern. 

Die Krypta der St.-Stephens-Capelle, die be- 
kanntlich selbst nach dem Brande des alten Parlaments- 
hauses 1834 leider abgetragen wurde — was die Zier- 
lichkeit der Verhältnisse angcht, ein gothischcr Muster- 
bau — , wird wieder hcrgcstellt. 

‘ Vor dem Westportale der Wcstminster- Abtei 
wird nach einem Entwürfe unseres wackeren Architekten, 
des bewährten Gothikers G. G. Scott, ein Denkmal im 
gothischen Style errichtet zur Erinnerung an Lord Raglan 
und andere Pfarrgenossen von Westminster, die in der 
Krim fielen. 

Unter den Sculptur- Werken, die anführungswerth,' ist 
eine ruhende "Figur der Königin Katharina Parr, wie 
bekannt, eine der Gemahlinnen Heinrich’s VIII., deren 
Grab in der Capelle von Sudcley Castle sich befindet, wel- 
ches der jetzige Eigentümer wieder herstellen lässt Der 
Bildhauer heisst Philip, der besonders glücklich in Bildniss- 
Büsten ist. Eine Prachtarbeit aus Alabaster, farbigem 
Marmor, Glas, Mosaiken, welche hier erstaunenswert!: 
schön gefertigt werden, mit Büsten in Relief ist die von 
Forsyth nach Teulon’s Zeichnungen ausgeführte Kanzel 
in der Blcnheim-Capelle. Etwas Reicheres und wirkungs- 
voller lässt sich nicht leicht denken: Eben so schön ist 
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der von demselben Kün^ffer für das Münster in Sherborne j 
gefertigte Altarschrein. Der architektonische Schmuck ist 
reich, die Relief-Gruppen, das letzte Abendmahl und die 
Himmelfahrt, sind llcissig ausgeführt. 

Ausserdem freut es uns, melden zu können, dass die 
Entwürfe zu gothischcn Kirchen von Vincenz Statz aus 
Köln, die in Lüttich und Leipzig erscheinen, bei unseren 
Architekten und Kunstfreunden die anerkennendste Auf- 
nahme gefunden haben, als mustergültig gepriesen werden. 
Ein solcher Erfolg stand zu erwarten. Möge dos in seiner 
Art Epoche machende Werk neben der Theilnahme auch 
recht viele Käufer linden! 


Irrte chronologische fllockengiesser-Reihe. 

(F »rtaeUung.) 

8l(kenx«hntes Jkhrhuadert. 

Kerstchen von Onckel goss zu Gusdorf, 4 Stunden 
von Neuss, die jetzige grösste Glocke im Jahre 1605 zu j 
den beiden 1439 von Christian Cloit gelieferten. Wahr- 
scheinlich lieferte Cloit damals auch diese, und wurde sie 
wohl 1605 von Kerstchen umgegossen. Die beiden alte- 
ren stimmen genau in D und Fis, diese nicht genau in A. 
Die Inschrift lautet: 

Maria heischen ich , 
tzu dem deinst Gottes rofen ich, 
di doden beklagen ich, 
do minder bekehre dich, 

so gibt dir Gott sein ewig Reich. ; 

Kerstchen von Onckel gaus mich. Am. 1605. 
Früher berichteten wir ausführlicher hierüber. 

Wolfgang Reithart von Ulm war Giockcngiesser zu 
Augsburg von 1610 bis 1630. 

Realer, Johann, Glockengiesser von Mainz, wieMerlo 
345 sagt, der auch zu Köln gearbeitet hat; eine Glocke 
in derSt-Johanns-Kirche auf der Severinstrasse hat (nach 
Herlo) die Inschrift: 

Johan Reuter von Maitu goss mich in CoUn, 1620. 

Eine andere in der Maria-Himmelfahrts- (ehemaligen 
Jesuiten-) Kirche: . 

Maria Mater Misericordiac j 
tu nos ab koste protege j 
et kora mortis suscipe — 

Dann folgt unter einer bildlichen Darstellung der Name: 
JOHAN REUTER VON j 
MAINZ GOSS MICH \ 

In COLLN ANNO 1 1631. 

Diese letztere ist eine der drei Glocken, wozu Feldmar- 
schall Tilly eilf der bei Magdeburg eroberten Kanonen 


beitrug ; ohne Zweifel sind auch die beiden anderen von 
demselben Giesser; die eine derselben ist dem h. Ignatius, 
die andere dem h. Franciscus Xaverius geweiht (Vergl. 
Organ, Jahrg. 1857, S. 166.) 

Lackel, Meolaus, Glockengiesser zu Köln um 1627; 
in diesem Jahre fertigte er eine Glocke für dasSt-Georgs- 
Stift mit der Inschrift: 

Expensis Capituli renovata 

gloriosissttnaeq, Virgin i Marice dedicata 

Fusa p. Nicolaum Unckel 16.27. 

Ist er vielleicht ein Verwandter von Kerstchen von Onckel, 
der (oben) 1605 eine Glocke für Gusdorf goss? 

Jacob König von Erfurt goss 1634 für die St- 
Nicolai-Kirche zu Leipzig eine grosse Glocke von 114 
Centnern. 

Frau HeaiOBj, ein Lothringer zu Zütphen, und tem 
Bruder Peter behalten unstreitig das Verdienst, als die 
tüchtigsten und geschicktesten Glockengiesser ihres Jahr- 
hunderts diese Kunst mit vielem Fleisse und vieler Kenat- 
niss betrieben zu haben. Zefen, in der Beschreibung der 
Stadt Amsterdam, S. 283 und S. 469 u. s. w. t und nach 
ihm Montanus, S. 71, gehen in ihren Lobeserhebungen 
theils zu weit, theils widersprechen sie sich selbst, wie 
man aus. folgendem Auszuge ersehen wird: 

.Diese Glocken (zu Amsterdam) sind von einem ge- 
schickten Franzosen, Nahmens Uemoni, gegossen worden, 
und ist dieser der erste (?) Künstler gewesen, der durch 
seine scharfisinnige Geschickligkeit einen solchen Griff 
ausgefunden, dass er die Glocken auf ihren geziemenden 
klaren und reinen Klang mit solcher Behendigkeit stracks 
im ersten Guss bringen können, dass nicht das geringste (?i 
daran gemangelt, welches ihm kein anderer Künstler, ob 
er auch schon die Glocken 3- oder 4 mal umgegoasee, nach- 
thun können. Denn sobald er eine Glocke gegossen, und 
zwar also, dass sie allezeit einen höheren Klang gehabt 
(also nicht stracks recht und rein), als sie haben soll«, 
hat er sie durch seine Kunst stracks so niedrig von loa* 
wie er selhsten gewollt, zu stellen gewusst. Und hierzu 
hat er ein sonderlich Werkzeug gehabt, darein er die 
Glocke mit dem untersten Ende in die Höhe gekehret, 
gesetzt (eine Art Drechselbank), und durch fünf oder sechs 
Männer umdrehen lassen, indessen er sie selbst too innen 
mit einem schärften Meissei, den er im Drehen gegen die 
Glocke gehalten, so lange ausgehölet, bis sie ihren gehö- 
rigen Thon bekommen. Dieses Stellen und Stämmen der 
Glocken aber, welches er so gewiss zu thun gewusst, ah 
ein Lauten-Spieler und Geiger seine Saiten stimmt, hat 
in solcher Stille geschehen müssen, dass man dabey auch 
nicht einmahl reden oder einen anderen Laut geben 
dürften.* 
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Kran* Hcmony ist besonders durch den Guss vieler I 
schönen Glockenspiele berühmt geworden. Von ihm sind i 
wenigstens folgende Glockenspiele: Zu Utrecht mit 25 
Glocken im Sammtgewicht von 11,000 Pfund, Zütphen 
26 Glocken 14,000 Pfd.; Deventer 25 Glocken 14,000 
Pfd., Enkbusen 26 Glocken 16,000 Pfd., Bois-le-duc 15 
Glocken 17,000 Pfd. und zu Amsterdam mit 20 Glocken 
im Sammtgewicht von 25,000 Pfd. 

Franz Hemony wirkte als Glockcngiesser, wie Otte 
aus Schott, „Magia naturne“, 2, 358, u. s. w. anführt, 
von 1645 bis 1653. Wir sind so glücklich, von diesem 
berühmten Meister noch gegenwärtig in unserer nächsten 
Nähe, nämlich in Düsseldorf, wie llaycrle in seinen 
• , Katholischen Kirchen Düsseldorfs“ mitt heilt, woher wir 
unsere Nachrichten entlehnen, mehrere Glocken zu be- 
siegen, in welchen seine Kunst noch immer fortlönt, und 
die uns zugleich den Beweis liefern, dass Franz Hemony 
wenigstens schon im Jahre 1641 thätig war. Die erste 
von ihm ist in der Jesuitenkirche zu Düsseldorf die soge- 
nannte »zweite“ Glocke, welche das Bild der Mutter Got- 
tes enthält und folgende Inschrift: 

Sande Igiudi Loyola, ora pro nobis. 

F. Hcmony nie fecit anno MDCXLI. 

•'* ( Heiliger Ignatius Loyola, bitle für uns. 

F. Hemony goss mich im Jahre 1641.) 

Die Beschreibungen nehmen wir immer aus dem in- 
teressanten Werke von Bayerle, Rector zu Pempelfort 
Die »vierte“ Glocke daselbst enthält das herzogliche 
Wappen und die Inschrift: 

S. Francisce Xaveri, ora pro nobis. 

F. Hemony me fecit anno MDCXLI. 

(II. Franziscus Xaverius, bitte für uns. 

F. Hcmony goss mich m Jahre 1641.) 

Die »dritte“ Glocke in der Jesuitenkirche zu Düssel- 
dorf ist ein Jahr später von Franz H. gegossen, enthält 
das Bild der Mutter Gottes mit dem Kinde, das herzogliche 
Wappen und darunter die Inschrift : 

S. Andreas A/mtohis, hujus Ecclesiae paironus, 
ora pro nobis. 

F. Hemony me fecit MDCXLII. 

(U. Apostel Andreas, Schutzpatron dieser Kirche, 
bitte für uns. 

F. Hemony goss mich 1642) 

Noch ein Jahr später kommt Franz mit seinem Bru- 
der Peter Ilemony auf der »dritten“ Glocke der Lam- 
bertus-Pfarrkirhe vor. Sic wog 3400 Pfd., wurde mit 
drei Strängen gezogen und halte folgende Inschrift: 
Lambertus vocor, viros tvco, mortnos sepeho, fuigura 
petto. 


Frandscus et Petrus Hemony me fecertmt. 1643. 
(Lambcrtus heisse ich, die Lebenden rufe ich, die Todton 
begrabe ich, die Ungeioitter vertreibe ich. 
Franz und Peter Hemony verfertigten mich 1643) 
Ausserdem waren die vier Evangelisten und das Stadt- 
wappen auf derselben abgebildet. 1812 wurde sie, weil 
gesprungen, verkauft. 

Wieder ein Jahr später gossen beide Brüder die 
»erste und grösste“ Glocke für diese Lambcrluskirche, 
! welche sich noch im Thurmc befindet und Sturmglocke 
j genannt wird. Sie hat ein Gewicht von 6800 Pfund und 
wird mit 6 Strängen gezogen. Sie hat die Inschrift: 

f Sanctissima et indhidua Trinitas, sandorum Apol- 
linaris, Pcmcratij et Wittegei Precibus, quorum sanda 
corpora in hac Ecclesia reposita sunt, pestem, famem, bel- 
\ lum cttndaque pcricida ab hac civitate dementer avertat. 
Francmus et Petrus Hemony me fec. Anno 1644. 

( Die heiligste uiul ungeteilte Dreieinigkeit möge durch 
die Fürbitten der hk Apollinaris, Pancratius und WUlei- 
eus, deren heiiige Leiber in dieser Kirche beigesetzt sind, 
j Pest, Hunger, Krieg und alle Gefahren von dieser Stadt 
' gnädig abhalten. 

Franz uiul Peter Hcmony verfertigten mich im Jahre 
1644.) 

Zwischen diesen Inschriften sind die Figuren der hh. 
Schutzpatrone der Kirche: Apollinaris, Pancratius und 
Willcicus, angebracht. 

Wahrscheinlich ist auch die kleinste, die »Messcn- 
glocke“ der Jesuitenkirche in Düsseldorf von den Gebrü- 
i dern Hcmony. Sie enthält das Stadtwappen und die In- 
, schrift: 

Sanda Catharina virgo et martyr ora pro nobis. 1643. 

(Heiliye Jungfrau und Märtyrin Katharina, bitte für 
uns. 1643) 

F. Ilemony soll nach Ölte um 1650 Glocken gegos- 
sen haben, bei welchen er für das Pfund der grösseren 
abgestimmten Glocken 17 Stüber (50 auf einen Reichs- 
‘fhaler gerechnet), für die kleineren 21 Stüber erhielt. 

| Vergl. Schott, »Magia naturae“, 2, 359. 

Franz H. stand mit dem gelehrten Jesuiten Kircher 
1 in Briefwechsel, woraus wir auch schon auf seine Kennt- 
nisse schlossen können. So schreibt er z. B. an Kircher 
über die Tonverhältuisse der Glocken (nach Schott ... 2, 
358, bei Otte, 55: »Debet campana bona ita esse pro- 
portional«, ut exhiberi per eara sen ex ca percipi possiut 
tres oetavae, duao (juintae, tertia ruajor et imoor. Horum 
lonorum unus appellari potest capitalis, nempe altissiraus 
tonus dietarum octavarum, quia h> loage elarius <piaru alii 
exauditur et praedominatur cacteris, accideotales sunt.“ 
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Wohl ohne Zweifel hat iieniony seine Kenntnisse 
erstens aus der Untersuchung der allen Glocken, dann 
aber auch aus dem vortrefflichen Werke geschöpft: „De 
hartnoniis, in quibos de sonorum natura, causis et effecti- 
bus agitur“ , und anderen Werken von dem berühmten 
Mönch Pater M ernenne aus dem Miunimen-Ordcn, ge- 
boren den 8. September 1 588 zu Oise im Herzogthum 
Maine. Diese Schrift war in zwölf Büchern abgefasst, in 
lateinischer und französischer Sprache. 

Kaufmann, Peter, arbeitete zu Köln zur selbigen I 
Zeit, als liemony zu Düsseldorf wirkte. Von ihm ist die ' 
grosse Lhrglocke im Rathhausthurmc, mit der luschrift: ' 
Gottes hilf hab ich genossen 
Durchs Feuer bin ich yejtossen 
Peter Kaufmann hat mich gegossen 
in Cölln Ao. 1644. 

Die Glocke hat einen inneren Durchmesser von 35 Zoll, 
dazu 4% Zoll Dicke; ihre Höhe bis zur Krone beträgt 
ungefähr 35 Zoll. Es befindet sich auf derselben, ausser 
einigen niedlichen Verzierungen, viermal die Vorstellung 
der unbefleckten Kinpfänguiss Maria, und ferner vier köl- 
nische Münzen, worauf man die h. Ursula im Schiffe er- i 
kennen kann. 

Claudius Laniiral und Antonius Paris gossen 1647 
mehrere Glocken für die Abtei Siegburg, von welchen 
nebst anderen zwei Tür die Lambcrtuskirche zu Düssei- ; 
dorf 1812 angekault wurden und sich noch da befinden. 

Die „zweite“ der Siegburger wiegt 2910 Pfd., wird 
mit drei Strängen gezogen und hat folgende Inschrift: 

• Praetma sunt Thebaeorutn Marly rum corpora sancti , 
Mauritii et söciorum ejus, qui sub Maximiane mortem ! 
debueruni suscijwrr, 

Bert ramm a BciUinghause/i Albas ct Dominus in \ 
Siegburg, Stralcn, Guts, Evenheim et I Vieskirchcn fundi ' 
freit — anno millesimo sexceßlmmo quadragesimo septimo. 
Claudius Lamiral, Antonius Paris me fecerunt. 

( Kostbar sind die Leiber der thebaiseken Märtyrer, 
des h. Mauritius und seiner Genossen, welche i nter Md- 
ximianus den Tod erleiden mussten. 

Bertram von Beillinghausen, Abt und Herr zu Sieg- ■ 
bürg, Slralcn, Guts, Evenheim und Wieskirchen, Hess ; 
mich giessen im Jahre 1647. Claudius Lamiral wid An- ' 
ton Paris verfertigten mich.) 

Die „erste“ und grösste Glocke dieser Kirche hat ein j 
Gewicht von 4978 Pfund, w ird mit vier Strängen gezogen, 
euthält, wie auch die anderen, das Wappen de* Abtes < 
und folgende Inschrift; 

Sande Michael Archangele de f ende im in praelio, \ 
ne pereamus in tremendo judicio. — Bertramus , 


(. Heiliger Erzengel Michael, beschütze uns in dem 
Kampfe, damit wir in dem schrecklichen Gerichte nicht 
zu Grunde gehen. — Bertram ....) 

Die „dritte“ siegburger Glocke daselbst w urde 1602 
gegossen, von wem, sagt Bayerle nicht 

Johann Sehweys und Dietrich ('appenberg sind die 
Namen der Glockengiesser, .welche um 1650 am meisten 
in der Diözese Münster Vorkommen, ohne dass wir auch 
nur eine Glocke von ihnen namhaft machen könnten. Vod 
dieser Zeit an bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, also 
volle 100 Jahre, bestand zu Münster bei der St-Georgs- 
Commende eine Stück- und Glockengiesscrei, die aber 
weder viele, nooh vorzügliche Glocken lieferte. 

Johannes de Lehr goss 1 652 die grösste und schwerste 
Glocke für die Jesuitenkirche in Düsseldorf, in deren 
original-lateinischer Inschrift sow ohl, als auch in der Ue- 
bersetzimg von Bayerle wiederholt die Jahreszahl ausge- 
drückt ist. Sie ist mit dem Bilde Mariä mit dem Ghrisluv 
kinde geziert, über welchem die Inschrift steht : 
soUa ChrIsto DIuna Mater. 
o II ngfral Ynsers herru lesV Christi einzig nl r 
TVYrdlgc Mlttcr. 

Unter dem Bilde steht die luschrift i 
Sub tuumpraesidium eonfugimus sancta Dei Genitrix, 
no8t ras dejirecutiones ne dcspicias , 

( Unter deinen Schutz utul Schirm Jliehen trir, o hei - 
lige Gottcsgelkircriii, verschmähe rächt unser Gebet) 

Auf der anderen Seite steht das Bilduiss und das 
Wappen des Herzogs Wolfgang, über demselben seyu 
Wahlspruch als Chronogramm; 

In Deo Mpa ConsqLatIq. 

Gott alibeln Der trost Heines Lebens, 

Hierauf folgende Inschrift: 

Wolfgang . Wilhelm D. G. Cbm. Pal Rheni, Bar. 
Jul. Cliv: Mont, Dux Com. Veld. Sponh. Marc. Ravend) 
Mär s. Dom. in Ra reust, etc, Eccles, S. Andreas ct Ooäee. 
Soc. Jesu fundufor. 

Ioiiannks De Lehr Me feOIt. 

( Wolfgang Wilhelm, von Gottes Gnaden, JP/alzgr u 
bei Rhein, Herzog von Boxern, Jülich, Cleve, Berg, Graj 
von Veldenz, Sponheim, Mark, Ravensberg, Mörs, Herr 
in Ravenstein u. e. w., Stifter der Kirche des h. Andreas 
und des Collegiums der Gesellschaft Jesu. 

lohann De Lehr goss MICh. (16.52.) 

Oben auf dem Rande stellt der Name Jesus (1.I1.S) uebvt 
der trbronologischen Inschrift : 

■ > . i Mariae CLango Del parae. 
ho* sonos, o CoeU DoMIna, natus habe. . 

(Der hoCherhabenen gottesgebärerln ertönt Mein KLang. 
Den KLang, o hohe hersfherln, eSpfange geneigt.) 
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R. W. und Jaeob Neuwert zu Berlin sind die Büch- ' 
«laben und Namen, welche man auf einer grossen Glocke i 
zu Havelberg findet, wie Seldius in „Addit. ad sacr. 
Serm. de Campanis“ meldet, mit der Inschrift: 

Thr. 3 v. 22. Die Güte des Herrn isfs, dass wir nicht 
gar aus sein, und seine Treue ist gross. 
Hngno IgnI LfgVc fafta Deo reparata benlgno 1659. R.W. 
Im fünfzig achtet i Jahr im Feuer ist zergangen 
Und wieder bald darauf zu (honen angefangen 
Gib dass ich lange sei , o Gott, zu deiner Ehr 
Utul dich, o Haoe&erg, zur wahren Busse kehr. 

Goss mich Jacob Neuwert zu Berlin. 

Die kleinere dortige, damals geschmolzene Glocke hat das 
/eichen Fer. W. und die Inschrift: 

Psalm 150: Lobet den Herrn mit hellen Cymheln, 

Lobet ihn mit icohlklingcndrn Cgmbcln, 

Alles , was Odem lud, lobe den Herrn, Halleluja. 
o Larglre DeVs PaHpanls slgna henigna. 

1659 Fer. W. 

Arnold von Neuhurg goss 1667 zwei Glocken für 
die Franciscaner-Kirche in Düsseldorf, worüber sonst 
nichts Näheres angegeben wird. 

Wickrath, Johann Heinrich, Qlockcngicsser zu Köln. 
Auf einer Glocke, welche er gemeinschaftlich mit seinem j 
Bruder L&uicnz für die St.-Johanns-Kirche auf der St- 
Sevorinstrassc gegossen hat, lies't man: 

Johann und Laurentius Wickrath | 

Gebrüder Gossen mich in Cölen 1682. 

Laut einem Auszuge aus den kölnischen Rathsproto- 
eollen haben um das Jahr 1690 die Gebrüder W ickrath, 
Stückgicsscr, „die bey der Belagerung von Bonn in den 
Zündlöcher blcssirtc Stücke wieder hergestcllt.“ Am 9. 
Oclober 1692 hat der Stückgiesser Johann Heinrich 
W r ickrath „die Giess und Verfertigung von drei GOpfün- 
diger und ein 65pfündiger Mortier übernommen, und ein 
Viertels Carthaum. Hierzu an Nietall 15,625 Pfd., kosten 
zu giessen 1074 Fl. oberl.“ 

Wickrath, Laurenz, ebenfalls Glockcngicsser gegen 
Eude des 17. Jahrhunderts. Eine Glocke in der SU-Ursula- 
Kirche hat die Inschrift: 

Puirona Coloniensium, intercedepro poptdo tibi commmum. 
Fulgure tacta perii Anno 1680 
revixi Anno 1684 per Hagist rum 
Laurcntium Wickrath. 

Auf einer anderen daselbst liest man: 

Fulgure tacta, consompta Anno 1680, nona Martü, 
et concordia rcducta, Anno 1684 per Magistrum Lau- 
rcntium Wickrath. Patrona coloniensium, ora pro pace 
et tranquiUitale. 

Han vergleiche noch das Organ, 1857, S. 166. 


Jacob Weitzel in Magdeburg goss 1674 eine 60 
Centncr 24 Pfd. schwere Glocke für den südlichen blauen 
Thurm der Marktkirchc zu Halle. Ebenfalls 1674 und 
1675 zwei für Uechtcrilz bei Weissenfcls, und noch im 
Jahre 1690 eine 115 Centner schwere Glocke, Aposto- 
lica genannt, für den Dom zu Magdeburg, die unten 6 
Fuss 2 Zoll Weite bat. 

Die Rerinlls, berühmte Familie in London, lieferte 
j- von 1684 bis 1774 gegen 3595 Glocken; ihre Nach- 
| folger waren die Meister Meärs. 

Boariet, Johann, hat zu Köln für den Dom die 1408 
zuerst gegossene, später gesprungene „dritte“ Glocke 
1693 umgegossen. Die Glocke ist mit dem Bilde der 
heiligen Jungfrau und des h. Petrus verziert. Letzterer hält 
das Wappen des Kurfürsten. Näheres sehen wir im Or- 
gan, 1857, S. 123. 

Heinrich Bostelntann scheint auch im 17. Jahrhun- 
dert gewirkt zu haben; eine Glocke von ihm auf dem Sl- 
Marcus-Thurme zu Gardelchcn hat folgende Inschrift: 
liupta bis arte fui, nunc in'cgra reddita huub> 
Numcn, et <ui sacros congressus convoco plcbcm. 
Heinrich Bostrlmann zu Magdeburg goss mich 
Zur Versammlung der Christen rufe ich i 

Dass sie mit Hertzen, Sinn und Mund 
Gott loben und preisen zu aller Stund 
Und so offt sie läuten hören 
Der Auferstehung erinnert werden. 

Sit nomen Domini lenedictum. 

Cohelenz, Anton, goss die „fünfte“ Domglocke zu 
Köln, mit der Inschrift: „Herr Wilhelm Gohr Thumb- 
rhenlmci<stcr, ,< und tiefer: „ Antonios Cobelem me fecit.“ 
Er scheint am Ende des 17. Jahrhunderts gelebt zu haben. 

Andreas Herold von Nürnberg wirkte zu Dresden iu 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. (Forts, folgt.) 



flefpredjungen, -StttÜieUunflen t\c. 


Köln. Die III General-Versammlung de« christ- 
lichen Kunstvercins für De utach land ist vom 6. 
bis 9. September c. hier abgehalten worden, und wird die 
nächste Nummer d. Bl. darüber näheren Bericht erstatten. 

" I 

Vas schwane XattergeUesMld n AHettlag. Sie haben in 
den letzten Blättern des Organs einige Aufsätze über die 
schwarzen Muttergottcsbildcr gebracht. Es wurde dort eine 
mystische Erklärung derselben versucht mit Rücksicht auf 
dio bekannte Stelle im hohen Liede: „Nigra sum sed for- 
mosa.“ Die ganze Abhandlung scheint durch die Schrift des 
Ilemi Regierungsrathes Ranke in Breslau über die Verirrun- 
gen der christlichen Kunst verursacht au sein, die sich, wia 


Digjtized by Google 


316 


«volt Prof. Piper in Berlin, in Hohn ergiesst Uber diese Reste 
des Heidentkums im Katholicismus. Zwar habe ich demsel- 
ben über dieses Thema sogleich in baierischeu Blättern ge- 
antwortet und den wahren Sachverhalt aufgedeckt. Da aber 
diese Erklärung, wie cs schciut, Ihnen nicht zu Gesicht ge- 
kommen, so will ich das Hauptsächliche tiier wiederholen. 
Eines der berühmtesten schwarzen Gnadenbildcr ist das zu 
Altöttingon in Baiern. Gerade Uber dieses hat obiger Herr 
sieh am meisten lustig gemacht, als sei ea die Diana von 
Ephesus. Darauf diene nur zur Erwiederung: Diese« etwa 
2 Fuss hohe Holzbild ist gar nicht schwarz. Als Se. 
Majestät der König sich im vorigen Jahre einen genauen 
Abguss fertigen Hess, hatte der Künstler (Herr Zumbusch 
aus Westfalen) Gelegenheit, das Bild sehr genau zu unter- 
suchen. Da fand sich, dass das von Holz geschnitzte Bild der 
Gottesmutter (aus der ersten Zeit des Mittelalters) ursprüng- 
lich in Farben gefasst war; das Gesicht hatte die Farbe des 
röthlichen Incarnats, der Mantel war weis«, das Kleid roth 
bemalt. Auf dieser Farbe hatte sich eine Krnste von Russ ; 
ip Folge des Dampfes nnd des Rauches der Lampen und des 
Weihrauches angelegt im Laufe der Zeiten, so dass das Bild 
schwarz aussiebt. Bei einiger Bemühung fiel die Kruste hin- | 
weg und die alte Farbe erschien. Aller Spott und auch die 
mystische Deutung fällt also hier hinweg. Wenn der Herr 
Regierungsrath Itanke einmal 100 Jahre in dieser kleinen 
Capelle aushalten könnte, würde er eben so schwarz werden, 
«la das Gnadenbild. So viel von Altütting. Ich glaube aber 
auch, dass alle alten Bilder der Art ursprünglich nicht schwarz 
waren, sondern es erst geworden sind. 


Berlin. Um die in den Baudenkmalen der Vorzeit dar- 
gebotenen Vorbilder und Erfahrungen für die neueren Back- 
steinbauten nutzbar zu machen, und zur allgemeinen Kennt- 
niss zu bringen, ist es, wie wir hören, die Absicht des Herrn 
Handels-Ministers Exccltenz, eine Publication der im diessei- 
tigen Staate vorhandenen besten Muster verschiedener Gat- 
tung, als: Kirchen, Rathhäuser, Stadtthore, Wohnhäuser etc. ; 
durch Kupferstich oder Lithographiecn und Beschreibung za 
veranlassen und diese Publication den Baubeamten zum Dienst- j 
gebrauch zu überweisen. Zur Begründung einer zweckmäs- 
sigen Auswahl ist die Gewinnung einer Uebersicht des Vor- 
handenen erforderlich; die köoigU Regierungen sind daher j 
veranlasst, eine kurzgefasste Zusammenstellung der in ihrem 
Geachäftsbezirk vorhandenen wichtigeren Backstein- oder 
Ziegelbnuten vom 11. bis 16. Jahrhundert einzusendon- 

Die Zeichnung des Prof. Keller zn dem von ihm aus* 
geführten Kupferstich, der Dispute vou Raphael, ist für 
das hiesige Kupferstich-Cabiuet um den Preis von 3000 Thlrn. 
angekauft worden und daselbst bereits aufgestellt 

Die in diesom Jahre hier in Berlin Statt findenden Ver- 
sammlungen des nationalen Vereins zur Förderung 
deutscher Kunst, Alterthumskunde, Sprachforschung etc., 
zu denen Männer aus allen Gauen des deutschen Vaterlandes 


hier onvartet werden) sind auf den 15. bis 18. f*epi. <d. J. 



Bern. Von des verstorbenen Architekten Canin» hin- 
terlosscnen Werken ist jetzt eines in twei starken Bände« 
erschienen, nämlich eine Topographie Roma und der Cam- 
pagne. Das Werk ist eine Abtheilung eines grösseren, und 
umfasst der erste Band die Topographie des Stadtgebietes 
in vorrömisoher Zeit und der Epoche der Königs- and Coo* 
eular-Herrschaft, der zweite eine Schilderung der Campagns 
in vorrömischer und zur Zeit der Könige. 


jftterörifdK ßunfcfd)öu. 

Bei F. A. Brockhuut in Leipzig erscheint: 

Dir Basreliefs an Bene tob firieta. Marmor-Bildwerke der 
Schule der Pieani. Gestochen nach den Zeichnungen 
des Vinccnzo Pentan! von Domenico Ascani, Barto 
lommeo Bartoccini und Ludwig Gruver. 80 Tafeln in 
Quer-Fol. Mit erläuterndem Texte von Emil Braun. 
Herausgegeben von Ludwig Grüner. (Preis den 
ganzen Werkes auf ebines. Papier 40 Thlr., ortL Aus- 
gabe 30 Thlr.) 

Es sind bereits 42 Tafeln, mit einer Vorderansicht des Doenu 
von Orrieto (1290) in Farbendruck, dieses Werkes erschienen, nnd 
sollen die übrigen Tal'cln za Michaelis d. J. folgen. Die Zeich- 
nungen geben diese höchst merkwürdigen Basreliefs der Pilaster 
der Fac*do charakteristisch treu wieder, nnd sind eben so schon 
gestochen. „8io schildern“, beigst es im Prospset, .die Geschieht« 
der Menschheit von Anbeginn bis zum jüngsten nnd letztes sQ*t 
Tage, die Schöpfung der Weh nnd die Zeiten der Patriarch«*, der 
Propheten Geschichte and ihre Erfüllung in den Tagen des Heils, 
endlich die Pein der Verdammten und den Wonnemoment der 8eE- 
gern heim Kicbterspruch des Allerhöchsten am Schlosse allor Ge- 
schichte. Her Inbegriff christlicher Mystik bildet demnach ihr«» 
Inhalt, jedwedem Sinne verständlich, vor Allem aber gefällig den 
Freunde des Schönen. 

Dr. Emil Braun, der bekannte Archäologe, welcher lefder 
der Wissenschaft und Kunst so früh entrissen wurde, hot die Be- 
schreibung und Deutung der Basreliefs geliefert. 

Wenn auch zu Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts 
entstanden, so ist der Einfluss der Antike nnd das Studium de 
Natur in diesen schönen Sculpturen, was die Formen angeht, un- 
verkennbar, nur die Auffassung der darzustellenden Momente erin- 
nert sn die naiv-fromme Gemächlichkeit mittelalterlicher Plastik. 

Brockhaus bat das Verdienst, diesen so reichen und wiohtigvz 
Kunstscbstz, von dem noch keine Nachbildungen vorhanden waren 
durch diese Stiche in einer dem Kunstaerthe des Werke« selb»' 
entsprechenden Weiso den Kunstfreunden zugänglich gemacht t* 
haben. 
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Akademie oder Werkstätte ? 

VI. 


Die Bauakademie. 

i . I 

Ehevor wir in der Besprechung des Staats-Bauwesens 
weiter gehen, wollen wir eine Rede des Abgeordneten 
A. Reichenspergcr hier einschaltcn, die derselbe in der 
20. Sitzung des Hauses der Abgeordneten zu Berlin am 
20. Februar 1832 über diesen Gegenstand gehalten bat. 
Die Budjetberathung, insbesondere der Bericht der Central- 
Commission über den Etat der Central- Verwaltung und 
der zweiten, dritten, vierten Abtheilung des Ministern 
für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten (Zuschuss 
zu den Ausgaben für die Bau-Akademie — Tit. VI.) gaben 
ihm Veranlassung dazu. Es enthält diese Bede eine solche 
richtige Auflassung und Würdigung der staatlichen Or- 
ganisation und Wirksamkeit auf dem Gebiete der Bau- 
kunst, dass unseres Wissens noch kein Versuch gemacht 
worden, sic zu widerlegen, und wir sie desshalb unverkürzt' 
aus den stenographischen Berichten hier folgen lassen. 

»Meine Herren! Ihre Commission hat zu diesem Tit VI 
sich auf folgende Art geäusserl: 

, »Die Special-Commission hat sieh durch eigene An- 
schauung > on der zweckmässigen Einrichtung der Bau- 
Akademie, ihrer vorzüglichen Leitung und Verwaltung 
überzeugt, und findet demnach die Kosten, welche der 
Staat zu dieser grossartigen und auch ausserhalb Prcusscns 
in Ruf stehenden Anstalt zuschiesst, nur äusserst massig.“ * 
Ich kann nicht umhin, ein verwahrendes Wort gegen 
diesen Panegyricus einzulcgcn, und zwar um so weniger, 
als in demselben wenigstens ciuc indirectc Aufforderung 
enthalten ist, die Kosten, welche auf die Bau-Akademie 


entfernt, denjenigen Männern, welche an der Spitze dieses 
Instituts stehen oder dasselbe sonst zu leiten haben, irgend 
welchen Vorwurf machen zu wollen. Ich zweifle, so viel 
ich von ihnen weiss, nicht daran, dass sie sich sogar durch 
Gelehrsamkeit, Eifer und Berufstreue auszcichncn. Alles, 
was ich zur Sache sagen werde, sage ich unbeschadet 
aller Hochachtung vor ihnen. Ich werde lediglich objectiv 
zu Werke gehen. Vorerst aber muss ich noch, uud zwar 
hier doppelt, um Ihre Nachsicht bitten, da ich kein Tech- 
niker bin. Lediglich mein besonderes luteresse für die 
Sache, so wie vieljährige Beobachtung und Vergleichung 
können mir als Legitimation dienen. Auch ich habe mir 
’ angelegen sein lassen, die fragliche Anstalt, in ihrer äus- 
seren Erscheinung sowohl, als in ihrem Wirken, möglichst 
genau in Augenschein zu nchmeu. Ich habe nicht bloss 
dos mir zugängliche gedruckte Material durchgesehen, 
sondern auch durch mündliche Erkundigungen mich so 
viel als thunlich zu orientiren gesucht. Wenn wir nun 
schon gleich das Aeusscrlichc an der Bau-Akademie ins 
Auge fassen, insbesondere die ornamentale Ausstattung 
derselben, so hat solche, auf mich wenigstens, einen sehr 

I befremdenden Eindruck gemacht. Es könnte einem fast 
i so Vorkommen, als oh der Bau an den Ufern des Ilissus 
j und nicht an den Ufern der Spree aufgeführt wäre, wenn 
nicht die verschiedenen Gegenstände, womit er ausgestat- 
i tet ist, die Musen, Grazien, und wie sonst das hcidnisch- 
j mythologische Personal heisst, so wie das, was als Studien- 
Modell in den Sälen dient, aus Gyps, Papiermache oder 
Zink gemacht wäre. Man kommt indess jedenfalls auf den 
Gedanken, dass es mehr auf eine athenische oder römische, 
: als auf eine berliner, eine deutsche Bau-Akademie abge- 
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sehen sei. Dasselbe Gepräge»: welches die Akademie in 
solcher Art äusserlich und innerlich na sich trägt, dasselbe 
tragen auch die verschiedenen darauf bezüglichen instruc- 
tionen, das Verzeichnis» der Unterrichts-Gegenstände, die 
Bekanntmachungen über die Anforderungen, welche bei 
den Prüfungen der Bauführer, Baumeister und Privat- 
Baumeister gestellt werden, endlich die Unterrichtspläne,, 
so .viel ich deren einzusehen Gelegenheit fäüd. Diese 
Stücke liegen mir vor. Wehn Sie nachher etwa einen 
Blick auf dieselben werfen — ich will Sie nicht mit deren 
Verlesung ermüden — , so werden Sie sehen, dass eine 
Menge der schwierigsten - Wissenschallen hier theifs als 
Unterrichts-Gegenstände, theils als Examen-Anforderungen 
fw Bauführer und Baumeister aufgezeichnet sind: Analy- 
sis, Trigonometrie, analytische Geometrie — sogar Diffe- 
rential- und Integral-Rechnung sind in neuester Zeit hin- 
zugekommen — , Maschinenlehre, Chemie, Dynamik, 
Physik, Orvktognosie, Geognosie, Projeclions-Lchre, Schat- 
fcn-Construetion, Perspective u. s. vv. Von der eigentlichen 
Baukunst ist in diesen Vorlagen nur zweimal, wenn ich 
nicht irre, die Rede, und zwar auch hier nur von antiker 
Baukunst, d. h. von heidnischer, vorchristlicher Baukunst: 
.Die Formen antiker Baukunst im Allgemeinen,“ heisst 
es hier in dem Leclions- Verzeichniss, „so wie deren An- 
wendung auf Bauwerke der jetzigen Zeit“ : und eben so 
ih der Bekanntmachung über die Anforderungen, die an 
die Baufnhror-Candidnten gestellt werden. Ja. noch mehr 
an dem schwarzen Brette der Anstalt findet sich sogar 
ein Anschlag vom 2. Januar d. J., nach welchem die Prü- 
fungs-Aufgaben, „welche zur Ausführung in Holzarchi- 
tektur nicht bestimmt sind, mit Vermeidung des mit- 
telalterlichen Banstvlcs* d. h. des mittelalterlich-deut- 
schen Baustylcs — „entweder in antiker oder einem 
nach antiker Auffassung gebildeten Baustyl dnrehgeführt 
werden müssen“ , wie es hier wörtlich lautet. -*— ln einer 
anderen Bekanntmachung vom nämlichen Datum heisst 
cs, dass man bei der Bauprüfung eine allgemeine Kennt- 
nis der Säulen-Ordnung hei den Alten haben müsse 
u. s. w. — Man sieht, dass nicht bloss, wie gesagt, keine 
Rücksicht auf unsere nationale Bauweise genommen wird, 
dass es sogar ausdrücklich verboten ist, dass diejenigen, 
welche Prüfungs-Arbeiten zu machen haben, den von ihnen 
zu wählenden Gegenstand in unserem nationalen Bamtvle 
darstellen. So verhält cs sich hn Wesentlichen mit dem 
Unterricht, Ich will nicht in nähere Details cingehen, stehe 
aber in dieser Beziehung gern zu Diensten, wenn es ge- 
wünscht wird. 

Sie sehen aus dem Mitgetheiltcn, wie einerseits überall 
auf das Wissen, auf möglichst massenhaftes Wissen das 
entscheidende Gewicht gelegt wird, und wie andererseits 
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dasjenige, was uns als Deutschen, dachte ich, doch das 
: Nächste sein muss, gänzlich vernachlässigt \v»>d, wieüber- 
j hnupt im Ganzen immerwährend auf das Können ein 
verhält nissmässig sehr geringes Augenmerk gegenüber dem 
I Wissen genommen ist In dieser Beziehung möchte ich 
j dasjenige, was vor einigen Tagen auf dieser Stelle hin- 
sichtlich des Uebervyiegens der Doctrin gesagt ist, hier 
adoptiren, wenn ich auch den daraus gezogenen Schlüssen 
nicht vollkommen beistimme. Wir sehen ein Cebergewieht 
der Doctrin über die Erfahrung, ein Uebergew icht der 
^ Intelligenz über das schaffende Vermögen; ich glaube aber, 
dass das em gefährlicher Weg ist, am gefährlichsten auf 
dem Gebiete, um welches cs sich hier handelt. 

Ich denke, dass man vor Allem nach den.-lvrgehnissci) 
der charaktcrisirten Richtung zn fragen hat, 'ja, das» die 
Beste Probe auf alle die gemachten Ausstellungen die ist, 
dass man nach den Früchten, nach den Werken sich Um- 
sicht, die aus diesen doctrinärcn Anstalten hervorgehen. 
Nun, ich nehme Sie alle zu Zeugen, diö Sie moderne 
Städte gesehen haben, ob etwas sich in denselben findet, 
was irgend verdiente, . demjenigen au die Seite gesetzt zu 
werden, was die pcrhorrescirte mittelalterliche Baukunst 
geleistet bat. Ich will, um nicht allzu wertläirfrg zu wer^ 
den, gleich hier am Orte anfangen. Nehmen Sie unserö 
Prachtstrasse, beginnen Sie mit dem aus classäsch-ak&de- 
mrschcm Geiste hervorgegangenen Brandenburger Thore. 
Es ist das ein Peristyl, eine ihrem Gedanken nach zu einem 
Gebäude bestimmte Vorderseite, die hier die Bollee»« 
TTjores spielen muss. Auf der Krönung in den sogenann- 
ten Mctopcn sehen wir Centauren und Lapithen, und qm 
oben einen geflügelten Genius, der trotz seines Flügel- 
paares cs für nothwendig erachtet, in einem Wagen mit 
vier Rossen zu fahren. Verfolgen Sic die „Linden“,«» 
werden Sie überall denselben Banstyl, d. h. dieselbe Ge- 
schmarksmcngerei finden. Hier etwas Florcntinisehcs, wo 
denn der Qnaderbau mit Hülfe des Mörtels durch Ein- 
schnitte in denselben nachgcahmt ist; dort ein korinthi- 
sches Gesims ans Tnnncnbrettem oder sonst etwas „An- 
tikes“ ausGyps; ein Museum endlich sehen Sie, statt einer 
dorischen eine jonische Colonnde, die hier den Zweck bat, 
einen engen Gang abzuschliesscn ; — einen Zweck, den 
man mit einem viel geringeren Aufwande in unserem na- 
tionalen Stvle weit besser hätte erreichen können. Hinter 
diesen jonischen Säulen sehen Sic den Salnrn, den Phö- 
hus, den Phosphoros und endlich ganz oben den Kastor 
und den Pollux. Nun möchte ich doch wissen, was Ber- 
lin mit den Centauren und Lapithen, mit Kastor und Pol- 
lux gemein oder zu schaffen hat, dass man seine öffent- 
lichen Monumente mit solchen Figuren zu schmücken skh 
veranlasst sieht! Es ist dieses übrigens nicht eine Singu- 
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larftät für Berlin allein; man, findet dieselbe in allen gros- 
sen Städten,, so weit sie der Neuzeit angeboren. Von allen 
lenseren öffentlichen Gebäuden in Berlin, selbst die Uni- 
versität nickt ausgeschlossen, scheu Sie nackte oder dock ; 
halbnackte Götter und Halbgötter hcrunterschaucu. Ick 
machte wirklich wissen, in welchem Zusammenhänge jdior 
selbeu mit' unserem Leben, mit unserem Glauben, mit un* 
j>erer Gmhickt^ sielten; ick,; möchte überhaupt wissen, 
wozu unsere Monumente mit so grossen Kosten geschmückt i 
werden, wenn sie mrht an unser nationales Leben, an 
unsere Geschichte und an unseren Glauben anknüpfen und 
dadurch. belehrend oder erhebend auf uns wirken sollen! 

Ich gehe weiter und frage; Sind wir etwa in der Lage 
jgner fto^baren, die Italien,' Gallien und Spanien «roher? 
ten uad nichts milb rächten, als ihr Schwert, die daher in 
Ermangelung jeder anderen Kunst diejenige adopürten, 
welche, sie bej den Eroberten v erfanden? Aber selbst diese 
Barbaren haben die antike Kunst bald umgewaudelt und 
sich eine sclbsGMmdige geschaffen, und wir, die wir eine 
grosse eigene Kunst haben* die den Ruhm des deutschen 
Namens durch die ganze Welt getragen, die von Spanien | 
bjs uach Upsala, von Polen bis nach den äussersten Gren- 
zen Englands, die herrschende war und das Erstaunen i 
Aller erregte, —7 wir greifen zwei Jahrtausende zurück, j 
durchwandern die Trümmer griechischer und kleinasiali- i 
jeher Kunststätten; wir holen uns Rath bei Ictinos und 
Vitruvius, und lassen unsere grossen Dorabaumeister bei 
Seite liegen, welche jene Kathedralen geschaffen haben, 
zu denen affe Reisenden, ja, zu denen die Völker wall- 
fahrten! 

Ich hoffe, Sie werden es mir nicht verübeln, dass ich 
an diese Budjct-Materie allerdings etwas femliegendc, aber 
jedenfalls durch dem Bericht Ihrer Tommission provocirte 
A.ev^er\n»g(*u knüpfe. Sie werden mir vielleicht einwea- 
den, dass wir jetzt andere Bedürfnisse haben, als das Mit- 
telalter hafte, welches nur auf Herstellung grosser Kir- 
cheabauten bedacht gewesen sei. Dem ist aber nicht so; 
unsere deutschen Baumeister des Mittelalters, sie waren 
ajlgn Bedürfnissen der Gegenwart und unseres öffentlichen 
Lebens vollkommen gewachsen. Ich erinnere Sie nur an 
dje grossen, mächtigen Rathhäuser, die in Deutschland, 
die auf preussischera Boden stehen. Sehen Sie diese ßau- 
werke an in Breslau, in Münster, in Köln, in Lübeck! — 
Wohin Sie, sieh w'cnden, da stehen sie noch aufrecht in 
ihrer alten Pracht» oder sie stehen doch nur desshalb 
nicht mehr so da, w eil eine verbildete, geschmacklose Zeit 
$ie h$t verfalle* lassen, weil sie ihre Kraft auf etwas ver? 
wandt hat, was bei uns niemals Wurzel schlagen kawa 
Ich erinnere; Sie weiter an Marienburg, dessen Erhaltung 
wir der weisen Fürsorge unseres hochherzigen Königs zu i 


verdanken haben. Aber nicht ldoss solche Bauten, son- 
dern selbst der AVege- und der Wasserbau, ja, der aller» 
gewöhnlichste Bedürfuissbau hat im Mittelalter eine weit 
bessere Vertretung gehuden, ab dermalen. Venedig und 
Amsterdam sind bekanntlich im Mittelalter gebaut, und 
ich wüsste nicht, dass die Architekten, welche diese Prneht- 
städtc dem Meere abgewannen, über die Integral- und 
Differential- Rechnung examinirt oder auf einer Akademie 
gebildet \vorden wären, Das ist, nach meiner Lcberceu* 
guug gerade das Hauptunglück uuscres ganzen Kunst We- 
sens, dass unter der Meng«, dt» Wissens und des Stoffes 
die Individualität, alles Charakteristische, alle geistige 
Spannkraft drückt oder 4<tfh gelähmt wird. Daher 
kommen, meiner Meinung nach, alle diese todtgeborenen 
Kuostschüpfiuigcn, deneu wir, sei es auf den öffentlichen 
Plätzen, sei efjio de« Kunstausstellungen, begegnen. Ich 
glaube, es wäre hohe Zeit, hier einmal entschieden Hand 
anzulegen, oder besser noch, au die Spitze der Bewegung 
zu treten, die ri c h schon hier und da für die Wiedearge? 
winnung unserer glorreichen Knust zu erkennen gibt Ich 
glaube, dass, wenn dasjenige, was so oft hier besprochen 
und in Aussicht gestellt worden, nämlich eine Verein- 
fachung der Staatsverwaltung, einmal zur Wirk- 
lichkeit geworden ist, dann das hier in Rede stellende In- 
stitut und alle mit ihm verwandten Institute aus unserem 
Budjct verschwinden müssten. Ich hoffe, dass wir alsdann 
wieder einfache Lehrlinge und schlichte Meister erkal- 
ten, Heut zu Tage sind die Künstler Ritter aller Grade 
von Orden, Professoren und Geheimeräthc, sic erfreue* 
sick des Besitzes von Titeln aller Art; die Lehrjungen und 
Gesellen sind zu Gonduetcuren avancirt; Alles hat einen 
grossen und vornehmen Anstrich genommen. Noch un 
IG. Jahrhundert ist am Stephaus-Thurme xu Wien gebaut 
worden von einfachen Steinmetzmeistern uud ihrer Gesei- 
lenschaft, von da ab beginnt die gelehrte, die akademische 
Richtung, und wahrlich nicht iu aufsteigender Linie. Eben 
solche einfache Meister haben den Wald von Kathedralen 
gebaut, die trotz aller Verwüstung, die mau darin unge- 
richtet, noch immer als die beredtesten Zeugen von der 
Grösse der Schöpferkraft, der Genialität unserer Altvordern 
dastehen. U«d es ist nicht bloss so auf dem Gebiete der 
Baukunst, es verhält sich wenigstens ähnlich auf dem Ge- 
biete aller Kunst, insbesondere dem der Malerei. Beseiti- 
gen Sic den vornehm-gelehrten Apparat; machen Sie wie- 
der Meister und geben Sie diesen ihre GeseUeuschaft, aus 
weichen immer wieder neue Meister durch die Kuustühung 
selbst her vor wachsen. Der letzte grosse Altmeister der 
Malerei, Aibrecht Dürer, sagt selbst, wie er Gesell gewe- 
sen uud auch wphl tüchtig durchgeprügell. worden sei. 
Alle die Meister, di? damals gelebt haben, sie haben alle 
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dieselbe Schule de* Handwerks durcbgemacht. Also, 
verpflanzen Sie den Katheder wieder in die Bauhütte und 
schnallen Sie den Herren Condnctcuren wieder das Schurz- 
fell um! Lassen Sie dieselben vor Allem wenigstens bauen 
lernen; milbigen Sie dieselben nicht, einen Haufen von 
Wissen sich anzueignen, den nur das allerprivilegirteste 
Gehirn verdauen kann ! 

Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen zumulhc, jene obli- 
gate Fahrt über den Canal auch mit mir zu machen. Sie 
wissen, fast in jeder Discussion werden wir zu einem Aus- 
fluge nach England aufgefordert. Ich erlaube mir also 
dieselbe Bitte. Meiner Ansiebt nach ist England gerade 
dosswegen so gross und mächtig, weil es, wie wir cs lei- 
der nicht gethan haben, sich das Franzosenthum und das 
neue Heidenthum vom Halse zu halten gewusst, oder doch 
wenigstens nicht über den Kopf hat wachsen lassen. Eng- 
land hat stets an seinen alten Traditionen feslgehalten, 
und wenn es dieselben einmal verlassen hatte, so hat cs 
bald die Fäden wieder aufgesucht, um das Neue daran 
anzuknüpfen. Sic wissen, wie Macaulay, der Geschicht- 
schreiber der englischem Revolution, am Schlüsse seines 
Werkes sagt, dass dcsshalb die Revolution sich als heilsam 
und ihre Früchte sich als dauernd erwiesen, weil sie eine 
consorvative Revolution gewesen, so sonderbar die Zu- 
sammenstellung auch klingen mag; er entwickelt dann 
weiter, wie trotz der Gewaltsamkeit, mit welcher damals 
durch viele Verhältnisse geschritten werden musste, man 
nichts desto weniger, sogar bis in die kleinsten Formen 
hinein, bis auf die Form der Documentc und der Trach- 
ten, an den alten Traditionen feslgehalten habe. Auch 
England hat allerdings eine Zeit lang geschwankt; Eng- 
land hot bekanntlich dieBaulskirche in London zwar nicht 
in hellenischem odorklcinasialischcm, oder ich weiss nicht 
welchem akademischen Style gebaut; es hat sie nach dem 
Muster der Peterskirche in Rom gebaut, die aber selbst 
leider stylistisch auf Abwegen war. So ward denn St. Pani 
nur ein matter Abklatsch eines Werkes, das in seiner 
Anlage, so gross und herrlieh es auch im Uebrigen sein 
mag, verfehlt war. Auf diesem Wege sind denn gar Viele 
nachgcgabgen. London seihst gibt am besten Zeugniss 
davon, wohin derselbe geführt hat. Gerade dort, wo das 
Neue mit dem Naturelle des Volkes im grellsten Wider- 
spruch war, führte es naturgemäss zur sludirtcslen Häss- 
lichkeit. Dazu ist London durch seine akademischen, seine 
classischcn Bestrebungen gekommen. Ich kenne in der 
Tbat kaum eine unschönere Stadt als London in denjeni- 
gen Thciltir», welche in den letzten Jahrhunderten geschaf- 
fen wurden; wie ich kaum imposantere Städte kenne, als 
Oxford und Cambridge, in denen man das erhalten findet, 
was bis zum 1 5. und 16. Jahrhundert in* Leben getreten 


! war, wo man zudem alles das, was später hinzugefügt 
wurde, nach dem Bildungs-Principe des Alten errichtet hat 
Nun wohl, England hat sich w ieder auf sich selbst 
besonnen; es hat dasjenige gethan, was, wie ich hoffe, 
auch die deutsche Nation wieder einmal thun wird, es 
baut wieder in der Weise seiner grossen Vorfahren. Ich 
brauche nicht erst an den Bau der Parlamentshäuscr zu 
erinnern, an diesen Riesenbau, wie seines Gleichen auf 
dem Gebiete der Civil-Architektur wenigstens nicht auf- 
] zuweisen ist (heberall, selbst hei den Eisenbahnbauten, 

| knüpft man dort wieder an die alten Traditionen an, be- 
j dient man sich der alten Formen. Ich kann versichern, 
dass englische Baumeister, und zwar von den nambaftc- 
1 sten, mit denen ich gesprochen, den Apparat belächeln, 
den wir hier aufstellen, um unsere Baumeister zu bilden. 
In England gibt es derartige Akademiecn nicht. Es gibt 
dort nicht ein einziges Examen, und nichts desto weniger 
errichtet England nicht bloss in stylistischer, sondern auch 
in tektonisclier Beziehung wahrhaft erstaunenswert!)? 
Werke. Jener Bildungs- Apparat ist demnach keinesfalls 
| nothwendig; aber er fördert nicht nur nicht, sondern er 
lähmt! — In Frankreich hat die „Ecole des beaux arts“ 
ungefähr dieselbe Bolle gespielt, wie unsere B ati-ALademie 
! und die Bau-Akadernieen des Conlinents überhaupt. Auch 
' sie glaubte sich unmöglich lossagch zu können von den 
Errungenschaften der classischcn Bildung, der Gelehrsam- 
keit und der antiquarisch-archäologischen Forschung. Aber 
in Frankreich hat sich schon neben der , Ecole des beaax 
arts“ das Leben wieder Bahn gebrochen, und sie wird, 
denke ich, bald, wie die anderen Akadcmicen, auf dem 
Trockenen für sich da allein sitzen und allenfalls ihr Bud- 
get in Ruhe verzehren können. 

Die Sache wurzelt tiefer und greift weiter, als Viele 
! vielleicht glauben. Meiner Ucherzengung nach ist unsere 
| Zeit nicht, wie so Viele sagen, die grosse Zeit der Princi* 
i pien von 1789. Meiner Uebcrzengnng nach sind diese 
Principien thcils Negationen, thcils Abslracta, und jedco- 
! falls sind sic so elastischer Natur, dass sogar cm Louis 
Napoleon diese Principien an die Spitze seiner sogenann- 
ten Constitution stellen konnte ; von ihnen ist wenig in 
hoffen. Meiner Ansicht nach hat unsere Zeit, wenn sie über- 
haupt einen höheren Beruf hat, den Beruf, zu restauri- 
ren, den Beruf, die grossen Ideen wieder aufcunebmen 
und in die Wirklichkeit zurückzuführen, w elche wir leider 
zwei bis drei Jahrhunderte lang verlassen haben. * 

Auf dem Gebiete der Sprache — ein Gebiet, welches 
eine grosse Analogie mit dem der Knnst darbietet, haben 
wir ganz dieselbe Verwirrung, dieselbe Stylmengerei im 
vorigen Jahrhundert gehabt, so dass selbst Friedrich der 
Grosse sich wunderte, dass ein gebildeter Mann anders 
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als französisch, dass namentlich Geliert deutsch sprechen 
konnte. Es gab kein Buch, keinen Brief, worin nicht fran- 
zösische Ausdrücke vorkamen; wer aber ein wissenschaft- 
liches Werk schreiben wollte, der schrieb es nicht in deut- 
scher, sondern in lateinischer Sprache. 

Nun, es ist ganz dieselbe Situation, in der wir uns 
jetzt künstlerisch befinden, und ganz ähnliche Mittel sind 
nöthig, um uns aus derselben heraus zu arbeiten. Wo- 
durch haben wir die deutsche Sprache wieder zu dem i 
gemacht, was sie jetzt ist, zu einer wirklich grossartigen, ! 
bewundernswerthen Sprache? Dadurch, dass wir wieder ! 
zu den Quellen zurückgegangen sind, dass Männer, wie 
die Grimm, und ihre Mitstrebenden, durch all den fremd- 
ländischen Wust sich durchgedrängt haben bis dabin, wo 
die deutsche Stimme noch in ihren reinen ursprünglichen 
Lauten ertönt. Und ungefähr um dieselbe Zeit, in welcher I 
die deutsche Sprache so grossartig organisirt und rein war * 
und ihre gewaltigen Original-Werke hervortricb, um die- 
selbe Zeit verhielt es sich auf dem Gebiete der Kunst und , 
namentlich der Baukunst ganz eben so. 

Ich habe mich schon weiter fortreissen lassen, als cs 
ursprünglich meine Absicht war. Ich will desshalb schlies- 
sen und eben nur noch resumiren. Meiner Ansicht nach 
muss es auf dem Kunstgebiete, besonders auf dem Gebiete 
der Baukunst, gründlich anders werden. Es kann dieses ; 
natürlich nicht auf einmal geschehen, aber die Aenderung ) 
sollte man doch so bald als irgend möglich wenigstens an- 
bahnen. Das ist nöthig, meiner festen Ueberzcugung nach, 
wenn wir aus diesem Schein- und Schattenwesen heraas- 
kommen wollen, welches nirgendwo eine lebendige Wur- 
zel hat. Wir müssen aber aus dem ausgefahrenen Geleise 
des Pseudo-Gräcismus, überhaupt des Pseudo-Heidenthums 
heraus; wir müssen auch auf dem Kunstgebiete unsere 
angestammte Muttersprache in ihre unveräusserlichen 
Rechte wieder einsetzen; mit Einem Worte: wir müssen 
die Baukunst, ja, die Kunst überhaupt, wieder christ- 
lich und national werden lassen.“ 

Dem Handels-Minister von der Heydt, so wie ver- J 
schiedenen Abgeordneten erwiderte Reiehensperger I. ^ 
auf ihre Angriffe (Stcnogr. Ber. 2. K. 18 4, / 5 , S. 448.): 
„Erlauben Sie mir einige Bemerkungen gegen das eben | 
Gehörte. Fürs Erste habe ich nicht beantragt, dass man ! 
den fraglichen Posten reduciren solid, ich werde sogar j 
nicht dagegen votiren; ich glaube Letzteres auch gesagt i 
zu haben, weil ich die Ueberzeugung hege, dass sich so' i 
auf einmal die Sache nicht ändern lässt. Ich habe bloss 
die Erwartung aussprechen wollen, dass die nationale, die 
christliche Richtung wieder angebahnt werde. Es ist die- | 
ses gewiss ein sehr bescheidener Wunsch. Ich habe aber I 
nichts desto weniger die Ueberzeugung schon mit auf die 


Tribüne genommen, das die grosse Majorität dieses hohen 
Hauses in meinen Wunsch nicht einstimmen werde. Ich 
kenne so ziemlich den einmal herrschenden Geist, na- 
mentlich auf dem Kunstgebiete und habe mich daher in 
dieser Beziehung keiner Illusion hingegeben. Ich habe 
aber die feste Ueberzeugung, dass, wenn überhaupt noch 
eine Kunst bei uns Wurzel fasst, es nur eine nationale, 
nur eine christliche sein kann. 

Ich füge noch hinzu, an einige Bemerkungen anknü- 
pfend, die mir gegenüber gemacht sind, dass meiner An- 
sicht nach, und ich darf hinzusetzen, nach der Ansicht von 
Autoritäten, welche schwerer wiegen, als mein Wort, dass 
es, sage ich, unmöglich ist, cinKcuncr und ausübender 
Architekt zugleich in der nationalen, der germanischen 
Baukunst und der Antike zu sein. Man kann über das 
Eine und das Andere wohl zugleich als Kenner ein ästhe- 
tisches Urtheü haben; aber wirklich künstlerische, vollen- 
dete Bauwerke im germanischen Style hinzustellen, das 
ist nicht möglich, oder doch kaum möglich, wenn mau 
als Grundlage seiner Bildung die Antike genommen hat. 

Damit komme ich denn auf das, was der Abgeordnete 
Urlichs (Urlichs von Greifswald, Professor, Abgeordne- 
ter für Grimmen, Greifswald) gesagt hat. Ich erkenne cs 
vollkommen an, dass in England, in Frankreich und überall, 
wo man versuchte, wieder in nationalem Style zu bauen, 
grosse Verstösse gemacht worden sind; ich glaube aber, 
dass dem schon durch das von mir Gesagte begegnet ist. 
Es waren eben in England z. B. seit der Erbauung der 
Paulskirche die Geister verwirrt, verwirrt dadurch, dass 
man sich auf fremdartige Elemente und Erscheinungen 
eingelassen, sich von denselben hat berücken lassen. 

Sodann wollte ich weiter noch bemerken, dass in 
England keineswegs bloss das Parlamcntshaus und einige 
Kirchen im nationalen Style gebaut worden sind; dass 
vielmehr, in den letzten zehn Jahren mindestens, keine 
Kirche mehr in antiker Art errichtet worden ist. Aber 
sogar an grossen Eisenbahn-Bauten habe ich mich über- 
zeugt, dass der ursprünglich gewählte nntike Styl verlas- 
sen worden ist und man jetzt bei allen grossen Bahnhofs- 
gebäuden u. dgl. allgemein wieder zum nationalen, zu dem 
sogenannten gothischen Style greift. Die Ingenieurs sind 
von ihren früheren Vortirtheilen zurückgekommen, und 
sic sehen, dass cs recht gut geht. Man hat ja aber auch 
im Mittelalter, wie schon gesagt, nicht bloss Kirchen und 
Paläste, sondern auch grosse, mächtige Hafen- und Ufer- 
bauten ausgeführt; vielleicht sind damals in 100 Jahren 
mehr Wege- und Nützlichkeits-Bauten errichtet worden, 
als jetzt in drei- oder vierhundert Jahren, wenigstens wenn 
man die Kolossalität mit in Anschlag bringt. 

19“ 
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Der Abg. Steinbeck (Stciubeck von Muhrau, Geh. [ 
Bergrath, Abgeordneter für Schweidnitz, Neumarkt, Strie- : 
gau) bat gesagt, die Baukunst sei ein Spiegel der Gegen- 
wart. Ja, da möchte ich ihn beim Worte halten. Ich 
glaube auch meinerseits, dass das seine Richtigkeit bat 
lind so ist denn unsere Baukunst ein Spiegel der heutigen 
Ideen-, der heutigen Geschmacks- Verwirrung. Dcsswcgen 
beklage ich ihre Richtung nur um so tiefer. 

Aber die Baukunst hat auch noch einen anderen, 
einen positiven Beruf. Sie bildet, sie wirkt auf das Ge- i 
mütli, auf die Geistesrichtung zurück; sie empfängt nicht 
bloss vom Geiste, sondern sie gibt auch dem Geiste, — 
und in so fern möchte ich fragen, was denn jene mytho- 
logisch-heidnischen Darstellungen unserem Geiste an Nah- 1 
rung geben sollen! Ich möchte weiter fragen: was würde j 
wohl ein Athenienser gesagt haben — und ich darf hier 
wohl auf das Urtheil der Herren provociren — , wenn 
man ihm zugemuthet hätte, auf seinen öffentlichen Plätzen.... 

(Nach einer Unterbrechung durch den Präsidenten, 
der glaubte, dass der Redner sich zu weit vom Gegen- 
stände entferne, schloss derselbe in folgender Weise:) 

Nur eine Bemerkung bitte ich mir noch zu gestatten 
in Bezug auf dasjenige, was von der Ministerbank aus 
gesagt ist. Man hat gesagt, der Dom zu Köln und andere 
Bauten zeigten, dass die Akademie ihrer Aufgabe gewach- 
sen sei. Ich bemerke darauf, dass gerade der Dom zu 
Köln — und ich erbiete mich, es zu bew eisen durch Vor- ; 
läge von Zeichnungen, die ich besitze — , wenigstens an 
seiner südlichen Seite, durch den ersten Dombaumeister i 
durchaus altcrirt und damit ästhetisch ruinirt worden ist; 
— ein Schicksal, welches der Dom mit der Kathedrale 
von Amiens, der Zwillingsschwester des Domes, thcilt, dass 
aber dieses nur daher kommt, weil die Herren nur eine 
allgemeine Keimtuiss von dieser Baukunst und dem Kir- 
chenbau überhaupt sich erworben hatten.“ 


Gemusterte Singlaton-Gewebe, angefertigt durch mau- 
rischen Kunstfleiss im 14. Jahrhundert. 

- ■. Von F r. Book. 

(Nebst art. Beilage.) 

Iin .Mittelalter war die Fabrication von Seidenstoffen 
ein einträgliches Monopol einzelner Fabrikplätze, wie wir \ 
das in der ersten Lieferung unseres Werkes „Geschichte 
der liturgischen Gewänder“ , die ausschliesslich die Gc-, 
schichte figurirler Seidengewebe des Mittelalters behan- 
delt, ausführlicher nachgcwicscn haben. So war vor dem 
10. Jahrhundert der Orient (Indien, Arabien, Aegypten, 
Persien und Byzanz) der alleinige Monopolist für Anferti- 


gung kostbarer, figurirter Seidenstoffe. Mit dem Vordrin- 
gen der Sarazenen nach Sicilien und mit der Besitzergrei- 
fung des südlichen Spaniens durch die Mauren wurde die 
Kunst, gemusterste Seidenstoffe anzufertigen, in Euifipa 
allmählich heimisch gemacht, nachdem schon vor der 
Eroberung Siciliens durch den Normannen Robert 
Guiscard in den industriellen griechischen Städten Achäa’s 
und des Peloponnes die Seidcnfabrication in Betrieb ge- 
wesen zu sein scheint. 

Vom 10. bis zum 12. Jahrhundert waren in Europa das 
„glückliche Palermo“ in Sicilien und das gewerbreicbe Al- 
meria in Spanien jene bevorzugten Fabrikstädte, die als 
gefährliche Concurrentcn im Occident dem Orient, was 
Anfertigung kostbarer Seidengewebe betraf, entgegen 
traten. Erst im 13. Jahrhundert wurde auch in Nord- 
italicn, und zuerst in Lucca, durch Ilerbeiziehung sicilia- 
nischer Web- und Schnürmcistcr, die Fabrication von ge- 
musterten Seidengeweben eingeführt, die bald darauf in 
Florenz, Mailand und Venedig zu hoher Blütbe gelangte. 
Wenn nun auch seit dem 1 3. Jahrhundert die norditalie- 
nischen Städte mit den allen Fabrikstädten Siciliens ab 
Rivalen einen Wettstreit begannen, und der betriebsamere 
Norden den Süden in Anfertigung von kunstreichen Sei- 
dengeweben bald überflügelte, so dauerte doch das ganze 
14. Jahrhundert hindurch eine gehobene Thätigkc'A in 
Anfertigung von Seidengeweben in den Hauplfabrikslädlen 
Siciliens, in Palermo undSyracus, fort. Die Scidengewebe 
des nördlichen und des südlichen Italiens tragen, was die 
Textur und Farbenwabl betrifft, so ziemlich einen ykä 
denselben verwandtschaftlichen Typus, in so fern sic einem 
und demselben Jahrhundert des Mittelalters angehörea; 
bei Durchsicht einer grossen Zahl von gemusterten Seiden- 
stoffen glauben wir jedoch gefunden zu haben, dass, na- 
mentlich in Hinsicht der Dessins, die sicilianischc Seiden- 
fabrication sich nicht unmerklich von der der longolianli- 
schcn Städte im 13. und 14. Jahrhundert unterschied. 
Es dehnten besonders im nördlichen Italien die zu einiger 
Blülhc und Entwicklung im 14. Jahrhundert gelangten 
Malcrschulcn und Malcrbuden ihren umgestaltenden Ein- 
fluss auf die Seidenweberei nnd deren Dessins in einer 
Weise aus, dass man figürliche Darstellungen. in kleineren 
Sccnen, thcils der Heiligen-, thcils der Profangeschichte 
entlehnt, in Seidenstoffe als retournirende Muster zu we- 
ben begann. In Sicilien indessen scheint die Weberei, die 
sich noch lange Zeit daselbst an saraccnisclic Vorbilder 
anlehnte, nicht jenen Einfluss der Malerei zugclassen zu 
haben. Ein eingehendes Studium einer grossen Zahl von 
normännisch-sicilianischen dessinirten Geweben in einem 
eigentümlich ausgeprägten Charakter hat uns zu der 
Ucberzeugung geführt, dass im 1 4. Jahrhundert die Mu- 
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sterzaclmcr in den Fabrikstädten Sicilicas in Composition 
ihrer Dessins sich enger an die Nachbildung der Forma- 
tionen der Pflanzenwelt anschlossen, die sie äusserst zier- 
lich mit vielem Schwung zu zeichnen und zu stylisiren 
wussten. 

Anders verhält es sich mit der F.abrication gemuster- 
ter Scidengewebe in den industriellen Provinzen des mau«* 
rischen Spaniens, namentlich in Andalusien und Granada. 
Hier dauerte das 14. Jahrhundert hindurch, ohschon die 
obengedachten norditalicnischen Städte in grösserem Um- 
fange an der einträglichen Industrie der Seidengewebe 
sich zu betbeiiigca begonnen hatten, noch immer eine ge- 
wisse Blüthe und Entwicklung der Seidenmanufactur fort, 
und haben die Muster in diesen muselmännischen Geweben 
noch keinerlei christliche Einwirkungen zugelassen, bis 
erst im 1 5. Jahrhundert unter Ferdinand dem Katholi- 
schen die Herrschaft der Mauren im südlichen Spanien 
gebrochen und ihre Industrie bedeutend gelähmt wurde. 
Welchen Charakter tragen diese gemusterten Seidenstoffe 
im südlichen Spanien, und vorzugsweise von Almcria und 
Toiedo, im 14. Jahrhundert im Gegensatz zu den longo- 
bardischcn Fabricalen und denen von Siciüen? Es liegt 
nicht in unserer Absicht, bei Gelegenheit dieser kurzen An- 
deutungen eingehender diese interessante Frage zu behan- 
deln *), und beschränken wir uns desswegen darauf, einige 
allgemeinere Angaben hier folgen zu lassen über den 
Grundtypus der. Dessins, den die Mauren in den gewerb- 
lichen Fabrikstädten Andalusiens ihren reichen und sehr 
gesuchten Seideuzcugen zu geben wussten. 

In den maurischen Geweben des südlichen Spaniens 
dauerten auch noch das ganze 14. Jahrhundert hindurch 
die Rerainiscenzen der gemusterten Gewebe der vorher- 
gegangenen Kunstepoche aus jenen Tagen des 12. und 
13. Jahrhunderts fort, als unter den arabischen Kalifen 
daselbst die Kunst des Islams ihre Bfüthe und Ent- 
wicklung erreicht hatte. In diesen Geweben, die aus- 
schliesslich noch von den Bekenner» des Islams nngefertigt 
wurden, zeigen sich fortwährend jene Arabesken, näm- 
Kch geniale phantastische Verbindungen der animalischen 
und vegetabilischen Schöpfung, die in den nndalusischcu 
Geweben der vorhergehenden Jahrhunderte in grösster 


' Formcnfülle immer wieder Vorkommen. Die sich forl- 
( setzenden Hauptmotive und Einfassungen in den mauri- 
schen Geweben, vornehmlich die des 14. Jahrhunderts, 
tragen deutlich zur Schau die Vorliebe der Mauren für 
mathematische Künste, und zeigen meistens polvgonc, sinn- 
reiche Verbindungen von geometrischen Figuren, die sich 
in Form von Vier-, Sechs- und Achtecken und durch ge- 
niale Zusammensetzungen und Verschlingungen von Kreu- 
zen, Sternen und Kreisen ankündigea. Innerhalb dieser 
polygonen, sinnreich in einander verschlungenen Figuren 
treten alsdann zum Vorschein Ornamente, der Thier- und 
Pflanzenwelt entlehnt, wie sie nicht, der Natur entnom- 
men, in Wirklichkeit Vorkommen, sondern der reichen Phan 
tasie orientalischer Componisten ihren Ursprung verdanken. 
In älteren Schatzverzeichnissen führen solche Stoffe mei- 
stens den Namen „paliia saracenica cum flosculis et be- 
stiolis.“ Auch die in der vorliegenden Beigabe getreu 
iraitirten Gewebe unserer Sammlung tragen durchaus ein 
maurisches Gepräge und stimmen vollkommen mit jenen 
charakteristisch figurirten Seidengeweben fiberein, die, aus 
den andalusischen Fabrikstädten Almeria und Toledo stam- 
mend, häufig auch noch durch eingewebte arabische Cha- 
raktere als solche gekennzeichnet sind. (Schluss folgt.) 


Erste chronologische Glockengiesser-Reihe. 

(Fortsetzung.) 

Achtzehntes Jahrhundert. 

Johann Jacobi, Stück- und Glockcngiesser zu Berlin, 
goss im Jahre 1702 die grosse Glocke für den Dom zu 
Magdeburg, „Maxitna“ genannt, welche 260 Ctr. schwer, 
also noch 42 Centner schwerer ist, als unsere grosse Dom- 
glocke von 1448. Sie hat eine Weite von 7 Fuss 10 Zoll. 
Man gab dem Meister nur 1 4 Centner Fcucrabgang. 

Edel, Johann Peter, kölnischer Giockengiesser aus 
Slrassburg, goss 1707 eine Glocke für die Severinskirche 
in Köln, mit der Inschrift: 

Maria vocor Anno MCCCXLIII wUa ex rtiptura, 
anno MDCCVJI denaia, sumptibus Capihdi. Anno eatlem 
renala, Jois Petri Edel Argentinenso Serenissimi Electn- 
ris valatvn rei TormentarUie, me fecit heum tenen/is. 


’) Wir werden Gelegenheit haben, in einem grösseren Bildwerk o , 
das sieh oben unter der Presse befindet und in einigen Wochen 
im Verlege bei T. O. Weigel in Leipzig unter dem Titel : .Die 
Musterzeichner des Mittelalters, anleitondo StudienblJUtor für 
Muster- und Geworbschnlos, für Teppich-, Tapotcn- and Pa- 
rameuten-Fabricanten*, erscheinen wird, diese Frage eingehen- 
der za erörtern, and durch Abbildungen von grösseren illumi- 
nirten Originalgewobon unserer Privntaammlung iro Bilde za 
veranschaulichen. * > . . , , 


So berichtet eine Handschrift des Canonieus von Bül- 
lingen bei Merlo. Gegenwärtig ist diese Glocke nicht mehr 
vorhanden, indem sie im Jahre 1771, als das Capitel 
durch den berühmten Martin Lcgros das noch bestehende 
vortreffliche Geläute anfertigen liess, umgegossen wurde. 

Johann Eicbamer, kaiserl. Zeughaus-Stückgiesser zu 
Wien, goss im Jahre. 17 11 die berühmte am 21. Juh 
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grosse Glocke aus den Kanonen, welche man am 2. Sep- 
tember 1683 den Wien belagernden Türken siegreich 
genommen hatte. Unten hat sie 10 Fuss Durchmesser 
und am Anschlag eine Mctalidicke von 9 Zoll. Sie soll 
354 Centncr wiegen. Der Helm von Eichenholz wiegt 
64 und das Eisenbcschlag 72 Ccntner. Eine genaue 
eigene Beschreibung dieser berühmtesten Glocke Deutsch- 
lands behalten wir uns noch vor. 

- De Graave von Amsterdam ist wohl nach Hemony 
der berühmteste Glockengiesser gewesen, bekannt durch 
seine Glockenspiele, r. B. durch das 1714 für die refor- 
mirte Parochialkirchc zu Berlin gegossene, aus 35 Glocken 
bestehende. 

Diickeltuavrr, Johann Laeas, Glockengiesser von 
Nürnberg, goss schon um 1677 eine Glocke für die Co- 
lumbakirche in Köln, mit der Umschrift: 

Dat praesens suYpcrs sonltY sYa Vota CoLV.flba ! 
me diemt Wilhelm: Engelbertus ab Heimbach, 
et Helena Herb vidua Coppertz . Joes Lucas D'nckclmayer 
me fecit Colonüe 1677. 

Auf der Rathscapellen-Glocke: 

Ave Maria, yratia plena, Dominus tecum • Anno 1691; 
etwas tiefer ein Mariabild, und ihm gegenüber auf einem 
Schildchen: 

Joh. Lucas Dinckclmv/r von Nirmberq qoss mich in 
Cöln 1691. 

In demselben Jahre hat laut Rathsprotocoll der Slück- 
giessermeister Lucas Dinckelmayer zu Köln Kanonen ge- 
gossen. 

Die nachfolgenden Gottfried und Joh. Heinrich D. 

sind wahrscheinlich seine Söhne gewesen. 

Die „vierte“ Glocke in der Lambertuskirche zu Düs- 
seldorf, welche von zwei Strängen gezogen wurde, früher 
1800 Pfd., später 2233 Pfd. schwer, aber 1812 ver- 
kauft wurde, war von Gottfried 1)., mit der Inschrift: 

S. Maria heisc ich, die lebendige rufe ich, die todten 
begrabe ich, das Donnenvetter vertreibe ich. Godfricd 
Dinckelmayer von Cölln goss mich 1717. 

Die Missionskirchc, seit 24. Fcbr. 1853 Pfarrkirche, 
zu Kreuzberg bei Wipperfürth hat noch die erste, von 
dem Stifter Domherrn Heinrich v. Mcring I. geschenkte, 
um 1723 gegossene und von ihm geweihte Glocke, mit 
der Umschrift: „Sit dignum Christi fidclibus ad adoran- 
dum sacrosanctam trinitatem, crucifixi Jesu Christi hu - 
manifaiem, et cultum B. M. V, Petri, Joannis, ajmto- 
hrum et omnium Sanctorum.“ In der Mitte befindet sich 
das Mering’sebe und das Liuden'schc Wappen nebst den 
W orten: „Godfrid Dinckclmeyer gos mich in Cöln. Anno 
1723.“ — Die zweite Glocke wurde zuerst 1798, dann 
1805 und zuletzt von G. Clären zu Sieglar 1850 gegossen. 


Auf zweien Glocken in der reformirten Kirche zu 
Wald lies’t man, dass sie von „Gotfried Dinkelmayer in 
Cöllen den 10. April Anno 1726“ gegossen wurden. 

Die grösste Glocke zu Mettmann hat folgende Inschrift, 
welche jüngst zu einem interessanten Rechtsstreite Ver- 
anlassung gab: 

1. Reihe: Jesus Maria Joseph et S. Lambcrtus. Joatm 

Wilhelm Jagfeld iub'acens ex Altorff pastor in 
Me (mann. 

2. Reihe: Amoldus Fridericm l. b. ab Horst . Serenissimi 

electoris palarini consiUarim intimus et satrapa 
in Mettmann haereditarius in HeUenbroch. 

3. Reihe: Joannes Wiricus Sigismundus Schwarz Serenis- 

simi electoris pedatini consiliarius aulicus ei 
judex satrapiae Mettmannensis. 

4. Reihe: Communitali servio, a commnnitate reparor et 

conserwr. Anno 1727 Gottfried Dinckelmayer 
von Coellen goss mich. 

Die vierte oder kleinste dortige Glocke hat nur die 
Inschrift : „Gottfried Dinckelmayer ans Coellen goss mich 
1727.“ Die „zweite“ stammt aus dem Jahre 1420, die 
„dritte* von 1550. 

Joh. Heinrich D. goss 1730 eine Glocke für die 
St.-Johanns-Kirche auf der Severinstrasse in Köln mit 
folgender Inschrift: 

D. Rubertus Schmitz Pastor procuravit me. \ 

D. D. aediles: Sebastianus Coblenz, Theodoras Holler, 
Christianus Kien. ! Joh. Heinrich Dinckelmayer goss 
mich 1730. 

Die beiden Brüder D. gossen eine Glocke für die 
: Cäcilicnkirche (wann?), mit der Inschrift: 

Anno milleno CCCC quatenw rupta, tune ordinabatu. . 
quod nova forma fratres Dinckelmayer me feccrbU. 

Joh. Jar. Kruaipfer goss 1721 eine 113 Centner 
schwere Domglocke für Breslau. 

Pipia Entnnd, Glockengiesser zu Köln. Im Jahre 
1721 geschah durch ihn der Neuguss einer Glocke für 
. die Klein-St. -Martins-Kirche, die zuerst 1455, dann 1510 
gegossen wurde. Laut einer mir (Merlo) vorliegendes 
i Handschrift erhielt sie die Inschrift: 

S. Martin normt man mich 
Zum Dienst Gottes ermahne ich I 
Den Donner zerschlage ich 
Die Dodtcn beklage ich [ . 

I - Die Sünder bekehre ich 

Dis du lebest emglich 
Emund Pipin in Coellen gösse mich. 
hv der Milte steht ferner: „Annis j 1455 1570 . 1721.“ 
und unten: „Johannes Richai'dus Schiejfer, Hermanne: 
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•* - } I Christian Wilhelm Vogt me fecif. • 


Gertacm de Bolen , Petrus Moers, aeiHles hujus Eccelmc 
erant, quando refusa /ui. D. D. Petrus Wirts Pastor “ 

Micha«! Monterrae ist der unvergessliche. Glocken- 
giesser, welcher die Glocke za Moskau, die grösste der 
Weh, die nach Otto 1734 fertig wurde, 3962 Ccntner 
wiegt und 22 Fuss 5 1 /- Zoll Durchmesser hat. 

Von Christian Wilhelm Vogt finden wir mehrere 
Glocken zu Düsseldorf, wie Baverlc angibt. Schon 1737 
hatte er die frühere „ zweite* Glocke der Lambcrtuskirche 
gegossen, welche 4800 Pfd. wog, mit vier Strängen ge- 
zogen wurde, 1812 verkauft worden ist, und folgende 
Inschrift halte: •* 

Sancta Maria cum omnibus tancHs pro nobis in ne- 
cessitate orate. • 

Christian Wilhelm Voigt anno 1737. 

Senatus populasque dusselanus me erigi curabat. Heymon 
mmderat , cives spes pari* ulebat , Voigt fractas renovat. 
Carl Philip mque regal. 

(MriUge Maria, und du' Heiligen alle, bittet für uns 
in der Noth. 

Christian Wilhelm Vogt im Jahre 1737. 

Der Senat und das Volk su Dtmehhrf Hess mich anfer- 
tigen. Heymon war Bürgermeister, die Bürger nährten 
Friedenshof nung. Vogt erneuert die schon gesunkene. 
Carl Philip möge immerfort herrschen.“) 

Zwischen den Inschriften war der Heiland als Lehrer 
der Apostel, die zwölf Apostel und Maria als ihre Königin 
dargcstcllt. 

Die frühere „fünfte“ kleinste Glocke, daselbst halte 
die Inschrift: 

Ibccus . Maria heisse ich . Me fcril Christian Wilhelm 
Voigt. MDCCL VT (1753). 

Ausserdem war die h. Maria auf derselben abgebildet. 

In demselben Thurmc befindet sich jetzt noch die 
kleinste sogenannte „Roscnkranzgloekc“, welche bei der 
llebcrtragung der Rosenkranz-Andacht aus der Kreuz- 
herrenkirchc dahin gekommen ist. Sic hat die Inschrift 
(ohne lahrzahl?): 

Ex lihcrali beneßccntia Serenismuv Eleefriris EUsa- 
beUe Augustes refecta confratribus et sororibus revixi. 
Christian Wilhelm Voigt. 

(Durch die freigebige WohUhätigkeit der durchlauch- 
tigsten Kurfüntin Elisabeth Augusia erneuert , bin ich für 
die Brüder und Schwestern (vom h. Rosenkranz) wieder 
auf gelebt. Christian Wilhelm Voigt.) 

Fine andere Glocke aus der Kreuzherrenkirche zu 
Düsseldorf kam in die dortige Maximitianskirche. Sie ent- 
hält folgende Inschrift (ohne Jahr?): ' 1 '• 

Sub tu/ela et palrorintis s. s. Donaii, Odilia: VII 
idus Junii reparata. ' 


(Unter dem Schutz und Schirm der hh. Donatus 
und Odilia am 7. Juni erneuert. 

Christian Wilhelm Vogt za Düsseldorf goss mich.) 
Gmidcr, Bartholomäus, Glockengiesser zu Köln. In- 
schriften irtit seinem Namen sind: ; '<* 

* 11 In der Ifrsulakirche : 

S. Ursula pafrona nostra, inter'eede pro m/m et Om- 
nibus te devote colentibus, nunc d in horn mortis nostrev. 

in honorem omnipofmUs Dri et St. Urstibe Patron ai 
noslrae mvaRdatum refnndi euravit Cupituhm Ah. 1753. 
p. Magistrum Burthohouamn Otinder. ■'*# 

In der Severinakirchot ► «ufedni 
In honorem Star.. Rom limmue Franc. C<t*}w 
Franken de Sierstorjf, 1 olim Decaim, Epiocopus Rodio- 
poUbmus, me comeeraritj BarthohmaenS Gnnder gm 
mich Ao. 1755. 

Diese Glocke Wurde durch Martin Ixsgros 177 I wie- 
der nmgegossen. ,u • 1 

In der Gross-St.-Martios-Kirche: 

Vnl Beo sanft«! Mariae a€ patronls honor et gLorln. 

Bartholomaem Cvnder gos mich in Coden anno 1759. 
Legros, Martin, der ausgezeichnetste und berühm- 
teste kölnische Glockengiesser, der vom sechsten hi« zum 
achten Deccnnium des 18. Jahrhunderts für die Kirchen 
von Köln und Umgegend sehr viel beschäftigt worden ist. 
Kr war aus Malmedy gebürtig, wurde aber wegen seiner 
Leistungen und Verdienste vom Magistrale in die Reihe 
der Bürger und Zunftgenossen aufgenommen. 

Alle seine uns bekannten Arbeiten und ihre Inschrif- 
ten hier anzuführen, würde zu weit führen, darum be- 
schränken wir uns für jetzt auf eine summarische Angabe 
derselben. 

Für Neuss lieferte Legros für die St.-Quirinus-Kirelio 
vier. Wahrscheinlich auch fünf Glocken im Jahre 1736. 
In Köln für die Columbakirclte um 1771 drei Glocken; 
in demselben Jahre für St. Severin vier; 1773 drei für 
St. Cunibert; 1779 fünf Glocken für St. Gereon, wovon 
, die schwerste 5863 Pfd. wiegt. Wir besitzen noch den 
j interessanten Vertrag, welchen dasGapitel von St. Gereon 
! am 10. Juni 1779 mit Logros abgeschlossen hat. 

Karl Potz von Linz goss im Jahre 1764 eine grosse 
Glocke für Schenkenfeldcn in Ober-Oesterreich, welche 
noch 18 Ccntner schwerer ist, als die von St. Peter i:i 
Rom, von 1786, und 23Gcntner schwerer, als die"I794 
von Gerhard von Wo« für Erfurt gegossene grosse Glocke. 

M. Jacob Hilden ist ein Glockengiesser von Kohl, 
welchen wir in dem Werke von J.J. Mcrlo: „Kölns Künst- 
ler“, nicht finden. In unserer Pfarrkirche zu Burg an der 
Wupper besitzen wir von ihm eiac Glocke oder vielmehr 
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eia Glue klein, welches aus der früheren Capelle B. M. V. 
herstammt und jetzt in der Pfarrkirche sich, befindet, aber 
nicht gebraucht wird. Sie hat die Inschrift: „M. Jacob 
llUden gm midi in CöUen 1779.*' Ihr unterster Durch- 
messer beträgt nur 10*/ g Zoll rh.; ihr Ion ist Gis* 

lVcinheld in Dresden goss 1787 für die Kreuzkirche 
daselbst die sogenannte Uhrscheüe von 102 Ccntnem. 
Diese Familie wirkte im 18. und 19. Jahrhundert in 
Dresden und Umgegend. >u> 

Die grösste decke unserer Pfarrkirche zu Burg, bei- 
läufig kaum 2% FusS Durchmesser, hat die Aufschrift: 
Rverardus Petit me fecit 1790. , 

Fuchs, Johann Joseph, Glockengiesser, der 1798 
in dem Einwohner-Verzeichnisse der Stadt Köln genannt 
wird. Früher erwähnten wir einen Glockengiesser Fux, 
welcher 1511 eine Glocke für Kopenhagen umgoss, 
Schulmeister, Joh. Peter Jos., Stück- und Glocken- 
giesser zu Köln, kennen wir nur aus dem ,Verzuichnus 
der Stadt-Kölnischen Einwohner“ , welches bei Haas und 
Sohn 1798 erschienen ist. (Merlo.) 

Schulmeister, Matthias, ebenfalls Glockengiesser zu 
Köln, bewohnte im Jahre 1798 ein Haus an der „Backer- 
gafl'cl“. 

Die Ulrich wirkten als Glockengiesser iu und um 
Laucha und Apolda vom 1 8. Jahrhundert bis jetzt, , 

(Schluss folgt.) 

- * ** ' — — 


„lieber Freiherr v. Bach! Io der , Absicht, das für Mich, 
Mein Haus und Mein Reich gleich freudenreiche Ereignis« 
der Geburt eines Kronprinzen durch ein dauerndes W etk der 
Nächstenliebe zu feiern, habe ich beschlossen, aus dies«» An- 
lässe zum Beet.cn der armen leidenden Menschheit ein neues 
Krankenhaus in Meiner kaiserlichen Residenz- und lieicim- 


Hauptstadt Wien zu stiften, und bestimme, dass dasselbe za 
Ehren Meines erstgeborenen Sohnes für .ftnmerwähreiide Zei- 
ten den Namen * Uudol fs-Stiftung“ führen, soll.. Dieses Kran- 
kenhaus soll auf mindestens Eintausend Kranke oha« Unter- 


schied der Angehörigkeit und Religion eingerichtet und-^ji 
einem dem Zwecke entsprechenden Baustylo aofge führt wer- 
den. Zum Baue desselben widme Ich die erforderliche Grund- 
fläche von ungefähr 8800 Qaadrat-Klaftern von Meinem auf ! 
der Landstrasse gelegenen Besitzthume, ^dor Khisergaiten“ j 
genannt, in dem zwischen der Haitergasse und dem Equiit- | 
tions-Instituto gegen Westen gelegenen Tbeile dieeer Realität, 
und verordne, dass die zu dem Sau und der Einrichtung 
erforderlichen Geldmittel aus dem Ho&pitai-Fends entnomzcce 
werden. Wegen Durchführung dieser Moinor Stiftung, insbe- 
sondere wegen Entwertung des Bauplanes im Wege einer 
öffentlichen Concurs- Ausschreibung, haben Sie »ofort das Er- 
forderliche einzuleiteu und Mir über den anzuneiuuendeu Plan, 
so wie über die auszufertigende förmliche Stiftungs-Urkunde 
. die geeigneten Vorlagen zu machen. 

Laxenburg, 26. Aug. 1858. Franz Joseph m. p.“ 


Öcfprrdjunflcn, *ftiiul)cilungen etc. 

flauster. Der Gemoinderath hat in seiner Sitzung vom 
20. Scpt. einen denkwürdigen Beschluss gefasst Aus Rück- 
sicht auf die Ehre und Würde der Hauptstadt Westfalens 
ist nicht bloss der Ausbau der oberen Stockwerke im Rath- 
hause zu einem grossen Festsaale mit den dazu gehö- 
rigen Räumlichkeiten, sondern auch aus ähnlichen Motiven 
die Herstellung angemessener Geschäfts-Localitätcn, an Stelle 
der jetzt diesen Zwecken dienenden Spelunken, für die städ- 
tische Verwaltung undPolicei mit grosser Minorität beschlos- 
sen worden. Auf Antrag des Magistrats wird eine aus beiden 
städtischen Behörden zusammen tretende Commission eich mit 
der näheren Prüfung der hinsichtlich des Saalbaues vorlie- 
genden beiden Pläne und Baüprojecte beschäftigen. 

. ! , j - 

Wie». Sc, Majestät der Kaiser Franz Joseph haben 
aus Anlass der Geburt eines Kronprinzen die Erricht*** rines 
Landes-Spltals beschlossen, und zwar soll für den. Bauplan 
eine öffentliche Concurrenz ausgeschrieben werden. 
Wir lassen hier das betreffende allerhöchste Hancbchrorbpa, 
das keine« Commentars bedarf, wörtlich folgen; «i. . 


Brüssel. Das ernste Streben unseres Landes hat durch 
den Tod des bisherigen General-Inspectors der schönen Künste 
und Wissenschaften, des Herrn Ludwig Amadeas von 
Beauffort, eine der werkthätigsten Stützen, den aufrichtig- 
sten Förderer verloren. Er starb, kaum 52 Jahr« alt (dem 
er war am 4. April 1806 in Toumai geboren), unerwartet 
zum grössten Leidwesen der Seinigen, aller wahren Künstler 
und Kunstfreunde. Unersetzlich ist sein Verlust für die mo- 
numentale, die eigentlich christliche Kunst; denn als auf seine 
Anregung der König 1835 am 7. Jan. die Comnussion zur 
Erhaltung der Baudenkmale errichtete, wurde dem Herrn vor. 
Beauffort seit 1836, nach dem Tode des Grafen Itobiano, der 
Vorsitz dieser Commission. Unermüdlich war seine Thütigkeit 
Beinen Bemühungen verdanken wir den Impuls zur liest*. - 
ration unserer Kirchen und anderer Baudenkmale. Er ries 
die Glasmalerei wieder ins Leben, indem er es dahin brachte, 
dass die Fenster der St-Gudnla- Kirche, .der Kirche Ste. W au«lr. 
und die der zu Hoogstraeten wieder völlig mit Glasmalerei'.': 
versehen wurden. Eben so gründete er das Museum der Waf- 
fen- und National-An tiqoi täte«, und war seit 1836 stete Vor- 
sitzender der Commission, welche d« grossen National-Au-- 
Stellungen leitete. 
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Seit 1841 lag Ihm da* ganze Kunstwogen Belgiens Ob, 
ohne dass er das geringste Gehalt bezogen. Im Jahre 1846 
wurde er, auf seinen Wunsch, der Director-Stelle enthoben, 
erhielt aber die Gcneral-Inspection, welche über alles, waa 
nur in irgend einer Beziehung zu den schönen Künsten steht, 
su wachen hat. Und mit welcher Gewissenhaftigkeit kam er 
diesen so höchst wichtigen Verpflichtungen nacht 

Reich und unabhängig, wandte er einen grossen Theü 
seines Vermögens zur Unterstützung der Kunst und derKünst- . 
ler an, indem er ihnen Aufträge und Gelegenheit gab, ihre 
Talente geltend zu machen. So liess er durch den Architek- 
ten Suys das alte Schloss in Bouchout ganz im Style des 1 



eines seiner interessantesten Monumente. Das Innere des . 

1 1 • ff C ^ A J ? »k & i ,r t I 

Schlosses ist zu einem völligen Museum von National- Alter- . 

thümeni umgcschaffcn worden und enthält eine beachtens- 

/ i. ■' iT;- ts. j 't ' • • j/ f * 

wertlie Sammlung von Bildnissen der Fürsten des Landes 

und seiner berühmten Männer. 

In lthnme bei Touraai Um er in der Kirche die Grab- 
stätten mehrerer Beiner Vorfahren restauriren, und war über- 
haupt in der Erhaltung und Wiederherstellung der alten 
Denkmale änsserst anregend und thätig. Was in dieser Hin- 
sicht in den letzten zwanzig Jahren in Belgien geschehen ist 
lind noch geschieht, haben wir hauptsächlich dem Herrn von 
Beanffort zn verdanken. Heilig äst allen Kunstfreunden 
sein Andenken. Möge sein Nachfolger nur von demselben 
Geiste, von derselben Liebe fUr die schönen Künste beseelt sein! 

Paris. E rneric David, der Verfasser des Werkes ; 
„Histoiro de la pointuro au moyen-äge“, hat seine sämmtlichen 
Coflecfanecn, Notizen Uber die Geschichte der schönen Künste, ! 
Literatur-Geschichte, Mythologie, Archäologie u. s. w , in 67 
Bänden gesammelt, der Bibliothek des Arsenals vermacht. 
Der achte Band enthält die Geschichte der Malerei bis zum 
12. Jahrhundert, verschiedene Verfahren, Gegenstände-, Stoffe, 
Stickereien, Kreuze, Emaillen; der 9. Band Notizen Uber die 
Malerei des 4. bis 10. Jahrhunderts; dor 10. Band Notizen 
tiber denselben Gegenstand vom 10. bis 17. Jahrh. ; dor 11. 
Band Notizen über französische Architekten, Bildhauer, Gold- 
schmiede, Maler vom 7. bis 17. Jahrhundert; der 13. Band 
Notizen Uber die Gemälde des Louvre, der 17. und 18. Band 
Notizen über die französische Sculptur von Clovis Zeiten bis 
Ludwig XU.; der 21. Band über Architektur des Mittelalters ; 
der 22. Band die Künste in Italien vom 4. bis 16. Jahrh.; 
der 28. Band Auszüge aus den Kirchenvätern als Vorwürfe 
der christlichen Kunst, und dann 29. und 30. Band christ- 
liche religiöse Antiquitäten. Hieraus ersieht man, welche 
Schätze für die kirchliche Kunst der Nachlass des unermüd- 
lichen Sammlers den Freunden dieser Kunst bietet. Geordnet 
lat derselbe durch Paul Lacroix; den GesammtinhaU der Hand- 


schriften theilt L. Paris im Mai-Hefte (1858) seines „Cabinet 
hiitorique* mit 

Biets, Frankreich hat wenige Städte aufzuweisen, die 
so reich an historischen Erinnerungen sind, wie eben Blois, 
das in seinem Aeusseren auch eine der interessantesten Städte 
des Kaiserreichs ist. Ausser der alten Kathedrale, der bau- 
merkwürdigen Kirche St Nicolas, dem bischöflichen Palaste 
mit seinen gleichsam Uber der Loire schwebenden Terrassen 
und Gärten, den Bädern der Katharina von Medicis, seinen 
alten malerischen Häusern, seinen steil den Berg ansteigen- 
den Strassen, besitzt es in seinem Schlosse einen Meister- 
und Mustorbau des sogenannten gothischen Style flam- 
hoyant und Renaissance-Styls, wie in dem üppigen Reichthume 
seiner Details kein Land einen ähnlichen zu zeigen hat. Das 
Schloss steht auf einem schroffen Felsen und ist von der 
Ostseite durch eine Esplanade zugänglich. Das Ganze bildet 
«in Viereck, das mit seinen Seiten einen weiten Hof um- 
schlieast Was sich die Phantasie nur Reiches und Schönes 
in der Örnamentation des florid style der Gothik oder der 
Renaissance zu denken vermag, ist hier verschwendet in dem 
Theile, den Ludwig XII., welcher hier 1504 starb, hat re- 
stauriren lassen, in den figürlichen Ornamenten im Aovtsseni 
wie im Innern auffallend unzüchtig. Die Nordseite, von Franz I. 
gebaut, ist im sogenannten italienischen Style durchgeführt 
und hier das Treppenhaus, das zn den Gomächern der Ka- 
tharina von Medicis führt, besonders merkwürdig seiner Ele- 
ganz wegen. Was Geschmack, Mannigfaltigkeit und Eleganz 
der Formon angeht, ein Musterbuch für den Architekten. Di« 
Westseite ist im Style des Paladio von Gaston Herzog von 
Orleans, aber ohne architektonische Bedeutung. Die Südseite 
ist nie vollendet worden. Ein abgesonderter Thurm erhebt 
sich hier, tonr de faix genannt, wo Katharina de Medicis 
ihren astrologischen Beobachtungen oblag. Der Eingang des 
Thurmes trägt die Inschrift: Uraniao Sacrum. 

Louis Philippe liess 1845 den Treppenthurm und ein- 
zelne Theile des Gebäudes wiederherstollen. Der Architekt, 
welcher die Restauration leitete, die an sich tadellos ist, 
brauchte zwei volle Jahre zu seinon Vorstudien. 

Dieser herrliche königliche Bau, dem gleich Frankreich 
keinen zweiten mehr besitzt, wo Hunderte seiner Könige und 
königlichen Prinzen haus’ten, ist jetzt eine Caserae, und die 
ßcblosscapelle, oin wahres Kleinod der Architektur, — die 
Werkstätte des Regiments-Schneiders. 

s Y04s* 

fiterotur. 

ilttkelliiÄgen der k. lu Ceatral-Cswmlsalen zur Erforschung 
ud Erhaltung der laadeakMale. lieransgegeben unter 
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der Leitung des k, k. Sections-Chefa -und PMsoa der k. k. 
Central-Coinmission Karl Freiherrn v. C z ö r n i g. 
Kedncteur: Karl Weise. III. Jahrg. Wion, 1858. 
In Commission bei dem k. k. Hof-Buchhändler Wil- 
■ ' ’ heim Urntnnüller. 4. ■ i' j,. . - • 

•. ■ • * .• - 

Drei Hefte dos dritten Jahrganges der, Mittheilungen, .die Mo- 
nate April, Mai und Juni, liegen uns zur Beurthcilung vor, Uebcr 
den Werth, die Wichtigkeit des Unternehmens hat sich das Organ 
schon früher ausgesprochen, und kann, nach dein tu nrtheilen, was 
bis jetzt durch die Mittheilungen geliefert worden, dasselbe nur als 
ciu äussemt verdienstvolle* bezeichnen, da e» wesentlich mit. dazu 
beitrugt, die monumentalen und christlichen Kunstseh&tze des In 
völkvrscbaftlichcr als auch in kunsthistorischer Beziehung so com- 
plicirtcu österreichischen Kaiscrstaatos auch Ubor seine Gränzen im 
weiteren Kreise der Kunstfreunde bekannt za machen und eine bisher 
..ft schmerzlich empfundene Lücke in der mittelalterlichen Kunst- 
geschichte zu füllen. In allen Beziehungen erfüllen dio Mitthdluu- 
gen diesen SJweck, erreichen mithin ihr Ziel, 

Das 1 April-Heft bringt oino interessante Abhandlung Ober einige 
Holzkirchen in Muhren mit Abbildungen von drei Kirchen in Tycbau, 
Kesselsdorf und Zuiesccnie, welche, was Grundriss und Auzscubau 
betrifft, an die Holzkircben Norwegens und Schwedens erinnert. 
F. Book vollendet die Beschreibung eines gestickten Messornats 
der ehemaligen Xonncnabtci Göss in Steiermark. Die dritte Abhand- 
lung gibt eine Geschichte und die Einleitung zur Beschreibung der 
gothischcu Kirche zu Strasscncngel in Steiermark von Karl Weiss. 
Der Conscrvator Arnold Ipolic- Summer theilt die Einleitung 
zu einer Beschreibung der Denkmale der Insel Schütt in Ungarn 
uud Bernhard Qruher die Fortsetzung der Abhandlung über die 
Burgstella und die Kirche zu Tctin. 

Uuter der Uoberscbxift „Literarische Anzeige* bringt der Schluss 
des Heftes die dem Organ für christliche Kunst ganz wört- 
lich entlehnte Einleitung eines K n ns t berich ts aus England, 
ohne dass die Rcdaction die Quelle angegeben; was doch billig 
dürfte vcrlaugt werden, da jener Kunstbericht keine Uehersctzung, 
simdem Original-Artikel ist. 

Im folgenden Hefte Anden wir eine recht gewandt gehaltene 
Beschreibung des „burguudlschen Mcssornatcs des goldenen \lioss- 
Ordeus in der k. k. Schatzkammer zu Wien' 1 , mit Illustrationen von 
E. Freiherr« von Sacken, dann dio Fortsetzung der Boschrei- 
bnug der Kirche zu Strassenengcl mit recht verstllndigcn Zeichnun- 
gen, Grundriss, Soctioncn uud lJalails und einen Aufriss des über dem 
nördlich golegemai Ghorscbluss höchst merkwürdigen Thunubaucs. 
Freiherr von Ankcrsbofcn liefert eine dctaillirto Beschreibung dor 
Stadtpfarrkirchc zu St. Jakob in Villach in Kärnthon und die fol- 
gernde Abhandlung die Fortsetzung der Beschreibung der Baudenk- 
malo der Insel Schütt. Den Schluss des Heftes bilden einige Be- 
sprechungen und Literarische Notizen. - 

Dr. Erasmus Woccl aus Prag liefert im Juni-Hefte einen 
Bericht über eine kunstarchäologische Reise in Böhmen uud Mähren, 
dann folgt der Schluss der Beschreibung der gothischcn Kirche za 
Strasscncngel mit einer Reihe von in den Text gedruckten, iiusserst 


verständlich vom Architekten J. Lippert gezeichneten architekto- 
nischen Erläuterungen und Details. Die ganze Arbeit darf aiz eine 
mit. vieler Gründlichkeit und Sacbkenntniss behandelte, als eine ge- 
lungene bezeichnet werden. Eben so interessant arid lehrreich lfir 
den Schlosser uud Schmied Ist die Beschreibung des eisernen Sa* 
Cramcntshäuschcns in der Pfarrkirche zu Feldkirch in Tyrol, mit 
einer vou Scböcli gezeichneten Ansicht und einigen ixt den Text 
gedruckten Dolnila, welche zur Genüge darthun, dass diese* Sacrs- 
inentshäoschen eie guox eiganthümlicher Schatz mittelalterliches 
KttnatdeuMe*, wie aie Kcdacitiou dasselbe mit vollstem Hechte tx- 
zeichnet Die ganze Ausstattung dieser Zeitschrift ist, wie nicM 
anders von der k. k. Hof- und Staatsdruckerei zu erwarten, ela: 
durchaus gediegene, besonder» schön in der ^.uafTllirxzng - der lieh- 
■ schnitte, mit denen der Text illustrirt ist. 

.... 

t 

ütcrarifdK fton&fdjim. 


Bei fi. Rümelin'* Witwe in Stuttgart erschien in zweiter ver- 
mehrter Auflage: “ ■ 

Fornrnlrhre des ramanisfben and gottilsehcn Baasfvis, rte 

> Fr. Laib und Dr. Fr. Joseph Schwarz, leitender. 
Mitgliedern des Ilottcnburger Diozesan- Vereins fbr 
; t chrblüehe- Kunst. Mit 12 lithograph. Tafeln, gross 8. 
. ,S. IV. und 91. (Preis 1 Thlr. 14 Sgr.) 

Das Organ hat seiner Zeit auf dieses gediegene Werk aufmerk- 
sam gemacht, und freut sich, Jetzt schon eine zweite verwehrt« Aus- 
gabe desselben zur Anzeige bringen zu können. Dia Verfasser wol- 
len Kirchen bauen lehren, wie unsere heilige Religion tic {ordert, 

! wie sie einzig mit den Geheimnissen derselben in Harmonie gebracht 
werden können. Ein schöner Zweck, der erreicht wird, folgen t» 
Banmeister den Fingerzeigen, die ihnen hier in gedrängter Kürze 
; gegeben werden. Das Ganze |st neu dnrehgearbeitet csi ist in 
i Tafel IV und XII einen wesentlichen Beitrag zum richtige» \et- 
etllndiiisse, zur Förderung der Erreichung des Zweckes «rkzltcc 
Dio Tafvlu sind durchschnittlich sauber ausgeführt and lehren es* 
i auch noch verschiedene wichtige Baumonamento des schönen Schvs- 
benlandcs kennen in Grundrissen, Aufrissen, Ansichten and DeuTs. 
Das Verzeichniss einfacher gotbischcr Kirchen aas Schwab» U- 
| kündet — es sind in demselben nicht weniger als acht zig *z|r 
führt, ausserdem im Werke selbst ausführlich besprochene und !*- 
mauisclic Kirchen cinunddrcissig — , wie vielen StotT zu Kam: 

J Studien Sttddcutscblasd ans bietet. 


In der literarisch-artistischen Abtheilung des österreichisch* 

I Lloyd in Triest erschien: 

Venedigs Kansticlnlie. Galerie der Meisterwerke veneti atti- 
scher Malerei in Stahlstich. Mit erläuterndem Tee 
vou Friedrich Pccht. llcrausgegeben vom 6stt:- 
reicliischcn Lloyd in Triest (Preis 20 Sgr.) 

Dieses erste Heft bringt drei Stahlstiche: der Martyrtad d« 
h. Petrus von Tixlau aus der Kirche S. S. Giovanni e Paolo, 
ein Wunder des h. Marcus ans der Galerie der schönen Künste va 
: Tintorctto und dann S. Katharina, 3. Barbara and S Magdzlca* 
aus der Kircho S. Gian Crisostomo. Die Stiche sind fleisaig grz. 
beitet Ton Geyer, Fleiscbmatm und H. Merz, «ad wünschen wir <*= 
schönen Unternehmen eine recht rege Theilnahme. 


Verantwortlicher Ecdactour? Fr. Baudrl. — Verleger: M. DuMoni-Schaobcrg'iche Buchhandlung in Köln. 

Drucker: M. DuM ont-Schauherg in Köln. 
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Du Organ enchelnt «11« 
Ta*« V/\ Bogen stark 
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CI)rifUi<t)er Äunflturnn für U*utfd)lonft. 

BERICHT 

Aber die III. GenerssI-VerenmmlnnK nsit 0 ., 8 . und 9 . September IHM ln Miln. 


Gemäss der Anordnung des Ccntral-Ausschusses, wo- 
nach die diesjährige General-Versammlung des christlichen 
Kunstvereins in Zeit und Ort und sonstigen äusserlichen 
Verhältnissen mit der General-Versammlung der katholi- 
schen Vereine Zusammentreffen sollte, wohnten die Mit- 
glieder des ersteren dem am Montag den 6. September, 
Morgens 8 Uhr, angeordneten feierlichen Hochamte bei, 
welches von dem hochwürdigsten Herrn Weihbischofc I)r. 
J. ßaudri iu Gegenwart Sr. Eminenz des Herrn Cardinais 
und Erzbischofs Johannes v. Geissei in pontilicalihus 
im Dome celebrirt wurde. Der Verein der kölner Lehrer 
lind Lehrerinnen sang zu demselben unter Leitung des 
Lehrers Herrn Cöllen die Missa über .Simile est regnum 
coclorum“ von Vittoria (Proske, .Musica divina“. II. Bd.) 
mit Einlagen von Palcstrina. Die herrlichen Harinoniecn 
dieses ganz vortrefflich ausgeführten classischen Kirchen- 
gesanges gewannen in dein auch in akustischer Hinsicht 
ausgezeichneten Dome an Erhabenheit und Würde, und 
mit der Andacht, welche Alle erfüllte, verband sich in 
den Gcmüthern der Kunstkenner die Freude über das 
neu erwachte Verständniss solcher Werke der Tonkunst, 
so wie die Ahnung der Zeit, wo der katholische Cullus 
wieder ganz in den von der Kirche selbst für denselben 
geschaffenen künstlerischen Formen erscheinen werde. 

Die am Nachmittage desselben Tages im grossen Saale 
des Hofes von Brabant gehaltene erste Sitzung wurde im 
Aufträge des Central-Ausschusses durch Herrn Pfarrer 


Thissen eröffnet. Derselbe berichtete über die Schritte, 
welche der Ccntral-Ausschuss vergeblich gelhan, um die 
Ahhnltung der General-Versammlung in der lon der vo- 
rigjiihrigen General-Versammlung hiefür ausersehenen 
Stadt Paderborn zu ermöglichen, und verbreitete sich 
über die Gründe, welche den Ausschuss bewogen halten, 
dieselbe in dem gegenwärtigen Locale eng an die General- 
Versammlung der katholischen Vereine anzuschliesscn, so 
wie auch den Antrag zu stellen, dass beschlossen werde: 
- „Die General-Versammlung des christlichen Kunst- 
vereins soll fortan in Zeit und Ort mit der General-Ver- 
sammlung der katholischen Vereine zusammenfallen. “ 

In der hierauf vorgenommenen Constituirung der Ge- 
neral-Versammlung wurde Herr Pfarrer Dr. Schwarz 
von Böhmerkirch zum Vorsitzenden, Herr Domcapitular 
Himioben von Mainz zu dessen Stellvertreter und die 
Herren Fr. Baudri und Pfarrer Thissen zu Schriftfüh- 
rern gewählt. 

Es wurde sodann zur Discussion des von dem Central- 
Ausschusse gestellten Antrages geschritten, nachdem ein 
von Herrn l)r. Heinrich gewünschtes Amendement, nach 
dem Worte „fortan“ einzuschalten: „in der Regel“ , vom 
Ausschüsse acccplirt worden war. Für denselben wurde 
geltend gemacht, dass durch die vorgeschlagcne Verbin- 
dung der General-Versammlung der christlichen Kunst- 
vereine die nicht unbedeutenden äusseren Einrichtungen 
erspart würden, vor denen manche Einzel-Vereine schon 
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der Kosten wegen zurückschrüken; dass die Mitglieder 
der Kunslvereino durchgängig auch Tlteilnchmer der an- 
deren Gonernl-Vrrsnmmlung seien, und durch das Zusam- 
mentreffen der beiden General-Versammlungen in Zeit 
und Ort denselben nicht eine doppelte Reise milbig ge- 
macht wurde, und dass hei der Anwesenheit so vieler 
wackeren knjholiswVicn Männer aus allen Gegenden Deutsch- 
lands dem Ktmstverein eine ganz besondere Gelegenheit 
geboten würde, das Interesse für die christliche Kunst in 
weiteren Kreisch zu beleben und zu verbreiten. 

Hiergegen entwickelte Herr Df. Schw arz, nachdem 
er das Präsidium an den Stellvertreter abgegeben hatte, 
die entgegengesetzte Ansicht. Er bezoichnctc als einen 
Hauptzweck der Genefal-VersammJungcn, dass man über 
prinoipiclle Fragen, über gemeinschaftliches Vorgehen auf 
dem Gebiete der christlichen Kunst sich einige; die bis- 
herige Erfahrung habe aber gezeigt, das eine den Zwecken 
des Kunstvereins ausschliesslich gewidmete Zeit von dreien 
Tagen nicht einmal atisreicho,nm technischel'ragen von ehib 
ger Bedeutung in irgend einer Weise zu erledigen. Es liege 
in der Natur der Sache, dass hei dem Anschlüsse der 
General-Versammlung des Kunstvereins an die grössere 
und mehr hervortretende jenem die Zeit noch spärlicher 
zugewiesen werde und nicht das ganze ungetheilte Inter- 
esse den Zwecken des Kunslvcreins zugewandt werden 
könne. Der Vorschlag würde demnach gleichsam als ein 
Testimonium paupertatis angesehen werden, zu dom kein 
Grund vorhanden sei und den er dcsshalb zu verwerfen 
beantrage. 

Es wurde von anderer Seite (Himiobcn, Thisscn, Rei- 
chensperger) erwidert, dass, wie die Erfahrung bewiesen 
habe, auch eine Zeit von drei oder vier freien Tagen nicht 
ausreiche, um w ichtige Fragen aus dem Gebiete der Kunst 
erschöpfend zu behandeln und zu einem Spruche reif zu 
machen. Solches sei das Resultat eingehender Studien, 
die Jeder an seinem Studirtische, nicht aber im Laufe von 
Discussionen mache. Die General- Versammlungen sollten 
hierzu in dem Austausche der Gedanken eine Anregung 
geben, und was die hierfür erforderliche Zeit betreffe, so 
komme es nur auf den Modus an, wie die beiden General- 
Versammlungen mit einander in Verbindung gebracht 
w erden sollton. Es wurde darauf hingew iesen, dass es der 
Genernl - Versammlung des Kunstvereins unbenommen 
bleibe, auch noch über den Schluss der anderen General- 
Versammlung hinaus ihre Berathungen fortzusetzen, und 
dass mit der letzteren eine Vereinbarung getroffen w erden 
könnte, wonach eine der in Gegenwart des Publicums 
Statt findenden Sitzungen ausschliesslich den Rednern des 
Kunstvereins überlassen werden sollte. 
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Nach einer längeren DLscussion entschied sich die 
Versammlung dafür, diesen für die Zukunft des christli- 
chen Kunstvereins überaus wichtigen Gegenstand nicht 
sofort zur Abstimmung zu bringen, und in Erwägung, 
dass man mittlerweile erfahren werde, wie dor diesmalige 
Versuch sich in der Wirklichkeit hernnssWUe, die Be- 
schlussnahme über den Antrag des Central-Ausschusses 
auf die letzte Sitzung zu vertagen. 

„ Die zweite Sitzung \\ a* anf Wnstag-N'achmittag an- 
beraurat worden, wurde aber, da die meisten Mitglieder 
sich an den Berathungen der anderen General-Versamm- 
lung Wthoiligten, vertagt und auf Mittwoch den 8., Vor- 
mittags 8 Uhr, verlegt. In dieser beantragte Herr Rei- 
chensperger, die in Rede stehende F'ragc wegen Abhal- 
tung der General-Versammlung einstweilen üncntsrtiieden 
zu lassen, aber dem Gcntral-Ausschusse aufzugebeu, mit 
Benutzung der bereits gepflogenen Discussionen und der 
jetzt gemachten und noch zu machenden Erfahrungen ein- 
gehende Acussertingon von den Einzel- Vereinen zu ver- 
anlassen, so dass im nächsten Jahre eine definitive Ent- 
scheidung erfolgen könne; welchem Anträge sich Mehrere 
auschlossen. 

Der Vorsitzende, indem er das Zweckmässige dieses 
Antrages nicht verkannte, erinnerte daran, dass im Auf- 
träge des rottenburger Vereins der Herr Pfarrer laüh 
zwei auf die Hcgulirung dieser Verhältnisse bezügliche 
Anträge gestellt Italic, in deren Beralhting zuvor einge- 
treten wurde. Dieselben lauten: 

I. 

„Der Central -Ausschuss trifft, nach Einholung der 
Stimmen der mit dem Gcsnmmtverein verbundenen Diö- 
zesan- Vereine für Christliche Kunst, die Bestimmung über 
Ort und Zeit der General-Versammlungen. 

„Die General-Versammlungen werden in der Regel 
alle zwei Jahre gehalten. Für Ausnahmsfällc holt der 
Central-Ausschuss die Beistimmung der Einzelvereine ein. 

.Die General-Versammlungen bestehen aus Abge- 
ordneten und Tlieilnelimcrn.“ 

II. 

„Die Abgeordneten, welche von den hochwürdigsten 
Bischöfen oder von den dein Gesammlvorein angcschlos- 
senen Einzelvereinen als solche logitimirl sind, nehmen 
Theil an den Arbeiten der Ausschüsse und an den Abstim- 
mungen der Gencrnl-Versaminluiig. 

„Die übrigen Vereins-Milglieder und andere, durch 
das Interesse für christliche Kunst herbeigezogene Gäste 
sind als Thcilnchmer zu den Besprechungen der General- 
Versammlung und der Ausschüsse ohne Stimmrecht be- 
rechtigt. 
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■in/ „Der GonerakAfersatnmJung steht es frei, sokhe Män- 
ner, welche keine Gelegenheit haben, einem Diözesun- 
Verein beizutreten, zur Mitwirkung in den Ausschüssen 
mit Stimmrecht cinzuladcn.“ 

Nachdem Herr Pfarrer-Laib den Antrag I näher 
motivirt und die Gründe für und gegen erörtert worden 
waren, erklärte Herr Reichensperger sieh zwar mit dem 
Inhalte des Antrages einverstanden, fand aber ein Beden- 
kt» gegen die prnktfsehe Ausführung darin, (last* mit dem 
nächsten Jahre die Functionen des auf drei Jahre gewähl- 
ten Central-Ansschusses zu Endo gingen, und formulirte 
er seinen früher gestellten Antrag dahin, dass auch in 
Bezug auf den Antrag des Horm Pfarrers Laib dem 
Central- Ausschüsse au fgegebeu werde, das Gutachten dor 
Einzelvereine einzuholen und alsdann die Entscheidung zu 
treffen. Bei der dnrauf erfolgten Abstimmung wurde der 
Antrag des Herrn Pfarrers Laib ad 1 angenommen. 

• Den auf deli inneren Organismus der General- Ver- 
sammlungen beziigliclreh Antrag II motivirte der Herr 
Antragsteller alsdann ausführlich, und nach einer kurzen 
Diseussiou wurde auch dieser von der General-Versamm- 
lung angenommen. 

Nunmehr ersuchte der Vorsitzende die Anwesenden, 
die üblichen Ausschüsse für Architektur, Bildnerei, Poesie 
und Tonkunstzu bilden. Herr Reich ensperger wünschte 
aber, dass wegen, der Kürze der Zeit für diesmal hiervon 
Abstand genommen und die Gegenstände der Bernthung 
sofort im Plennni vorgebracht würden. Die General-Ver- 
sammlung trat nach einigen Gegenbemerkungen diesem 
Anträge bei, und Herr lleiohensperger lenkte nunmehr 
die Aufmerksamkeit derselben auf ein prakliscltes Gebiet, 
indem er, anknüpfend an seine in der jüngsten Zeit ge- 
machten Erfahrungen, die Leichtfertigkeit des Verfahrens 
bei Anfertigung von Plänen und Entwürfen für Kirchen und 
andore grosse Bauwerke, so wie die Anwendung von Sur- 
rogaten rügte, und unter anderen desfaHsigcn Fingerzei- 
gen die Heranziehung nicht bloss theoretisch gebildeter 
Künstler, sondern ausführender Meister empfahl. Die von 
dom Redner in der Kürze gemachten ‘Bemerkungen er- 
regten in solchem iMansse das Interesse der General-Ver- 
sammlung; dass Herr RcichenSperger einstimmig gebeten 
wurde, sich in einem ausführlicheren Vortrage hierüber 
in der nächsten, auf den folgenden Tag, Vormittags 8 Uhr, 
anberaumton Sitzung zu verbreiten. 

• ' •«- ln der dritten, in dom Nebensaale des Gürzenich ge- 
haltenen Sitzung hielt nnn Herr Rcichcnspcrger einen 
Jüngeren Vortrag, in welchem er praktische Grundsätze 
über das Vorfahren sowohl bei Neubauten, als Restaura- 
tions-Arbeiten an die Hand gab, und namentlich Schonung 
-der- durch Tradition ehrwürdig gewordenen Gegenstände 


anempfahl. , Wenn die grossen Mejster der gothischen 
Periode“, so äusscrlc er, „ manchmal etwas schonungslos 
gegen die vorhergehende Zeit verfahren seien, so finde 
das einige Rechtfertigung in deren Bewusstsein, dass sie 
: djo Träger einer selbstständigen neuen Richtung waren, 
wovon .in der Gegenwart nicht die Rede sein könne.“ 

: Am Schlüsse des Vortrages rügte der Redner die jetzt Sp 
i vielfach eingebürgerte Unsitte, dass die Kirchen ausser 
den Stunden des Gottesdienstes geschlossen und die in den- 
selben vorhandenen Werke von künstlerischem Werthc 
Verhüllt seien, so dass nur gegen Entgelt die heilige Stätte 
besucht öder die für die Andacht bestimmten Gemälde 
besichtigt werden könnten.' 

Wie sehr die ausgesprochenen Grundsätze als Grund- 
wahrheiten von den zahlreichen .Mitgliedern der Versamm- 
lung erkannt wurden, gab sich ausser dem lebhaften Bei- 
falle, der sich während und heim Schlüsse der liedo aus- 
sprach, ganz besonders dadurch zu erkennen, dass die 
ganze Versammlung einen Antrag, ,der Vorstand möge 
für Veröffentlichung der gehaltenen Rede in einem geeigne- 
ten Blatte sorgen ■ , mit Einstimmigkeit zum Beschluss erhob. 
- Der Vorsitzende eröffnet« hierauf eine Besprechung 
über die Frage, was geschehen solle, um in den Diözesen, 
welche noch keinen Kunstvereiu besitzen, einen solchen 
ins Leben zu rufen. Herr ßomcapilular 1 1 i m i o b cn meinte, 
cs würde besser zum Ziele führen, wenn Männer, welche 
hierin Erfahrung hätten, namentlich der für die Kunst- 
vereine so verdienstvolle Herr Vorsitzende, den Anwesen- 
, den sagen wollten, was sie in dieser Hinsicht thun sollten. 

Herr I)r. Schwarz ging hierauf ein und sprach vou der 
i Nothwcndigkcit der archäologischen Studien unter den 
j Geistlichen als Grundlage der den Kunstvercin durchdrin- 
genden Bestrebungen. Herr Himioben knüpfte hieran 
i den Wunsch, dass die bestehenden Kunstverehie den Orr 
i teu, wo keine solche bestehen, hülfeleisleud enlgegoukoin- 
men sollen, und empfahl zur Weckung des Bedürfnisses 
; kleine Vereinigungen einzelner Personen des geistlichen 
| und des Laienstandes zur gemeinschaftlichen Lesung guter 
Schriften über christliche Kunst Da die für die Sitzung 
bestimmte Zeit abgelauftm war, so stellte der Vorsitzende 
die Frag«, oh mit derselben die General-Versammlung 
geschlossen oder am folgenden Tage noch eine Sitzung 
I gehalten werden sollte. Allgemein war zwar der Wunsch 
I auf fernere Besprechungen gerichtet; allein cs stellte sich 
heraus, dass der grösste Theil der Versammlung sich zu 
einer Fahrt nach' Aachen zur Besichtigung der dortigen 
Kunslschatzc für den folgenden Tag geeinigt hatte. Es 
wurden demnach die Discussionen geschlossen und den 
Anwesenden Werke der christlichen Kunst aus der neue- 
sten Zeit zur Ansicht vorgelegt, welche thcils von deaVer- 
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fertigem eingesandt, theils von den Besitzern zur Vorzei- 
gung erbeten worden waren. 

An demselben Tage, Mittags 2 Uhr, betheiligten sich 
die Mitglieder der Kunstvereine an dem von der General- 
Versammlung der katholischen Vereine im Casino-Saale 
veranstalteten festlichen Mahle, und am darauf folgenden 
Morgen brachte die Rheinische Eisenbahn eine grosse 
Schar derselben nach der Nachbarstadt Aachen, wo der 
Herr Conscrvator Bock, welcher während der Versamm- 
lungs-Tage der sachkundige Führer zu den Kunstschätzen 
Kölns gewesen war," dieselbe Aufgabe fortsetzte. 

Allerdings ist die hiermit beschlossene III. General- 
Versammlung des christlichen Kunstvcrcins, was ihr äus- 
seres Erscheinen betrifft, hinter den früheren zurückge- 
blieben. Was ihr abgegangen, das hat die X. General- 
Versammlung der katholischen Vereine, die eine vorzugs- 
weise Berücksichtigung verdiente, gewonnen, und sie wird 
nicht ermangeln, auch auf das Gebiet der christlichen 
Kunst ihren wohlthätigen Einfluss auszuüben. Wir erinnern 
nur daran, dass zwei mit grossem Beifall aufgenommene 
Reden, des Herrn Domcapitulars Himioben über Para- 
menteu-Vereine und des Herrn Pfarrers Stein über den 
Einfluss der Tonkunst auf die Erziehung der Jugend, spe- 
ciel den Zwecken des Kunstvereins gewidmet waren ; diese 
werden den Verhandlungen des Kunstvereins beigegeben 
werden. Nachträglich bemerken wir noch, dass durch die 
Annahme der Anträge dis Herrn Pfarrers Laib der von 
dem Central-Ausschussc gestellte Antrag auf Zusammen- 
gehen der beiden General-Versammlungen in Zeit und 
Ort als beseitigt erachtet wurde, und was die Wahl des 
Ortes der nächsten General-Versammlung betrifft, der 
Central-Ausschuss hierüber mit den Vorständen der Ein- 
zelvereine Vereinbarung zu treffen und bis zu deren Zu- 
sammentritt seine Functionen fortzuführen hat. Schon die 
diesjährige Versammlung hat es factisch dargethan, dass 
es schwer halten wird, während der Tage der General- 
Versammlung der katholischen Vereine die für die Gene- 
ral-Versammlung des christlichen Kunstvereins nothwen- 
digeZeit und Thcilnahme zu finden. Durch mehrere Con- 
ferenzen, die der Central-Ausschuss mit einigen auswärti- 
gen Abgeordneten und dein Vorstande des christlichen 
Kunstvereins für Köln nach der General- Versammlung 
abgehaltcn, wurde sowohl hierüber, w ie über andere Fra- 
gen von allgemeinem Interesse verhandelt, und im Aus- 
tausche der Ansichten und Vorschläge einiger Maassen 
nachgeholt oder ergänzt, was im Drange anderweitiger 
Geschäfte der vorhergehenden Tage entweder nicht die 
volle Berücksichtigung oder Erledigung gefunden hatte. 
Die ausführlichen Verhandlungen werden bei ihrem, hof- 


fentlich baldigen, Erscheinen auch darüber näheren Auf- 
schluss geben. 


Akademie oder Werkstätte? 

VII. 

Früchte der akademlaehen Baukund. 

In Nr. 17 d. Bl. haben wir das Staatsbauwesen in 
seiner Organisation kurz, aber möglichst treu geschildert, 
und in Nr. 10 d. Bl. eine Rede des Abgeordn. A. Rei- 
j chonsperger, die Bauakademie betreffend, folgen lassen. 
Wennschon diese Rede ein grelles Schlaglicht auf den 
heutigen Zustand der Baukunst wirft und nachweis't, wie 
tief dieselbe unter jener des Mittelalters steht, so wollen 
wir doch diese Seite der Frage etwas näher erörtern, 
ehevor wir zu den Mitteln übergehen, die, nach unserer 
Ucberzeugung, geeignet sind, die gesammtc Kunst, also 
auch die Baukunst, zu regeneriren. 

Wenn das System des Staates, in welches er das ganze 
Bauwesen gleichsam cingeschnürt hat, auf wahren Prin- 
cipien beruhte, so müssten, bei seiner bis ins Kleinste rei- 
chenden Durchführung und der ängstlichen Ueherwachung 
der gesammten Thätigkeit auf diesem Gebiete, die Resul- 
tate äusserst glänzend sein. Es ist ja nicht zu verkennen, 
dass gerade das Baufach im staatlichen Organismus sich 
einer vorzugsweisen Pflege erfreut und keine Opfer ge- 
scheut werden, um demselben die dem System entspre- 
chenden Kräfte und Mittel zu verschaffen und möglichst 
zu steigern. Die Ausstattung und Unterhaltung der Bau- 
akademie, so wie die zahlreichen Anstellungen in allen 
Schichten des Bauheamten-Standes geben einen Beleg 
dazu. Allein der Schutz dieses Staats-Bauw’esens geht noch 
über die Gränzen jenes Systems hinaus und beschränkt 
sich nicht auf seine Entwicklung und Ausbildung allein: 

! er gestaltet dasselbe zu einem Monopol und das Bauper- 
sonal des Staates bis in seine untersten Organe zu einer 
Koste, der das ganze Baugebiet als unantastbare Domainc 
überw iesen ist Theils durch Gesetze und Verfügungen. 

I theils durch das Zusammenwirken der Baubeamten und 
durch den Einfluss ihrer Stellung wird jede Concurrem 
fern gehalten oder so erschwert, dass sie nur in einzelnen 
I Fällen durchzubrechen vermag. Wir dürfen dieses mit 
vollem Rechte ein Durchbrechen nennen, weil die 
Hemmnisse, die der freien Thätigkeit ira Baufache sich 
entgegenstemmen, einen seltenen Grad von Kraft und 
Ausdauer Seitens derer fordern, die es wagen, gegen die- 
selben anzugeben. Auf diese Weise ist denn auch lange 
Zeit allen Baubedürfnissen lediglich durch die Baubeamten 
; genügt worden, und wir sahen, wie dieselben in ungestör- 
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lern Frieden nach gemeinsamer Schablone ihre Brücken, 
Kirchen, Casernen, Schulen, Arrest- und Privathäuser etc. 
hauten, und in wenigen Jahren es dahin brachten, dass 
ganze Stndttheile in grösstmöglicher Uniformität sich er- 
hoben. Die seit dem Beginne der Friedenszeit im Anfänge 
unseres Jahrhunderts erwachte BnuthätigLcit gab den 
Baubeamtcu Gelegenheit, in allen Zweigeu der Baukunst 
ihre Befähigung darzulegen und zu entwickeln, uud in 
ihren Werken gleichsam die Früchte vor Augen zu stel- 
len, die aus der Pflege des Staates hervorgegangen. Diese 
Früchte waren allerdings Anfangs ganz negativer Art, in- 
dem gerade die Baubeamtcu sich besonders lliätig zeigten 
im Abtragen alter Bauwerke, die sich der geraden Linie 
in Strassen-Anlagen, oder einer freien Aussicht, oder auch 
einer modernen Umgestaltung nicht fügen wollten. Wo 
das Letztere aber zulässig war, da wurde kein Opfer ge- 
scheut, um jede Spur der alten Formen zu vertilgen und 
mittels Verputz und Farbe uud den mancherlei Surroga- 
ten der Neuzeit die Metamorphose so vollständig als mög: 
lieh zu machen. So verschwanden die interessantesten 
Stadtthorc, Hathbauser, Capellen und Kreuzgänge, über- 
haupt öffentliche und Privatgebäude, damit zunächst die 
neue Kunstrichtung, wie sie aus den Akademiecn sich zu 
entwickeln begann. Licht und Raum finde, um sich nus- 
zubreiten. Die Baumeister konnten nun unbehindert ihre 
Richtschnur anlegcn und die gerade Linie in den Strassen 
herrschen lassen; kein Vorsprung durfte dieselbe stören, 
ja, selbst kein Erker oder Giebel sollte ferner mehr in der 
Höhe dieselbe unterbrechen, so dass die wagerechten 
Dachgesimse eine fortlaufende Parallele zu der Sohle der 
Häuser bildeten. Die Häuser aber mussten einander mög- 
lichst ähnlich sehen und zu den Seilen wie nach oben und 
unten mittels ihrer Thür- und Fensteröffnungen allen Re- 
geln der Sy m m et r i e entsprechen. Weder die Bestimmung, 
der sie dienen sollten, noch das Material, aus dem sie er- 
richtet worden, durfte sich im Aeussern verrathen; es 
gab keinen Unterschied mehr zwischen Geschäfts- und 
Wohnhäusern, so wie überhaupt zwischen Privat- und 
öffentlichen Gebäuden oder Anstalten; alle formten sich 
nach dem Einen Ideale, das in den Casernen seine 
höchste Vollendung fand. Allein hier blieb die neue aka- 
demische Wiedergeburt nicht stehen; auch die Kirchen, 
die sich im Mittelalter, dem Cultus entsprechend in ihrer 
Anlage und Form, entwickelt hatten,' fielen unbarmherzig 
unter dieselbe Schablone. Wenn wir nicht noch eine 
Menge dieser akademischen Missgeburten besässen, wir 
würden sie jetzt schon, nachdem Gott sei Dank jener aka- 
demische Standpunkt in der Kirche überwunden ist, kaum 
für möglich halten. Und dennoch lehrt uns ein Rückblick 
in das ganze Staatsbauwesen, dass es nichts Anderes her- 


vorbringen konnte. In der Regel waren es die Wege- 
und Wasserbaumcister und Inspectoren, welche die Pläne 
entwarfen und deren Ausführung leiteten. Abgesehen von 
ihrer künstlerischen Befähigung, über welche wir früher 
schon hinlängliche Aufklärung gegeben haben, war ihnen 
die katholische Kirche meistens ganz fremd, oder doch zu 
weuig bekannt, um ihre mannigfachen Beziehungen und 
Anforderungen würdigen zu können. Schon mit der Re- 
naissance war die Tradition des Kirchenbaucs uud mit 
ihr das Verständniss für die höhere Bedeutung, die das 
Mittelalter in alle Formen zu legen wusste oder aus wel- 
cher vielmehr diese sich herausgebildet, verschwunden. 
Eine Kunst, die sich durch das Hcidcnthum wiedergeboren 
wähnte, war natürlich am wenigsten im Stande, die My- 
sterien des Glaubens zu versinnbUden und überhaupt im 
Kirchenbau die unsichtbare Kirche gleichsam zu verkör- 
pern. Einmal dem Glauben entfremdet, entfernte sie sieb 
immer weiter von ihm; allein auch in sich sank sie immer 
tiefer hinab bis zu jener Bedeutungslosigkeit, in welcher 
j der Beginn des 11). Jnhrhuuderts sic fand, und von wei- 
cher aus die neue akademische Wiedergeburt beginnen 
sollte. Diese aber wandte sich nicht zurück zu jenen Vor- 
! bildern einer kunst- und glaubcnsreichen Zeit, die, Dank 
ihrem gesunden urkräftigen Organismus, den Wechsel 
der Zeiten überdauert batten, sondern verirrte sich wie- 
derum ins Hcidcnthum, um da sich Raths zu erholen, wie 
eine christliche Kirche gebaut werden müsse. So entstan- 
den unsere Kirchen akademischen Styls, in der Regel nur 
durch ihre Grösse und ihren Thurm von anderen Gebäu- 
den unterschieden, oder, in höherer künstlerischer Vollen- 
dung, mit einem Säulencingange nach Art der griechischen 
Tempel versehen, der auch meistens an den Theatern an- 
gebracht wurde. 

Dies sind im Allgemeinen die Früchte der akademi- 
schen Baukunst; wenn wir sic vom künstlerischen Stand- 
j punkte aus prüfen und mit den Werken des Mittelalters 
vergleichen, unbedeutende Machwerke, die sich nur durch 
I die Prätention auszcicimen, mit der sic ihre Blossen zur 
Schau tragen. Ihre Meister, zu stolz, um mittelalterliche, 
echt nationale Werke nachzuahmen, glaubten Neues zu 
erfinden uud zn schaffen, wenn sie ihre Motive den Ruinen 
einer vorchristlichen Zeit entlehnten und dieselben, ge- 
sammelt aus den verschiedenen Ländern, unbekümmert 
um ihre ursprüngliche Bestimmung, beliebig verwendeten. 
Natürlich musste in Ermangelung des besseren Materials 
auch dieses nachgcnhmt und mit Farbe in den rechten 
Ton versetzt werden, so dass die akademische Baukunst, 
auch in dieser Beziehung gerade im Gegensatz zur mittei- 
allerlichen. dahin gelangt war, im Aeusseren nichts von 
dem zn verrathen, was das Innere barg. Während Fabri- 
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ken zu diesen After-Kimstbildungen florirten, ging das 
Handwerk mehr und mehr zurück, nicht bloss in seinem 
Wohlstände, sondern vornehmlich in seinen Leistungen, 
indem von diesen fast nur das Gewöhnliche gefordert 
wurde, was am Ende auch der Mechanismus der Ma- 
schine zu Tage fördern konnte. 

Wir zweifeln, ob es möglich gewesen wäre, eine falsche 
Kunstrichtung in solchem Grade und solcher Ausdehnung 
zur Herrschaft gelangen zu lassen, wenn dieselbe nicht 
so sehr vom Staate begünstigt und in der Baukunst förmlich 
monopolisirt worden wäre. Dieselbe hat um so weniger 
Lebensfähigkeit in sich, als sie weder in einer historischen 
oder nationalen, noch religiösen Beziehung zu uns steht 
und selbst nicht einmal den mannigfachen Bedürfnissen 
des öffentlichen und des Privat leben j Rechnung trägt. 
Allem abgesehen davon, ist cs sehr zu bezweifeln, dass 
das Staats-Bauwesen, das Monopolisiren der Baukunst zu 
Gunsten eines Beamtenstandes, dem Staate financiel von 
Vortheil sei. 

Fragen wir uns ganz vorurthcilsfrei, welchen Zweck 
der Staat in der Pflege und Organisation des Staats-Bau- 
wesens haben sollte, so kann es doch nur der sein, dass er 
erstens für seine Baubedürfnisse die besten und billigsten 
Kräfte sich erwerbe, und vor Allem gut baue; und dass 
er zweitens gleichcrzcit den Gemeinden und Privaten Ge- 
legenheit gebe, für ihre Bedürfnisse sich leicht dieselben 
Vorthcilc zu verschaffen. Neben diesem rein praktischen 
Zwecke steht der edlere, die Kunst zu fördern und selbst 
bedeutende Opfer nicht zu scheuen, um die Architektur 
über das alltägliche Bedürfniss zu erheben und Werke 
hervorzurufen, die eine monumentale Bedeutung haben. 
Wie wenig in dieser letzteren Beziehung bisher geschehen 
ist, das sehen wir an den Bauwerken der neueren Zeit, 
wie wir dieses im Vorhergehenden genugsam nachgcwic- ' 
sen haben. Wer aber etwa glauben sollte, dass der Staat 
mindestens aufs beste und billigste baue, der darf nur 
ctw r as genauer Umschau halten durch die öffentlichen Ge- 
bäude, und die Summen zusammcnzählen, die schon allein 
das Banbeamten-Heer in Anspruch nimmt. Es stellt sich 
da heraus — und wir können schlagende Beispiele schon 
aus unserem Gesichtskreise vorführen — , dass die gröb- 
sten Verstösse beim Bauen gemacht werden, und nicht 
selten ganze Bauthcile, ja, ganze Gebäude kaum nach der 
Vollendung wieder abgebrochen werden müssen oder zur 
Noth ihrer Bestimmung erhalten bleiben. 

Neben dieser Unsolidität läuft ein anderer Uebclstand, 
der mitunter nicht weniger nachtheilig erscheint: der schlcp- ' 
pende Geschäftsgang, unter dem die meisten Unternehmen I 
leiden, chcvor sie auf dem Papiere alle Instanzen durch- ! 
laufen und die staatliche Genehmigung erhalten haben. ; 


i Auch über diesen Punkt können wir Beispiele aufzählen, 
die unzweifelhaft darthun, wie wenig die burcaukralischc 
Einrichtung des Bauwesens sich mit einer gesunden Bau- 
tätigkeit vereinen lässt. 

Was aber die Billigkeit anbclangt, so ist es fast 
sprichwörtlich, dass der Staat seine Bauten ain teuersten 
zahle, obgleich er ausser den Kosten des Materials und 
der Ausführung eine hohe Summe für Beamten-Gehälter 
u. s. w. aufs Budget des Staatshaushaltes bringt *). Diese 
Beamten-Gehälter würden sich bis aufs Unbedeutende ver- 
ringern, wenn nur Verwallungs- und controlirende Be- 
amte angestellt würden, und nicht auch zur Revision oder 
vielmehr Umarbeitung der Baupläne, zur Leitung und 
Ausführung der Bauten eine so grosse Beamtenzahi durch 
alle Schichten unterhalten werden müsste. Der Zwang, 
dem die Privatbautätigkeit unterworfen ist, erhöht die 
Zahl der Beamten nicht unbedeutend, und werden wir 
auf seine anderweitigen Nachteile auch noch aufmerksam 
machen. 

Es liegt nur im Interesse der Gemeinschaft, wie des 
einzelnen Staatsbürgers, dass eine sogenannte Baupolicei 
gehandhabt werde, d. h. dass darüber Seitens des Staates 
gewacht werde, nichts bauen zu lassen, was entweder Rechte 
Anderer verletzen oder die persönliche Sicherheit gefährden 
könnte, oder überhaupt derartigen gesetzlichen Anordnun- 
gen zuwider ist. Zu dieser Ueberwachung lassen sich be- 
stimmte Gränzen ziehen, innerhalb deren dem Privaten, 
wie den Gemeinschaften eine freie Thätigkcit gestattet 
werden müsste. Wenn aber über diese Gränzen hinaus 
der Bauthätigkeit Hemmnisse bereitet oder gar die Form 
der Gebäude, wie sic von dem einen oder anderen Unter- 
nehmer beliebt worden, von oben herab verworfen oder 
abgeändert wird, so zerstört dieses nicht nur jede gesunde 
Entwicklung der Baukunst, sondern es belasten sich die 
Baubehörden dadurch auch noch mit Arbeiten, die nur 
vom Uebel sind. Der Staat kann vernünftiger Weise gar 
kein Interesse daran haben, ob romanisch, gothisch, zopfig 
oder wie immer gebaut wird, das muss dem Geschmackc 
jedes Einzelnen oder überhaupt denen überlassen bleiben, 
die es zu bezahlen haben. Diese müssen in formeller Be- 
ziehung dasselbe Recht gemessen, das dem Staate nimmer 
bestritten werden kann, nämlich so zu bauen, wie es eben 
i gefällt. Wohin ein weiteres Eingreifen der Baubehörden 
j führt, das könnten wir ebenfalls an vollendeten Beispielen 
nachweiscn, an denen cs auch bei uns leider nicht fehlt. 


*) Wir werden Gelegenheit finden, hierauf nliher cinzugehen. 
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Die Bodeabeplatttmg der Kirchen. 

*• 

i. 

Unwesentliches gibt es nichts im christlichen Kirchen* 
bau. Wie derselbe die Verein nüchung einer Idee, müssen 
auch alle wesentlichen Theiie desselben mit einander in 
Harmonie stehen, mit dazu beitragen, den heiligen Zweck 
des Kirchenbaues dem Andächtigen zur klaren Anschauung ; 
zu bringen. Ein wesentlicher Theil des Kircheubaues ist 
dicBodenbepiattung der Kirchen, gegen welche das vorige 
Jahrhundert, die Zeit der Renaissance, und selbst unsere 
Tage sich so mancherlei Versündigungen zu Schulden 
kommen Hessen. 

Mit wenigen Ausnahmen waren die Rirchenbaumei- 
ster der Renaissance-Zeit sich dessen nicht bewusst, was 
die christliche Kirche soll; sic vorkannten ihren Zweck, 
weil sie ihn nicht kannten, und suchten natürlich die Bo- 
denbeplattung mit den Formen, dem Material ihrer Bau- 
ten in Einklang zu bringen. Nur zerstören oder vernach- 
lässigen konnte das 18. Jahrhundert. Wo es nur immer 
anging, wurde sein Zopf angebracht, und so auch in vie- 
len Kirchen die alte Beplattung, seihst wo sic aus Grab- 
steinen und Monumenten bestand, zerstört, fortgcschaflt, 
um dem nüchternsten Plattenwerk Platz zu machen. Man 
glaubte ein Uebriges zu thun, nahm man schwarze und 
weisse oder in anderen Farben wechselnde Marmorplattcn 
und gab dem Boden der Kirche das Ansehen einer Haus- 
flur. Belgiens schönste Kirchen liefern den Beleg zu dem 
Gesagten, sie sind in dieser profanen Weise verunstaltet 
Und unsere Tage schämten sich solcher unverzeihlichen ) 
Missgriffe nicht, in so grober Weise die Harmonie des 
Innenbaues der Kirchen zu stören. Wir brauchen nur die 
Beplattung des Chores des kölner Domes anzuführen, 
wahrscheinlich nach dem Muster irgend einer belgischen 
Kirche. Wollte man Marmor anwenden, so konnte man 
der Beplattung verschiedene Dessins geben, musste aber 
seihst in diesen Dessins die einförmige Wiederholung 
derselben vermeiden, um die nüchterne Monotonie, die 
besonders bei geometrischen Figuren so störend hervor- 
tritt, zu umgehen. Wir werden später noch auf die An- 
wendung des Marmors zum Zwecke der Beplattung der 
Kirchen zurückkommen. 

Mag man mm annehmen oder verwerfen, dass die 
römische Basilica der Urtypus des christlichen Kirchen- 
baues sei, eine unumstössliche Wahrheit bleibt es, dass 
römische Baumonumente in ihren Einzelheiten die Vor- 
bilder lieferten zum Kirchenbau, wie ihn die Christenheit j 
nach und nach zur Verehrung des Dreicinigcn ausbildete, i 

Zur ßodcnbeplattung ihrer Bauwerke bedienten sich 
die Römer des Marmors, der Steinplatten, der Ziegel, aber 


vorzugsweise bei den eigentlichen Monumental-Bauten der 
Mosaik; — bekanntlich aus kleineren oder grösseren 
verschiedenfarbigen Marmor-, Glaspastcn oder Metallwür- 
feln bestehend, mit denen man, nach Art der modernen 
Stramin-Stickerei alle Arten von Ornamenten, Blumen, 
Früchten, Thieren und selbst bildlichen Darstellungen oft 
in grossem Maassstabe zusarnmenseUte, auf der Rückseite 
mit Gement oder Mastix verband, und so als Platten und 
selbst zum Schmuck der Gewölbe und Wände benutzte. 
Wir brauchen nur die Aja Santa Sophia, die Kirche San 
Marco in Venedig und, was die Benutzung der Mosaik zu 
Fussböden angeht, die bedeutendsten Kirchen Italiens an- 
zuführen. Dass die Römer die musivischen Arbeiten auch 
mit hinüber in ihre Colonieen brachten, dort ebenfalls ihre 
Bauwerke damit schmückten, dies bekunden die Ueber- 
bleibsel römischer Mosaiken in Frankreich, England, den 
Rheinprovinzen und hier namentlich in Köln, dessen Kirche 
zum h. Gereon ebenfalls noch merkwürdige Ueberblcibsel 
antiker Mosaiken mit ursprünglich bildlichen Darstellun- 
gen aufzuweisen hat. 

Unter Konstantia halten die Mosaik-Arbeiten ihre 
Biüthczeit erreicht, wurden aber, wenn auch vielleicht, 
was Zeichnung und selbst Farben-Zusammenstellung an- 
geht, roher, nach den Stürmen der Völkerwanderung noch 
gefertigt; denn Grcgorius von Tours thut einer mu- 
sivischen Arbeit Erwähnung, die unter seinen Augen ge- 
macht wurde. Als mit dem 10. Jahrhundert die bildende 
Kunst im Allgemeinen völlig in Verfall gcrieth, gab man 
auch die Mosaik- Arbeiten auf. Wurden später Mosaiken 
gefertigt, so geschah es durch Künstler, die man aus dem 
Oriente kommen liess *). Einen passenderen Bodenschmuck 
des Alierheiiigsten einer christlichen Kirche, das auch in 
Bezug der ornamentalen Ausstattung von den übrigen 
Thcilen des Gotteshauses ausgezeichnet werden muss und 
soll, gibt cs nicht, als Mosaik-Arbeiten, die auch iu den 
meisten grossen Kirchen zu diesem Zwecke angewandt 
wurden; denn der h. Bernhard von Clairvaux erklärte 
sich schon im 1*2. und die Acta Mediotanensia im 10. 
Jahrhundert gegen den Missbrauch, Kreuze und Abbil- 
dungen geheiligter Gegenstände und heiliger Bilder in 
Fussböden anzubringen. Das Unschickliche und Profani- 
rende dieses Gebrauches wird jeder Katholik fühlen, wie 
auch denselben Missbrauch bei gestickten oder gewirkten 
Fussteppichen zum Kirchengebrauchc *’). 


*) Vgl. La Moyon-Ago «t 1* Renaissance, Art. Emm 
& Mosaiqao, par Charopoilton-Figeae. 

” Oer h. Bernhard sagt in einom Briefe an des Abt Wilhelmus 
(Opp. 1, 544.) : , At quid saltem sanetorom imagines non yc- 
norentur, quibu» utique hoc ipstun, qnod pediba* concujcatnr, 
nitit pavimentam; eaepe spuüar in os angeli, saepe alieujus 
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Die Darstellung solcher Mosaiken, wie sie aus der 
Uömerzeit und dem Mittelalter auf uns gekommen sind, 
ist nicht so schwer, wie man glauben möchte. Wenn wir 
nicht ganz irren, hat der Architekt Schmidt aus Trier in 
der Kirche des Klosters Laach mit vielem Glück Mosaiken 
hergestellt. Zweifelsohne kann es keinen passenderen Bo- 
denschmuck der Kirche geben, wählt man einfache oder 
geometrische Dessins, der in schönerer Harmonie mit den 
Fenstern, der Ornamcntntion der Gewölbe steht, als eben 
solche Musivarbeiten. leider scheitert ihre Anwendung 
an dem Kostenpunkte, in Dingen der Kunst und des Kunst- 
handwerks unserer Tage die Hauptsache; schön soll Alles 
sein, darf aber nicht viel kosten. Wie knun man bei die- 
sem Principe, das selbst von Geistlichen und Kirchen.- 
Vorständen gehandhabt wird als ultima ratio & lex, noch 
gegen Fabrikarbeiten solcher Dinge eifern! 

Man kann leicht Mosaiken dnrstelleu mit Parallepipcden 
aus Moduiirthou, dem man mit metallischen Oxydfarben 
verschiedene Färbung gegeben hat, und die man im ge- 
wöhnlichen Töpferofen brennt. Der Carton wird gezeich- 
net wie ein Stickmuster und colorirt. In einzelnen Kasten 
hat der Mosaik- Arbeiter die verschiedenen Farben, wie 
der Setzer seine Typen, und verfährt auch bei seiner Ar- 
beit wie dieser. Die Stücke werden einzeln in Kähmen 
gesetzt, beim Einsetzen in eine Art Ccmenl getaucht 
und später durch einen Ccmcnt auf der rauhen Seite ver- 
bunden, und wenn dieser festgetrocknet, wird die Platte 
auf der Aussenseile mit ßimslcin abgeschlilfen und dann 
wie gewöhnliche Fliessen zusammengesetzt und in den 
Boden eingelassen. 

Die Mosaik- Arbeit ersetzt nicht selten der sogenannte 
Gement, der aus gut bearbeitetem Kalk verhällniss- 
mässig mit feinem Sande, Marmorstaub und farbiger Puz- 
zolan-Erdc gefertigt ist. Der Gement lässt sich auch auf 
enkaustische Weise bloss auf der Aussenseite färben und 
malen und poliren. Die Römer wandten diesen Gement 
sehr häufig zur Beplattung an und hatten drei Sorten 
desselben: opus albarium oder marmoratum, aus Kalk 
und Marmorstauh gebildet: dann tentorium, dessen Zu- 
sammensetzung nicht so fein war: statt des Marmorstaubcs 
wurde Sand angewandt. Die dritte Art liiess opus signium, 
so benannt von der Stadt Signia, berühmt ihrer Ziegel 
wegen. Diesen letzten Ccmcnt gebrauchte man gewöhn- 


sanctorm» facics calcibua tunditnr trnnsentium. Et «i non sa- 
cris imaginibua, cur vel non paroitur pulchria colorilms? Cur ’ 
dccoras, quod niox foedandum cst? Cur dipingis, quod necessc 
cst conoulari?“ — Die Aotn Modiolanensia sagen in der In- 
struot. fnbrieno ccclcs. pag. 469: .In parimento nequo sculp- I 
tun crux exprimatur, ncc vero practorca alia snera imago etc.“ ' 
Vgl. Kreuser, «Der christliche Kirohenbau“, I. S. 145. 


lieh zum Platten der Vorhöfc und Theile der Gebäude, 
die sehr häufig betreten wurden, wie in England den 
Porlland Gement. Ehe der Gement ganz trocken ist, kann 
man in denselben Stücke farbigen Marmors in verschiede- 
nen Dessins cinlasscn. Der Boden wird gewöhnlich mit 
geringem Mörtel oder Beton angelegt; wenn dieser halb 
trocken, mit feinem Mörtel überzogen und auf diesen der 
farbige Gement getragen, in den man die Marroor- 
stiieke einlegt, auch wohl Figuren und Ornamente ein- 
drückt und die Vertiefungen mit Thonkitt und andersfarbi- 
gem Gement ausfüllt. Ist der Boden so fertig, wird er 
abgescliliflen und mit einer önkaustischen Masse überzo- 
gen. Muster von Dessius zu solchen Arbeiten, Ornamente 
werden wir später einige geben, ln England, das in sol- 
chen praktischen Dingen uns noch immer ein Vorbild ist. 
sahen wir in öffentlichen Gebärden Böden in der ange- 
führten Weise in Portland Cement ausgeführt, die, wa* 
Dessins und Dauerhaftigkeit bet rillt, uiebls zu wünschen 
licssen und dabei billig waren. Bei einiger Ucbung kön- 
nen es gewandte Arbeiter bald zu grosser Fertigkeit in 
der Behandlung des Cements zu diesem Zwecke bringen. 
Die elegantesten und bei richtiger Wahl der Farben und 
Dessins passendsten Fussböddn für Kirchen lassen sich 
mit demselben billig hersteilen. Es kommt auf den \ er- 
such an. .io 

Der uralte Gebrauch, in den Kirehongewülben Leichen 
beizusetzen, hat vielen derselben als einen grossen Tbeü 
der Bodenbeplattuug Lcicheisteine gegeben. Entweder 
sind sie mit (lachen Reliefs verziert oder mit Metall reich 
incrustirl, und sehr häufig, was Zeichnung und Ausfüh- 
rung angehl, Meisterwerke. Nicht selten sehen wir auch 
in weissen Grabplatten iu rothen oder schwarzen Liuiea 
ganze Figuren und Inschriften eingelegt, die nämlich in 
die Platte gegraben und dann mit einem Mastix oder 
Blei ausgefüllt wurden, oder auf schwarze Platten, wo 
die Fleischparlieen, wie Köpfe, Ilande und Füsse, durch 
weissen Marmor incrustirt, während die Gewänder in 
ihren Umrissen durch eingelassene rotlie Linien angegeben 
sind. Wir können liier nur die Grabplatten anführen, die 
in St. Marin zum Gapitol aufbewahrt werden. Selten, aber 
kostbar sind die in Bronze ausgeführten Grabplatten, oft. 
was das Figürliche angelit, wie das schönste Niello bear- 
beitet. 

Wo die ßodcnbeplnUung aus solchcu Grabplatten 
besteht, und wenn die Zeit diese noch so sehr abge- 
nutzt hat, muss dieselbe aus Rücksichten der Pietät und 
der Kunst geachtet, darf sie nur im äussersten Nothfaßc 
weggeschafft werden. Diese Beplattung passt im Lang- 
hause, in den Nebenschiffen und im Gborumgange roma- 
nischer und gothischcr Kirchen ganz und gar, und wahr- 
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hart schmerzlich ist es, hören zu müssen aus dem Munde 
von Kirchen- Vorständen, sie hätten die Steinbilder der 
Grabplatten zur Bequemlichkeit der Kirchenbesucher auf 
die Nase gelegt und so einen flachen Boden erhalten. 
Vandalen hat auch noch das 19. Jahrhundert, und selbst 
in unseren Tagen, die sich so viel mit christlicher oder 
kirchlicher Archäologie befassen. Versündigte man sich 
früher in solcher Weise an den Kirchen, konnte man Cle- 
rus und Kirchen-Vorstände wohl mit den Worten: »Herr, 
sie wissen nicht, was sie thun!“ entschuldigen; — eine 
Entschuldigung, die aber in unseren Tagen keine Anwen- 
dung mehr finden kann und darf. 


Ans Bordeanx. 

1 . 

Wenn auch im Allgemeinen bei der Nivellirungswuth 
der Gegenwart die Städte des südlichen Frankreichs ihren 
historischen Charakter immer mehr und mehr verlieren, 
indem man in den letzten Decennien mit blindem Vanda- 
lismus unter ihren geschichtlichen Monumenten aufgeräumt 
hat, so dass die an Erinnerungen so reichen Städte nach 
und nach die Charakterlosigkeit unserer modernen Städte 
annettmen, die verflachende Monotonie derselben mehr 
oder minder zur Schau tragen, so ist es auf der anderen 
Seite eine erfreuliche Erscheinung, dass man im ganzen 
Süden dem Kirchenbau die werktätigste Aufmerksamkeit j 
zuwendet. Viele neue Kirchen werden gebaut, und wenn 
manche derselben auch Vieles in Bezug auf den Styl, den ; 
eigentlichen religiösen Charakter zu wünschen lassen, zu 
modern sind, so gibt e9 auf der anderen Seite doch ver- 
schiedene, besonders hier in Bordeaux unter des Archi- 
tekten Labbö Leitung, die sich die mustergültigen Bau- 
werke des Mittelalters zum Vorbilde genommen haben, 
das Streben zum Besseren verrathen. Ein ganz eigentüm- 
licher Kirchenbau ist die hiesige neue Kirche der Carme- 
liter, deren Plan ein Mönch des Ordens entwarf. Der Bau- 
meister hat sich an keinen der bekannten christlichen Bau- 
style gebunden und einen originellen Bau geschaffen, der 
einen ernsten Eindruck macht und in der Gesammtwirkung 
der Verhältnisse und Details nicht ohne Verdienst ist. Die 
Grundmauer, der hohe Sockel ist classisch, auf demselben 
erhebt sich eine Reihe Wandsäulen mit einfachen Blättcr- 
Capitälen im Style des 12.Jahrh. zur Stütze einer Bogcn- 
galerie, wie sie an den romanischen Bauwerken des 11. 
Jahrhunderts charakteristisch sind. Eine Kuppel schlicsst 
den Bau, die Ornamente sind reich romanisch. Das Innere 
ist dreischilBg mit Rundsäulen, und in seiner Einfachheit 
von ernster Wirkung. 

' < Zwei Ausstellungen nehmen jetzt im Süden die 
Aufmerksamkeit der Kunst- und Industrie-Freunde in An- 


spruch, die von Limoges und die in Toulouse, der 
Hauptstadt Aquitaniens. Die erste hat einen durchweg 
industriellen Charakter, in derselben ist neben der Indu- 
strie der Ackerbau und aushelfcud auch die zeichnende 
und bildende Kunst vertreten. Den ersten Platz nimmt 
die Porcellan-Manufactur ein, in Bezug auf Technik Aus- 
gezeichnetes liefernd, was aber Form und Decoralion an- 
geht, modern, nichtssagend. Dasselbe Urtheil ist auch auf 
die Teppiche anzuwenden, deren Zeichner sich mit dem 
Styl Pompadour begnügen, mit den 'Typen eines Wauloo 
und Boucher, für welche die schönen Teppiche des Mittel- 
alters und der Renaissance-Zeit durchaus nicht vorhanden 
zu sein scheinen. 

Die ausgestellten Emaillen, die man hier, in ihrem 
eigentlichen Vaterlandc, reich vertreten zu finden hoffen 
durfte, sind nicht der Rede werth. Hat man die Emaux 
de Limoges im Louvre, im Ilötel Cluny und in der Samm- 
lung des Prinzen Sollikow gesehen und bewundert, so kann 
man den in Limoges selbst ausgestellten Trödel, für den 
zudem fabelhafte Preise gefordert werden, gar nicht mehr 
ansehen. 

Sehr verdienstvoll waren die Wiederherstellungs- und 
Vollcndungs-PIänc der Kathedralen in Limoges und in 
Tülle, welche der Architekt des Gouvcrnemcuts, Chabrol, 
ausgestellt halte, und die auch zur Ausführung kommen 
sollen. Ein gewissenhaftes Streben nach der Erreichung 
der mittelalterlichen Typen ist nicht zu verkennen, wie 
auch in verschiedenen Plänen zu Kirchen im Spitzbogen- 
Slylc von einheimischen Architekten. Wir leben der Hoff- 
nung, dass der Geist des Bessern in der kirchlich monu- 
mentalen Baukunst auch in diesem Theile Frankreichs 
immer mehr zur Anerkennung komme, zu lebendiger 
j Wcrkthätigkeit erstarke, dass die Architekten sich alle 
Mühe geben, zum richtigen Verständnisse der Gothik und 
zu ihrer praktischen Anwendung zu gelangen, auf dass 
i nicht mehr solche abnorme Kirchenbauten entstehen, 
die man unverschämt genug ist, als gothischc zu be- 
zeichnen, und welche in Anlage, Form, Conslruction und 
Details geradezu dem eigentlichen Spitzbogenstylc Hohn 
sprechen. Weit entfernt davon sind wir aber auch, einzig die 
Gothik des 13. Jahrhunderts als die allein mustergültige 
anerkennen zu wollen, wie eine Classc unserer Kunstrich- 
i ter es tbut, welche, nach unserem Dafürhalten, zu sehr 
Archäologen, und aus reiner Absichtlichkeit in ihren An- 
. sichten verknöchert, der mittelalterlichen Kunst zuletzt 
alle organische Lebensfähigkeit absprechen. Sie gleichen 
mitunter den Commentatoren alter und neuer Classiker, 
welche, der Himmel weiss, was, in den Werken derselben 
suchen und finden, an weiches die Verfasser selbst nie im 
Entferntesten gedacht haben, dos ihrer Idee und Absicht 
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durchaus fremd war. Was würden die Baumeister und 
Steinmetzen des Mittelalters wohl sagen, wenn sie wüss- 
ten, welche Ideen man ihren Werken unterschiebt, was 
unsere Stubengelehrten, unsere Archäologen nicht alles 
in denselben aufgespürt haben? 

Die Ausstellung in Toulouse, obgleich nicht so be- 
deutend, wie die in Limoges, bietet aber für die kirchliche 
oder christliche Kunst eine weit grössere Ausbeute, indem 
die zeichnende und bildende dieser Richtung hier nicht 
unwürdig vertreten, ein schönes reges Streben nach dem 
Besseren sich kund gibt. 

• i 

Ist es auch nicht uiisere Absicht, einen ausführlichen 
Bericht über die zur Ausstellung eingesandten Werke zu 
geben, so wollen wir doch wenigstens die, nach unserem 
Dafürhalten, bedeutendsten anführen. Vor Allem seien 
hier die Entwürfe zu den Waudgemiilden der Kuppel der 
Kirche in B agileres de Luchon von Romain Gazcs ge- 
nannt, im anti-raphaelischen St' lc streng durchgeführt. 
Die Flucht nach Aegypten desselben Künstlers verrät h ein 
schönes Talent und wirklichen Ernst um die christliche 
Kunst. Religiöse Bilder stellten auch aus: der Abbe For- 
tune Carlier aus Ragnerc de Bigorre, Cambugg aus 
Toulouse und Tournicr, der in dem Martvrthum der 

* f . • 

Schwestern Agappe, Irene und Chionia ein bcachtenswer- 
thes Komposition* - Talent entwickelt. Ausserordentlich 
Reissig sind die Miniaturen: .Die Anbetung der Hirten 
und heiligen drei Könige *■ und das .Gebet zum h. Joseph“ 
nach düsseldorfer Heiligenbildern, welche in ganz Frank- 
reich eine ungewöhnliche Aufnahme gefunden und die 
modernen französischen sogenannten Heiligenbilder zum 
Tlicil verdrängt haben, von einem Bruder Samuel der 
Eeoles ehret icmics iu Bezieres gemalt. 

. Eine in echt christlichem Sinne verstandene Gruppe 
ist die Apotheose der b. Gcrmaine Cousin von Henri Mau- 
riette in Toulouse, fromm gedacht und .schön ausgeführt. 
Der Bildhauer Mathieu hat einen im gothischcoStyl des 
12. Jahrhunderts in Stein ausgefiihrtcu Altar ausgestellt, 
so die Gebrüder Asquicr verschiedene kirchliche Gegen- 
stände in Marmor, unter andern einen Altarschreiu in ro- 
manischem. Style. 

Die Fabrik der Gebrüder Virbent liefert einzelne 
Hoiligen-Figuro» und Gruppen. in Tara cotta nach aner- 
kannt stilgerechten Modellen des Mittelalters. Viele der- 
selben sind mit Geschmack polych römisch slaflirt. Man 
fertigt hier auch viele Kirchcngernthe in dem sogenannten 
Cnrton-picrrc: so ist eine Kanzel ausgestellt in barockem 
Stylo, die mit Marmor incrustirt und durch Vergoldungen 
belebt ist und in einer Kirche desselben Sttls ähre Wir- 
kungen nicht verfehlen kann. Dabei kostet dieselbe nur 


500 .Franken. In einer romanischen oder goihischen 
Kirche würde sie natürlich nicht passen. .Y-.r„l iM 
Der Goldschmied Joseph Favier aus Toulouse hat 
Kelche, Ciboricn, Weihrauchfnsser und andere Kireben- 
gegenstände in mittelalterlichem! Style ausgestellt, die 
durcbschnitüich stylschön und meisteriiaJl geiUrlveitet sind. 
In Lyon schaffen Goldschmiede desselben, Namens, welche 
die französischen Kunstkritiker die Celtibi der christlichen 
Kunst nennen. \* Fm .»net«’« . • : 

Ausserordentlich interessant ist die Sammlung mittel- 
alterlicher Steinmetz -Arbeiten! in dem Kreuzgange des 
ehemaligen Augustincr-tKlostore; Ein <; ganz Besondere» 
Verdienst hat die bei Gelegenheit der Ausstellung zusam- 
mengcbrachle Sammlung von.mittpjaltcrlichen Curiositäten 
und Kunstgegenständen, welche einige Kunstfreunde von 
Toulouse sammelten, und in Elfenbeinschnitzereien, Mi- 
niatur-Handschriflcn(i Stoffen und Antiquitäten Manche> 
aufzuweisen bnben, um welches die grössten derartige* 
Sammlungen dos Kaiserreiches die Cabinette dieser Priva- 
ten beneiden können. 

Man hat in Puy und anderen Orten die vorzüglichste* 
Gegenstände ähnlicher Sammlungen durch die Photngra- 
1 phie vervielfältigt. Der Wunsch ist laut geworden, auch 
die Hauptgegcnstäude dieser toulouser Sammlung auf die- 
selbe Weise den Kunstfreunden zugänglich zu machen. 

f * » i * • 

*-• *■ . u i i • «ii r * i • < 

' . *' '* * 

Archäologische Frage; 

I • . * • ■ I ' • iS • 

Michel gibt uns in seinem, 1847 erschienenen Werke: 
„Hisfoire des Races M Audi tos de la France et de FE»- 
pagne“, merkwürdige Aufschlüsse über in deu Proviatea 
Ober-Navarra, Guipuzcoa .Spaniens, und in Frankreich, 
hier namentlich in den Linkischen Provinzen Xieder- 
Navarra, Bearn, Gnscognc, Guieune, Nieder- Poitou, Brc- 
| tagne und Main, verbreiteto Volksstäinrne, die, ausgestos- 
«en aus der Gesellschaft, in allen socialen Beziehungen 
gleich den Parias. Indiens behandelt würden. Sie wohnten 
in kleinen Dörfern zusammen, abgesondert von der übri- 
gen Bevölkerung, selbst in den Kirchen von derselben 
j streng geschieden. In Frankreich führen sie die Namen 
Cagots, Capots, Caqueux, Gnhets und Agots, und 
stammen, nach verschiedenen Volksüberlieforungen, ent- 
weder von Leberblcibsela der Westgothen oder von spä- 
teren nordlandischen Einwanüorura her, oder tos Sara- 
cenen, hieher geflüchteten Albigensern, oder von Juden. 
Der Volksglaube dtir Bretngnfe lässt sie von den Zirnmer- 
lcuten nbstammen, welche das Kreuatdhs Heilandes zun- 
merted, gibt aber nicht an, auf wekhfcra Wege dieselben 
nach. Frankreich gekommen seid. Jliö gewöhnliche Be- 
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Kbüftigung,4er Cagpts ist das Zimmermasnä- oder fass- 
ijii^erbsuidwark od^ Seijerei Etwas Bestimmtes lässt 
Steh .»cht übgr ihre Uersturpniung angeben. Cagots 
heissen -siu iu Beam . und in der Gascognc, wo man den 
Kamen von „Cnas Golbs“ (hündischer Golbe) herkiten 
will, und wp. sie gleioh. Aussätzigen betrachtet wurden. 
B|er aUgemeipdSiprachgehraiich bezeichnet mit dem Worte 
„Cagot“ ^erneut -hetfcbkriacben Frömmler. Sjc wurden 
hier ahpr;. ebepfi^mit dem Äamta» Gapots mid.Cbri- 
stias, weiches Christen bedeutet, und Cahets bezeichnet, 
wie sie in der Bretagne Cnqueux heissen. 

Die Unglücklichen standen früher als Ausgestosscne 
Misset dem Gesetze. Wir Süden die merkwürdigsten ge- 
setriiciieh ’feestlrtihüngen über dieselben. So konnte kein 
Gapotüllt'irt tils’Z euge aüftreten, es mussten sich ihrer 
"wenigstens' s6chs stellen, sollte das Zcugniss gültig sein. 
Stflbst in der Kirche hatten sic in einer Ecke ihren Platz, 
ihre ’ 'eigene ESntängsttiüt 1 , „Porte des Capols oder 
Cü’gölsS lind ihren eigenen Wcihkcssel in einer Ecke, 
da jedü 'Bbrühruitg mit ihnen als verunreinigend ver- 
mieden 'Wurde. 'Bei der Communlon wurde Urnen die lici- 
^Jjgc Hostiü mit einem Stahe gereicht. Sie halten ihre 
”eigendn Begräbnisspliitzo. Ja, besuchten sic die Studie, so 
'durften sie mir durch ein bestimmtes Thor, durch eine 


, Eeätrmrnte WeKhfe atftSh die Namen „Porte, 

Blue des Cagofs“ führten. Eint Menge dahin zielender 
Bestimmungen haben wir voni Parlamente zu Toulouse, 
-wo sie night vor Sonnen-Aufgang hinkommen, nicht nach 
Sonnen-Untcrgang verwcücn durften, sogar ihren eigenen 
Brunnen hatten, wie die Paria«. 

Geschichtlich kann man das Dasein dieser ausgestos- 
senen Racc bis zum Jahre 1000 n. Chr. verfolgen, wo 
wir die erste Aachricht über sie in einer Bestimmung der 
Abtei lue linden. Im 13., 14. und seihst im 15. und 
16. Jahrhundert häufen sich die Erlasse über dieselben, 
" und Werden sie gewöhnlich mit dem Namen „Chreliens“ 
bezeichnet So wird noch 1573 in Bordeaux bestimmt, 
dass die Gahets, wenn sie in die Stadt kämen, immer 
ein rothes Abzeichen auf der Brust oder an sichtbarer 
Stelle tragen und barhiss gehen müssten, auch keinen 
Bäcker-, keinen Metzgcrladcn , keilt Wirthshaus noch 
Trinkstube besuchen durften, unter der Strafe, ausge- 
peitscht zu werden. Der Volksboss und Abscheu gegen 
die Cagots, der noch nicht ganz verschwunden ist, bestand 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts. Und wir finden 
zahlreiche Beispiele, dass die Armen noch in einzelnen 
Gemeinden in der Kirche gleich Aussätzigen behandelt 
■worden, Niemand durch die Cagots-Thür in die Kirche 
getreten wäre oder sich m ihrer Nähe aufgebalten hätte. 
In Guixörix, in dem heutigen Arrondissement Bagnercs- 


en-Bigorre, ging der Erzbischof von Magniac, Louis d’Aig- 
nau du Seoilal, bei einer Kirchon-Yisilalion mit seinem 
Gefolge durch die Cagots-Thür und uülhigte so die ganze 
Gemeinde, ihm zu folgen, wodurch natürlich das Vor- 
urtheil besiegt wurde. 

Mit den grossen politischen Umwälzungen ist das Yor- 
urthcil gegen die Cagots nach und nach verschwunden. 
Selbst Ueirathcn zwischen Cagots und nicht ihrer Race 
Angehörigen kommen höuiig vor, wenn sich auch in ein- 
zelnen DislHcten Frankreichs viele der Familien noch rein 
erhalten haben: Die „Portes des Cagots" sind in den 
meisten Kirchen vermauert, und nur die Volksübcrliefe- 
rung kennt noch ihre Bestimmung. * 

: - Haben wir* nun in Deutschland, ausser den Juden 
und Aussätzigen, keine ähnlichen Erschcinnngcn? Sind 
keine Kirchen nachzuweisen, bei denen ähnliche Ein- 
gänge Vorkommen, oder Fenster, durch die man von aus- 
sen auf den Altar sehen konnte, ohne die Kirche zu 
betreten? Jn England kommen solche ausgestosscne Men- 
scheuclasscn im Mittelalter vor, und auch ähnliche Ein- 
richtungen an den Kirchen, wie in Frankreich. Der Ar- 
chitekt G. Ed. Street theilt darüber im Ecclcsiologist, 
April, Octoher 1848 und Juni 1849 sehr merkwürdige 
Aufschlüsse mit. Das Juni-IIeft d. J. des Ecclcsiologist 
enthält auch einen Brief über die in Fingland „Anker- 
windows“ (Ankcr-Fcnster) genannten Oeflnungen, welche 
auch Abbe Cor hl et in seiner, in der Revue de l’Art 
chrötien enthaltenen Abhandlung: „Les Ciboires et la 
reservo Eucharistique“ (S. 197 u. 198), bespricht. Wir 
linden an der Kirche in Little-Hampston beiTolness auch 
an der Nordseite ein gemauertes Pförtchcn, das noch im 
j Volksmmrde „The Devils Door“ heisst und auf ähnlichen 
Brauch, wie bei den Portes des Cagots, schliessen lässt. 
Es fragt sich nun, oh in Deutschland dieselben oder ähn- 
. liehe Einrichtungen nachzuweisen sind? 



( " / 

Ifefjirrdjtmijtn, JHitHjriluwjm elf. 

Köln. Jed gm das Sei.no. Vor einiger Zeit brachte 
die Köln. Zeitung einige Notizen über die neue katho- 
lische Kircho zu Dessau, die sich sowohl durch den 
Baustyl (gothisch), als durch ihre schönen Verhältnisse und 
Formen im Aeusscrn und Innern vortheil haft auszeichnot, mit 
dem Bcmerkoo, dass dieselbe vom Dombaumeister, dem Geh. 
Regierungs- und Bauratb Uerrn Zwirner, entworfen worden 
sei. Obgleich schon früher einmal die letztere Angabe be- 
richtigt worden, indem der ehemalige Dombau-Werkmeistor, 
Maurer- und Zinunermeister Vinc. Statz den Entwurf dazu 
angefertigt hat, so glauben wir doch um so mohrdiosen Irr- 
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thum wiederholt berichtigen zu müssen, als derselbe jüngst I 
die Runde durch verschiedene Blätter gemacht hat Ilebrigcns 
ist auch seiner Zeit mitgethoilt worden, dass der Herzog von 
Anhalt-Dessau, in Anerkennung des gelungenen Werkes, dem 
V. Statz die goldonc Mcdaillo zum herzoglichen Hausorden 
Albrccht des Bären verliehen habe. 


Berlin. Dio Unterhaltung der Kunst-Museen hicr- 
selbst erfordert, der Prouss. Corrcsp. zufolge, im Jahre 1858 
im Ganzen GG,285 Thlr., wovon 7263 Thlr. für die Verwal- j 
tung, 28,666 Thlr. für Besoldungen, 30,356 Thlr. zu säch- I 
liehen Zwecken verwandt werden. Dio Einnahme der Museen i 
beträgt 500 Thlr., so dass der Staat zur Deckung der angc- ' 
gebenen Ausgaben 65,785 Thlr. zuschiessen muss, wovon j 
3460 Thlr. als künftig heimfallend notirt sind. 


üeslar. Den alten Goslarschon Baudcnkmalen droht der ; 
Untergang, wie man der Weser-Zeitung aus der ehemaligen 
freien Vaterstadt berichtet. Don Dom Hcinrich’s III. schleifte 
man bereits in den zwanziger Jahren; jetzt ist man beschäf- 
tigt, einen der altehrwürdigon Zwinger abzubrechen, die zu 
den Zierden der Stadt gehören. Nur die fcston Mauenvorke j 
dieser Zwinger, in deren kolossalen Wänden Tanz- und Ge- 
sellschafts-Säle angelegt worden, haben dieselben so lange vor j 
der Zerstörung durch Menschenhand geschützt. 


Kegensbarg. Der Ausbau des hiesigen Domes, dieses 
ehrwürdige Zeichen deutscher Baukunst, wird, wie wir aus 
zuverlässiger Quelle so eben erfahren, nächstes Frühjahr be- 
gonnen werden, und himinelanstrebend werden die vollen- 
deten Thürme im gothischcn Style sich wenden und ebenfalls 
das Zcugniss dos katholischen Lebens, Wirkens und Schaf- 
fens ablegen, das unsere Ahnen beseelte. Se. Maj. der Kö- 
nig geruhten bei Allcrhöchsihren» Besuche die Vorlage eines 
aus der ersten Bauzeit herrührenden Planes anzunehmen und 
den Wunsch des Ausbaues huldvollst auszudrtiekon. 


Wien. Der Diroctor des k. k. Medaillen- und Antiken- 
Cabiucts, Joseph Arncth, gibt jetzt eine Beschreibung 
nebst chromolithographischer Abbildung des berühmten Salz- 
fasses von Benvcnuto Ccllini heraus, welches in dem kaiser- 
lichen Cabinctte als einer der seltensten Kunstschützo aufbe- 
wahrt wird, und bekanntlich eine der kunstreichsten Arbeiten 
in dieser Art des grossen Meisters ist. 


Briusel. Die Classe der schönen Künste der königlichen 
Akademie Belgiens hatte für das Jahr 1858 folgende Preis- 
frage gestellt: „Zu erforschen die Verwandtschaft der ver- 
schiedenen Architeckturen aller Zeiten nnd die Beziehungen, 
welche zwischen den Denkmalen nnd den religiösen, politi- 
schen nnd socialen Tendenzen der Völker bestehen können.* 
Ein Franzose, Edmond Lcvy aus Rouen, hat einstimmig den 
Preis davongetragen. Die Akademie wird die Abhandlung 
in ihren Annalen veröffentlichen, und dann werden wir noch 
näher darauf zurückkommen. 


Ron. Beim Niederlcgen eines alten Ilauses anf der Piaza 
Sant Eustachio hat man den ganzen Giebel mit Wandgemäl- 
den geschmückt gefunden, die, nach Urtheil von Kennern, 
dem 14. Jahrhundert angehören. Die Giebel des vorchristli- 
chen Roms waren zum grossen Theile enkaustisch bemalt Die 
Christen ahmten die Modo nach, wählten aber zum Gegen- 
stände ihrer Darstellungen Vorwürfe ans dem alten und neuen 
Testamente, aus dem Leben der Heiligen. — In Palestrin« 
hat man auf einem Gute eines Römers Luigi Arena die Ueber- 
blcibsel des in den Annalen des alten Roms so hockberühn- 
ten Tempels der Fortuna nebst Epigraphen gefunden. Das 
Giornale di Roma enthält einen ausführlichen Bericht über 
diesen in antiquarischer, wio in kunsthistorischer Beziehung 
so höchst wichtigen Fund aus der Feder Visconti’», de? 
Commissario dellc Architecta. 

——————— 

£itcr«rifd)c ttunfcfdjau. 


Bei Theodor Bertling in Dansig erschien: 

Ranziger Bauwerke in Zeichnungen von Julius Greife 
und mit erläuterndem Texte von Rudolf Genet 
Folio. 1855 — 1857. Enthaltend 20 malerische Ansiefe- 
ten von Danzigs architektonischen Schönheiten in Sta- 
ber ausgeführten Lithographiecn. (In Mappe 4 Tut 
8 Sgr.) 

Wer Danzigs mittelalterliche Bau-Schönheiten kennt, wird in 
Werk mit Freuden bcgrUsscn; denn cs gibt wenige Städte, wtlci: 
ihre originol schönen mittclaltorlichon Bauwerke, sowohl öffteuieb 
als bürgerliche, so gut erhalten, noch so viel des wahrhaft Br. 
schönen aus dem Mittelalter aufzuweisen haben, als eben Dann: 
Die Aufnahmen sind treu, charakteristisch verständlich, sanher t 
tbographirt. Der Preis ist bülig. 

NB. Alle zur Anzeige kommenden Werke stad ia der 1 
DnMont-Sobauborg’sohen Buohhandlnng vorrifklg ede 
dooh in kürzester Frist darob dieselbe zu beziehen. 
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Oie Bodenbephttung der Kirchen, 
n. 

(Nebst arl. Beilage.) 

In den ältesten Kirchen machte man in der Bodcn- 
beplatluug des Allerheiligsten, des Chores, stets einen Un- 
terschied von der des Langhauses und der Nebenschiffe. 
Die grösslinöglichc Pracht diente rum Schmucke der . 
Stelle, wo das heilige Sacrament ausgestellt, wo die hei- j 
ligen Geheimnisse des Altars in feierlichster Weise began- ! 
gen wurden. Mosaiken waren der älteste Bodenschmuck. 

Allgemein war in den letzten Jahrhunderten, als der 
reine Geschmack in den bildenden Künsten in Born immer 
mehr schwand, die Anwendung von Mosaiken, bunten 
Farben und Vergoldungen. Byzantium hatte später voll- 
ständige Mosaik-Fabriken, welche Italiens Städte, beson- 
ders Uavcnna, mit ihren Arbeiten versahen und zu den 
Bauwerken der Lombarden, die so Vieles schufen, die 
Mosaiken und Bildwerke lieferten. 

Drei llauplarten von christlichen Mosaiken gab cs, 
welche seihst heidnische Symbole annahmen lind dieselben 
auf die Mysterien des christlichen Cultus anwandten. Vom 
4. bis zum 13. Jahrhundert blieben die Griechen die pri- 
vilegirten Anfertiger dieser Mosaiken, daher die Haupl- 
art auch den Namen „Opus Graecum' oder „Graeca- 
nicunr führte. Diese Mosaiken bestanden aus farbigen 
Giaswürfeln, oder wurden in geometrischen Mustern mit 
buntem oder vergoldetem Smalto in den 4 Zoll tief gehöhl- 
ten Marmor eingelassen, auch wohl aus Plättchen von 
Porphyr, Serpentin und farbigem Marmor gebildet Vor : 
dem 6. Jahrhundert kommen diese Mosaiken nicht vor, die 
auch noch später den saraccnischen Arbeitern als Muster ; 


dienten. Früher war das „Opus Musivum“, das man zum 
Schmuck der Wände anwandte und in dem man ganze 
lebensgrosse Figuren der Apostel , Heiligen , Märty- 
rer, des Heilandes und seiner jungfräulichen Mutter bil- 
dete. Gewöhnlich ist der Grund golden und die bunten 
Glnsslücke von ganz unregelmässiger Form. Die dritte 
Art ist das' „Opus Alexandrinum“, zu dem man bunte 
Marmorwürfcl. Porphyr, Serpentin u. s. \v. verwandte zur 
Darstellung geometrischer Dessins. Diese Mosaiken wur- 
den in Konstantinopcl fahricirt, kommen aber auch in den 
meisten allen Kirchen Italiens vor*). 

Zu der Bodenbeplattung wandte man jedoch auch 
sehr häufig das allrömische „Opus Tesselatum* an, bei 
dem es hauptsächlich auf das regelmässige Zurichten der 
Würfel und ihre Färbung nnkomint. Wir finden dasselbe 
in Trier, Köln u. s. w. in den Baureslon aus der Uömer- 
zeit angewandt. 

Die christlichen Mosaiken wurden noch im 13. Jahr- 
hundert auch auf den Fenstern nachgeahmt, nämlich aus 
bunten Glasstücken zusammengesetzt, was sich aber nicht 
weiter als bis zum 1 1. Jahrhundert zurück verfolgen lasst. 
Im 13. Jahrhundert sind die Mosaikmuster der Fenster 
mit convenlionellcm Laubwerke umgeben, in kleinen Me- 
daillons Scenen aus dem alten und neuen Testamente dar- 
gestellt. Die Farben sind reich, kräftig, aber stets mit 
vielem Farbensinne zu harmonischer Wirkung zusammen- 
gesetzt; weisses Glas ist sehr selten angewandt. Die fol- 
genden Jahrhunderte geben nach und nach die Mosaik- 
muster auf, ziehen Laiihornamcntc vor, die Figuren wer- 

*) Das Ausführlichste hierüber findet man in dem Pr.chtirerkc 
▼on L> i g 1> y Wyatt: „Gevmet.-ical Malaie» of the Middlc- 
Agcs." Album- Mosniijue, par K. de Liinagne. 
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den immer besser in der Zeichnung, die Fenster immer ' 
mehr und mehr selbstständige Kunstwerke, einzelne Figu- j 
ren und Gruppen nehmen unter schön stylisirten, reich ; 
gearbeiteten Haidachinen ganze Fenster ein. Die Laub- ' 
Verzierungen bekommen nach und nach natürliche Formen, j 
Mit dem 15. Jahrhundert strebt man schon dahin, form- ; 
liehe Gemälde zu malen mit Landschaften, baulichen Hin- 
tergründen, benutzt dabei wenig das auf den Hütten bont 
fabricirtc Glas, sondern leicht gelbes, grünliches oder 
weisses, auf welchem die Figuren in Umrissen gezeichnet , 
und abschattirt werden. In der modernen, der sogenann- 
ten Appretur-Malerei wird das Glas eben so benutzt,, wie 
der Oelmnler seine Leinwand oder seine grundirtc IIolz- 
tafel benutzt. 

Erst seit den letzten 15 Jahren wandten die christ- 
lichen Archäologen ihre Aufmerksamkeit der Bodenbe- | 
platlung der Kirchen zu, und seitdem ist die Literatur über 
diesen so höchst wichtigen Gegenstand, besonders in Eng- 
land und Frankreich, ausserordentlich bereichert worden *), 
hat die Industrie vorzüglich in England ganz schöne, styl- 
gerechte, sowohl cmaillirte als nicht emaillirtc Fliessc zur 
Bodenbeplattung geliefert, und sind auch in Deutschland 
mancherlei glückliche Versuche zur Verfertigung solcher 
Flicsse angestcllt worden. Die so Tüchtiges leistenden 
Töpfereien Berlins liefern geschmackvolle Fliessc, und 
selbst die in den Töpfereien Frcchens bei Köln gemachten 
Versuche sind ganz befriedigend ausgefallen. 

Die ältesten Ziegel-Mosaiken, die wir aus christlichen 
Kirchen diesseits der Alpen als Bodenbeplattung kennen, 
sind nicht älter, als das 12. Jahrhundert. Aus früherer 
Periode, wo bunte Ziegel zu diesem Zwecke allgemein 
gebraucht wurden, sind keine Ucberreste christlicher Kir- 
chen auf uns gekommen. Die ältesten solcher Ziegclmo- 
saiken finden wir in der Kirche in St. Denis: sic bestehen 
aus kleinen emaillirten Plättchen in gebranntem Ton, gelb, 
rolh, schwarz und dunkelgrün, bald dreieckig, bald vier- 
eckig oder vielseitig. Zu den mannigfaltigsten Mosaik- 


*) Man »gl „Pavagcs dca Egliacs* in der Revue de l'Art Chrd- 
tico, Jalirg 1857, Lief 1, 2, 3 u. II. Dann The Builder, 
vol. XVI, pari. VII. 9. 502 ff. — Annalcs Archdologiques de ] 
M Didron, tom XII. — EucyclopiSdic d’Arcliitccturo, par ! 
M. Victor Caillard. — Emdes sur Ins carrelagcs historids, j 
par Alfred Kamt!. — Bulletin monumental, tom XVII. — j 
Essai sur les pavages des dgliscs antdrieurcs au XVe sibole, 
p»r L. Dcscbainps de Pas. — Les Carrclages de la Bour- j 
gogne et de la Champagne, par M. E. A m 6 . — Glossaire ; 
d’Architcctnro golhique, par Parker. — Dietionnairo d’Ar- j 
ebiteotfere. par V io 1 1 e t-1 e-D uc. — L« Moycn-Agc et la ; 
Renaissance, par F. Scrrd. — L'Architecture du V. au XVI. 
aifeelc, par J. Gailhabaud, und einseine Notizen iu dem j 
Ecolesiologist und Etüde sur lc pnvagc cuiaille, par Edouard I 
Fleury. 


mustern sind dieselben zusammengefügt in langen Strei- 
fen, die durch meist schwarze, schmale Einfassungen ge- 
trennt sind. (Fig. 1 , 2 und 3.) 

Deutschland hat übrigens verschiedene ähnliche Ziegel- 
mosaiken aufzuweisen, die eben so weit hinaufreichen 
und hier, wie in Frankreich und England, nicht selten 
Stiftungen frommer Personen waren, gleich den Grabstei- 
nen, auf welchen die Gestalten der Verstorbenen einge- 
hauen in Umrissen, und mit Metall oder Mastix, wie schon 
bemerkt, ausgefüllt waren; eine Art Niello. Bischöfe und 
Prälaten stellte man im vollen Schmucke ihrer \\ ürden 
dar, Mönche in der Kutte, Nonnen in ihren IIüllcu; Ritter 
und Edle meist in ihren Rüstungen; waren sie im Bett 
gestorben, ruhten die Füssc auf einem Hunde, wie auch 
die der Edelfrauen, das Symbol der Häuslichkeit. Fiel ein 
Ritter, im Kampfe, stellte man ihn in voller Rüstung dar; 
starb er an seinen Wunden, trug er auch die Rüstung, 
aber weder Helm noch Handschuhe. 

Es kommen auch Grabplatten in gebranntem Toa 
vor, verschiedenfarbig emaillirt, besonders gelb, grün, 
braun und schwarz, und vom Kopfe nach den Füssen 
schmal zulaufend. Diese Grabplatten sollen bis zum 12. 
Jahrhundert binaufreichen, häufig finden wir sie im 13. 
angewandt. Die thönernen Grabplatten haben auch zu- 
weilen Figuren, wie die steinernen. In die noch wewAve 
Masse der in der Grösse der Grabstätte zusammengclegt« 
Ziegel sind die Umrisse der Gestalt' mit einem Modellir- 
holze eingegraben, das Ganze dann mit einer gewöhnlichen 
grünen oder braunen Flussmasse überzogen, und so ge- 
brannt. Ein anderes Verfahren bestand darin, dass man 
die Platte zuerst brannte, die gewöhnlich einen rothen 
Ton erhielt. Diese wurde dann mit einer Lage weisser 
Thonerde überzogen und in dieselbe diq^Figur mit einen 
Stichel oder Modcllirholz gezeichnet, aber so tief, dass der 
rothe Grund zum Vorschein kam, mithin ein Bild auf gelb- 
lichem Grunde in rothen Umrissen gebildet wurde. 

Auf ähnliche Weise stellte man auch verschiedenartig 
Muster in braunen oder rothen Umrissen auf gelben 
Grunde zu Grabplatten her, die in paralleler Lage zu dre 
oder vier Fliessen in der Breite, zu fünf und sechs in der 
Länge, als Grabplatte angewandt wurden und ebenfalls lur 
Bodenbeplattung dienten. 


Ans Hamburg. 

Bezüglich der monumentalen Kunst haben wir Dicht* 
Sonderliches zu berichten. Scolfs Nicolaikirche schreitet 
ausserordentlich langsam voran, ist so zu sagen noch auf 
demselben Entwicklungspunkte, auf dem wir sie im von- 
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gen Herbste sahen, über welchen wir Bericht erstatteten. 
Vollendet ist der Thurmabsatz über dem jetzt auch ferti- 
gen Tympan des Hauptgiebclfensters mit fünf Lichtungen, 
auch bauen sich schon die Filialen über der Galerie des 
Langschilfes. Der Teufel, welcher, der Sage nach, die 
Vollendung des kölner Domes aufhielt, und den man — 
wir wissen nicht mehr, welcher Franzose — „Manque 
d'Argenl“ nannte, scheint auch im lieben Hamburg sein 
arges Spiel zu treiben. Man hatte für den Neubau zwei 
Millionen Mark ausgesetzt, und nun wird die Kirche we- 
nigstens sechs Millionen kosten. Mancher ehrenwerthe 
Hamburger, der sich durch Scott’s malerische Ansicht der 
Kirche, mit Geschick in Aquarell ausgeführt, bestechen 
liess, mag sich jetzt hinter den Ohren kratzen. Das Beste 
ist, dass Hamburg wenigstens einen würdigen kirchlich- 
monumentalen Bau in dieser gothischen Kirche erhält. 
Die vorhandenen Kirchen, wie sie auch Namen haben, 
einfache Ziegelbanten, mit zopfigen Portalen und Thür- 
men, sind es nicht. Kirchlich-ernsten Eindruck macht das 
Innere keiner derselben; schwere Rundsiiulcn, in welche 
zur Hälfte ihrer Höhe magere Dienste eingelassen sind, 
zur Stütze der Gewölbrippen; sonst was Ausstattung des 
Hochaltarcs, Bilder und Statuen angeht, von keiner katho- 
lischen Kirche zu unterscheiden. Die St.-Katharinen-Kirche 
hat einen aus Eichenholz zierlich in golhisehem Style aus- 
geführten Hochaltar, dessen Nischen mit Statuetten der 
vier Evangelisten belebt sind. Bei den Ziegelbauten scheint 
man Verputz und Tünche im Innern für eine Nothwen- 
digkeit zu halten. Schön in den Formen fanden wir in 
einigen Kirchen messingene Armleuchter, an den Säulen 
angebracht, die ihrer Formzierlichkeit wegen empfehlens- 
wert sind. 

Die St.-Michaelis-Kirche ist ein italienischer Bau im 
Style der zweiten Halde des Cinqnccento, dessen Kuppel- 
decke reich mit Stuck verziert ist, mit einem barocken 
Hochaltäre, so wie sie das 17. und 18. Jahrhundert baute. 
Neu nach dem Brande erbaut ist die reformirte Kirche 
in der Ferdinandsstrasse, — ein Ziegelbau im gothischen 
Style. Die Fronte hat ein einfaches Portal mit Tympan 
und Phialcn in Haustein, ein dreilichliges Hauptfenstcr, 
und ist von zwei viereckigen, in zwei Absätzen sieh bis zu 
den Helmen bauenden Thürmen (lankirt. Der untere Ab- 
satz ist von lanzetförmigen schmalen Fenstern belebt, ein 
Kranzsims in Ziegeln läuft durch und wiederholt sich un- 
te* dem Kranze der schlanken Helme. Kurz ist das Tran- 
9ept, beide Flügel sind durch ein Spitzbogen-Fenster und 
zwei viereckige durchbrochen. Die fünfseitige Abside hat 
in den mittleren drei Seiten hohe Fenster mit drei Lich- 
tungen und geschwungenem Maasswerk. Nicht ungefällig 
ist die Choransicht. Die Kirche hat eine gewölbte Vor- 


halle, ist dreisehiffig mit ßündclsäulcn und hat einen ein- 
fachen gothischen Altar. Die Schüfe liegen tiefer, als der 
Giebclbau. So schlecht ist die Akustik, dass man genöthlgt 
gewesen, schon verschiedene Versuche mit der Stellung 
der Kanzel zu machen, aber noch kein günstiges Resultat 
erzielt hat, was die Anti-Golhikcr natürlich dem Style 
zuschreiben. Lächerlich; dieser besonders für eine prote- 
stantische Kirche sehr schlimme Uehelstand liegt wohl i:t 
den Scheingewölben, blosse Bretterverschalung. 

Uebcrraseht hat uns der Neubau einer israelitischen 
Synagoge in der Kolilhöfer Strasse, in welcher ausserdem 
auch ein anderer, vor etwa 15 Jahren vollendeter Tempel 
liegt, dadurch merkwürdig, dass der aus Quadern gebaute 
Giebel ganz glatt ist, ausser dcrThiir keine Oeffuung und 
kein die Flache unterbrechendes Ornament hat. Der Spitz- 
giebel ist mit einem ganz einfachen Sims abgeschlossen. 
Ueber der Spitze des Frontons stehen die zwei Gesctztafeln. 

Die neue Synagoge ist nach den Entwürfen eiir'S 
israelitischen Architekten Rosengarten gebaut, und gibt 
der Geschicklichkeit des Architekten ein rühmliches Zeug- 
niss. Ein tiefer Vorhof trennt den Tempel von der Strasse. 
Mit einer zierlichen Eisen-Balustrade sind die Seitenmauern 
des Hofes gekrönt. Der Bau selbst, in seinen Details ro- 
manisch mit einzelnen gothischen Motiven, ist in seiner 
Anlage ein höchst origineller Kuppelbau, aus Ziegeln auf- 
geführt, dessen Gliederungen, Fenster- und Thürcinfas- 
sungen aus Werksteinen sind. Die Ilauptgiuhel-Fronte 
baut sich in zwei Abtheilungen, ln der Milte die Thür, 
deren einfacher ffnuptrundbogen von zwei Säulen mit 
zierlichen romanischen Capilälen getragen wird. Schlichte, 
nach innen sich verjüngende ttundstäbe aus Ziegeln bilden 
das Portal. Die Seilenw ände beleben doppelte Rumlbogen- 
fenstcr mit glatter Einfassung, und neben denselben ein- 
fache Rosen. Ein durchlaufender doppelter Gurtsims 
schliesst den Unterbau. Ueber der Thür ein hohes zwei- 
lichtigcs Rundfenster ebenfalls mit schlichten Gewandun- 
gen, zur Seite schmale Rundbogeufcnster. Eine romanische 
Bogenstellung mit stilgerecht ornamentirten Cnpitälchcn 
läuft unter dem Schlusssims und dem Spitzfronion durch 
und wiederholt sich auch am Giebel der zurücktrctenden 
| Vorkirche. Ueber der Spitze des Frontons, das mit einem 
aus kreisförmigen Motiven gebild Jon Sims abgeschlossen 
ist, bilden die Gesctztafeln den Schluss. Viereckige Pila- 
i ster, vom Sockel ausgehend, den Hauptsims tragend, un- 
terbrechen die Flüche der Giebelwand. Ueber dem Hanpt- 
bau erhellt sieh die zehnseitige Kuppel, deren Seitenflächen 
I mit zierlichen gothischen Rosen durchbrochen sind; go- 
: thisch ist auch das Maasswerk der Rosen, welche die 
; Giebelwand des Haupt bauos beleben. Aensserst geschtnack- 
l voll ist der romanische Dachsims desselben. 


Digitized by Google 


244 


Den freundlichsten Eindruck macht das heitere Innere 
«les Tempels. Die Vorhalle ist durch Säulen aus Gusseisen 
von der Haupthallc getrennt, welche ausser dem Fenster- 
werke des Giebels ihr Licht durch eine Reihe schmaler 
rundbogiger Fenster von beiden Seilen empfängt. Die 
Fenster sind mit buntfarbigem Glase in kreisförmigen 
Mosaik-Dessins verglas’!. Die Vorhalle kann abgeschlossen 
und geheizt werden, und dient dann den Andächtigen, 
welche Morgens die Synagoge besuchen, als Betsaal. Vier 
zehnseilige Säulen, roth lackirt, tragen die Bogeu der 
Kuppel und thcilen die Halle in eine d reise hi füge. Die 
runde Wölbung der Kuppel, wie die der Absidc, zu wel- 
cher eine Reihe Stufen aus schwarzem Marmor hinauf- 
führen, sind mit Holz verschalt und dann verputzt. Aus 
der Vorhalle führen zu beiden Seiten Treppen zu einer 
den ganzen Tempel entlang laufenden Galerie oder Empor- 
kirche für die Frauen. 

Die Ornamentirung des Innern ist einfach, aber äus- 
serst freundlich und geschmackvoll. Lichtblau ist der 
Grund der Decke der Galerie und der Wölbungen. Die 
Bogcnleibungen und die Decke der Galerie sind mit viel- 
eckigen Fassetten in gelbem Ton verziert, die Kuppel selbst 
mit einem aus Kreisen gebildeten Ornament, alle Flächen 
durch goldene Sterne belebt. Leber der Absis ist eine 
grosse Rosette mit bunten Mosaikdessins angebracht. Die 
Brustwände der Galerie haben in den Holzarbciten durch- 
weg dasselbe Casselten-Motiv der Pannelen, das auch als 
Hauptverzierung im Innern durchgeführt ist. Vollendet, ; 
wird das Innere des Tempels in seiner Gesammtwirkung J 
eben so künstlerisch harmonisch-schön, als freundlich sein. 

Wir können der Stadt Hamburg zu diesem Bau nur 
Glückwünschen*), und hoflen, die Nicolai kirche jetzt eben 
so rasch gefördert zu sehen, auf dass dieselbe bald zur 
Vollendung gelange. Sollte der Mangel an Baufonds wirk- 
lich die Ursache des langsamen Fortschreitens des Baues 
sein, so wird der hamburger Gemeinsinn, kommt es darauf 
an, auch hier zu helfen wissen. Dass echter Gemein- und 
Bürgersinn hier noch obwaltet und schafft, davon bringt 
jedes Jahr Belege. Denkmale desselben der letzten De- 
cennien sind die bekannte grossartige Heine-Stiftung und 
die Stiftung von Schroeder, welcher, nachdem ihm sein , 
Geschäft eine bestimmte Anzahl Millionen aufgebracht 
hatte, eine Million zu einem Asyl für Hamburgerinnen 


*) Wir wollen sugeben, «lass der Baumeister in decorativer Hin- | 
sicht nn dieser Synagoge ein schönes Talent bewahrt; allein 
aus der Schilderung geht doch hervor, dass der Ban in man- 
cher Beziehung, wie z. B. in der Vermengung der verschiede- 
nen Stylformen, in seiner bolzvcrschaltcn Kuppel etc., Manches 
zu wünschen übrig l&sst. 

Die Kedaction. 


der besseren Classcn der Bürger hingab. Das Grundkapital 
gab er in seinen Gütern im Mecklenburgischen. 

Der im Jahre 1831 an der Slernsclianze vollendete 
Prachtbau, in Ziegeln und Werksteinen ausgeführt, ist 
nach den Plänep des oben genannten Architekten Rosen- 
garten im Style der englischen Baronial Halls des 17. 
Jahrhunderts gebaut, und besteht aus einem Hauptbau 
(Corps de logis) und zwei Seitenflügeln. Sehr zweckmäs- 
sig bequem ist die Disposition des Ganzen. Jede zwei 
Pensionäre haben ihre eigenen Räume, mit Küche und 
Keller, da sie sich selbst beköstigen. Ausser der freien 
Wohnung hat jede Einwohnerin jährlich 100 Mark. Ganz 
Unbemittelte werden nicht aufgenommen. Gartenanlagcn 
und der Vorplatz der Avenue, mit einem zierlichen Eisen- 
gitler oder vielmehr Balustrade umschlossen, bieten an- 
genehme Spazirgänge. Der Eindruck des ganzen Baues 
ist ein äusserst freundlicher; das Gebäude hat durchaus 
nicht das Caserncnmässigc, das wir an Gebäuden zn ähn- 
lichen Zwecken sonst zu finden gewohnt sind. Dasselbe 
kann man von dem grossen, in seinen Einrichtungen mehr 
als grossartigen, musterhaften Stadt-Krankenhause sagen, 
und von den vielen Stiftern für altersschwache Frauen 
und Männer, meist stattliche Bauten, denen weder Lufl 
noch Licht fehlt, die schönsten Monumente des werkthä- 
tigen hamburger Bürger- und Wohlthätigkeils-Sinnei. 
Im Verhültniss zur Bevölkerung hat keine Stadl Deutsch- 
lands so viele und so zweckmässig eingerichtete ähnliche 
Anstalten aufzuweisen. So hat der Architekt Rosengarten 
in der Vorstadt St. Georg eben ein Asyl für altersschwache 
Bürger vollendet, das in seiner grossarligen Anlage wirk- 
lich etwas Monumentales hat. Man denke sich einen zwei- 
stöckigen Bau mit zwei Transepten und einer weiten kir- 
chcnähnlichen runden Abside im einfachen Kundbogen- 
Style mit romanischen Gurtsimsen und Details, der viek 
Hundert Personen beherbergen kann. Die freundliche, 
heitere, zweckdienliche Disposition des Innern des , Gast- 
hauses“ , wie das Stift heisst, hat durchaus nichts Lazareth- 
mässiges. Ganz vernünftig ist es, hei solchen Bauwerken 
auch den Schönbau, so viel es immer thunlich, zu berück- 
sichtigen, denselben nie der Zweckdienlichkeit ganz tu 
opfern. Der Kosten-Unterschied ist und kann nie so be- 
deutend sein, und dabei sollen solche Monumente noch 
vielen künftigen Generationen Zeugniss aldegen von der 
Menschenliebe ihrer Vorfahren. 

Auffallend, kaum zu begreifen ist es, dass man dar 
Zuchthaus in eine der schönsten neuen, der Ferdinands- 
Strasse baute, da man in den Aussenwerkcn Raum genas 
hatte. Zudem ist der Bau ein wahrhaft scheussiicher. Ein 
viereckiger Stcinblock, dessen nackte Wände auf allen 
Seiten mit mehreren Reihen viereckiger, stark vergittert« 
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Luken durchbrochen sind. An monumentalen Charakter 
kann der Architekt auqh bei Gebäuden zu solchen Zwecken 
denken; wir brauchen da nur Ncwgatc in London anzu- 
führen, dass auch mitten in der Altstadt liegt. Dass cs 
nach aussen nicht an Kaum fehlt, beweis'l das jetzt in der 
Nähe des Hafens im Bau begriffene Seemanns- Asyl. Den 
Bauplatz, den das Zuchthaus einnimmt, hätte die Stadt, 
da cs doch an Platz mangelt, gewiss sehr gut verwerlhen 
können. 

Trotz der Krisis, welche im Allgemeinen verschmerzt 
ist und gleich einem starken Gewittersturme die kaufmän- 
nische Atmosphäre gereinigt hat, wird ausserordentlich 
viel gebaut, sowohl in der Stadt, als ausserhalb derselben. 
Im Vorübergehen sei nur bemerkt, dass die Krisis gewiss 
nicht so schwer geworden, hätten die Kauflcute Büsch’ 
-Geschichte der Krisis des Jahres 1706“ nicht vergessen; 
denn es ist eine unumstössüche Wahrheit: Gleiche Ursa- 
chen, gleiche Wirkungen, wenn auch auf der anderen 
Seite das Vergessen ein milder Ilimmelstrost ist. Die Ar- 
chitekten suchen nach Kräften die moderne Casernen- 
Monotonie, die besonders Berlin ins Leben gerufen hat, 
zu vermeiden, in die Strasscn-Ansichten möglichen Wech- 
sel zu bringen, das ermüdende Einerlei in Bezug auf Höhe, 
Kinthcilung und Formen der Giebel zu umgehen. Man 
findet mitunter golhisch verzierte Giebel, wenn auch h la 
Heideloff, dessen Verdienste übrigens in so fern anzuer- 
kennen sind, als er wenigstens von de? Absicht beseelt 
ist, die Gothik in die Civil-Architektur einzuführen, und 
zu der Wiederbelebung des Spitebogenstyls redlich das 
Seinige beigetragen hat. Den zum Ueberdruss wiederholten 
Vorwurf, dass gothische Wohnhäuser zu unseren Verhält- 
nissen nicht wohnlich, comfortabel sein könnten, wider- 
legt aufs schlagendste das gothische Haus des Kaufmannes 
Theodor Reineke in Altona. Heller, freundlicher und be- 
quemer kann man sich keine Bürgerwohnung denken. Die 
Einrichtung ist gemüthlich, im Style durchgeführt, ohne 
dass der Architekt sich durch schulgcrechte Durchführung 
desselben hätte binden lassen. Der Ilauptsaal mit hölzer- 
ner Decke und gothischem Kranzsims, mit Geschmack poly- 
chromirt, ist eben so reizend, wie das elpganle Treppen- 
haus. In Altona w : ird jetzt ein öffentliches Gebäude, die 
Sparcassc, im gothischen Style gebaut; — der Geschmack 
fasst auch hier Wurzel. Sehr haben uns einzelne stattliche 
Treppengiebel gefreut, in dem ernsten Ziegclbau-Style 
der Städte des nördlichen Deutschlands, welche besonders 
zur Verbannung der Einförmigkeit beitragen, zu denen 
der alte, malerische Theil Hamburgs in seinem nieder- 
deutschen Baucharakter mehrere schöne Muster lieferte. 

Üeberhaupt bietet Hamburg in architektonischer Be- 
ziehung einen ganz eigentümlichen Reiz durch den Ge- 


gensatz der Altstadt mit ihren IJeberhauten, Fenstergic- 
beln in niederländischem Geschmacke und ihre meist wun- 
derbarlich gezeichneten Fronten, den düsteren Gängen und 
Fleeten neben den oft palnstähnlichen Häusern des neuen 
Theiles und den täglich entstehenden Neubauten, die durch- 
schnittlich geschmackvoll, augengefällig sind. Hier beweis! 
die Thatsache, dass schulgerecht durchgeführte Slylstrenge 
bei Privathäusern nicht angebracht ist. Der Architekt 
j muss da, Zweck und Raum im Auge behaltend, seiner 
Gompositions-Gabc folgen, für schöne Verhältnisse und 
sprechende Gliederungen sorgen und nur alles augen- 
scheinlich Gonslructionswidrigc vermeiden, vor Allem aber 
dem Schulzopfe abschwören, kein Sehabloncn-Mann wer- 
■ den, der sich von akademischen Xormalpläncn leiten lässt, 
das akademische Fieber bekommt, wenn er in einem Verhält- 

I 

nissc in irgend einem Detail von dem abweicht, was ihm 
1 seine Professoren als das Heil und Wesen der Architek- 
tur vordocirt. Der Baukünstler muss, will er als solcher 
j schaffen, sich durchaus, so wie er selbst schaffend auftritt, 
von dem akademischen Gängclbandc der Schul- Aesthctik 
lossagen, auf eigenen Füssen gehen. Und das haben ei- 
nige der hamburger Architekten, zum Heile der Stadt 
selbst, verstanden, wie ihre Bauten beweisen. 

Der Himmel weiss, wie viele Landsitze in Jahresfrist 
nach allen Richtungen um die Stadt wieder neu entstan- 
den sind. Wechsel in der Anlage, freundliche Zierlichkeit 
und Comfort des Innern ist da immer die Hauptaufgabe 
j der Baumeister, und diese ist bei der Mehrzahl der Villen, 
die wir sahen, gelös't. Viele haben Thurmbauten, sind 
ganz im gothischen Burgcnstyle durchgeführt, und bieten 
den mannigfaltigsten und in der reizenden Umgebung ihrer 
Parkanlagen und Gärten einen ausserordentlich maleri- 
schen Wechsel, welcher das Auge erfreut, da man neben 
I den Rasenmatten besonders auf schöne Baumgruppen sieht, 
und die vor den Haupteingängen liegenden zierlichen Ve- 
randen geschmackvoll durch Schlingpflanzen und Blumen- 
gruppen zu schmücken weiss. 

In ununterbrochenen Reihen ziehen sich auf der einen 
Seite die Landhäuser bis nach Blankenese, auf der anderen 
bis nach Wandsbeck. Das Schloss Wandsbcck, in dessen 
Park mit seinen herrlichen Baumhallen einst ein Klopstock, 
ein Claudius, ein Voss wandelten und dichteten, ist, von 
dem Grafen Schimmclbusch sammt Ausstattung und Ahnen- 
bilderu verkauft und in ein Wirthshaus verwandelt, ein 
beliebter Sommer-Ausflug der Hamburger. So veränder- 
lich ist der Menschen Schicksal und das ihrer Wohnstätten. 

Die hiesige permanente Kunstausstellung bietet 
für den Augenblick nicht viel des Absonderlichen. War 
dieses Jahr für die Künstler in Folge der Krisis an hiesi- 
gem Platze kein sehr ergiebiges, so sind doch in der letz- 

21 * 


Digrtized by Google 


240 


ten Zeit wieder einige Ankäufe gemacht worden, und zwei- 
felsohne wird sieh der momentan flauende Markt wieder 
heleben; denn man findet bei den reichen hamburger 
Kaufherren, und besonders bei einigen, die sich von den 
Geschäften zurückgezogen, auf ihren Lorbern, d. h. auf 
ihren Capitalicn ruhen, einen recht lebendigen Kunstsinn. 
An Privat-Galerieen fehlt es nicht, so die von Hutwalker, 
Abendroth, Jonisch u.s.w.; auch findet man als Zimmer- 
schmuck einzelne Bilder und, was uns besonders freut, 
Werke neuerer, lebender Meister. Wie soll die Kunst der 
Gegenwart gefördert werden, findet sie unter den Bemit- 
telten keine Mäcene? Hoden wir, dass die Manie, alte, 
doch meist mitlelmässige Bilder, bei denen der Name die 
Hauptsache ist, zu sammeln, bald vorüber sei, dass sich 
die Kunstfreunde immer mehr den lebenden Künstlern 
zuwenden und so auch die StafTeleimalerei wenigstens 
immer mehr heben. 

Von lebenden Meistern kann man Kunstgediegenes 
crw'erben; ausgezeichnete alte Bilder, wirkliche Meister- 
werke, wo sind sic zu finden, und mit welchen oft fabel- 
haften Preisen werden sie bezahlt? Alte Mitlelmässigkei- 
ten bleiben Mittelmässigkeiten, und wenn sic auch noch 
so alt sind und, der Himmel weiss, welche Namen führen. 
Dass der Markt an alten Bildern keinen Mangel leide, da- 
für sorgen die Copier-Fabriken Italiens, Frankreichs, Hol- 
lands, Belgiens und selbst Deutschlands. Und wie viel 
Lehrgeld wird nicht oft bezahlt, ehe inan dahin kommt, 
Copiecn zu erkennen, die Geheimnisse der Gomäldehänd- 
1er, die in manchen Dingen selbst Meister der Pferde- 
händler sind, zu ergründen! 

Wir sahen unter anderen eine kleine ausgesuchte 
Galerie bei Herrn Sillen, die, mit wenigen Ausnahmen, 
eine schöne Landschaft von Lessing und eine von Osw. 
Achenbach, nur aus Werken französischer und belgi- 
scher Maler, so von Coullon, Musin, Madou, Ver- 
bockhoven, Fourmois, Tschagcnav, Willems und 
Gallait besteht. Der Letztere gibt einen Moment aus 
dem Leben Murillo’s, welcher, durch einen Coiridor ge- 
hend, einige seiner Bettler-Gruppen sieht, die er gemalt. 
Ist das Bildchen auch mit Bravour, was die Farbengebung 
angeht, gemalt, besonders der aus der Louvre-Galerie 
bekannte Bettler-Knabe an der Küchenrinnc, so können 
wir demselben doch keinen sonderlichen Geschmack ab- 
gewinnen. Meisterhaft in Bezug des Colorils, der zarten 
Farbenbchandlung ist ein kleines Bild von Willems: ein 
in einem Buche lesendes Mädchen. Die Perle der übrigens 
mit Sorgfalt gewählten Sammlung ist eine Alpcn-Fcls- 
schlucht vonCalame; — ein Bild, in dem er seine ganze 
Meisterschaft in Bezug auf den Zauber der Beleuchtung, 
das Helldunkel und die Farbengebung im Allgemeinen 


gleichsam conccntrirt. In solchen Sammlungen ermüdet 
das Auge nicht, bleibt der Geist frisch. Derselben sind 
übrigens noch mehrere, deren Besitzer aber noch auf dem 
Lande sind, die schönen, heileren, freundlichen Herbsttage 
benutzend. 


Gemusterte Singlaton-Gewebe, angefertigt durch mau- 
rischen Knnstfleiss im 14. Jahrhundert. 

Vou Fr. Bock. 

(I'orlsetomg. — Siehe Nr. 19.) 

Ein eigentümliches Dessin, vorfimllich in einem Sin- 
glaton-Gcwcbe unserer Sammlung, veranschaulicht die 
Abbildung in Naturgrüssc, wie sic auf der Beilage zu Nr. 
19 des vorliegenden Jahrganges charakteristisch wieder- 
gegeben ist. Den Fond dieses zarlgewebten Seidenstoffes 
bildet ein satinirlcr, durch die Kette erzielter Grund in 
mittelgrauer Farbe. Die Muster, die auf der gedachten 
Beilage mit schwarzen Schattirungcn nngedeutet sind, 
werden durch den Einschlag hervorgerufen und sind in 
einer dichten, gelben Seide so gewebt, dass dieselben einer 
Stickerei nicht unähnlich sehen. Sämmtliche Figura linnen 
in dieser Musterung sind streifenförmig geordnet, und ist 
jedes einzelne Ornament von quadratischen Einfassungen 
umschlossen. Sowohl diese rechteckigen Einfassungen, ab 
auch die darin enthaltenen Thier- und Pflanzen-Ürnanicute 
erinnern deutlich an jene maurischen emaux. cloisouncs, 
wie wir sie auf den beiden Pracht- und Ceremonien- 
schwertern unter den Kleinodien des heiligen römisch- 
deutschen Reiches vorgefunden und abgozeiciinet haben. 
Wie ein Blick auf die Zeichnung zeigt, w echseln in diesen 
streifenförmig geordneten Quadraturen Ornamente retour- 
nirend ab, welche Gebilde erkennen lassen, wie sie ein 
Mal dem Pflanzenreiche, das andere Mal dem Thierrcich« 
entlehnt sind. Sowohl aber diese Thiergebilde, als auch 
jene Pflanzen-Ornamcnte sind nicht naturalistisch aufge- 
fasst und wiedergegeben, sondern mehr als Phantasie- 
gcbildc einer Well entlehnt, die in dem poetischen Kopfe 
des begabten orientalischen Dessinateurs ihren Sitz hatte 
und erst durch seine geistreiche Composition und Combi- 
nation Form und Körper gewann. Was die von 
Quadraturen umschlossenen Laubornamente betrifft, so 
machen wir hier vorübergehend auf jenes Blätterwerk 
aufmerksam, vorkommend in der oberen Reihe der Qua- 
drate, das in einzelnen Blaltcntwickiungcu Anklänge an 
romanisch-maurische Pflanzengcbildc deutlich wahrnehmco 
lässt. Den maurischen Charakter — jedoch ohne alle Ein- 
flüsse von Formationen, wie sie den christlichen Ornamon- 
talisten des Abendlandes im 13. Jalirhund. eigen waren— 
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ersieht man deutlich in dem Laubwerk, das in der mitt- ! 
leren Reihe unserer Zeichnung die Quadrate belebt. Diese 
Pflanzengebilde von offenbar maurisch-arabischem Gepräge 
setzen sich aus einzelnen Kcbenblättchcn traubenförmig 
zusammen und sind identisch mit Ornamenten in mauri- 
schen Geweben unserer Sammlung, die durch die einge- 
wirkten Inschriften offenbar als solche sich bethätigen. In 
der dritten und letzten Reihe zeigt sich jedoch ein schön 
stylisirtes Pflanzen-Ornament in Form eines Rebcnblattcs 
mit fünf tief eingeschnittenen Ncbenhlältchcn, das fast als 
eine Nachbildung der Natur betrachtet werden könnte 
und mit den Phantasicgebrlden aus der animalischen und 
vegetabilischen Schöpfung, wie sie in den übrigen Qua- 
draturen sich deutlich kund geben, in Contrast zu stehen 
scheint. Hinsichtlich der Thierbilder als Ornamente in 
diesen Quadraturen machen wir darauf aufmerksam, dass 
dieselben, wie cs den Anschein hat, Reminisccnzen enthalten 
an jene beliebten Formationen der Thierfabel des Mittel- 
alters mit moralischen Nutzanwendungen, wie sic in den 
Pbysiologieen immer wieder dargcstellt werden. So lässt 
sich deutlich erkennen in der zweiten Reihe das Bild eines 
geflügelten Thieres, worin man den fabelhaften Drachen 
des Physiologus erkennen könnte. Auch das gedoppelte 
Bild der „papagalli“ ist in einem Quadrate ersichtlich; j 
dcssglcichcn die Darstellung des Bären und des Hundes, : 
so wie die Doppelbilder von Vögeln, worin man die Pro- 
totypen für die im späteren Mittelalter in der Heraldik so 
beliebt gewordenen Doppeladler erkennen dürfte. Es 
möchte von Interesse sein, hier die Frage aufzuwerfen: 
zu welchem Zwecke wurden von der maurischen Fabri- 
cation SlofTe in einer solchen Zartheit und einem so klei- 
nen Dessin angefertigt? Da bekanntlich die Scidcn-Indu- 
strie des Moslim nicht auf den eigenen Gebrauch berech- . 
net war, indem der Koran den Anhängern des Propheten i 
in scharfen Ausdrücken das Tragen von Seidenstoffen un- 
tersagt '), und nur den Frauen das Anlegen von Seiden- 
geweben erlaubt war, so dürfte der vorliegende Stoff mit 
seinem sehr kleinen Dessin nur als Leibbinde, als Kopf- 
putz der Frauen benutzt worden sein, oder auch um als [ 
Bekleidung der Wände und Vorhänge maurischerscits 
gebraucht zu werden. Das christliche Abendland, das 
diese „Pallia saracenica“ nicht nur für Luxusbedürfnisse 
im Profangebrauch bezog, sondern auch zu liturgischen 
Zwecken häufig anwandte, mochte diese leichten Seiden- 
stoffe als „subductura fenderatura“ mcistcnlheils benutzen, 
um als Futterzcug reichere Fcsttagsgewändcr und vor- 
zugsweise kirchliche Ornate damit auszustatten. Möglich : 


*) So sagt der Prophet an einer Stelle: „Wer einmal sich in 
Seide kleidet, der bat keinen Antheil am ewigen Leben." 


ist es, dass diese und ähnliche, mit kleinen Dessins gemu- 
sterte Scidengewcbe, die man im Mittelalter als Futterzeug 
gebrauchte, früher auch unter dem Namen Zendalstoffe 
(de samdalo. bekannt waren, wie man solche Futterzeuge 
in alten Schatzvcrzcicbnisscn meistens benannt findet. 

Die obere Hälfte unserer Abbildung veranschaulicht 
ein nicht minder interessantes Gewebe unserer Sammlung, 
dessen Fond als Kette aus einer hellröthlichcn Seide (leu- 
carhodinon) besteht. Durch den Einschlag in dunkclvio- 
letter Seide, eine, Abart von Purpurfarbe, wird das Muster 
erzielt, das auf unserer Zeichnung weiss gelassen ist. Auch 
finden sich einzelne kleine Pflanzenornamente in Goldfä- 
den broebirt. Es dürfte schwer sein, das Geschlecht der 
Thierfigurationen näher zu bestimmen, die in diesen und 
ähnlichen Stoffen immer wiederkehren und gedoppelt ge- 
gen einander gestellt zur Anschauung gebracht sind. Wie 
cs scheint, gaben sich die alten Schatzbeschreiber, die hei 
Aufzählung reicherer liturgischer Gewänder nicht die- 
selben nach der vorherrschenden Farbe, sondern meistens 
nach den eingewebten Thierbildern zu benenucn pflegten, 
nicht sonderliche Mühe, solche Thierfigurationen mit dem 
richtigen Namen zu bezeichnen, sondern wir finden für 
solche gemusterte Seidenstoffe mit nicht leicht zu bezeich- 
nenden Thiergcstaltcn in alten Inventaren vielfach die An- 
gabe : „casula cum flosculis et bestiolis“ , hin und wieder 
aber auch: „c. cum canibus et papagallis.“ Es dürfte 
nicht schwer halten, nicht nur in der Formation der in 
der Beilage veranschaulichten Thierbildcr, sondern mehr 
noch in der offenbar orientalischen Gestaltung der Pflan- 
zen-Ornaracntc, ohne alle Einmischung von romanisireu- 
den christlichen Pflauzeubildungen, den maurischen Cha- 
rakter und Typus zu erkennen, wie er an einzelnen Or- 
namenten der Alhambra und an andalusisch-maurischen 
Bauten ersichtlich ist. Vollständig aber sind die in einan- 
der verschlungenen Formationen von Becken, Kreuzen und 
Kreisen Belege dafür, dass, wie wir schon früher andeu- 
teten, dieses reiche Singlaton-Gcwebe aus der maurischen 
Fabrication im südlichen Spanien hervorgegangen ist. 
Noch machen wir darauf aufmerksam, dass auf den gros- 
sen AposteNStatucn im Chore zu Köln bei der Polychro- 
mirung derselben vor einigen Jahren in der alten Tem- 
perabemalung sich Muster von ganz gleicher Formation, wie 
vorliegende Dessins, Kreuze und Sterne bildend zeigten, 
die damals von geschickter Meisterhand getreu durch- 
gepaus’t und in derselben Farbcnwabl und Zeich- 
nung wiederhcrgestellt worden sind *). In diesen gemu- 


*) VgL hierüber die Broschüre : „Die zwölf Apostel im Chor zu 
Köln", Ton A. Keichcnspcrgor; auch befindlich in seinen 
„Vermischten Schriften". 
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störten vielfarbigen Gewändern zeigen sich ebenfalls 
arabeskenartige Thier- und Pflanzcngebilde, die hinsicht- 
lich ihrer Composition und ihres Herkommens mit den in 
unserer Zeichnung veranschaulichten Ornamenten über- 
einstimmend sind. Es dürfte sich daraus folgern lassen, 
dass man im Mittelalter zur Illuminirung solcher Statuen 
jene Stoffe wählte, wie sie im Tagesgebrauch üblich wa- 
ren und an den liturgischen Gewändern der Sncristeicn : 
zahlreich gefunden wurden. (Schluss folgt.) 


Erste chronologische GIockengiesser-Reihe. 

(Schluss.) 

\eun/i'liiitiN jHhrliunilert. 

Die Glockengiesser des gegenwärtigen Jahrhunderts 
wollen wir nur kurz berühren, weil ihre Arbeiten wohl 
noch oft zur Sprache kommen werden. 

Bogdauof goss 1817 die 1300 Ctr. schwere Glocke, j 
Bolshoi, genannt, welche, wie Ölte berichtet, 18 Fuss 
Durchmesser hält. Joh. Marner und Söhne in London 
gossen 1850 die 308 Ctr. schwere Glocke für das Par- 
lamcntshaus in London. Thoiu. Mcars und Söhne in Lon- 
don lieferten 1835 die Glocke „Great Tom“ von 108 j 
Ctr. nach Lincoln, 1845 den „Great Peter“ von 215 
Ctr. nach York, und 1847 die „grosse Glocke“ von 255 ! 
Ccntncrn für die katholische Kirche in Montreal. G. Clä- 
ren und €. Hilgers zu Sieglar lieferten 1842 eine Glocke 
für unsere Pfarrkirche zu Burg hei Solingen. Gegenwär- 
tig beschäftigen sich mit diesem Kunstzweige besonders: 
Alexius Petit zu Gesehen hei Coesfeld, oder vielmehr seine 
Neffen Ildelbrock. welche von den kinderlosen Emony’s 
das wieder aufgefundene Geheimniss (?) der Glockengiesser- 
kunst geerbt haben. Ferner Jakob Kinken von Leun hei 
Wetzlar, Xaver Gugg in Salzburg, Undank in Hoyers- 
werda, I'riedr. Grub! in Klein-Welke bei Bautzen, C. 
(lackcnscfimicdt in Berlin. Endlich verdienen noch ge- 
nannt zu werden die Namen: Becker, Berger. Kobitsch, 
Xeuber, I inberg, Fischer 1801 umlGrnhl 1803. 

S e li I a • n. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf den ganzen 
Zeitraum, in welchem diese heilige Kunst im Dienste der 
Kirche betrieben wurde, so finden wir unsere ersten Werk- 
stätten in den einsamen Klosterzellen, und unsere ersten 
Meister in ihren Bewohnern, den Ordensbrüdern, welche 
diesen Kunstzweig theoretisch und praktisch bis zu der 
Zeit betrieben, wo wir ihn in seiner vollen Blüthe er- i 
blicken, bis zum 13. und 14. Jahrhundert. Von da an j 
ging er, praktisch wenigstens, fast ganz auf die Städte 


über, wo er, von den Innungen begünstigt, weiter forlge- 
führt wurde, ohne dass er besondere Fortschritte gezeigt 
hätte. So lange in noch unrcrwelllicbten Zellen das Chri- 
slcnthum bis zur hörhsten Blüthe stieg, ging diese Kunst 
gleichen Schrittes mit ihm. Nachdem sie den Weltlichen 
übergeben war und wo und seitdem diese sich dem Cbri- 
stcnlhumc immer mehr entfremdeten, Künstler und Laien, 
besonders seitdem die religiösen Spaltungen so nacht heilig 
und zerstörend auf Religion und Kunst einwirkten, sank 
der Sinn für diese Kunst und sic selbst so sehr herab, 
dass Einige sie für verloren gegangen erklärten lind den 
Hemony als einen zweiten Erfinder priesen, was jedoch 
zu weit gegangen war. Wo dieser wifde verheerende 
Strom eine Gegend oder Pflanzung weniger oder gar nicht 
mit sich fortriss, da sehen wir auch ausnahmsweise wieder 
solche Kunstproductc aufkommen. Und war ferner seit 
dem 13. Jahrhundert zwar die praktische Ausübung der 
Glockengiesserkunst den Klöstern mehr entfremdet wor- 
den, so war doch die theoretische und wissenschaftliche 
Behandlung dieses Kunstzweiges von Seiten dieser gelehr- 
ten Zcllenbcwohner eine nothwendige, ja, unentbehrliche 
Grundlage für das Wicdernufblülicn derselben. 

Unsere Künstler und Kunstfreunde werden gewiss 
mit Interesse Einiges von diesen Kloster-Bewohnern hören, 
welche, seitdem sie praktisch aufhörten, theoretisch und 
wissenschaftlich diese Kunst zu pflegen fortfuliren. 

Schon zur Zeit der Grundsteinlegung unseres Lö/ner 
Domes, in der Mitte des 1 3. Jahrhunderts, lebte der be- 
kannte bürgender Mönch, der Dominicaner Vincenlius 
Bcllovacensis, oder vonBeauvais, welcher hei dem Kö- 
nige Ludwig IX. von Frankreich wegen seiner Gelehr- 
samkeit in grossen Ehren stand und daher von ihm den 
Auftrag erhielt, ein Werk von vier Theilen zu schreiben, 
nämlich: 1) ein Spcculum doctrinale, 2) Sp. morale, 3 
Sp. historiale und 4) ein Spcculum naturale. Dieses letz- 
tere ist eben die Schrift, in welcher er sich auch über die 
Glockengiesserkunst verbreitet. Er spricht z. B. nach einem 
Citatc hei Ölte, S. 54, von einer Glocke, die nur narh 
einem nach bestimmten Hegeln gebildeten System kann an- 
gefertigt sein. Seine Worte lauten Spcc. nat. 1. 4 c. 14 (Spe- 
culum majus 1, 241. Duaci, 1024): „Campana in tribw 
loeis, si pulsetur (d. i. wenn man mit dem Finger oder 
etwa mit einem leichten hölzernen Hammer an verschie- 
denen Stellen anklopft) tres habere sonos invenitur, in 
fundo mediocrem, in extremitatc subtiliorem, in medio 
graviorem.“ Es ist aber diese Anforderung des Vincem 
im 13. Jahrhundert genau dieselbe, wie sie später um 
noch jetzt an eine gute Glocke gestellt wird, wie aus Fol- 
gendem hervorgeht. Wie Yineenz ein „Spcculum natn- 
ralc“, so schrieb Pluche gegen Ende des 17. Jahrhundert- 
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ein Werk: „Schauplatz der Natur.“ In jenem hiess es: 
„Tres habere sonos“...; in diesem heisst cs T, 284: 
„Von einer guten Glocke wird gefordert, dass sic drei 
Töne hören lasse,... beide Oclaven und noch einen Ton...“ 
Ferner, in der neuesten Zeit redet die pariser Encyklopä- 
die (Arts et Metiers, 1, 711) auch von einem Dreiklang 
der Glocken, der aus dem Grund tone, der Terz und Octav 
bestehe, wie Otto, S. 55, dieses ausführlicher bespricht, 

l)cr vorzüglichste Theoretiker und Gelehrte in der 
Glockengiesserkunst war der Pater Merscnnus, Mari- 
nus, welcher 1588 den 8. Sept. zu Oise im Ilerzngthume 
Maine geboren wurde und 1011 in den Orden der Mi- 
nimen trat. Wie wir bereits erwähnten, schrieb er ein 
berühmtes Werk: „De harmoniis, in quibus de sonorum 
natura, causis et elVectibus agitur“ , in zwölf Büchern in 
lateinischer und französischer Sprache. Es ist dieses aus- 
führliche und sehr ins Einzelne gehende Werk die Quelle 
der meisten späteren Forschungen für die Schriftsteller 
geworden. 

Zuerst gab sich PI liehe daran, nach diesem Werke 
sich zu bilden und ein neues zu schreiben. Allein statt 
weiter zu kommen, schreibt Ranjoux, S. 7, von ihm: 
„Ich will von dem Herrn de Pluches nichts gedenken; 
denn dieser bat das Werk des Paters Merscnne nur ab- 
geschrieben, so weit, als es ihm gutdiinkle.“ Der genannte 
Pfarrer von Fismos, Diözese Ithcims, rühmt dagegen das 
Werk, nach welchem er selbst seine Schrill: „Der künst- 
liche und harmonische Glockcngicsscr“ , deutsch bei T. 
Lotter, Augsburg, 1766, eiurichtelc, und S. 7 bemerkte: 
„l)a ich selbst den Pater Merscnne gebraucht habe, so 
werden geschickte Künstler nicht übel thun, wenn sie ihn 
gleichfalls zu der Hand nehmen.“ 

Merscnne erwähnt rühmend das Geläute der Fran- 
ciscaner in Paris (vielleicht nach seiner Anleitung gegos- 
sen?), dessen einzelne Glocken nicht nach dem Dreikinnge, 
sondern zweckmässig nach diatonischen Intervallen con- 
struirt sind, und sagt: sie gaben die Töne an: ul-, re, ini, 
fa (gerade wie die Glocken der St.-Gereons-Kirchc nach 
dem Vertrage vom 10. Juni 1779 von Martin Lcgros 
auch richtig gegossen w urden). 

Wie die Arbeit des Pluehe mehr eine Copie und ein 
Auszug von Merscnne war, so hat daS Werk des Pfarrers 
Ranjoux mehr das Verdienst der Selbstständigkeit. Zu- 
dem fügte er noch Mehreres hinzu, was lediglich nur seine 
Arbeit war. Die deutsche Ueberselzung bei Lotter in 
Augsburg von 1766 umfasst 144 kl. Octnvscilen. 

Um dieselbe Zeit, als Merscnne in Frankreich dieses 
Feld bearbeitete, schrieb der Augustiner-Mönch Angelo 
ilocca in Rom sein Werk: „De Campanis coinmenta- 
rius“..,.. Romao, 1612. 4. Wegen seiner besonderen 


j Gelehrsamkeit gebrauchte ihn Papst Sixtus V. bei dem 
Druck der Bibel, der Concilien und der Kirchenvater. 
Clemens VIII. gab ihm das Tilular-ßisthum Tagnstc, wo 
der h. Augustinus geboreu wurde. Er starb zu Rom 1620 
im 75. Jahre seines Alters. 

Etwas früher als Merscnne und Rocca lebte der 
Rechtsgclehrle Hieronymus Magius, welcher mehr den 
geschichtlichen Thcil der Glockenkunde, während er in 
türkischer Gefangenschaft war, bearbeitete. 1573 wurde 
er daselbst strangnlirt. Später waren auch einige Werke 
des gelehrten Jesuiten, Pater Athanasius Kircher, 
nicht ohne guten Einfluss auf unsere Kunst. Welche ge- 
diegene Kenntnisse er in diesem Fache besass, können 
wir noch aus seinen Werken sehen, namentlich aus zweien: 
1) „Musurgia universalis“ , Rom, 1650, wovon Hirsch 
1662 einen deutschen Auszug lieferte, welcher zu Holle 
gedruckt wurde; 2) .Thonurgin nova 1673“, deutsch 
übersetzt von Agatho Carione, Hall und Tonkunst, N’örd- 
j liegen, 1684. Athanasius wurde 1602 den 2. Mai zu 
Gcysa bei Fulda geboren, 1618 den 2. October zu Pa- 
derborn ins Noviciat aufgenommen und starb den 30. 
October 1680; er hatte 37 Bücher verschiedenen In- 
halts geschrieben. 

Andere Gelehrte, welche sich in diesem Fache durch 
ihre Schrillen besonders ausgezeichnet hätten, sind uns 
nicht bekannt geworden, obgleich gar nicht in Abrede 
gestellt werden soll, dass auch in späteren Zeilen mehrere 
Männer in verschiedener Weise um diesen Kunstzweig 
sich Verdienste erworben haben, wie z. B. der Verfasser 
des Wcrkchens von 88 Seiten in kl. 8.: „Ueber die wich- 
tige Erfindung, gesprungene Glocken .... wieder herzu- 
stellen.“ Ferner: J. B. Launay, Director der Metallgies- 
serei in Paris, durch sein Wcrkchen von 52 Seiten, und 
zuletzt Pfarrer II. Otte durch seine „Glockenkunde“ . 

Schliesslich wollen wir in dankbarer Anerkennung 
der Verdienste des Herrn Zehe, welcher die Besprechung 
dieses Kunstzweiges zuerst wieder ins Leben gerufen und 
ein kurzes Resultat seiner vielen Bemühungen durch sein 
Sehnlichen mitgetheilt hat, den Wunsch aussprechen, dass 
man in allen Diözesen mit gleichem Eifer diese alten wich- 
tigen Denkmale der christlichen Kunst aufsuchen, genau 
prüfen und vollständig beschreiben möchte. Oder vielleicht 
könnte derZweck wohl leichter erreicht werden, wenn einige 
Geistliche sich bereit erklärten, und ihnen Gelegenheit 
geboten würde, die Glocken eines oder einiger Dekai ate 
sämmtiieh zu prüfen und genau zu beschreiben. Es ist 
selbstredend, dass ein günstiges und möglichst erschöpfen- 
des Resultat dieser Forschungen wenigstens durch einige 
Kcnulniss in der Glockenkunde bedingt ist. Ein Unter- 
nehmen nach diesem Plane würde unstreitig für die Kirche, 
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für die Kunst und Wissenschaft segensreiche Folgen ha- 
ben, würde den Künstlern, Gelehrten und Kunstfreunden 
nützlich, den Laien aber lehrreich und angenehm werden, 
und hoffen wir, durch diese unsere .erste Glockengiesscr- 
Reibe* den Weg anzuhahucn und neuen Impuls zu geben. 
Burg. Pfarrer Smeddingk, 



JÖefjirfdjunflcn, ütittljfüuujjrn etc. 

Aachen. Aus ganz zuverlässiger Quelle erfahren wir, i 
dass man im nächsten Frühjahre mit der decorativcn Aus- 
schmückung des Kaiscrsualcs zu beginnen gedenkt, und dass 
ein zu solcher Aufgabe durchaus tüchtiger Künstler, der 
Maler Michael Weiter aus Köln, mit dieser so höchst 
wichtigen Arbeit beauftragt werden soll. Maler Weiter 
hat schon früher einige Skizzen und Entwürfe zu der Oma- 
mentation des Saales angofertigt, die sich des allgemeinsten 
Reifalls, und namentlich bei der Architcktcn-Vorsammlung in 
Köln, wie bei unserem Gemoinderothc, zu erfreuen hatten. 
Man will dieselben mit einigen, von dem Künstler selbst vor- 
geschlagenen Modificationen der Ausschmückung zu Grunde 
legen, die ausserordentlich reich werden soll, indem Maler 
Weiter in der Gesainmt-Ausstattung des schönen Saales 
einen wirklichen Kaisersanl zu schaffen und die Fres- 
ken selbst mit dem Ganzen in der Wirkung in Harmonie zu 
bringen gedenkt. Und das versteht nicht leicht ein Decora- 
tionsmalcr besser, als er, wie er dieses in den Sälen des 
Tempelhauses, besonders aber in dein Chore der Kirche St. 
Cunibert in Köln und des Ranketsaales auf der Wartburg 
zur Genüge bewiesen hat; — Arbeiten, welche sich des voll- 
sten Beifalls der tüchtigsten Künstler und Kunst-Autoritäten 
zu erfreuen hatten, wie dieselben das auch in allen Bezie- 
hungen verdienen. Dank unserem Gemeindcrathe, dass seine 
Wahl auf diesen Künstler gefallen ist. Man darf im Voraus 
überzeugt sein, dass Maler Weiter in der Ausschmückung 
unseres Kaiscrsaales eine desselben durch und durch wür- 
dige Arbeit liefern wird. Zu wünschen wäre cs, dass bei 
dieser Gelegenheit auch die neuen Consolen zur Aufstellung 
der Kaiser-Statuen fortgeschafft würden; denn etwas Unge- 
heuerlicheres, dem Saalo in seinem Styl und dem guten Ge- 



ken. Unglaublich ist es, dass man erlaubte, dass diese ca- , 
rikirten Consolen aufgcstollt wurden; denn boi solchen Ar- 
beiten hört alle Kritik auf. 

München. Bekanntlich wird auf dem Josephsplatze zu Pesth 
das Monument des Kaisers Joseph II. im nächsten 
Jahre aufgestellt. Das Gypsmodcll, aus der Meisterhand des 


Prof. Halbig in München hervorgegangen, ist vollendet nnd in 
die königl. Erzgicsserei abgelicfert. Der grosse Kaiser Ist 
stehend dargestellt in dem überaus reichen Steplians-Costfimt, 
den Orden des goldenen Vlieses und den Stephans-Orden mit 
der Kette auf der Brust tragend. In der Unken Hand hält 
er einen Theil des grossen, reich gestickten Mantels, und in 
der rechten die Kopfbedeckung der ungarischen Könige. Dü 
G anze trägt das Gepräge der edelsten Auffassung und gröss- 
ten künstlerischen Vollendung an sich; cs ist ein würdige^ 
Seitenstück zu den so vielen Kunstwerken unseres gross« 
Meisters Halbig. Die Statue ist 15 und das Postament, wel- 
ches aus Wadhausor Granit verfertigt wird, 17 Fuss hoch. 


Am 26. und 27. September fand in Burghaasea die Ein- 
weihung der neu rostaurirten äusseren S c h losscapeli« 
durch den liochwürdigon Herrn Bischof Heinrich tm 
l'assau Statt. Diese Capelle, ein Werk des letzten landtb- 
ter Herzogs, Georg des Ueichen, und eines der schönst« 
Denkmäler aus jeucr Zeit, wurde durch die Munincenz Sr. 
Majestät des Königs Maximilian stylgcmäss erneuert und dk 
Leitung und Durchführung unmittelbar dem königl- Land- * 
riebter Wiesend dahier übertragen. 


Brüssel. Unser Landsmann, der Maler Eugene vsi 
Maldeghem, einer der wenigen Künatler Belgiens, welche 
bei der Behandlung religiöser Gegenstände wirklich roa 
wahren Geiste des Chi istenthuins durchdrungen, voroG'uubea 
beseelt sind, bat für die Hauptkirche der Insel Sanct Mau- 
ritius Stationen gemalt, welche hinsichtlich der Innigkeit der 
religiösen Auffassung und der gewissenhaften Ausführung 6s 
grösste Lob verdienen. — Der Bau der St.-Katharinen-Kircht 

der in diesem Jahre unterbrochen worden, scheint nach eines 

\ 

Beschlüsse des Gemcinderaths mit allem Eifer fortgesetzt ® 
werden. Ueberbaupt hat man bei den öffentlichen Arbeit« 
den bisher zu häufigen Missstand eingesehen: „Viel zu be- 

ginnen und nichts zu vollenden“, und will diesen Feb’t: 
künftig vermeiden. 


Amsterdam. Dio hier in dem Locale der GeseUsriut: 
Arti & Amicitiae zum «weiten Male veranstaltete „Ausstel- 
lung von Arbeiten der Kunst und des Kunsthand- 
werks aus früheren Zeiten“ ist diesmal ausseronlent 
lieh reich; sie zählt 3000 Nummern, während die erste us 
J. 1854 veranstaltete Ausstellung dieser Gattung nur 792 Se- 
gens Hmlc zählte. Im Allgemeinen bietet die Ausstellung sek 
Viel des Interessanten, Belehrenden, gibt uns einen Begrd 
von der Kunstindustrie Amsterdams und schätzen swerthe Iki- 
träge zur Kcnntniss der cultargcschichtlichen Bcstrebue."< 
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verschiedener Provinzen des ganzen Landes. Der Katalog, 
der mit vieler Umsicht angelegt und bei van Munster en 
Zoon in Amsterdam erschienen ist, zerfallt in 15 Rubriken, 
aus deren Bezeichnung man den Reiclithum der Ausstellung 
am bcston Übersehen kann: 1) Gold- und Silberarbeiten, 2) 
Gilde-, Ordens- und Würde-Insignien. 3) Rijoutcriccn, 4 Email- 
len, 5) Arbeiten in Thon, 6) Möbel in Holz, 7) Bildschnitze- 
reien, 8J Uhren, 9) Arbeiten in Glas, 10 > Hausrath, Metall- 
arbeiten, 11) Waffen, 12 Musikinstrumente, 13) Webereien 
und Kleidungsstücke, 14) Fächer und 15) Gemälde. Eino 
eigene und eigentümliche Abtheilung bilden die Folter- und 
Heuker- Werkzeuge. 

Der Katalog gibt alle nur zu wünschenden rein gcschüt 
liehen und kunsthistorischen Notizen über die einzelnen Ge- 
genstände, mit Angabe aller literarischen Hülfsmittel. Die 
Namen der Besitzer sind überall angegeben. Am reichsten ver- 
treten sind Nord- undSüdholland. Leider ist Utrecht, 
das ro reich an Scliätzen der christlichen oder kirchlichen 
Kunst, sehr schwach vertreten, da die Stadt selbst vor ein 
paar Monaten eine ähnliche Ausstellung veranstaltet hatte. ■ 
Bedeutend sind dio Beiträge aus Friesland. Unter den ■ 
Gemälden sehen wir, ausser einer Menge Bildnisse der ge- 
rühmtosten Meister, manches schätzbare Kunstkleinod, wie 
sie die Privatgalericcn Hollands noch bergen, und neben die- 

i 

ßen höchst kostbare, kunstvolle Biidhauerarbeitcn und Bild- 
schnitzereien in Elfenbein und Palmholz. 

Die bedeutendsten Sammlungen des Landes, alle Kunst- 
freunde haben freudigst ihre Schätze der Ausstellung anver- 
traut und so dem Publicum den Rciehthum des Vaterlandes, 
besonders an Arbeiten des Kunstbandwerks, dio nur Wenigen 
bekannt sind, zugänglich gemacht Freudig kann man ein 
solches Streben nur begrüssen, das den schlagendsten Beweis 
liefert, dass eich auch das grössere Publicum, nicht allein 
Kunst- und Curiosiläton-Sammler, für solche Dinge intereasirt, 
wie es dor zahlreiche Besuch der Ausstellung, die allgemeine 
Theilnabmo Rm schönsten bekundet. Freunde mittelalterlicher 
Kunst und Kunststrebens werden sich durch das hier Gebo- 
tene wirklich überrascht sehen, ln jeder Beziehung lohnt die 
Ausstellung den Besuch. 

Abs Ungar» wird uns der folgende Artikel zur Aufnahme 
Übersandt, und entsprechen wir um so lieber diesem Ersu- 
chen. als derselbe eine Frage vom höchsten architektonischen 
Interesse anregt, die fast aller Orten, wo es alte Bauwerke 
gibt, zur Spracho kommen und ihre richtige Lösung finden 
sollte. Seiir erfreulich ist es, dass auch dort sich Stimmen 
gegen Versündigungen an alten Baudenkmalen erheben, die 
weit verderblicher sind, als die grössten Vernachlässigungen. ! 
Möchten dieselben am rechten Orte und zur rechten Zeit die j 
wohlverdiente Beachtung finden. 


„Wir losen in der Pesth-Ofener Zeitung Nr. 237, dajs 
die Restauration unseres historisch-ehrwürdigen 
Domes zur Thatsacho geworden ist und dieselbe dem pesther 
Architekten Herrn Gcrster auvertraut worden sei. 

„So sehr cs uns erfreuen nui6s, dass dioso Blüthe der 
Uothik wieder ihren alten Glanz erhalten sol', dass vielleicht 
auch der unausgebaute Theil seiner Zeit hochstrebend in dio 
Lüfte sich erheben wird und wir das schöne Gotteshaus in 
seiner ganzen Pracht erschauen dürften, so können wir uns 
doch nicht verhehlen, dass diese Aufgabe eine schwierige 
ist Wir haben leider an vielen Orton von Frankreich und 
Deutschland dio traurige Erfahrung gemacht, dass selbst Ar- 
chitekten, welche in dieser Stylrichtung umfassende Studien 
gemacht, dass Architekten, welche wirklich benifen waren, 
diesen Namen zu führen, an der Aufgabe gescheitert sind, 
und dass man hinterher lieber das verfallene Werk, als das 
durch die Restauration verdorbene gesehen hätte. 

„Eine solche Befürchtung drängt sich uns diesmal auf, 
wenn wir den Namen des Architekten mit dem grossen go- 
thischen Werke in Verbindung bringen. Herr Gcrster, der 
zwar als praktischer Architekt schon längere Zeit Zinshäuser, 
Etablissements, auch sogenannte Villa’s gebaut hat, ist einer 
der Architekten der Neuzeit, welche man mit dem Namen 
Industrie-Architekten bezeichnen kann; hei allen Entwürfen 
standen ihm jedoch, was das künstlerische Element betrifft, 
andere Architekten zur Seite, welche künstlerische Befähigung 
hatten, um den praktischen Mann zu ergänzen. Wenn dies 
schon bei Profangebäuden nothwendig war, um so mehr 
dürfte es bei einem so bedeutenden und umfassenden Wie- 
deraufbau der Fall sein Und verhält cs sich, wie wir zu 
verrauthen Ursache haben, so, dann glauben wir, dass auch 
jener Architekt genannt werden soll, welcher das künstle- 
rische Element vertreten wird; vielleicht, dass dann unsere 
Befürchtungen verringert werden. 

„Ucbrigens steht zu erwarten, dass die Ccntral-Commis- 
sion in Wien ihr wachsames Auge auf den Bau haben wird, 
und Männer, wie Graf Thun, Baron Sacken, Dr. Heid er und 
Prof. Eitc.bergcr, weiden wohl Einsicht von den Restaura- 
tions-Plänen nehmen, dio vorher zur Censur vorgclegt wer- 
den dürften. Vorläufig wird, wie wir hören, nur an der Wie- 
derherstellung des Daches Hand angelegt; aber auch schon 
dieses gehört hei einem gothischen Bau nicht zu dem noth- 
i wendigen Uebel, wie anderswo, sondern es ist auch eine 
Hauptsache.“ 


JI>Arofof. 

Am 6. October 1858 starb in Regensburg Johann 
Georg Mettenleitcr , Chorregent an der dortigen Colle- 
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giat-Stiftskirche zur alten Capelle. In ihm hat die wahro 
kirchliche Tonkunst einen ihrer tüchtigsten Vertreter verlo- 
ren. Als junger talentvoller Musiker, ausgebildet im Geiste 
der neueren Zeit, war er nach Regensburg gekommen, um 
sich dort einen Wirkungskreis zu suchen. Ein günstiges Ge- 
schick brachte ihn hier mit einem Manne in nähere Verbin- 
dung, der, wie kein Anderer, geeignet war, einem jungen, 
strebsamen Tonkilustler auf dem Gebiete der Kirchenmusik 
zum Führer und Mentor zu dienen. Es war dieses der als 
•Sammler und gründlicher Kenner der alten classischcn Kir- 
chenmusik im weitesten Kreise — wir dürfen jetzt wohl sa- 
gen, in ganz Europa — bekannte und hochgeehrte Herr Karl 
I’roske, Canouicus an dem Collegiatstiflc zur alten Capello 
in Itegensburg. Dicsor war es, der den jungen Mcttenleiter 
zuerst mit den Werken der älteren Kirchonmusik bekannt 
machte und ihm das Verstäudniss dieser Werke aufschloss. 
Die Seele des jungcu Tonktinstlcrs, einmal von der Herrlich- 
keit dieser Werko ergriffen und von dem in ihnen wehenden 
frommen Geiste angehaucht, konnte eich diesen Einwirkungen 
nicht mehr entziehen. Von da an wandte Mcttenleiter sich 
dem Studium und der Ausführung dieser alteren Musikuorke 
mit glühender Begeisterung zu. Er lernte hier nicht bloss 
die echte kirchliche Figuralinusik kennet), cs gaben ihm diese 
älteren Musikwerke auch die gewünschte und lange verge- 
bens gesuchte Aufklärung über die richtige harmonische Be- 
handlung das Gregorianischen Choralgcsanges und über die 
richtige Behandlung der Orgel beim katholischen Gottesdienste. 
Unterstützt von einer gründlichen allgemeinen Ausbildung 
seines Geistes entfaltete er mich den angcdcuteten drei Sei- 
ten hin eine erfolgreiche Thätigkeit, die nicht bloss dem 
engeren Kreise seines Wirkens galt, sondern auch in weite- 
ren Kroisen segetivoll wirkte. Im Jahre 1853 gab er im 
Aufträge dos hoch würdigsten Bischofes von Regensburg sein 
Enchiridion chorale heraus, in welchem er alle Leim sonn- 
end festtäglichen Gottesdienste einer Pfarrgcmoiiide vorkom- 
menden Choralgesänge in einer zweckmässigen Bearbeitung 
zusammcngestcl t, und wodurch er an vielen Orten, nament- 
lich im süd ichen Deutschland, die Wiederbelebung des fast 
ganz verkommenen lateinischen Clioralgesange6 wesentlich 
erleichtert hat. In den nächstfolgenden Jahren gab er die 
Orgclbcgleitung zu diesem Cboralbuchc heraus, eine sehr be- 
deutende Arbeit, die von einem gründlichen Studium der 
alten echt kirchlichen Harmonie und von einer tiefen Keimt- 
niss des Geistes der in den alten Choralgesäugcn weht, ein 
rühmliches Zcuguiss gibt Was er als Dirigent in der Aus- 
führung alter classisclier Musikwerke geleistet, wie er in die- 
sem Kunstzweige den seiner Leitung unterstellten Chor auf 
eine Höhe gebracht hat, auf welcher er in Deutschland höchst 
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wahrscheinlich noch einzig dastchf, — dieses wird allen den- 
1 jenigen in lebhaftem Andenken geblieben sein, welche bei 
der General-Versammlung des christlichen Kunstvereins ia 
Regensburg im Jahre 1857 Gelegenheit hatten, den herrli- 
chen Productionen dieses Chores unter Mcttenleiter’s Direction 
beizuwohnen. Damals haben wir in ihm bei näherer Bekannt- 
schaft nicht bloss den tüchtigen und gebildeten Musiker, son- 
dern auch einen Mann vom edelsten Charakter und von einer 
das rcehtc Maass sicherlich überschreitenden Dcmuth usd 
Bescheidenheit kennen gelernt und lieb gewonnen. Damals 
haben wir der Hoffnung Raum gegeben, dem noch im blü- 
hendsten Manucsalter stehenden Küns'ler später in einee 
höheren Wirkungskreise zu begegnen, indem er uns gaai 
j besonders geeignet schien, als Capcllmcister an einer Kathf- 
dralkirehc für die heilige Tonkunst zu wirken. Gott aber hat 
cs anders beschlossen. Er hat ihn aus dom Leben abgerntcn 
. im 47. Jahre seines Alters, hoffentlich um ihn, höheren Cho- 
ren zugcsellt, noch süssere Harinonicen vernehmen zu lasset, 
als diejenigen waren, die hier auf Erden seine Seele erfülltet. 


fttcrflrifdjc fluntifdjmi. 

Boi T. 0. Weigol in Loipzig ist erschienen: 

Archäologischer katechhau. Kurzer Unterricht in der kirch- 
lichen Kunstarchäologie des deutschen Mittelaltos. 
Mit Rücksicht auf das in den königl. preuss. Staat« 
der Inventarisation der kirchlichen Kunstdenkmih 
amtlich zu Grunde gelegte Fragen-Formular bearbeitet 
von Heinrich Otte. Mit 88 eingedruckten Holt- 
schuitten. 1859. gr. 8. S. VIII u. 98 (Preis 24 Sgr.l 

Die Monge der literarischen Erscheinungen auf dem Gebatc 
der obri'tliehon Kunatarchflolegic liefert den besten- Beweii. xit 
i welcher Itühiigkrit das Gebiet von allen Seiten bearbeitet «ad, 
welchen Anklang im Allgemeinen die dahin zielenden Bestrebung:* * 
finden. Ein gutes Zeichen, der ansgrgtreute Samen i*t nicht »sf 
unfruchtbaren Bi.den gefallen. Dank und Anerkennung den M*s 
nern, welche das Feld zuerst bestellten, und zu diesen gehört »nch 
der Vor nsscr dieses „A r o h 8 0 1 og i « o b c D Katechin mm", «rl- 
I eher neben der Belehrung auch noch einen rvin praktischen Zwe i 
hat: Pfarrer und Kirchen- Verstünde auf das erkllirend aufmerk«»n 
j zu machen, was sie hei der Inventarisation der kirchlichen Kunst* 
denkmüler vorzüglich zu berücksichtigen haben Die Darstellung 
ist fasslich, der Inhalt möglichst umfassend, die Ausstattung w 
gediegen, wie wir dieses bei allen Unternehmung. » der itit.r.g’.c 
Verlogglisndlung gewohnt sind. 


Berichtigung In Nr 20 des Organs S. 240 lese man »ui: 
Commissario dclle Arebitcctnt „CommUsario delic Amichitä“. 

M. D uMont- Schau berg’gclio Buchhandlung in Köln. 

• So ha u borg in Köln. 
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Akademie oder ^erkstätte? 

VIII. % 

Einige Tlmtwiehen. 

Unter den mancherlei Uebelsländen, an denen das 
Staatsbauwesen krankt, findet sich einer, dem man wobl 
am häufigsten begegnet: der grosse Zeitverlust, der zwi- 
schen den ausgearbeiteten Projecten und dem Beginne 
ihrer Ausführung in der Regel nicht vermieden werden 
kann. Wenn auch im Allgemeinen unsere bureaukrati- 
schen Einrichtungen mit ihrer Vielschrcibcrei die Eigen- 
schaften eines schnellen Geschäftsganges nicht besitzen, so 
scheinen diese doch ganz besonders dem Verwaltungs- 
zweige abzugehen, dem das Bauwesen überwiesen wor- 
den. Es mag dieses schon überhaupt seinen Grund in 
dem Zwange haben, den man der Kunst antfiun muss, 
um sic bureaukrntisch reglcmcntiren zu können, ohne dass 
dieses vollkommen gelingt. I)a es an Erfahrungen in die- 
ser Richtung nirgendwo fehlt, so könnten wir darauf ver- 
zichten, Belege dafür zu liefern; allein es gibt doch so 
einige Beispiele in nächster Nähe, die zu auffallend erschei- 
nen, als dass sic nicht hier erwähnt zu werden verdienten. 

Vor etwa vier Jahren fassten die Stadtverordneten 
Küln's den Beschluss, ein drittes Gymnasium zu 
errichten, und gelang es der Verwaltung, mit den zustän- 
digen Behörden einen Pinn über die Ausführung, sowohl 
in Betreff der Dotation u. s. w., als auch der Gebäulich- 
keiten, zu vereinbaren. Der Entwurf zum Baue wurde 
vom Stadtbaumeister nach den Vorschriften der oberen 
Schulbehörden angefertigt und durch die Baubehörden 
revidirt und genehmigt; der Bauplatz wurde bereits im 
Jahre 1 855 angekauft, und die Baufonds standen von An- 


beginn zur Verfügung; allein bis jetzt hat mit dem Bau 
noch nicht begonnen werden können, so dAss daraus der 
Stadt, durch Zinscnverlust und die mittlerweile eingelre- 
tene Verteuerung der Baumaterialien, Arbeitslöhne u.s. w. 
ein Nachteil von vielen Tausend Thalern erwächst. Und 
dennoch ist wegen Ueberfüllung des katholischen Gym- 
nasiums das dringende Bedürfnis aller Orten anerkannt 
‘ und der Staat hier in der angenehmen Lage, zu dem gan- 
zen Institute gar nichts beisteuern zu müssen. Wir wollen 
uns hier kein Urteil darüber erlauben, ob die so aufTal- 
! lende Verzögerung, selbst nachdem die vielen Schwierig- 
| keilen, die sich der Ausführung des Unternehmens von 
Anbeginn entgcgcnstellten, beseitigt schienen, lediglich im 
bureaukratischen Geschäftsgänge oder in anderen Umstän- 
den u. s. w. zu suchen ist; wir constatircn hier einfach 
eine Thalsache, die leider keineswegs vereinzelt dasteht. 

So hat der Entwurf zu einem Landgerichts-Ge- 
bäude in Bonn ein ähnliches Schicksal erfahren, und 
vielleicht dcsshalb einen noch kläglicheren Ausgang ge- 
funden, weil derselbe ursprünglich im gotischen Style 
gehalten war. Dass unsere Baubcnmten diesem Style 
durchaus nicht hold sind, ist bekannt, und schon für viele 
Unternehmer Grund genug, um ihre Baupläne in einer 
beliebteren Form anfertigen zu lassen. 

Unser Museumsbau, hervorgegangen aus der gross- 
artigen Scheukung eines kölner Bürgers, fand in seinem 
Entwürfe so viele Hemmnisse, daje nur die nachhaltigen 
persönlichen v er Wendungen, des edlen Geschenkgebers, 
Herrn Richarlz, sic zu überwinden vermochten. Ob die von 
oben herab gebotenen Veränderungen an den Entwürfen 
wirklich als 
werden. 
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Verbesserungen gellen, dürfte bezweifelt 
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Minder zweifelhaft ist es, dass die Entwürfe zur Re- 
stauration und Erweiterung des Gürzenich von 
Berlin aus zum grössten Nachtheile des Ganzen verarbeitet 
worden sind. Viel Zeit und Geld ist mit Ausarbeitung und 
Umgestaltung der verschiedenen Entwürfe verloren ge- 
gangen, die fast alle in ihrer ersten Gestaltung dem Cha- 
rakter des ursprünglichen Baues näher standen, als der 
nun ausgeführte. Statt die Verhältnisse und Formen, die 
so sehr dem Zwecke entsprachen, indem sie dem Ganzen 
ein leichtes und heiteres Ansehen verliehen, bcizubchallen, 
entlehnte man nun die Einzelheiten der strengeren kirch- 
lichen Architektur, und zerstörte sowohl im äusseren An- 
bau, als im inneren Aushau die der Civil-Architcktur des 
15. Jahrhunderts eigentümliche heitere und belebte To- 
talwirkung. Dass man solches am grünen Tische in Ber- 
lin nicht empfindet, geht aus den Missgcstaltungcn goti- 
scher Entwürfe hervor, die dort vorgenommen werden. 

Seihst unser altehrwürdiger Dom, der die Lösung 
fast aller Rätsel zu seiner Fortentwicklung in den vor- 
handenen Theilcn auffinden lässt und zu den Thürmen, 
ausser den bedeutenden Anfängen, auch noch einen Ori- 
ginalplan hintcriasscn hat, bleibt nicht verschont von so- 
genannten Verbesserungen, die von oben herab beliebt 
oder gutgeheissen werden. Dafür legt die im Organ (Jahrg. 
VI Nr. 23 u. 24, und Jahrg. VII Nr. 1, 2, 3, 4 u. 5) 
ausführlich besprochene neue Treppen- Anlage ein betrü- 
bendes Zeugniss ab, die bei fortgeschrittener Erkenntniss 
und unter anderen Verhältnissen ohne Zweifel ihre ge- 
rechte Würdigung finden wird. 

Neben dieser Missachtung der Originalität eines der 
grössten architektonischen Meisterwerke und so manchen 
Beispielen der Vernachlässigung alter monumentaler Bau- 
ten stehen wir heute noch einem anderen, auch in diesen 
Blättern ausführlich besprochenen Falle gegenüber, in 
welchem, wie es scheint, die Erhaltung eines alten Bau- 
teiles mit dem Neubau keine Einigung finden kann. Es 
ist dies die St. -Mauritius-Kirche, über welche wir 
genug gesagt haben (siehe Jahrg. VII Nr. 14, 15, 17 u. 
18), um jetzt nur den gegenwärtigen Stand dieser Ange- 
legenheit kurz zu berühren. 

Der fromme Geschenkgeber, der durch Ueberweisung 
der Summe von 80,000 Thlrn. noch bei seinen Lebzeiten 
der armen Gemeinde eine neue stattliche Kirche an Stelle 
der alten errichten wollte, ist bereits vor einem Jahre ge- 
storben, ohne auch nur die Genugthuung zu finden, dass 
alle formellen Hindernisse beseitigt worden, die dem Be- 
ginne des Baues entgegenstanden. Wie schmerzlich cs 
auch für ein so edles Gcmüth sein musste, es bei aller i 
Opferwilligkeit und Anstrengung nicht einmal dahin brin- j 
gen zu können, dass von der Gemeinde das Geschenk an- > 


genommen und verwandt werde, so war unter den herr- 
schenden Verhältnissen und Einrichtungen für ihn dennoch 
kein Ende abzusehen. Nach so manchen Zugeständnissen, 
die in Bezug auf den Plan gemacht worden, zu denen 
namentlich die Erhaltung der Absiden und Thürme der 
alten Kirche und die Verlegung des Chores der neuen 
Kirche nach Westen gehörte, und nach dem dadurch nolh- 
wendig gewordenen Erwerb benachbarter Grundstücke, 
glaubte und hoffte man allgemein, dass nun der Bau in 
Angriff genommen werden könne. Zwischen der St.-Mau- 
rilius-Kirchengemcinde, der Alexianer-Genosscnschaft und 
der Stadt war endlich eine Vereinbarung und ein Plan 
zu Stande gekommen, in welchem eine für alle Theile 
befriedigende Lösung nicht zu verkennen ist. Niemand 
bezweifelte, dass die königliche Regierung diesen Vertrag 
genehmigen und dadurch endlich die letzte Schranke be- 
seitigen werde, die dem Beginne des Baues noch entge- 
gensland. Es währte lange, ohne dass etwas darüber ver- 
lautete, bis wir endlich jetzt erfahren, dass sich wieder 
neue Abstände ergeben haben, die nach den seitherigen 
j Vorgängen das ganze Unternehmen bis ins Unendliche 
hinausschieben können. Eine absonderliche Verhinderung 
hat sich in der neuerdings erhobenen Streitfrage gefunden, 
ob die Alexianer-Genosscnschaft in Betreff ihrer Vermö- 
gens-Verwaltung unter der geistlichen Behörde oder untet 
der Armen- Verwaltung stehe; — eine Frage, die wir 
hier nicht zu erörtern haben. 

Die andere Behinderung liegt in der Forderung der 
königlichen Regierung an die Kirchenfabrik von St. Mau- 
ritius, die Verpflichtung zur Restauration des zu erhalten- 
den alten Kirchengebäudes zu übernehmen; — eine Ver- 
pflichtung, die in solchem Falle keinerKirchengemeinde.und 
in diesem Falle am wenigsten der von St Mauritius, auf- 
erlegt werden kann. Wenn der Staat, wie es hier gesche- 
hen, lediglich im archäologischen Interesse einen 
alten Bau erhalten will, so mag er selbst auch die dazu 
nothwendigen Mittel anweisen, und übernimmt die Pfarr- 
gemeinde hier schon genug in den bedeutenden Mehr- 
kosten, die ihr aus dem dadurch nothwendig gewordenen j 
Grunderwerb erwachsen; abgesehen von den sehr uner- 
wünschten Aenderungen, denen die neue Kirche dadurch 
anheimgefallen ist Die arme Kirchengemeinde bedarf des 
alten Bauthciles durchaus nicht, ja, sie bringt ihm in dem 
oben erwähnten abgeschlossenen Vertrage schon namhafte 
Opfer, und nun soll sie auch noch seine Herstellungs- 
kosten übernehmen , damit , nach dem Gutachten des 
Herrn General-Conservators, dem Lande dieses „Unicum“ 
nicht verloren gehe. 

Wir haben uns selbst seiner Zeit anerkennend über 
die Lösung ausgesprochen, die der Herr Geh. Ober-Bau- 
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rath Stüler nach den Intentionen Sr. Majestät in Betreff 
der Erhaltung des fraglichen Bautheiies der alten Kirche 
mit Herrn V. St atz getroffen, und glauben auch heute 
noch, dass diese Lösung eine möglichst befriedigende ist. 
Allein wir haben auch niemals daran gezweifelt, dass es 
im Willen Sr. Majestät, des hohen Kenners und Beschützers 
der alten ßaudcnkmale, liege, für die Mittel zur Wieder- 
herstellung Selbst Vorsorge zu treffen, und dieselben nicht 
einer armen Gemeinde aufzubürden, dio sich aufs äus- 
serste anstrengen muss, um nur den Neubau zur Vollen- 
dung zu bringen. Es steht diese Anforderung der k. Regie- 
rung wohl ohne Beispiel da, und dürfen wir die feste Zu- 
versicht aussprechen, dass dieselbe nicht darauf bestehen, 
jedenfalls aber die Gemeinde höheren Ortes von derselben 
befreit werde. Leider aber geht durch diese neuen Ver- 
handlungen wiederum viele Zeit verloren, und mit dieser 
Zeit auch manche Summe, die hätte erspart oder gewon- 
nen werden können. Die viel zu beschränkte, schon vor 
vielen Jahren baugefährliche Kirche muss nach wie vor 
von der Gemeinde in einer Weise benutzt werden,*die zu 
einer baldigen Abhülfe des Nolhstandes aufs dringendste 
auffordert und die Erwartung gewiss rechtfertigt, dass 
dieses ein Grund mehr für die Behörden hätte sein dür- 
fen, den Beginn des Neubaues möglichst zu beschleunigen. 
Wir wollen es gern zugeben, ja, sogar diese Mauritius- 
Kirchcnbau-Angelcgcnheit als einen Beweis dafür gelten 
lassen, dass es nicht in der Macht der einzelnen Beamten 
liegt, einen Geschäftsgang zu beschleunigen, der in seiner 
ganzen Organisation und Führung ein zeitraubender, die 
freie Baulhätigkcit störender sein muss. Allein wenn der 
einzelne Beamte auch selten diesen Theil des Staatsmecha- 
nismus in raschere Bewegung setzen kann — was nach den 
gemachten Erfahrungen mitunter wohl gelingt — , so tritt 
das Gegentheil doch leicht ein, wenn sich Gleichgültigkeit 
oder Abneigung gegen ein Unternehmen vorfindet. Wäre 
dieses nicht, so möchten in manchen Fällen die Hemmnisse 
leichter beseitigt werden, die nun nicht selten w ie in einer 
Verkettung nach einander auftauchen und den regsten 
Eifer für ein Unternehmen zu erkalten, die stärkste That- 
kraft zu erlahmen vermögen. 
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Die Bodenbeplattnng der Kirchen, 
in. 

(Siebe art. Beilage zur vor. Nummer.) 

Die am häufigsten auf uns gekommene Bodcnbcplat- 
tung der mittelalterlichen Kirchen-Chörc besteht aus 
emaillirtcn, mit Zeichnungen geschmückten Fliessen, deren 
Anwendung man schon zu Ende des 12. Jahrhunderts 
finden will, die im 1 3. aber allgemein war. Man bot Alles 


auf zum Schmuck der Gotteshäuser. Mit Bildern aus dem 
alten und neuen Bunde, aus dem Leben und Leiden des 
Heilandes und der heiligen Jungfrau, der Märtyrer und 
Heiligen und reichen polychromischen Ornamenten waren 
sämmtliche Wände der Kirchen belebt, und mit dieser 
polychromischen Ausstattung standen die farbigen Fenster 
in schönster Harmonie, welche man für den Gesammtbau 
auch durch Beplattung mit bunten emaillirtcn Fliessen zu 
erzielen suchte, die aber vorzüglich auf dem Chore, in 
den Capellen, um die Taufsteine, die Pfeiler der Vierung 
des Langhauses angewandt wurden. Was in Italien 
die Mosaiken, die selbst den Boden mit den heiligen Sym- 
bolen und figürlichen Darstellungen belebten und schmück- 
ten, das waren diesseits der Alpen die emaillirtcn Fliesse, 
auf denen auch später einzelne Figuren und Scencn dar- 
gestellt wurden, was die Franzosen ,carelage historiö“ 
nennen, die wir nicht seltener in Deutschland und Eng- 
land gebraucht finden, und welche mitunter durch welt- 
liche Darstellungen geschmückt sind. 

Was nun die Anfertigung solcher Fliesse belriftl, so 
lassen sich dieselben in fünf verschiedene Classcn cinthei- 
len: 1) Incrustirte Fliesse, 2) schablonirtc, 3) gravirte, 
4) gestempelte und 5) einfarbige, glatte. Die Fabrication 
dieser verschiedenen Fliesse ist so iiussersl einfach, dass 
sic in jeder Töpferei und selbst in jeder Ziegelei herge- 
stcllt werden können. Natürlich kommt cs darauf an, sich 
stylgercchtc Formen der Ornamente zu verschaffen, und 
dies kann nach den mittelalterlichen Vorbildern nicht 
schwer sein. Hauptsächlich muss bei den Ornamenten 
darauf gesehen werden, dass sic sich, wie bei Tapeten- 
mustern, leicht und passend und wo möglich verschieden 
als ein Ganzes zusammensetzen lassen. Dem gewandten 
Ornament-Zeichner ein Leichtes. 

Beginnen wir mit den incrustirtcn Fliessen. Ist das 
Fliess oder die Platte geformt, so wird das Ornamentmu- 
stcr in dieselbe gedruckt, und diuse Vertiefungen mit einer 
gefärbten Thonmassc ausgefülll, welche, wenn sie (rocken 
ist, abgcschiilfcn wird. Das Ornament wird einfach in 
Modcllirthon tief modcllirt, dann in Gyps abgegossen, wo- 
durch man das Relief zum Eindrücken erhält. Das Fliess 
kann nun ohne Glasirung gebrannt oder auf gewöhnliche 
W eise durch Eintauchen in Töpferglasur vor dem Bren- 
nen, in das in Wasser abgeriebenc kieselsaure Blei, mit 
einem Firniss, welcher die Farbe schärfer hervorlreten 
macht, überzogen werden *). 


*) Da* Nähere fiber die Fabrication findet man in Baatenairc- 
Dandenart’a «L’art de fabriqncr lea potcrica commune«“, 
Paris, 1835. 
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Muster solcher Fliesse gibt es die Menge, welche man ; 
in den angeführten Werken findet. Wir .geben eines aus 
drei Stücken: a, b, c, zusammengesetztes (Figur 4) aus 
Oxford, eine Einfassung aus Ncufchatel in der Nor- 
mandie und einzelne Fragmente der herrlichen Fliesse der 
Abtei Chertscy, 1110 erbaut und 1537 durch Heinrich 
VIII. zerstört. Der Grundton dieser Fliesse ist bald weiss- 
licb, und dann sind die Ornamente roth, bald roth mit wes- 
sen Ornamenten, zuweilen schwarz mit rothen Ornamenten 
und Inschriften. Sehr geschmackvoll ist der Wechsel der j 
Farben in der Beplattung selbst angebracht. Burgcs, des- 
sen Abhandlung über diese Fliesse -wir die Zeichnungen 
entnehmen ’), bemerkt richtig, dass in den meisten antike 
Vorbilder nicht zu verkennen, wie denn nicht minder in den 
Einfassungen der Fliesse und in dem grossen Medaillon Fig. 

5 wahrscheinlich antike Gemälde oder Mosaiken (Opus tes- 
sclatum) nachgebildet, da wir ähnliche Jagdscencu in Pi- 
ranesi’s „Anlichita Romano* finden. Der Grund des 
aus vier Ziegeln bestehenden Medaillons ist roth, die Fi- 
guren weiss. Burges ist der Ansicht, die Formen zu die- 
sen Fliessen seien ursprünglich für ein weltliches Gebäude 
gemacht; denn auch in Schlössern wurden solche Fliesse 
zur Bodenbeplattung allgemein gebraucht, woher zu er- 
klären, dass die figürlichen Fliesse der Abtei alle profane 
Gegenstände darslellen, so einzelne Gestalten, Bilder des 
Thicrkrciscs, der vier Jahreszeiten, kämpfende Ritter und 
Scenen aus den Heldengedichten der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts: Tristan, die vier Hcimonskinder und ; 
Allegoriecn auf Richard Löwenherz. Um Kosten zu spa- 
ren, benutzte man wahrscheinlich die vorhandenen For- 

. t 

men, zudem in künstlerischer Beziehung so ausgezeichnet. 
Merkwürdig ist es, dass diese Fliesse mit einer Art Gold- 
glasur überzogen sind, welche die Farben nur um so 
' schöner hervortreten macht. Ucbcrhaupt ist bei incrustir- 
ten Fliessen die Glasirung immer vorzuziehen. Besonders 
muss man bei incrustirten Fliessen auf die Wahl des 
Thons sehen ; derjenige der Platten selbst muss durchaus 
mit demjenigen, der zur Incrustirung gebraucht wird, ho- 
mogen sein, damit sich der eine beim Brennen nicht mehr 
zusammenzieht, als der andere, da selbstredend die Or- 
namente reissen oder zerstört werden, wenn dies nicht 
der Fall ist. 

Die zweite Art der Fliesse, welche wir schahlonirte 
nennen, unterscheidet sich von der ersten nur durch ihre 


*) 8. The Builder, 24. Juli 1858, 8. 502 ff.: »What we learn 
from the Chortsey Tiles.* — Kino ausführliche Beschreibung 
dieser Bodenbeplattung nebst Zeichnungen gibt Henry Shaw: 
.Tilo pavements from Chertaey Abbey*, London, Pickering, 
1857. — Die Fliesse befinden sich jotst im Architectural Mu- 
seum, unter des Dircctors Allen Leitung susammengesetzt. 


Fabrication. Der Ornamenlation derselben kann natürlich 
dieselbe Verschiedenheit gegeben werden, wie den incru- 
slirten. Das Ornament selbst wurde als Schablone io 
Kupfer oder Eisenblech geschnitten, auf das Fiiess gelegt 
und das Ganze dann vermittels des Pinsels mit einer leich- 
ten Lage von natürlichem oder gefärbtem Thon überzo- 
gen, wodurch das Ornament, sobald die Schablone fort- 
genommon, sich tieferliegend abzcichncte in dem Grund- 
tone des Fliesses. Es scheint diese Art von Fliessen erst 
mit dem Ende des 14. Jahrhunderts in Anwendung ge- 
kommen zu sein; sie wird in vielen Monumenten Frank- 
reichs (Premontrö, Etampes, Oulchy, Quievrecourt, Saint 
Medard in Soissons u. s. w\) gefunden '). 

Die gravi rten Fliesse kamen im 15. Jahrhundert 
in Aufnahme, ln die noch weichen Platten wurden mit 
dem Stichel Ornamente, aber häufiger Figuren von Tbie- 
ren und Menschen, ja, selbst antike Götterbilder gezeich- 
net und das Ganze dann mit farbiger Glasur überzogen, 
zuweilen die so glasirlen Vertiefungen noch mit schwar- 
zem Mäslix ausgefüllt. Nichtkirchliche Gegenstände, selbst 
Obscoena kommen in diesen Fliessen zuweilen vor, was 
uns aber nicht wundern muss; denn wir finden schon in 
einem Werke über die Constitution des Ordens von Ci- 
tcaux einen von dem Erzbischöfe von Rouen gegen die 
Mönche vonBeaubec im 13. Jahrhundert ausg,cs\>tochmtv 
Tadel, weil sie derartige Fliesse, natürlich incrusürte, 
hatten anfertigeu lassen. 

Mit Stempeln ornamentirte Fliesse, die vierte 
Art, kamen erst vor, als man schon nicht mehr so grossen 
Werth auf die Bodenbeplattung legte. Mit einer einfachen 
Stampe sind Ornamente in den Fiiess gedrückt, oft sehr 
unregelmässig und nachlässig fabrikmässig, und das Gante 
dann glasirt. 

Die fünfte Art von Fliessen, die einfarbigen, wer- 
den schon im 1 5. Jahrhundert angewandt, sind dann meist 
grün, roth, gelb und selbst schwarz in einem Farbentone. 
Durch ihre Zusammenstellung bildet man die verschieden- 
artigsten Muster. Sie kommen durchgehends im 16. Jahr- 
hundert seihst in Privathäusern vor, wie noch in Holland, 
gewöhnlich nicht emaillirt. Ins Mannigfachste vervielfäl- 
tigte Muster lassen sich mit diesen einfarbigen Fliessen. 
denen man dreieckige, runde, viereckige, oblonge Formen 
geben kann, zusammensetzen. 

Was die Grösse der Fliesse im Allgemeinen betrifft, 
so waren sic im 12. Jahrhundert am kleinsten, 5, 6 bis 
10 Centimctres hoch, im 13. Jahrlv. schon bis 13, «nd 
wurden noch grösser im 14., bis man dieselben, um Zeit 
und Kosten zu sparen, im 15. Jahrh. vervierfachte. Die 


*) Fleury, .Etüde «ur le carrelago <S mailte', pag. 87. 
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Dicke ist durchschnittlich bei den mittelalterlichen Fliessen 
2 bis 3, selten 4 Ccntimctres. Am besten ist cs, wenn ; 
die Seiten gleich hoch, nicht nach unten abgeschrägt sind, . 
dass man beim Aneinandersetzen oder Legen die Naht ; 
der Zusammenfügung sicht. Der zum Legen der Beplat- j 
tung gebrauchte Mörtel ist, gemäss der Erfahrung, am 
zweckdienlichsten aus zwei Theilen pulverisirten Kalks und ! 
einem Thciie feinen gereinigten Flusssandes anzuferligen. 
Das Legen in Cement hat sich ebenfalls recht praktisch 
bewährt. 

Man hat vielfach über die zweckdienlichste Form der 
Flicsse gestritten. Nach unseren Erfahrungen würden wir i 
bei nicht zu complicirten Ornamenten den dreieckigen den 
Vorzug geben, — die passendste Form auch für den Zeich- 
ner zur Eintheilung seiner Dessins. Zu Einfassungen der j 
Abtheilungen behält man die viereckigen oder oblongen j 
Plättchen oder Fliesse bei. Hierüber lassen sich indessen 
keine Vorschriften geben; cs hängt dies von dem Zeichner : 
der Ornamente ab, wiewohl der Vernünftige auch hierin j 
praktische Erfahrungen nicht von der Hand weisen wird; | 
denn es gibt in der Baukunst viele Dinge, wo der schlichte, j 
aber tüchtige Handwerker besser Bescheid weiss, als der 
auf Gott weiss welcher Bauschule gebildete und noch 
so oft geprüfte Architekt 

Jedem wird es einlcuchtcn, dass cs unpraktisch ist, 
ganze Kirchen mit glasirten oder emaillirtcu Fliessen zu 
bcplattcn, indem die Glasur bei zu häufiger Benutzung j 
leicht abschleisst und dann der eigentliche Schmuck der 
Beplattung natürlich zerstört wird. Man kann aber nach 
Art der holländischen Klinker Fliesse herstellen, die ohne 
alle Glasur in verschiedenen Farben das passendste Bc- 
platlungsmatcrial für das Langhaus und die Nehenschiflc 
der Kirchen liefern, das man sich nur immer denken kann, ! 
wenn dieselben nicht schon mit Grabsteinen bcplatlct sind. 
Mögen diese auch abgenutzt, ausgeschlissen sein, immer 
besser und passender, als die Monotonie der gewöhnlichen 
Steinplatten. 

Hat sich auch mit Recht die Erfahrung gegen den 
Asphalt ausgesprochen, so ist die Anwendung von engli- 
schem Cement {Roman Cement) selbst mit farbigen Des- 
sins, wie wir denselben in Kirchen und öffentlichen Ge- 
bäuden Englands angewandt sahen, durchaus nicht zu 
verwerfen. Die Bearbeitung ist bei einiger Uebung sehr 
leicht Die englischen Cemente sind zudem allenthalben 
leicht zu haben oder doch zu beziehen. 

Wir finden auch in einzelnen Kirchen hölzerne Par- 
ketböden angewandt, und zwar meist mit den allerge- 
wöhnlichsten Fabrikdessins. Ueber das Unpassende eines 
solchen Bodenschmuckes des Allerheiligslcn in grösseren 
Kirchen haben wir wohl weiter kein Wort zu verlieren, j 


Das Chor einer Kirche ist kein Tanz- oder Concertsaal, 
von denen sich im Allgemeinen leider manche sogenannte 
Kirchen moderner Architekten gar nicht unterscheiden. 
Bei Privatcapellen oder ganz kleinen Kirchen lässt man 
sich solche Marketerie-Arbeit, wenn die Muster ernst ge- 
halten, wohl gefallen, in grösseren Kirchen sind sic durch- 
aus unpassend, nicht monumental. 

Seit der Renaissance ist man für die Anwendung des 
Marmors zur Beplattung der Kirchen eingenommen. Die 
ursprünglichen Kirchen im gothischen Style, selbst als 
dieser am reichsten ausgebildet war, hatten eine gewöhn- 
liche Marmorbeplattung, wie dieselbe in Vestibülen und 
Corridoren angewandt wird. Sie widerstrebt durchaus 
dem gothischen Style, mag sie auch zum sogenannten 
Jesuilen-Style oder in modernen italienischen Kirchen nicht 
unpassend sein. 

Wir können Marmorbeplattung nur dann zugeben, 
wird sic in musivischer Art als Mosaik gehalten, wenn 
auch noch so einfach in der Zeichnung. Die von uns ge- 
gebenen Ziegel-Mosaiken aus St. Denis (Fig. 1 — 3) lassen 
sich, will man einmal Marmor, eben so leicht, wenn auch 
nothwendig mit grösseren Kosten, in diesem Material aus- 
führen und ins Mannigfaltige vervielfältigen. 

Die Construclion des ersten Musters geben wir Figur 
8. Sie beruht auf einer Reihe von Parallelogrammen: 
B, C, I), E, in welche die Kreise F. F. beschrieben sind 
von 1 Fuss und wenigen Zoll Durchmesser, natürlich 
grösser oder kleiner nach dem Verhältnisse der zu legen- 
den Beplattung. Diese Kreise dienen zur Bildung des 
grossen Sechsecks, indem man zum Maass der Seiten des- 
selben den Radius des Kreises nimmt, dessen Umfang 
sechsmal das Maass des Radius hat. Auf dieselbe Weise 
werden die schwarzen Sechsecke an den sechs Ecken des 
grossen mittleren Sechsecks gebildet, und die vom Mittel- 
punkte des Centrums ausgehende Verlängerung der gera- 
den Linien vollendet die Zeichnung der aus schwarzen 
und weissen Sechsecken gebildeten Beplattung. Zur Un- 
terbrechung der Monotonie, die stets zu vermeiden ist, 
sind in den weissen Sechsecken schwarze Punkte ange- 
bracht. (Fig. 0.) Vor Allem muss man, wie überhaupt, 
bei diesen Marmor-Mosaiken die Gleichförmigkeit der geo- 
metrischen Zeichnungen zu umgehen suchen, indem die 
Beplattung vermittels Streifen rcchlwinkelig oder diagonal 
durchzogen wird. 

Jeder wird leicht einseben, dass sich die Dessins aus- 
serordentlich in verschiedenen Marmor-Arten vervielfältigen 
lassen, indem man Fig. 2 u. 3 oder Fig. 8 und 9 an- 
wendet. Noch einmal müssen wir aber darauf zurück - 
kommen, dass die gewöhnliche schwarze und weisse Be- 
plattung, die wir in Hausfluren und Küchen finden, durch- 
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aus nicht zulässig, dass diese Damen- oder Schachbretter 
geradezu der Würde des Allerheiligsten widerstreben, nie 
mit einem golhischen Bauwerke in Einklang zu bringen 
sind, die Harmonie stören, die in allen Details der inneren 
Ausstattung einer Kirche unbedingt nothwendig, durch 
richtiges Kunstgefühl geboten wird. Wo der Marmor zu 
theuer, gibt es immer andere Steinarten, die sich zu einer 
passenden Beplattung bearbeiten lassen. Die Bearbeitung 
selbst, wenn man einmal dazu eingerichtet ist, kann auch 
nicht ausserordentlich kostspielig sein. 

Was nun den Kostenpunkt angeht, so glauben wir, 
dass 9 Fuss Quadrat emaillirter und inkrustirter Fliesse, 
hat sich einmal eine Töpferei auf solche Arbeit gestellt, 
für 3i Thalcr anzufertigen und zu legen sind; einfarbige 
(roth, weiss oder schwarz) werden höchstens auf 2 Thlr. 
oder, wenn die Mosaikmuster complicirter sind, 3 Thlr. 
kommen. Nicht viel höher würde die Beplattung in Mo- 
saik aus farbigem römischem Cement bezahlt werden, die 
dauerhafter sind, als die gebrannten Fliesse, und dabei ein 
reicheres Farbenspiel unmöglich machen. Zudem hat die 
Cementbeplaltung noch den Vortheil, dass dieselbe nicht 
so glatt ist, wie die emaillirten oder glasirtcn Fliesse und 
nicht den störenden Widerschein der Glusur hat. Arbei- 
ter, die mit römischem Cement oder sogenanntem Kunst- 
marmor umzugehen wissen, können keine Schwierigkeiten 
finden in der Bodenbeplattung nach Mosaik- Dessins mit 
diesem Material. Es kommt nur auf einige Uebung an. 
Wir sahen, wie schon angeführt, in England, besonders 
im Parlaments-Palaste, Böden in römischem Cement ge- 
fertigt, die, was die Dessins angeht, nichts zu wünschen 
Hessen, und nach der Versicherung von sachverständigen 
Männern eben so dauerhaft, wie jede andere Beplattung 
sind, was die Erfahrung in England gelehrt, wo man die- 
ses Material schon seit längerer Zeit mit dem besten Er- 
folge zur Bodenbeplattung anwendet. 

Nur um die Aufmerksamkeit der Architekten und 
Kirchenvorstände auf diesen Gegenstand, den man bisheran 
zu wenig beachtet hat, hinzulenken, haben wir unsere 
Andeutungen über denselben mitgetheilt, in der Hoffnung, 
dass sie von dem Einen oder dem Anderen berücksichtigt 
werden, auf dass nicht mehr solche Verstössc bei der Bo- 
dcnbeplattung von Kirchen Vorkommen, wie man sie noch 
aus den letzten Decennien zu beklagen hat. Welche Wir- 
kung eine Bodenbeplattung mit incrustirlen Flicsscn macht, 
davon kann sich Jeder in der St.- Apollinaris-Kirche bei 
Bemagen überzeugen, wo man, irren wir nicht, englische 
Fliesse anwandtc, und in dem Treppenhause des Gürze- 
nich-Saales, dessen Fliesse in Frechen bei Köln gebrannt 
wurden. 


Kanstbericht ans England. 

w er kann es den Engländern verdenken, wenn sie 
ihre mittelalterlichen Architekten des Spilzbogenstyls für 
die ersten Meister der Welt halten, wenn sie mit patrio- 
tischem Stolze auf einzelne ihrer Werke Hinweisen als 
die wahrhaft mustergültigen, ohne übrigens den gothi- 
schcn Bauwerken des Contincnts ihre Verdienste abzu- 
sprechen? So schwärmen Viele für das geometrische Maass- 
werk der Kirchen (St. Ouen) in Kouen, Bayeux, Amiens, 
um nur wenige Beispiele anzuführen. Ohne Widerrede 
wahre Mustcrarbciten der geometrischen Ornomcntation, 
die herrlichsten Vorbilder; aber auch England hat derar- 
tige Steinmelzarbcilcn aufzuweisen, die, was Erfindung 
angeht, wenn auch nicht in Bezug auf Ausführung, den 
Genannten nicht zu weichen brauchen, von keinem Maass- 
werk der gepriesensten gothischcn Kirche des Contincnts 
übertroflfen werden. Dahin gehören die. Fenster des Ca- 
pitelhauses von York, des Rctrochoir von Lincoln, das 
vielgepriesene Pentalpha-Fenster der Westfronte der Ka- 
thedrale von Excter. In dem reichen, sogenannten deco- 
rated style sind wirklich unübertroffen das grosse Fenster 
der Westseite der Kathedrale von York, das Nordfenster 
von Sleaford und die Fenster von Castle Ashlcy. Merk- 
würdig ist es, wie sich in manchen bei der fernsten und 
zierlichsten Ausführung das Steinwerk so gut erhalten 
hat, wozu die Kuincn der Abtei von Melrosc den schla- 
gendsten Beleg liefern. Die Abtei wurde 1136 durch 
König David gegründet und nach mannigfaltigen Schick- 
salen durch Robert Bruce 1324 wieder grösslentheils 
neu gebaut mit einem Kosten-Aufwande von 2000 L, 
einer ungeheuren Summe für jene Zeit. Sind diese Arbei- 
ten mithin über 550 Jahre alt, so haben sie sich (Gliede- 
rungen, Maass- und das feinste Laubwerk sowohl im 
Aeusscrn als im Innern) trotz des eben nicht milden Klima s 
erstaunenswerth gut erhalten. Man scheint ein Mittel ge- 
kannt zu haben, um das Steinwerk in einer solchen Weise 
zu conserviren. Aber worin bestand dieses Mittel? Wer 
kennt dasselbe? Zu wünschen wäre es, dass die Präser- 
vationsmittcl, welche man an dem Steinwerk des neuea 
Parlaments-Palastes in Anwendung gebracht hat, denseb 
ben schützenden und erhaltenden Erfolg hätten. In vielen 
Dingen hat die Chemie während der letzten Decennien so 
Ausserordentliches geleistet; anerkchnenswerlh wäre es. 
wollte sie ihre Aufmerksamkeit auch auf die Erhaltung 
des Steines wenden, zu diesem Zwecke Versuche anstel- 
len. Wehe muss es jedem Kunstfreunde thun, wenn er 
den Fleiss, die Kunst bewundert, 1 die man zur Ornamen- 
tation des Aeusscrn von Baumonumenten verwandt hat, and , 
sich sagen muss, nach ein paar Jahrzehenden und, je [ 
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nachdem der Stein beschaffen, noch früher ist dies alles 
schon theilweisc vcrwcttcrt und verwittert. Wohl lohnt 
cs sich der Mühe, dass die Wissenschaft diesem so höchst 
wichtigen Gegenstände ihre ganze Aufmerksamkeit zu- 
wende. 

Dass man im Mittelalter ein Erhaltungsmiltcl des 
Steines wahrscheinlich alsGeheimniss der Bauhütten kannte, 
ist keinem Zweifel unterworfen, da nicht alle bei Anwendung 
derselben Steinart, bei derselben Lage so trefflich erhal- 
ten und Bauwerke viel späterer Zeit schon völlig verfallen 
sind; so wie Kenil worth Castle, dasMansion der Delaware- 
Familie in Northumberland, viele der Burgvesten Schott- 
lands, erbaut in Elisabeths Zeiten. Um so auffallender ist 
der gute Zustand der Erhaltung einzelner Bauwerke, in- 
dem man sonst im Allgemeinen annehmen kann, dass bei 
der gewöhnlich angewandten Slcinart in England eine 
völlige Restauration derselben alle drei- bis vierhundert 
Jahre nothwendig wird. Wir könnten viele englische Kir- 
chen als Beleg zu dem Gesagten anführen; doch liefern 
den überzeugendsten Beweis die Capelle in Westminster 
und die Königsgräber, deren Steinwerk ausserordentlich 
gelitten hat, wöhrend das Eisen und selbst Schnitzarbeiten 
in Holz weniger von dem Einflüsse der Zeit zu leiden 
hatten. Man hat schon den Vorschlag gemacht, Steinbilder 
mit einem dünnen Metall-Niederschlage zu überziehen, 
und führt die Bildnisse verschiedener babylonischer Könige 
an, die in East India Housc und im British Museum auf- 
bewahrt werden und, wenn auch 3000 oder 4000 Jahre 
alt, noch vollkommen erhalten sind, indem sie mit dünnen 
Goldplattcn überzogen vyurden, an denen sich noch nicht 
die mindesten Spuren der Zerstörung zeigen. 

Da wir von Steinmetz-Arbeiten reden, möge hier die 
Bemerkung eingeschoben werden, dass die mittelalterlichen 
Steinmetzen Irlands (Masons) nämlich ausser ihren Stein- 
metz-Zeichen, die ein Geheimniss der Hütten waren, auch 
ihre eigene, ihnen nur verständliche Sprache, „Bcarla- 
gairna-sair“ hatten, welche sich zum Theil noch unter 
den irischen Steinmetzen und Maurern merkwürdiger 
Weise, besonders in den Grafschaften Limerick, Cläre, 
Waterford und Cork, erhalten hat. Ueber die Steinmetz- 
Zeichen selbst sind die Meinungen verschieden; die meisten 
Archäologen sehen in denselben Unterscheidungs-Merkmale 
der Mitglieder der Freemasonrv, deren ersten Sitz sie nach 
Irland verlegen. So viel ist gewiss, dass in vielen Logen 
jeder Steinmetz sein Zeichen in einem zu dem Zwecke in 
denselben gehaltenen Buche verzeichnen musste, und das- 
selbe nicht verändern durfte, dass die Zeichen der Meister 
verschieden von denen der Gesellen, dass in denselben der 
Kreis vermieden werden musste, und dass, wenn zwei 
Steinmetzen an demselben Baue arbeiteten, die zufällig 


Ein und dasselbe Zeichen batten, da die Steinmetzen von 
einem Baue, von einem Lande zum anderen wanderlcn, 
einer derselben sein Zeichen verändern musste. Unsere 
: Archäologen wollen sogar ähnliche Steinmetz-Zeichen an 
, den Pyramiden und Obelisken Aegyptens finden. So viel 
ist gewiss, dass, wenn auch Viele in den Steinmetz-Zeichen 
nur Merkmale finden, wodurch jeder Arbeiter sein Werk 
unterscheiden konnte, die Zeichen und Passwörter der 
Free und accepted Masons unserer Tage ihren Ursprung 
in jenen Zeichen und in jener geheimen Sprache zu suchen 
haben. Der Mühe werth wäre die Untersuchung, ob die 
Steinmetzen des Continents auch neben den Zeichen, die 
i wir an allen gothischen Bauwerken finden, ihre geheime 
Sprache hatten. 

Das Nelson- Monument auf Trafalgar Square in 
der Metropole und das Grabmal des Herzogs von 
Wellington sind die Kunstwerke, welche für den Augen- 
blick die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde am meisten 
in Anspruch nehmen. Ausgemacht ist es, dass statt der vier 
allegorischen Figuren oder der Standbilder seiner vier 
grössten Kampfgenossen als Erinnerung an die Ilaupltha- 
' ten des grossen Secheldcn jetzt vier Löwen das Piedestal 
verzieren sollen, und dass der Maler Sir Edwin Land- 
, seer mit dem Entwurf derselben beauftragt ist. Landsccr 
ist gross als Thiermaler, aber die Plastik ist etwas Anderes, 
als Malerei. Dass die Bildhauer, und mit ganzem Recht, 
über diesen Schritt der Regierung ungehalten sind, wird 
Jeder natürlich finden, da schon einzelne Bildhauer Zeich- 
nungen und Modelle zu den Löwen lieferten, die, beiläußg 
gesagt, 20 Fuss lang und 9 Fuss hoch in Granit ausge- 
führt werden sollen. Ein kostbares Werk ist der Sarko- 
phag, in welchem der Sarg des Herzogs von Wellington in 
der Krypta von St. Pauls ruht. Derselbe besteht aus einem 
Block chocoladebraunen Porphyrs mit starken Krystallen, 
den man bei Luxulion auf der Südküste von Cornwall 
fand, und der so ausserordentlich hart ist, dass man eigene 
Meissei zu seiner Bearbeitung machen musste. Das Aus- 
höhlen der Sarglade nahm fast zwei volle Jahre in An- 
spruch. Man polirte den Sarkophag vermittels Dampfes, 
ln goldenen Buchstaben ist auf einer Seite die Inschrift: 
„Arthur, Duke of Wellington“ , angebracht, auf der an- 
deren Datum seiner Geburt und seines Todes. Der Sar- 
kophag ruht auf einem Piedestal von Grauit, das an den 
vier Enden Stützen von Granit hat, so dass man unter 
dem Sarkophage durchsehen kann. Diese Stützen sind 
| mit unglücklich ausgeführten, schlafenden Löwenköpfen 
1 und Tatzen verziert, welche aussehen, als wenn die Thiere 
tief geduckt hervorkröchen. Sehr alltäglich ist die Form 
der Candclaber, in Granit gearbeitet Der untere Theil 
der Wände der Todtenkammer ist mit weissem Granit 
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getäfelt, mit einem Saume aus rothem. Der Boden ist Ynit 
Flicsscn belegt. Der obere Theil der Wände wird mit 
Basreliefs geschmückt, und das (jewölbe mit farbigem 
Mosaik. Sich an den Concurs nicht störend — zu w elchem 
Zwecke werden denn Concursc ausgeschrieben? — hat 
die Regierung die Ausführung des Denkmals in der Kirche 
einem Mr. Stevens übertragen, wurde auch seinerZcich- 
nung, seinem Modell kein Preis zuerkannt, da bekanntlich 
der Bildhauer Marshall den ersten Preis erhielt. Pro- 
tection heisst auch hier die Hebamme desGenie’s — par- 
tout comme cltez nous. Man glaube nur ja nicht, dass in 
England weniger burcaukratische Willkür und in solchen 
Angelegenheiten geringerer . Klüngel 8 herrsche, als an- 
derwärts. In diesen Dingen heisst es hier auch selten: 
„Dem Verdienste seine Krone!“ 

Ein schönes Monument hat man in Grantham dem 
grossen Newton, das Standbild in Erz gegossen nach 
einem Modell des Bildhauers Theed, errichtet. Wollten 
wir alle noch auszuführenden Monumente, theils in der 
Arbeit, theils projcctirl, verzeichnen, so müssten wir viele 
Bogen vollschreiben, da die Monumentomauie in England 
mit jedem Tage zunimmt 

Die Gesellschaft der londoner Antiquare (Society of 
Antiquaries of London) hat den Plan gefasst, eine Samm- 
lung „monumentaler Inschriften“ anzulegen und 
dieselbe genau registrirt in ihrem Locale Somerset 
liousc zur Benutzung aufzulegen. Die Sammlnng soll 
möglichst umfassend werden. Immer ein lobenswerthes 
Unternehmen, das in seinem Zwecke von eben so grossem 
Nutzen sein kann, wie das „Architectural Museum“ in 
Brompton, welches die Gründer, trotz wiederholter An- 
träge, der Regierung nicht überlassen wollen, und wer 
kann es den Männern verdenken? Wird das Museum 
Eigenthum der Regierung, geht der anregende, belebende 
Geist der eigentlichen Kunstliebe und Kunstförderung, 
welcher dasselbe ins Leben rief und so gedeihlich förderte, 
bald verloren, so wird es Sache der Administration und 
Gegenstand ihres herkömmlichen Schlendrians, und schläft 
bald den regelrechten Verwaltungs-Schlaf; — und das 
wolle Gott verhüten ! 

Der Herbst ist die Zeit der Zusammenkünfte der ar- 
chitektonischen und archäologischen Gesellschaften, deren 
Verhandlungen übrigens meist local, wesshalb wir auch 
nicht näher darauf eingehen, wenn dieselben auch manches 
eben so Interessante als W’isscnswerthe enthalten. Für 
Kunstfreunde im Allgemeinen bot eine in den Birmingham 
Architectural and archäological Societies von Rev. C.um- 
roing milgetheille Abhandlung: „On Development of 
Knolwork“, ein specielles Interesse, da das Ornament, 
das man mit diesem Namen bezeichnet, in vielen alten 


Handschriften, namentlich in einigen der Bibliothek von 
j St. Gallen, häufig angewandt wird. Das Ornament selbst, 
aus der Zusammenstellung und Verschlingung von Stricken 
entstanden, findet sich auf den ältesten Steinkreuzen, Sär- 
gen und anderen Monumenten der Briten, Angelsachsen, 
Irländer, Schotten, Normannen und der Bewohner der 
; Insel Man. Stricke und Taue waren den seefahrenden Na- 
tionen, bei denen wir dieses Ornament als ein originelles 
finden, die vorzüglichsten Gegenstände ihrer Beschäftigung, 
und wurden so verzierender Schmuck, bald einfach, bald 
reich verschlungen, und dies oft in der künstlichsten Weise, 
bis zule|zt aus diesen Verschlingungen Vögel, Thierc und 
' andere Figuren gebildet wurden, wie sie iin 17. und 18. 
Jahrhundert unsere Kalligraphen durch Schriftzuge nach- 
ahmten. Das sogenannte Knotwork bietet der Phantasie 
des Künstlers ein unerschöpfliches Feld, wie es moderne 
Posamcnlir-Arbeiten und die Lilznähereien der Damen 
zeigen. 

Nur Erfreuliches haben wir über die Kirchenbau- 
Thätigkeit in den drei Königreichen zu berichten, und 
1 nicht weniger über die Restaurationen, unter denen be- 
sonders die der Kathedralen in Wincester, Ely und Llan- 
i daff hervorzuheben sind. In diesem so wichtigen Zweige 
der Architektur kann England auch ah musterhaftes Vor- 
bild allen Architekten empfohlen werden. Ws neue Ar- 
chen von Bedeutung, die vollendet sind, seien nur St 
Matthias in Richmond von G. G. Scott, im sogenann- 
ten Geomctrical Pointed Style, angeführt; dann die im 
: August durch den Gnrdinal Wisemnn dem h. Petra» 
geweihte katholische Kirche in Scarborough, dreischiffig 
im Geomctrical Decorated Style. Der Thurm steht am 
Nord-Ende des westlichen Seitenschiffes. Reich wird dir 
Kirche mit gemalten Fenstern und Bildwerk geschmückt: 
überhaupt ist die Ausstattung des Inner.: würdig cmrr 
katholischen Kirche. Kleinere katholische Kirchen smd 
1 die in K idderminster und Garstang, jüngst dom Got- 
tesdienste übergeben, beide reich ausgestattet. Ein gross- 
I artiger Bau wird der Thurm der St-Marien-Kirche in 
Taunton. 

Aus Irland haben wir in Bezug auf katholischen 
Kirchenbau nicht minder Erfreuliches zu berichten. Am 
25. August wurde die katholische Kirche in Ballinasloe 
durch den Cardinal Wiseman eingeweiht, und ihrer 
Vollendung geht die Kirche Unserer Lieben Frauen in 
Athlone entgegen. In Ileadford wird ebenfalls eine 
neue katholische Kirche erbaut Rasche Fortschritte 
macht die grosse katholische Kirche in Tippern rv, — 
ein reicher gothischer Bau, mit einem Thiirme von 1 HO 
Euss Höhe. Lord Palmerston hat zum Bane einer katho- 
lischen Kirche auf einem seiner Güter, in Clifforv. den 


Digitized by Google 


261 


Bauplatz geschenkt und ausserdem noch 40 Pfund zum 
Baue selbst. Die Opferwilligkeit zu solchen Zwecken ist 
überhaupt eine wirklich grosse und freudige, wie denn 
auch bei der Menge von gemalten Fenstern zum Schmucke 
einzelner Kirchen, die in diesem Jahre theils ausgeführt 
wurden, theils in der Ausführung begriffen sind, die grösste 
Mehrzahl der Freigebigkeit einzelner Familien und Per- 
sonen ihr Entstehen verdankt. 

In Dublin soll ebenfalls eine National Galery ge- 
baut werden, zu der schon 12,000 L. zusammengebracht 
sind. Die diesjährige Ausstellung der Irish Institution 
(Ancient and Modern Fine-Art Exhibition) batte 150 ' 
Gemälde aufzuweisen, von denen die Mehrzahl, dem Insti- 
tute eigentümlich, den Grund zur Nntional-Galerie bilden. 

Die londoner ,Art Union (Kunstverein) vertheilte 
in diesem Jahre 110 Preise; cs können sich die Gewinner j 
selbst aus den ausgestellten Kunstwerken zum Ankäufe 
aussuchen, was ihnen zusagt, müssen natürlich aber, wenn f 
das gewählte Kunstwerk höher angesetzt ist, als der ihnen 
zugcfallene Preis, das Fehlende zulegen. Angekauft wur- 
den als Preise 80 Oelbilder und 24 Aquarelle. 

Als neu erschienene architektonische Werke können j 
wir empfehlen: „Architectural Sketches from the Conti- • 
nent“, by Richard Norman Shaw; — ein Band, der 
reiche Skizzen aus Frankreich, Italien, Deutschland und j 
Belgien enthält und glücklich in der Wahl ist. Dann ist 
eben herausgekommen der vierte Band von Dollman’s 
,Examplcs of Ancient Domestic Architecture“ ; nebst aus- 
führlichen Beschreibungen enthält das Werk, welches mit 
diesem Bande schli’csst, Zeichnungen baumerkwürdiger 
Civilbauten des 14., 15. und 16. Jahrhunderts, und na- \ 
mcntlich Bauwerke der öffentlichen Wohlthätigkcit. Zu 
wiederholten Malen haben wir auf „The Architectural 
Publication Society“ und ihre erfreuliche, das Kunstslu- '■ 
dium fördernde Wirksamkeit aufmerksam gemacht. Jetzt 
ist der erste Theil ihrer Veröffentlichungen für das Jahr 
1857/58 erschienen in 11 Platten, von denen nur zw’ei 
der Renaissance-Architektur gewidmet sind, dem Cinque- 
cento, die übrigen der mittelalterlichen Baukunst. Unter | 
diesen siud besonders hervorzuheben: Baldachine aus Ve- 
rona und Bologna; dann „Capitäle“ , romanische aus Ve- 
nedig, Ravenna, Subiaco, Piaccnza und Orvieto, gothische 
aus Amiens, Chalons, Palermo, Florenz, Lcs Andclvs bei 
Rouen, Regensburg und Ely. Höchst interessant sind die 
Ansichten der Schlösser von Langeais, ßrissac und Azey- 
le-Rideau, die verschiedenen Kirchenpläne und die Details 
des Kreuzganges von St. Trophime in Arles , aus drei 
Epochen herrührend: 1120, 1220 und 1387. Die übri- 
gen Tafeln bringen Kragsteine und Kreuze. Der von dersel- 
ben Gesellschaft herausgegebene „Architectural Dictionary“ 


hat jetzt den Buchstaben C vollendet, und bewährt sich 
in Bezug auf wissenschaftliche, praktische und technische 
Gründlichkeit und Vielseitigkeit als eine wirklich classische 
Arbeit. Ganz meisterhaft bearbeitet sind die Artikel: 
Church, Cisterciau Buildings, Constantinopel, Cordova, 
Cinquecento, Choir u. s. w. Architekten, Baubenisscne, 
Archäologen, wie überhaupt allen Kunstfreunden verdient 
das umfassende Werk in jeder Beziehung empfohlen zu 
werden, was hiermit aus vollster Ueberzcugung geschieht. 
Eine ganz ungewöhnlich gute Aufnahme hat bei allen 
Architekten und Kunstfreunden Englands das „Gothische 
Modellbuch“ von V. Statz und G. Ungewitter gefun- 
den, die günstigsten öffentlichen Besprechungen. Ausser- 
ordentlich wird die Ausführung der Platten in Lithogra- 
phie gelobt, die man den englischen Lithographen als 
Muster vorhält. 


Französische Bibliographie der christlichen Knnst. 

Die letzte Lieferung der Annalcs Archeologiqucs von 
Didron bringt einige Fortsetzungen, so „Le Mont Athos* 
vom Herausgeber und das Verzeichnis der Glasmaler 
Troyes’ von 1375 — 1690 nebst ihren Monogrammen 
und einigen Steinmetz-Zeichen. Auffallend ist es, w ie reich 
diese Stadt an Glasmalern, denn es sind derselben aus der 
angegebenen Frist 62 angeführt. Bar rau d theilt eine 
interessante Monographie über die Uhrglocke mit. Für 
die Geschichte der Baukunst ist Didron’s Aufsatz „La 
Barbarie Gothique“ äusserst lehrreich; er bespricht näm- 
lich die Urtheile des Präsidenten De Brosses in seinen 
von 1739 — 1740 geschriebenen „Lettres familieres“ 
über die Bauwerke Italiens, welche der seiner Zeit be- 
rühmte Aesthetiker alle als gothisch — synonym bei ihm 
mit barbarisch — , als geschmacklos, als unschön verwirft. 
Die Franzosen und mit ihnen alle sie nachäffenden Natio- 
nen Europa's gefielen sich nun einmal im Zopfstyl, in 
welchem sie die höchste Kunstvollendung bewunderten. 
De Brosses’ l’rthcil kann uns daher gar nicht wundern; 
ein Bossuet, ein Fenelon, ein La Bruyöre, ein Moliöre 
und ein Lafontaine fanden ebenfalls in dem Worte „go- 
thique“ den Inbegriff der entsetzlichsten Kunstbarbarei. 
Wie damals die Franzosen für den Zopfstyl schwärmten, 
so gibt es heutigen Tages akademische Enthusiasten für 
den Casernenstyl. 

Moliöre sagt in seinem Gedichte: „La gloirc du döme 
du Val de gräce“, von den Kuppelgcmälden Mignard’s 
redend: 

Tont a’y royant tird d’un y*ste fonds d’esprit, 

Ass«isonnd du sei do nos grftcca antiques, 
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Et non da Tode goüt de« ürnetnenU gotliiquc«, 

Ce« monstre» aux dieux de« «Utcles ignorant«, 

Que de la barbaric ont produits les torrents, 

Qnand leur cours inondant presque toute la terre 
Fit b la politesso une morteile guerre ctc. 

Und dieses Urthcil unterschrieben zu Moli&re's Zeiten alle 
Aesthcliker, und in unseren Tagen noch viele Akademiker, 
die einmal vernarrt sind in den antiken Zopf; wir brau- 
chen da nur das Urthcil eines Ililtorff, des Präsidenten 
der französischen Akademie der schönen Künste, über die 
Golhik anzuführen, das seiner Zeit die Kölnische Zeitung 
mitlheiltc. Und IlillorfT baut doch jetzt in Paris eine 
Mairie im gothischcn Style! Wie stimmt das zu seinem 
Uriheile? Es erinnert an den Mann der Fabel, der warm 
und kalt blas’t aus Einem Munde. Nun, die Leute ver- 
stehen es, in allen Dingen diplomatisch zu Werke zu ge- 
hen, um Kunstruf und Stellung, trotz jedes politischen 
Wechsels, zu behaupten. Jedenfalls eine schwierigere 
Kunst, als die Baukunst selbst. Ist cs des Kaisers Wille und 
Befehl, dann baut ililtorff auch eben so gut, wie seinen 
Circus, seine Eglise de St. Vincent de Paula, seine golhi- 
schc Mairie, einen chinesischen Porzellan-Thurm, und 
kommt es darauf an, noch barockere Fayaden, als Fran- 
cesco Borrimini. • 

Archäologisch interessant ist die Abhandlung von I)i- 
dron, „Symbolismc chreticn“, mit der Abbildung einer 
Elfenbein-Schnitzerei des 12. Jahrhunderts: , Christus auf 
der Erde und dem Meere“ , und den in Silber gearbeite- 
ten Fuss eines Kreuzes aus dem 12. Jahrhundert, das 
sich im Museum in St. Omer befindet und ebenfalls mit 
Symbolen der Erde und des Meeres verziert ist. 

Das von dem verstorbenen Architekten Lassus com- 
mentirtc .Album de ViHard de Honnecourt“ , eines Ar- 
chitekten des 13. Jahrhunderts, ist jetzt von Alfred Dar- 
cel mit 72 Kupfertafeln herausgegeben; — ein wichtiger 
Beitrag zur pragmatischen Geschichte der Baukunst, wel- 
cher noch besonderen Werth erhält durch die beigefüg- 
ten „ Considörations sur la renaissance de Port frangais au 
XIXe siiscle“ und ein „Glossar“ von Lassus. 

Sehr reich an einzelnen Monographiccn über 
Kunstschätze, Arbeiten der verschiedenen Kunst- 
handwerker sind die verschiedenen Mömoires und Anna- 
Ies der archäologischen und historischen Gesellschaften, 
wie des Departements du Cher, Dünkirchen, Bordeaux, 
der Departements des Vosges, de l’Orleanois, und die 
Bulletins verschiedener antiquarischer Gesellschaften, die 
natürlich hauptsächlich nur locales Interesse haben, dein 
Archäologen und dem Kunsthistoriker aber doch manche 
schälzenswerthc Beiträge liefern. Von de Caumont’s 
„Bulletin monumental* ist der 23. Band erschienen, 684 


j Seiten stark, mit vielen bildlichen Erläuterungen, eben so 
\ lehrreich und interessant, wie die früheren Bände, welche 
sich bekanntlich durch die Gediegenheit ihres Inhaltes 
empfehlen. De Caumont bewährt sich immer mehr als 
einer der gesinnungstüchtigsten Vorkämpfer der kirchlichen 
i oder christlichen Kunst, dem akademischen antiken Zopf 
1 und dem charakterlosen Indiffercntismus unserer Tage 
gegenüber. 

Da wir eben von Bulletins und Memoiren einzelner 
Gesellschaften sprechen, machen wir unsere Leser «auf die 
„Revue des Socictös savantes“ aufmerksam, welche unter 
denAuspicien des Cultus-Ministers erscheint und Nachricht 
gibt über die Arbeiten aller französischen und fremden 
Gclehrtcn-Gcscllschaltcn, unbekannte Documentc veröf- 
fentlicht, berichtet über wissenschaftliche und literarische 
Missionen, und eine vollständige „Revue bibliographique* 
enthält Der Subscriptions-Preis für 1 2 Monatshefte be- 
trägt 20 Fr. 

Verschiedene Gelehrte, wie Quicherat, de Coy- 
nant, Ernest Desjardins, Rossignol, haben das 
„AlesiaCäsar’s“ zum Gegenstände ihrer Forschungen ge- 
macht, da Quicherat die Stadt Alesia nach der Franche- 
Comte versetzt Nicht minder interessant sind die . Etudo 
sur lc cultc druidique et l’etablissement des Francs ct des 
Bretons dans les Gaules“, par Maurice de \a RocYve- 
maed, und „Voyage chez les Geltes“, par Carro. 

Von der Beschreibung der Collection archeologique 
du Princc de Soltikoff ist jetzt die Abtheilung der „Instru- 
ments boraires“ mit einer vollständigen Bibliographie über 
den Gegenstand von L. Dubois und Abbildungen seltener 
I Uhren erschienen. Historisch und zugleich praktisch ist das 
kleine Werk von M a u r. A r d a n t : „Emaillours et Emaillärie 
de Limoges“, da es die Geheimnisse und Rccepte der 
limousinischen Schmclzmaler enthält. Für Kunsthandwer- 
ker jeder Classc, in welchem Stoffe sie auch arbeiten, ist 
| das englische Werk „Art Treasurc of the United King- 
dom“ besonders merkwürdig, da dasselbe in 100 Platten 
; die bedeutendsten Stücke der manchesterer Ausstellung 
liefert, mit Text von Owen Jones, Digby VVyatt, Franks 
Robinson, G. Scharff und Waring. (Preis 450 Fr.) 

öefprcdjunfjcn, Jlitti)eUungfn ctc. 

Köln. Die jüngste Nummer des Kölner Domblattcs ent- 
hiilt folgende 

ürrlrbtiRuns. 

„In der Zeitschrift für Kunst, Kunstindustrie und kuns:- 
lerischos Leben vom 16. Sopt. Nr. 42 findet sich unter den 
Correspondenzen ein Artikel aus Köln, welcher einige Mit- 
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theilungcn über unseren Dombau, namentlich über dessen 
erfreuliche Fortschritte enthält, und wobei gesagt wird: dass 
letztere Doch grösser sein könnten, wenn dem Dorabaumeistor 
freie Hand gelassen und derselbe nicht genöthigt würde, 
einen Theil der Geldmittel auf bedeutende Bildhauer- Arbeiten, 
Glasgeraälde und Decorationsmalerci zu verwenden. 

„Dem gegenüber beschränken wir uns auf die Angabe 
der Thatsache: dass sämmtliche Staatszuschüsse und Vereins- 
niittel nach den jährlich vom Dombaumeister aufgestellton 
und Allerhöchst bestätigten Baubetriebsplänen ausschliess- 
lich nur auf den Stciubau, die Hauptcoustruction des 
Domes verwendet und die darüber gelegten Rechnungs- 
Nachweise in unserem Domblatte periodisch veröffentlicht 
werden. Es ist daraus ersichtlich, dass bis jetzt nur 
Bildhauer-Arbeiten am Südportalo vorgekommen sind, wo- 
zu Seine Königliche Hoheit der Prinz von Preussen, der 
jetzige Prinz-Regent, ein besonderes Geschenk überwiesen 
haben, aus welchem nach und nach die Kosten für die durch 
den Dom-Bildhauer C. Mohr ausgeführten Sculpturen bestrit- 
ten worden. Für die Herstellung der alten Glasgemälde in 
den Chc^jfenstcm und für die Beschaffung einiger neuen Fen- 
ster dasolbst sind lediglich nur die von einzelnen Geschenk- 
geben: zu diesem Zwecke bewilligten Gaben, so wie ein Theü 
der dafür bestimmten, von der Stadt zurückerstatteten Hafen- 
gebühren für die zu Schiffe angebrachten Dombaustcino ver- 
wandt worden, und ist die Ausführung durch die Glasmaler 
L. Schmidt und Peter Grass erfolgt. Die bereits im Jahre 
1842 vollendeten, durch den Maler Steinle ausgeführten Fresco- 
Bilder im hohen Chore verdanken ihre Entstehung einem 
Königlichen Gnadengeschenke, und ist der kleinere Theil der 
Gesammfkosten aus Vereinsmitteln gedeckt worden. 

„Ausserdem, ist zur Ausschmückung des Domes aus Dom- 
baufonds durchaus nichts verausgabt worden. Alle weiteren 
Ausführungen in dem Correspondenz-Artikel über persönliche 
und Partei-Verhältnisse, welche auf den Fortgang des Dombaues 
von Einfluss sein sollen, erscheinen uns ganz fremd; wir müs- 
sen aber eben so die Richtigkeit dieser Angaben bezweifeln, 
wie wir bereits durch obige Darstellung dor Thatsachen die 
irrigen Mitteilungen Uber die Verwendung der Baufonds im 
Interesse der Dombausache berichtigt haben. 

„Köln, den 2. November 1858. 

„Der Verwaltungs-Ausschuss des Central-Dombau- Vereins: 
„Esser II. Rolshauaen. D. Haass L Zwirner. 

„H. M. Schmitz.“ 

Aufmerksam gemacht durch diese Berichtigung, verschaff- 
ten wir uns Einsicht in jenen Correspondenz-Artikel, welcher 
eie hervorgerufen, und da derselbe das „Organ für christliche 
Kunst* als Vertreter einer „ultramontanen Coterie“ bezeich- 
net und sich überhaupt die Aufgabe gestellt zu haben scheint, 


gewisse Persönlichkeiten da, wo man sie nicht kennt, zu ver- 
dächtigen und au verleumden, so sehen wir uns veranlasst, 
obiger Berichtigung noch Einiges beizufügen. 

Schon bei anderen Gelegenheiten, und namentlich bei 
Besprechung der Treppen-Aniage am nördlichen Domthurm, 
wurde in öffentlichen Blättern das Publicum von einer „ultra- 
montanen Partei“ unterhalten, die dom Dombaumeister stets 
entgegenarbeite. Wir haben damals in Nr. 24 Jabrg. VI uns 
, Uber solche Verdächtigungen ausgesprochen, und ist seitdem 
auch nicht der Versuch gemacht worden, das Dasein einer 
solchen Partei zu beweisen. Es scheint, dass "diese Aufgabe 
dem Correspondenten der „Dioskuren“ (so heisst jenes oben 
erwähnte Kunstblatt in Berlin) zugetheilt worden und dass 
man in Bezug auf freche Lügenhaftigkeit und Entstellung 
den rechten Mann gefunden hat. Derselbe rühmt die „rege 
Thätigkeit auf dem Bauplatze der Hütte, wie in der Werk- 
statt desDom-Bildhaucrs Mohr“, spricht dann von den 
„Hindernissen, die der „Thatkraft unseres verehrten Dombau- 
meisters Zwirner die Flügel binden“, und findet alsbald die 
Ursache in der Wirksamkeit einer „kleinen, aber mächtigen“ 
Partei, die nun in verschiedenen Personen und deren egoisti- 
scher Thätigkeit am Dome u. s. w. näher gekennzeichnet wird. 
Aber alles dieses, und namentlich, was jene Personen botrifft, 
ist, wie schon obige Berichtigung amtlich constatirt, gelinde 
gesagt, reine Erdichtung, und muss dies um so auffallender 
erscheinen, als bisher keine der genannten Personen für den 
Dom etwas ausgefilhrt hat, während die für den Dom wirklich 
beschäftigten dabei nicht genannt werden. Dieses, so wie 
manches Andere deutet so ziemlich die Richtung an, von wel- 
cher her unausgesetzt die versteckten Angriffe auf Personen 
kommen, deren Thätigkeit für die Wiederbelebung mittelal- 
terlicher Kunst stets eine solche gewesen ist, wie sie in den 
bis jetzt erzielten Erfolgen offen vorliegt. Es scheint, dass 
diese Erfolge eine kleine Coterie, bei der es sich allzeit 
mehr um die Flotschtöpfe, als um die Kunst handelte, nicht 
ruhen lassen, weil es allgemach schwer wird, bei der mehr 
und mehr verbreiteten Erkenntniss des Wahren auf dem christ- 
lichen Kunstgebiete jedes Machwerk als ein „Kunstwerk“ 
gegen theorcs Honorar an den Mann zu bringen. Dadurch 
lässt sich der so vielfach in gemeiner Weise aus dem Dun- 
kel hervortretende Hass gegen das „Organ für christliche 
Kunst“ und die Träger «einer Richtung hier in Köln einfach 
erklären, und es zeugt für eine „kloine, aber ohnmächtige“ 
Partei, wenn sie nicht in offenem ehrlichem Kampfe, sondern 
aus dunklem Verstecke, nach Banditen-Art, ihre Gegner an- 
zugreifen sucht. Wenn das die Waffen sind, mit denen man 
hier unsere Kunstbestrebungen zu vereiteln gedenkt, so gestehen 
wir gern, dass wir sie unsrerseits weder fuhren wollen noch 
können und dass wir uns durch dieselbo nicht beirrdi lassen 
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werden, den offenen Weg ruhig fortzuwandcln, den wir von 
Anfang an betreten haben.« Wir wissen es wohl, dass wir 
nicht ohne Kampf und Mühe zum Ziele kommen; allein wir 
klimpfen stets nur offen und mit solchen Waffen, dio jeder 
ehrenhafte Mann führen darf und dio jederzeit selbst da, wo 
Personen von der Sache nicht zu trennen sind, nur die- 
ser gelten. IJebrigens haben wir schon bei vielen Gelegen- 
heiten die Erfahrung gemacht, dass unsere Gegner in den 
wichtigsten Fragen diesem offenen, ehrlichen Kampfe auswei- 
cheo, während sich dann noch jederzeit Wegelagerer oinstell- 
ten, die ini r dein Dolche der Verleumdung gewisse Persön- 
lichkeiten zu treffen versuchten. Allein jeder verfehlte Streich 
fallt auf den Gegner zurück, und gerade dann am schwer- 
sten, wenn er von einem solchen plumpen Gesellen geführt 
wird, wie er in jenem Dioskuren-Corrcepondentcn entlarvt 
worden ist. Die Rcdaction. 


(Notiz Uber den Ursula-Altar in kein.) In Nr. 8 
d. Jahrg. des Organs wurde der alte Altar von St. Ursula 
besprochen, den Bischof Walter von Carlisle »in Jahre 1224 
weihte. Da cs Einigen wunderbar erschien, dass ein engli- 
scher Bischof zu Köln Altäre weiht, so möchte folgende Notiz 
aus Damberger (Synchr. Gesell. Bd. 9) die Sache hinreichend 
aufklären. Im Jahre 1223 erhielt Walter unter Heinrich III. 
das genannte Bistlium, ein gewandter Staatsmann, und er be- 
kam eine wichtige Sendung (S. 963) zum Erzbischof Engel- 
bert, dem damaligen Stcuermanne des deutschen Reiches. 
Der Aufenthalt zu Köln dauerte (S. 966) eine geraume Zeit; 
Engelbert war ihm befreundet, auch die kölner Bürgerschaft 
wegen der Handels -Verhältnisse, und cs galt ein Bündniss 
und dio Verschwägerung mit Heinrich VII. und Herzog Leo- 
pold. So ist also das Erschoincn des Bischofs von Carlisle 
bei der Altarwcihe hinreichend erklärt. 

lüaster. Der Bildhauer Achtermann befindet sich jetzt 
hier, um sein für den Dom bestimmtes Sculpturwerk selbst 
aufzustellcn. 

“ * * 

Hainoi. Am 4. Nov. ereignete sich hier ein fürchterli- 
ches Unglück. Einer der bedeutendsten Bierbrauer liess eineu 
Keller in den grössten Dimensionen erbauen, and schon 
war der Ban beinahe vollendet, als das Gobäude völlig 
zusammenbrach. Drei Arbeiter wurden als Leichen unter dem 
Schutte hervorgezogen, und zwei sind lebensgefährlich ver- 
letzt Ln December 1856 ereignete sich ein ähnlicher he-, 
dauernswerther Vorfall bei dem Bau oinos Bierkellcrs, der 
den Tod eines Arbeiters zur Folge hatte. Beide Gebäude sind 
von Einem und demselben Baumeister aufgeführt. (Wir geben 


diese Notiz aus der Köln. Ztg. als einen Beweis für die Un- 
zulänglichkeit der Einrichtungen, welche die Befähigung der 

Baumeister feststollcn. Die Red.) 

— 

Am 27. Oet. hat die feierliche Einweihung der 

! nach einem Plane von Vinc. St atz erbauten katholischen 
Kirche zu Dessau durch den Apost. Nuntius, Fürsten Chigi, 
Statt gehabt. Dem Hochamte wohnten der Herzog und meh- 
rere Mitglieder der herzoglichen Fiunilie bei. In der Rede, 
welche der Jesuitenpater Roder hielt, ward unter Andern dca 
Herzoge warmer Dank für die landesväterliche Unterstützung 
; des unter den schwierigsten Verhältnissen begonnenen Baue» 
gespendet, der nunmehr eine Hauptzicrde seiner Residenz bil- 
det. In Verbindung mit dem gleichfalls im gothischen Stjk 
errichteten Pfarrhause erscheint dor Bau als eine Gruppe voa 
äusserst vortheilhafter und malerischer Wirkung. Es zeigt 
sieh hier so recht, wie mit dem schlichtesten \1 atonale Back- 
1 stein) und verhältnissmässig geringerem Kostenaufwand« der 
- richtig verstandene und gehandhabte gothische Baustyl die 
akademischen Productionen, trotz aller zu Hülfe gerufenen 
kosmetischen Surrogate, in Schatten zu stellen geeignet ist 

Wien. Die Jury, welche Uber den Werth und die Preise 
der Concurspläne für die Stadt-Erweiterung zu entscheiden 
hat, hält jeden Mittwoch und Samstag eine P/enan-ersanun- 
| lung. Jeder von den Preisrichtern hat eine bestimmte Partie 
(5 — 6) Pläne zur detaillirten Beschreibung empfangen, udh 
| dann einer Commission zur Begutachtung und endlich einzeln 
der Plenarversammlung zur Beschlussfassung vorgelegt wer- 
den. Dem Vernohmon nach wird die Jury wenigstens vier 
Wochen zur Erledigung ihrer Aufgabe benöthigen. Sollte 
übrigens auch keiner der eingesandten 85 Pläne alten Bedin- 
gungen entsprechen, so Werden doch den drei am zweck tap- 
sigsten befundenen die ausgesprochenen Preise von 2«»'. 
1000 und 500 Stück Ducaten zuerkannt werden. 

| - 

In Paris wird eine neue russische Capelle erbaut. Je 
S tyle der zu Wiesbaden, in welcher des Herzogs von Nass*» 
erste Gemahlin begraben liegt. Uobrigens kann bei dies»: 
von keinem eigenen Stylo die Rede sein, da dieselbe in da 
j Anlage, wie in der Dceoration nach dem Geschmack dts 
Baumeisters beliebig zusammengesetzt worden. 

Zu kenstaatfuepel wurde im October der Grnndste'm esr 
Commemorativ-Kirekc für die im Krimkriege gefallenen Eni 
länder gelegt Das Terrain, auf einer erhabenen Terrasse sehr 
vortheilbaft zwischen Pcra, Gal ata und Topliano gelegen, ic 
vom Bospor aus überall sichtbar und schaut auf Skutari herix 
wo die Begräbuiss-Stclle dor Gefallenen ist 
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Döö ultf (PfftfiolatB-Cfbnubf, 

jetzt bestimmt zum 

Erzbischöflichen Museum. 

Der Christliche Kunstverein lur das Erzbis- 
thum Köln hat am 15. Nov. d. J. für seine Zwecke, 
und namentlich zur Aufnahme des Erzbischöflichen Diö- 
zcsan-Museums, ein Gebäude käuflich erworben, das in 
hohem Grade geeignet ist, die Erinnerung an die denk- 
würdigsten Ereignisse aus der kölnischen Geschichte zu 
erwecken. Wenn auch das Aeussere des Baues nicht zu 
den namhaftesten architektonischen oder antiquarischen 
Merkwürdigkeiten der Stadt gezählt werden kann, so gibt 
es doch unter den zahlreichen alten Baudenkmalen wenige, 
an die sich so wichtige und bedeutungsvolle historische 
Erinnerungen knüpfen, wie gerade an das alte Officia- 
lats-Gebäude auf dem öomhofe. Es steht dasselbe 
auf Fundamenten, auf denen sich vor beinahe 7 00 Jahren 
der prächtige Palast der mächtigsten kölner Erzbischöfe 
und kaiserlichen Kanzler erhob, und es gehörte zu einem 
städtischen Territorium, auf dessen besonderen Rechts- und 
Eigenthums-Verhältnissen die Ansprüche der Erzbischöfe 
gegen die Stadt beruhten. 

Am nordöstlichen Ende der alten Römerstadt, auf ei- 
nem sanft ansteigenden Hügel, unmittelbar an einem Seiten- 
arme des Rheines, lag das Castrum Rotnanum. Zum 
Beringe dieses Castrums gehörte der ganze Stadtbezirk, 
der jetzt von dem Dome, dem Domhof, der linken Seite 
der Strasse „am Hof“ und der Strasse „unter Gottesgna- 
den“ eingenommen wird. Als die Römerberrsehaft unter 
dem gewaltigen Schwerte der fränkischen Völkerschaften 
zusaramenbrach, wurde das Castrum mit seinem ganzen 


Bezirk von den fränkischen Fürsten als königlicher Ifäupt- 
hof in Besitz genommen. Es w-urde zum königlichen Pa- 
latium umgebaut, und in seiner Nahe erhielten die kö- 
niglichen Eigenlenle, Ministerialen, Handwerker und Krä- 
mer ihre Wohnungen. Karl der Grosse, der sich die 
Pfalz in Aachen zu seinem I.ieblirigs-Sitz erkoren hatte, 
schenkte seinen kölner Palast mit dem ganzen Burgfrieden 
seinem lieben Freunde und Kanzler, dem Erzbischof 
Hildebold. Hildebold lies» das Palatium niederrcisscn 
und baute an der Stelle desselben die Domkirche und 
seine bischöfliche Wohnung. Die kleinen Häuser und 
Gaddemen, die früher im Besitze der königlichen Eigen- 
leute gewesen waren, wurden jetzt von den bischöflichen 
Ministerialen und Dienern eingenommen. Das bischöfliche 
Eigenthum erhielt einen bedeutenden Zuwachs, als nach 
den grausigen normannischen Raubziigen der Seitenarm des 
Rheines versandete und das ganze hiedurch neugebildete 
städtische Territorium vom Erzbischof als Eigenthum in Be- 
sitz genommen wurde. DerTheil dieses Terrains, der sich 
vom erzbischöflichen Hofe bis nach St. Cunibert erstreckte, 
wurde zum bischöflichen Krautgarten hergerichtet. Die 
alte einfache Bischofsburg stand mit dem Glanze, zu dem 
das kölner Erzhisthum sich erhob, und mit den Rcichthn- 
mern, welche die kölnische Kirche erwarb, in schlechtem 
Verhältnisse. Darum entschloss sich Erzbischof Reinald 
von Dassele, einen neuen Palast zu erbauen, welcher 
der Macht, dem Reiehthume and dem Ansehen des köbier 
Bischofsstuhles entsprach. Wegen der anstossenden Kir- 
chen der b. Maria und des h. Johannes Baptist konnte 
dem neuen Bau an der alten Stelle die nöthige Ausdeh- 
nung nicht gegeben werden. Darum wurde die Südseite 
der Burgfreiheit für den neuen Palast in Aussicht genom- 
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men. Der alte Palast diente einstweilen zur Wohnung 
für einen Theil der Ministerialen und Hausgenossen; 1237 
wurde er vom Erzbischof Heinrich dem Domcapitel für 
die Wohnung des Domscholasters geschenkt Die neue erz- 
bischöfliche Wohnung, mit Einschluss der Gebäulichkeiten 
für die Verwaltung, Justiz und Hofkammer, erstreckte 
sich über die ganze Südseite dieses Bezirks, von dem öst- 
lich gelegenen Drachenpförtchen bis zu dem Thor, welches 
Kcinald am Westende beim Eingänge aus der Burgfrei- 
heit nach der Mitte der Stadt erbauen liess. Vom Dra- 
chenpförtchen nach Westen hin lag der eigentliche Palast 
des Erzbischofs, gewöhnlich „der Saal“ genanut. Wei- 
ter nach Westen in unmittelbarer Verbindung damit stand 
die Capelle des h. Thomas*); sie war die erzbischöf- 
liche Hauscapelle, und in ihr mussten die Hofgeistlichen 
ihr tägliches Officium verrichten. Die eigentliche Hofkirche 
für die Hausgenossenschaft des Erzbischofs war die der 
Capelle gegenüberliegende Kirche zum h. Johann. 

In der erzbischöflichen Burg herrschte hundert Jahre 
hindurch ein glänzendes, vielbewegtes Leben. Die Erzbi- 
schöfe Reinald, Philipp, Bruno III., Adolf, Bruno IV., 
Theodorich, Engelbert der Heilige, Heinrich von Molen- 
ark, Konrad von Hochsteden und Engelbert von Falken- 
burg überboten einander an Glanz, Pracht und Aufwand. 
Ihre weltliche Fürstenwürde und ihr einflussreiches Erz- 
kanzler-Amt erforderten es, dass sie in ihrem äusseren 
Leben und Auftreten einen Glanz und Luxus entfalteten, 
welcher der inneren Neigung und der bischöflichen De- 
muth einzelner dieser Herren geradezu widersprach. Die 
Ritter und Knappen, die zum bischöflichen Hofhalte ge- 
hörten, nahmen bei ihren ausgelassenen Vergnügungen, 
ihren blutigen Ritterspielen, ihrem lärmenden Waffenge- 
töse keine Rücksicht auf den geistlichen Charakter ihres 
bischöflichen Brodherrn. Die Ministerialen und Beamten 
des bischöflichen Hofes, die Prälaten und Chorherren der 
hohen Domkirche, die Aebte und Pröpste der kölnischen 
Abteien und Stifter standen in vorgeschriebener Rang- 
ordnung und in ihren malerischen Trachten um den bi- 
schöflichen Stuhl, wenn der Bischof in feierlicher Sitzung 
auf dem Saale den Schiedsspruch zwischen streitenden 
Parteien fällte, oder in wichtigen Processen das entschei- 
dende Urtheil sprach, oder treue Dienste durch Ertheilung 
von Privilegien und Freibriefen belohnte. 

Besonders lebhaft, glänzend und kriegerisch wurde 
das Leben und Treiben im kölner Palast, wenn der Bi- 
schof seine Mannen und Lehensträger zu einem Einfall 
in feindliches Gebiet oder zur Abwehr feindlicher Angriffe 


*) Die nun rornohmlioh mm Moiflma mittelzlUrlioher Kun*tw«rko 
eingerichtet werden soll. Die Bei 


i unter seine Fahne rief, oder wenn er sich anschickte, im 
Gefolge des Kaisers einen Zug „über Berg“ nach Italien 
; zu machen. Je höher das Ansehen und die Macht der 
kölner Bischöfe stieg, und je massenhafter die Reichthiimer 
sich im Besitz der kölner Kirche häuften, desto glänzender 
und prachtvoller gestaltete sich das Leben, welches in der 
bischöflichen Burg zu Köln geführt wurde. In gleichem 
Verhältnisse stieg auch der rührige Betrieb Öeissiger Krä- 
mer, Händler und Handwerker, die in unmittelbarer Nähe 
des Palastes Nahrung und Wohlstand suchten. Sowohl 
die Bedürfnisse des bischöflichen Hoflagers, wie die zahl- 
reichen Pilgerströme, die aus Nahe und Ferne mit reichen 
Opfergaben zum Grabe der heiligen drei Könige wall- 
fahrteten, belebten hier den Verkehr und Gew erbebetrieb 
in hohem Grade. In rascher Folge wuchsen auf dem 
Domhofe die Gaddemen, Buden und Kaufstände, in denen 
die herbeiströmenden Pilger sich mit allen Bedürfnissen 
versehen konnten, zu bedeutender Zahl. Jeder, der auf 
diesem bischöflichen Boden einen Gaddem zur Feilstellung 
seiner Waaren errichten wollte, musste sich die Erlaub- 
; niss hierzu vom Edelvogt auswirken. Dieser Vogt war 
ursprünglich weiter nichts als ein bischöflicher Ministerial 
1 oder Hausbeamter, dem mit der Oberaufsicht über das 
bischöfliche Eigenthum die Jurisdiction über die bischöf- 
lichen Hausgenossen, über die freien Bewohner der Burg- 
freiheit, über die bischöflichen Hintersassen, übet die bi- 
schöflichen Schützlinge oder Mundmannen, so wie über 
alle dem bischöflichen Hofe anklebcndcn Gaddemen und 
Officiantenhäuser übertragen war. Er w r ar bischöflicher 
Hofrichter, im Gegensätze zu dem mit der Jurisdiction 
über die Stadt betrauten Burggrafen. Zugleich war er 
bischöflicher Oberrichter in Streitigkeiten über Besitz und 
Rechte der kölnischen Kirche. Für seine dienstlichen Be- 
mühungen bezog der Vogt Gefälle und Emolumente. Von 
jedem im Bereiche der Burgfreiheit liegenden Gaddem. 
so wie von allen aus solchen Gaddemen entstandenen Häu- 
sern bezog er als Rccognition einen Erbzins an Geld oder 
Pfeffer und Kümmel; dafür hatte er die Verpflichtung, 
die Küche des ßischofes mit diesen Gewürzen in zurei- 
chendem Maasse zu versehen. 

Die Register des Hachtschreines weisen im Ganzen 
138 Häuser, Hofstätten und Gaddemen nach, die an den 
bischöflichen Vogt zinspflichlig waren: am Hofe nächst 
dem Hofe Virneburg zwei Häuser, am Hofe nächst dem 
Hofe des Bischofs von Lüttich vier Häuser, w'ider und 
unter der Hachtpforte nach der Seite des brabanter Hofes 
ein Gaddem, unter der Hachtpforte auf den Käx zu ein 
Gaddem, Starkenberg gegenüber neun Häuser, unter 
Helmschläger siebenzehn Häuser, der Bechergasse gegen- 
über ein Haus, nächst der Bischofsküche in der Neugasse 
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fünf Häuser, in der Neugasse und auf dem Fleischhofe 
zwölf Häuser, auf dem Brande hinter der Neugasse nach 
der Seite des Bischofsgartens zehn Häuser, auf dem Flcisch- 
hofe ein Haus, auf dem Plückhofe vierzehn Häuser, im 
Thalc dreizehn Häuser und drei Läden oder Gaddcmen, 
neben der Drachenpfortc zwei Häuser und zwei Gadde- 
men, das Haus genannt ,zur Gottesgnade“, früher der 
Marstall des Bischofs, daneben der frühere Keller des Bi- 
schofs, durch die Drachenpfortc wider dem Saale auf die 
Hachtpfortc zu cilf Gaddemen, durch die Drachenpforte 
wider dem Saale auf Maria ad gradus zu 6 Gaddemen; ein 
Haus bei des Landgrafen Kemnatc; ein Haus, genannt der 
Bischofshof oder Saal, welcher Saal eine zwischen zwei Gad- 
demen aufrührende Treppe hatte, vor dem Saale noch eine 
Hofstatt mit einer Halle, welche neben der von dem Dom- 
hofe in den Saal führenden Thiir liegt; auf dem Dom- 
hofe, neben dem Hause, wo die Schöffen ihr Gericht hat- 
ten, zwei Gaddemen; auf dem Domhofe bei dem heiligen 
Geisthause ein Haus, genannt zum Palast; das Haus zum 
Morian neben dem Kamphofc; der Kamphof, gelegen bei 
der Macht; auf dem Domhofe hei dem Pfeiler des Bogens 
zu der Hachtforle zwei Hofstätten oder Läden; auf dem 
Domhofe nächst dem Saale, auf die Hachtpforte zu, neben 
dem Durchweg zu den Ilelmschlägcrn, ein grosses Haus, 
zuständig dem Erzbischof, genannt das Hofmeisters- und 
Erbvogtshaus; dann noch drei Häuser unter Einem Dache, 
zugehend auf die Thomas-Capelfe; eine Hofstatt, bei dem 
Pfeiler zurSt.-Thomos-CapclIe gelegen; ein Haus, gelegen 
unter der Hachtpforte allernächst der Thomas-Capelle, wo 
der Weg nach dem Dome durchgeht; ein Gaddem unter 
der Hachtpforte; ein Gaddem, gelegen bei der Macht, 
allernächst an einem Gaddem auf der Seite, wo die Macht 
liegt; ein Gaddem, gelegen neben dem Gaddem, der die 
düstere Macht genannt wird; endlich eine Hofstatt, gele- 
gen an der Hachtpforte auf der Ecke zu der Macht. Von 
diesen der Erbvogtci zollpflichtigen Gaddemen und Häu- 
sern müssen die 141 Kramstände und Wohnungen unter- 
schieden werden, welche den bischöflichen Hofzins an die 
bischöfliche Hofkammer zu entrichten hatten. 

Die Gerichtsbarkeit des Vogtes verlor allmählich den 
rein hofrechtlichen und kirchlichen Charakter, und das 
Vogteigericht trat in die Ueihe der Gerichte ein, die sich 
in die Jurisdiction über das ganze städtische Territorium 
thciltcn. Von dem Ilachtgebäude, worin der Vogt seine 
Sitzungen hielt, erhielt dieses Gericht den Namen „Harht- 
gerichl“. Durch die Verbindung des im Jahre 1165 er- 
richteten Ilachtthores mit einigen anstossenden Räumlich- 
keiten w'ar die Macht entstanden. Mit geringen Abwei- 
chungen hatte dieser Bau bei seiner Errichtung dieselben 
Räumlichkeiten, wie solche durch das itn Jahre 1726 an- 


gefertigte Modell nachgewiesen werden. Nach diesem Mo- 
dell umfasste das gesammte Ilachtgebäude zwei sichtlich 
getrennte Häuser, die nur durch die in der gemeinschaft- 
lichen Mittelmauer angebrachten Thuren in Verbindung 
standen. Das kleinere, dem Domhof zugekehrte, nord- 
wärts gelegene Gebäude hatte ausser dem Erdgeschoss 
noch eine Etage. In diesem geräumigen Erdgeschoss, das 
durch zwei in Form eines Kreisabschnittes angebrachte 
Fenster von der Seite des Domes her erleuchtet wurde, 
hielt anfänglich der erzbischöfliche Vogt, später im Namen 
des Vogtes der vogtciliche Unterrichter oder Sehultheiss 
seine Sitzungen. Mit dem an der östlichen Seite diöses 
Hauses befindlichen bogenförmigen Eingänge bildete voll- 
kommen einen rechten Winkel das gleichmässig gebaute 
Hachtthor, welches den Anfang einer gewölbten Halle 
machte, die, unter dem grösseren Hnchtgebäudc herge- 
hend, in südlicher Richtung auf den Hof rührte. Dieses 
grössere Gebäude hatte im Erdgeschoss zwei mit einander 
communicirende Abtheilungen, wovon die erste mehrere 
kleine gewölbte Behältnisse enthielt, die andere aber zum 
Aufenthalte und theilweisc zur Wohnung des Hachtmci- 
sters oder Gefangenwärters diente. Jene gewölbten Be- 
hältnisse waren zur Aufbewahrung der Gefangenen be- 
stimmt und dienten zum Criminalgefängnisse des hohen 
weltlichen Gerichts. Der obere Stock des gesummten 
Hachtgebäudcs, sowohl des kleineren wie grösseren Hau- 
ses, war einThcil des alten erzbischöflichen Palastes, „wie 
aus dem“, sagt eine Eingabe der Stadt an den Kaiser, 
„auf einem grossen Zimmer in die Mauer eingesetzten, 
mit alten Bildnissen einiger Heiligen gemalten und gezier- 
ten Altar (dergleichen in keinen Privathäusern vorfindlich, 
auch bürgerlichen Leuten nicht zustehet), annoch zu sehen 
und dem vernünftigen Urthcile nach ein erzbischöfliches 
Oratorium gewesen ist.“ (Schluss folgt.) 

^ ;■ * * , i 

Akademie oder Werkstätte? 

ix. 

nelsler, und nicht Professoren der Kunst. 

Haben wir in den vorhergehenden Artikeln uns we- 
sentlich damit befasst, über das ganze heutige Gebiet der 
Kunst, über ihre Pflege durch den Staat und die Vereine, 
so wie über die Künstler ein klares Licht zu verbreiten 
und alle Schäden und Gebrechen rückhaltlos aufzudecken, 
so möchte es jetzt am Orte sein, uns dtirüber auszuspre- 
chen, was wir auf jenem Gebiete wollen. Mit dem blossen 
Tadel ist noch nie etwas gebessert worden; wer tadeln 
will, muss auch chevor prüfen, wie das zu Tadelnde bes- 
ser zu machen wäre. 
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Schon im ersten Artikel haben wir gesagt, dass die 
Akadcmieen ganz aufgehoben werden müssten, 
sollte es mit der Kunst und den Künstlern besser 
werden. Warum wir eine solche strenge Sentenz über 
die Akadcmieen ausgesprochen, das haben wir in den 
nachfolgenden Artikeln zu begründen versucht. Mit Recht 
wird aber nun gefragt werden, ob denn der Staat fiir die 
Kunst gar nichts mehr thun und dieselbe sich und einzel- 
nen Gönnern oder Voreinen überlassen solle, oder in wel- 
cher Weise er dann noch die Kunst zu pllegen vermöge. 
Was wir von dem akademischen Professorenthume halten, 
das haben wir genugsam aus einander gesetzt, und wün- 
schen wir, dass die Summen, die der Staat dafür ver- 
ausgabt, erspart würden. Dagegen halten wir es für 
viel erspriesslicher, die Bildung und Unterhaltung einzel- 
ner Werkstätten (Ateliers) unter der Leitung tüchtiger 
Meister aller Kunstfächer (natürlich getrennt) möglichst 
zu fördern und zu unterstützen, sei es durch freie Ueber- 
lassung der erforderlichen Räumlichkeiten, oder in anderer 
leicht zu ermittelnder Weise. Im Gegensätze zu den Gas- 
sen der Akademieen haben diese einzelnen Werkstätten 
besondere Vorzüge, die sämratlich der Kunst und den 
Künstlern zu Gute kommen. 

Zunächst wird ein übermässiger Andrang von jungen 
Leuten, wie wir sie berufen und unberufen an den Aka- 
demieen erblicken, ganz vermieden. Jeder Meister wird 
zwei Hauptregulatoren besitzen, die eine Ueberfüllung 
seines Ateliers fern halten: das Maass der Beschäfti- 
gung, über welches er zu verfügen hat, und die Befä- 
higung des Schülers, der Aufnahme bei ihm sucht. 

Was nun dos Maass der Beschäftigung anbelangt, so 
denken wir uns die Werkstätte eines solchen Meisters 
allerdings auch anders, als die jetzt bestehenden der aka- 
demischen Künstler. Wir sind keineswegs der Meinung, 
als ob in der Werkstätte des Meisters, wenn dieser z. B. 
Historienmaler wäre, nur historische Bilder, wenn er Bild- 
hauer wäre, etwa nur Standbilder, Büsten und Reliefs 
ausgeführt werden sollten. Wir ziehen den Wirkungskreis 
einer solchen Werkslätte viel weiter und scheuen uns 
nicht, selbst das Handwerk in ihn aufzunehmen. So herab- 
würdigend dieses auch für akademische Ohren klingen 
mag, so dürfen wir doch hoffen, selbst die akademischen 
Künstler zu überzeugen, dass gerade dieses ein sicherer 
Weg ist, Kunst und Künstler in der Gesellschaft zu Ehren 
zu bringen. 

Gleicherzeit wird aber auch das Handwerk dadurch 
aus seiner Erniedrigung erhoben und der schroffe Gegen- 
satz vernichtet, der gegenwärtig für beide Theilo nur vom 
Ucbel ist. Der Meister einer solchen Künstler- Werkstätte 
mag, je nach seiner Meisterschaft, sich mit Ausführung 


der edelsten Kunstwerke seines Faches befassen und aus 
seinen Schülern die Talente heranbiiden, die ihu darin 
unterstützen und auch ersetzen können. Allein die Schüler 
müssen auch nutzbringend, und zwar in der gewöhnlich- 
sten Bedeutung des Wortes, beschäftigt werden, indem 
der Meister auch Aufträge übernimmt, die mehr oder we- 
niger decorativcr Natur sind, oder wegen des geringen 
Betrages, der für sie bezahlt wird, vom Meister selbst 
nicht ausgeführt werden können. Um bei den angeführ- 
ten Fächern stehen zu bleiben, würde z. B. der Historien- 
maler für seine Werkstätte alle Arten der Decorations- 
malerei, Entwürfe zu Stickereien, Webereien und Drucke- 
reien, illuslrirte Adressen, Titelblätter u. s. w., so wie 
Fahnen, Wappen, Schilder u. dgl. in Auftrag nehmen: 
der Bildhauer würde jede Art von Ornament aus den ver- 
schiedensten StofTen und zu den verschiedensten Zwecken 
ausführen, und seinen Schülern Gelegenheit geben, sieb 
im Modelliren, im Steinhauen, im Holz- und Elfenbein- 
schnitzen u. s. w. zu versuchen, um dann in dem Zweige 
sich weiter zu bilden, der den individuellen Anlagen um! 
Neigungen am meisten entspräche. 

Eine solche Einrichtung hätte für den Meister den 
grossen Vortheil, dass er nicht mehr auf den Ertrag sei- 
ner eigenen Hände zu seinem und der Scinigen Unterhalt 
angewiesen wäre, und mit grösserer Ruhe an Werken 
arbeiten könnte, die er für sich zur eigenen Befriedigung 
seines künstlerischen Strebens auszuführen unternimmt. 
Je nachdem er geneigt ist, seine Werkstätte auszudehnen, 
findet er leicht für die einzelnen Zweige tüchtige Krähe, 
die als seine Gehülfen denselben vorstchen, so dass er sich 
uur mit der Oberleitung zu befassen hätte. Sodann gibt 
ihm diese Leitung Gelegenheit, durch seine Meisterschaft 
auf die anspruchlosesten Erzeugnisse veredelnd einzuwir- 
ken und so die geheimen Fäden wieder anzuknüpfen, die 
das Handwerk mit der Kunst verbinden müssen, um aus 
dieser sich fortwährend zu veredeln, ohne dass 
die Kunst hinabgezogen würde. 

Allein es kommt diese Verbindung nicht nur dem 
Handwerke zu Gute, der Künstler selbst zieht für sich 
grossen Vortheil daraus, indem er dasjenige erlernt, was 
jetzt in der Regel den grössten Meistern abgeht, nämlich 
alles das anzuordnen und zu beherrschen, was als Orna- 
ment u. dgl. zu seinem Kunstwerke in Beziehung steht 
Zur Veranschaulichung dessen wollen wir nur darauf hin- 
weisen, wie nothwendig es für den Historienmaler wäre, 
z. B. bei Ausführung von Wandgemälden auch gleich gelbst 
den decorativen Thcil der Räume zu entwerfen und aus- 
führen zu lassen, weil derselbe auf die Gemälde, je nach 
der Ausführung, günstig oder nachthcilig wirkt. Selbst 
das Mobiliar, das nicht in unmittelbarer Beziehung rur 
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Malerei steht, übt dennoch seinen Einfluss dadurch aus, i 
dass cs seinen Theil zur Totalwirkung beiträgt. Statt dass 
man also eine Herabwürdigung der Kunst darin zu finden 
glaubt, wenn der Künstler sich auch mit dem befasst, was 
in den Bereich des Handwerkers fällt, finden wir darin 
eine wahre Erhöhung, weil der Künstler sich einen grös- 
seren Einfluss verschafft und nicht, wie bisher, in solchen 
Nebensachen vom Geschmack oder Ungeschmack der 
Handwerker abhängt. Nur wenn auf diese Weise der ge- j 
nialc Meister auch den alltäglichen Erzeugnissen nahe 
steht, kann er ihnen eine höhere Weihe geben und sich 
selbst einen Boden wieder gewinnen, der seinen Ruf er- 
höht und seine Stellung in der Gesellschaft hebt und 
sichert. Indem er sich der Industrie und dem Handwerke | 
nützlich macht und nach verschiedenen Seiten hin Verbin- ' 
düngen auknüft, vertauscht er die isolirtc Stellung des 
akademischen Künstlers mit der eines Meisters in der j 
Kunst, der, als ein nothwendiges Glied der Gesellschaft 
je nach seinen Leistungen und seinem Wirkungskreise, 
Anerkennung und Lohn findet. Wir schlagen das Letztere } 
nicht zu gering an, und hohen im ersten Artikel die Lage 
des ; akademischen Künstlers“ deutlich genug, und zwar 
nach dem Leben, geschildert, um den Werth einer gesi- 
cherten Existenz für den Künstler zu erweisen. 

Wie beruhigend muss cs für einen solchen Meister 
sein, auch dann, wenn er zeitweise für sich selbst keine 
lohnende Beschäftigung findet oder selbst zu arbeiten ver- 
hindert ist, nicht gleich von Nahrungs-Sorgen heimgesucht 
zu werden! Wer das Künstlerleben aus der eigenen Er-* j 
fahrung und Anschauung kennt, hat Gelegenheit genug 
gefunden, sich zu überzeugen, wie Viele eben der Nah- j 
rungs-Sorgen wegen verkümmern und ganz zu Grunde i 
gehen. Und abgesehen von den Leiden, die diese Sorgen j 
bereiten, ist es doch gewiss auch ehrenvoller, sich durch | 
Arbeiten von untergeordnetem künstlerischem Werthe zu 
ernähren, als seine vermeintlichen oder wirklichen Kunst- * 
werke überall feil zu bieten, nur um die Existenz zu fri- 
sten oder gar die Mildthiitigkcit in der einen oder anderen 
Form in Anspruch zu nehmen. 

Haben wir so den grossen Vortheil nachgewiesen, - 
den eine solche Einrichtung von Werkstätten für die Mei- 
ster haben würde, so ist derselbe nicht minder einleuch- 
tend für den ganzen Künstlerstand, für alle, die sich 
der Kunst widmen wollen. Ein übermässiger Zudrang 
zum Küustierstande wird, wie bemerkt, nicht leicht Statt 
finden, und jeder Meister ausserdem darauf achten, nur 
solche aufzunehmen, die, wenn auch ohne höhere künst- 
lerische Begabung, doch in einem Zweige oder einer Rich- 
tung Fähigkeiten zeigen und desshalb nützlich beschäftigt 
werden können. Diese Mittelmüssigkeiten, die an den Aka- 


demieen stets die Mehrzahl bilden und dort einen Künstler- 
stolz einsaugen, der im Vergleiche zu ihren Leistungen 
mitleiderregend oder lächerlich wird, könnten in solchen 
Werkstätten nützliche Glieder werden und den Grund zu 
einem Wirkungskreise legen, den sie zum eigenen und 
der Gesellschaft Wohl ehrenvoll auszufüllen vermöchten. 
Wie glücklich könnte auf diese Weise mancher dieser 
verlassenen akademischen Künstler sein, wenn er bei Zei- 
ten erkannt hätte, dass seine Illusionen ibn weit über das 
Ziel hinausführten, welches für seine Befähigung erreichbar 
war ! Und hierin liegt das Verderben für so Viele, welche in 
der Werkstätte eine Ausbildung hätten finden können, die 
geeignet war, ihnen eine bessere Zukunft zu sichern; sie 
konnten für den Hand werkerstand ausgezeichnete 
Meister werden, während die Akademie sic zu armen 
Stümpern in der Kunst gemacht hat 

Neben diesem Fernhalten der milteimässigen Talente 
von einer höheren Künstler-Laufbahn haben solche Mei- 
ster-Werkstätten auch noch das Gute, dass sic von Anfang 
an den Schüler in ein bestimmtes Fach cinführen und es 
bald erkennen lassen, ob dasselbe seiner Individualität ent- 
spricht. Während an den Akademiecn Jahre vorübeizie- 
hen, ehe der Zögling sich Tür ein Fach entscheidet, ohne 
gerade immer überzeugt zu sein, dass er das Rechte ge- 
troffen, geht der Schüler, der einen Meister sucht, mit 
sich selbst zu Ralhe, ob er Neigung zu diesem oder jenem 
Fache habe, und wenn er in eine Werkstättc cingetreten, 
wird der Meister es bald erkennen, ob auch Talent für 
dasselbe vorhanden ist. Dadurch hat der Schüler von An- 
beginn ein festes Ziel vor Augen und der Meister Gele- 
genheit, die Kräfte in ihm zu wecken und dicUebungcn 
mit ihm vorzunehmen, mittels deren das Ziel erreicht wer- 
den soll. Es ist dieses überhaupt bei der Jugendbildung 
von grosser Wichtigkeit; wenn schon in einem Lebensalter, 
in welchem die eigene Erkenntniss noch ziemlich dunkel, 
der Geist auf etwas Bestimmtes gerichtet und dieses als 
Lebensziel hingestellt wird, so erfasst das jugendliche Ge- 
müth diese seine Bestimmung (dass sie auch in der Indi- 
vidualität begründet sein muss, ist selbstverständlich) mit 
grösserer Entschiedenheit, als in späteren Jahren, wo schon 
allerlei äussere Einwirkungen und Reflexionen eine ent- 
scheidende Wahl erschweren. Die Werkstätten müssen 
dadurch tüchtige Künstler hcranbilden, so wie sie auch 
gerade die Fächer am stärksten vertreten werden, die den 
Anforderungen der Zeit am meisten entsprechen. 

Während an den Akademiecn bald über Bevorzugung 
der Landschaft, bald der Historie u. s. w. geklagt wird, 
weil allerdings die Richtung des Professoren-Collegiums, 
oder auch schon des Directors, grossen Einfluss darauf 
ausübt, fällt dieses in den Werkstätten der Meister ganz 
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fort. Es wird sich allmählich ein richtiges Yerhältniss ent- 
wickeln zwischen der Zahl der Meister eines Faches und 
den Anforderungen der Gegenw art, weil je nach den Auf- 
trägen und Aussichten sich die Werkstätten einrichten uud 
ausdehnen. 

Jener Nepotismus, der an den Akadcmieen so vielfache 
Klagen und Parteiungen hervorruft, findet bei dieser Ein- 
richtung von Meister- Werkstätten keinen Boden, wenngleich 
damit nicht gesagt sein soll, dass dieselben nicht, wie alle 
menschlichen Einrichtungen, auch ihre Schattenseiten ha- 
ben werden. Allein wir sind vor allen Dingen für freie 
Thätigkeit auf dem Kuustgebiete, und desshalb für solche 
Einrichtungen, die der individuellen Entwicklung und der 
freien Concurreuz den weitesten Spielraum lassen. Dieses 
führt uns schliesslich zur näheren Auseinandersetzung un- 
serer Ansichten über die Stellung, die der Staat der Kunst 
gegenüber einnehmen sollte. 


Kunstbericht aus Englan'”. 

(Nebst *rt. Beilage.) 

Die Besorgnisse über das Weichen der Fundamente 
des Parlamcntshauscs nach der Stromscitc haben sich als 
grundlos erwiesen, wenn auch Sir Barry ’s Neider schon 
triuinphirten. Für die innere künstlerische Ausstattung, 
Fresken in der Prince’s Chamber, der Royal Galery, welche 
1 8 Bilder enthält, von denen die der Ost- und Westmauer 
eine Länge von 45 Fuss haben werden, sind die meisten 
Cartons bereits von Dan. Maclise vollendet. Der Künst- 
ler hat den Auftrag, ein grosses Frescobild in der Painted 
Chamber oder Conference-Hall zu malen, für das 1500 
L. ausgeworfen waren, abgclchnt, weil es dem Saale am 
nöthigen Lichte fehlt. Für diese Summe sind aber in der 
Prince’s Chamber, unter Rieh. Burchett’s Leitung, 28 
lebensgrosse Bildnisse aus der Familie der Tudor ausge- 
fübrt, wie dieser Saal auch schon 1 1 der in Erz nach 
William Theed’s Modellen gegossene Basreliefs aus der 
englischen Geschichte erhalten hat. John Rogers Her- 
bert malt die Fresken in den Peers Robing Room, und 
hat zu diesem Zwecke schon einen Carton: „Moi'ses den 
Israeliten die Tafeln des Gesetzes vom Sinai bringend“, 
gezeichnet, mit dessen Ausführung der Künstler noch in 
diesem Jahre beginnen wird. Man scheint Alles aufbieten 
zu wollen, auch die ornameutirende Ausstattung des 
Prachtbaues bald zu vollenden. 

Immer fühlbarer wird ein misslicher Uebelstand am 
Aussenbaue des Westminster-Palastes, von dem wir be- 
reits berichteten: das Verwittern der feineren Steinmetz- 


Arbeiten — übrigens eine allgemeine Klage; denn Verwit- 
terung finden w ir an allen Bauwerken, wo Stein von Caen, 
Dolomit aus Yorkshire, Oolit aus Bath oder sogenannter 
Portland-Stcin verwandt wurde. Die eigentliche Ursache, 
dass diese Stciuarten jetzt scheinbar rascher verwittern, 
als in früheren Jahrhunderten, ist noch zu ermitteln. 
Mannigfaltig sind zwar die Mittel, die man zur Erhaltung 
vorgcschlagen, aber weder Oel, noch Seife, noch Han 
haben sich bewährt, wie man dieses auch in anderen 
Ländern erfahren hat. Jetzt hat man das Mittel eines 
Herrn Ransome an der aus Caen-Stein erbauten 
Baptisten-Capclle in Bloomfield im Grossen angewandt, 
und wie es den Anschein hat, gibt sein Mittel dem Steine 
eine den atmosphärischen Einllüssen widerstehende Härte. 
Das Verfahren des Herrn Ransome ist ganz einfach. Zuerst 
wird der Stein ganz gereinigt und dann mit einer Auf- 
lösung von Silicat von Soda oder Pottasche (Silicate of 
Soda or Potash), nach der Natur des Steines schwächer 
oder stärker, überstrichen. Wenn dieser Anstrich trocken 
ist, überstreicht man das Ganze nochmal mit einer Auf- 
lösung von salzsaurcm Kalk (Chloride of Calcium — Mu- 
riate of lime); daraus entsteht in den Steinporen Kalk- 
Silicat (Silicate of lime), während die mit der Soda ver- 
bundene Chlorine gewöhnlich«» Salz (Chloride of sodium) 
bildet, das mit Wasser abzuspülen ist. Erfahrungen haben 
erwiesen, dass dieses Mittel des Steines Farbe nicht ver- 
ändert und der Ueberzug nur mit Zerstörung des Steines 
selbst forlgeschaflt werden kann. Auch der weichste Stein 
soll dadurch kieselhart werden (?). Proben sollen dem Ein- 
flüsse der grössten Sommerhitze, der strengsten Kälte, 
Regen und Schnee widerstanden haben, wesshalb wir das 
Mittel mittheiltcn. Gewissenhaft beobachtete Versuche 
können da allein entscheiden. Die Versuche lohnt’s immer; 
denn man bat in Deutschland leider bei feingehaltenen 
Steinmetzarbeiten denselben Uebelstand zu beklagen. 

Eines der ältesten christlichen Bauwerke Englands, 
die St.-Marien-Kirche in dem Castell zu Dover, 
deren ersten Bau man in die Zeit von der Bekehrung 
der Sachsen bis Alfred dem Grossen verlegt, soll wieder 
hergestellt werden. Als den wahrscheinlichen Gründer 
nennt man König Idbald (6 1 6 — 640), welcher die Schutz- 
veste in Dover mit einem regulären canouischeu Stifte 
zur Verwaltung des Gottesdienstes der Garnison besetzte. 
Wir finden im Mittelalter häufig Kirchen im Bereiche von 
grossen kriegerischen Schutzbauten, so in Exeter, in Por- 
chestcr, die bekannte normannische Capelle ira Tower zu 
London, die Kathedrale in St. Germain und Peel Castle 
auf der Insel Man. 

Die St.-Marien-Kirche im Schlosse zu Dover ist eine 
Kreuzkirche, aus römischen Ziegeln und Bruchsteinen ge- 
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baut. Sie hat im Ganzen eine Länge von 121 Fuss, das 
Langhaus, ohne Nebeoschiffe, ist 72 Fuss lang und 27 
Fuss breit, der Thurm über der Vierung ist 28 Fuss im 
Gevierte, die Transcptc haben 72 Fuss Länge bei 20 F. 
Breite, das Chor ist 22 Fuss lang und 18 F. breit. Ara 
Westende erbebt sich ein aehtseitiger Thurmbau aus hoch- 
rothen römischen Ziegeln mit verschiedenfarbigem Sand 
gesprenkelt; einige derselben sind glasirt und mit Falzen 
durchzogen. Das übrige Material ist Tuff und Travertin, 
der in sieben Lagen über einander bis zu dem zweistöcki- 
gen Ziegelbau angewandt ist. Der Bau war ursprünglich 
ein römischer Pharus, um 400 n. Chr. gebaut, eine Nach- 
ahmung des Leucht thurmes des Caligula bei Boulognc. 

Das Langhaus der Kirche hat auf jeder Seite in der 
Mitte eine Thür, flankirt von zwei Fenstern, rundbogig 
mit römischen Ziegeln gemauert. Der südliche Eingang 
ist auch rundbogig, der nördliche spitzbogig. Der nörd- 
liche Transept-Giebel hat zwei rundbogige Fenster, der 
südliche nur eines; dreilichtigc lanzettförmige Fenster 
durchbrechen die Ost- und Westseite des Transcpts. Das 
Hauptfenster des Chores im Osten ist 13 F. 8 Zoll weit, 
auf beiden Seiten sind lanzettförmige zweiliebtige Fenster 
angebracht. Auf der Südseite befindet sich noch ein Con- 
sol, eine Pixina und Sedilia (Leviten-Sitz) im ältesten eng- 
lischen Styl mit der charakteristischen Zackenverzierung 
(dog-tooth) zwischen den Ansätzen und Rippen der Bogen. 
Zwei starke massive Rundbogen aus doppelten römischen 
Ziegeln tragen im Westen und Osten den Thurm der 
Vierung, dessen Oeffnungen in die Transcptc spitzbogig 
sind. Die Süd- und Osiscite des Thurmes hat zwei runde 
Fenster und über dem Dache der Kirche ein rundes Fen- 
ster auf jeder Seite des Thurmes, über welchem sich noch 
zwei Geschosse bauten, deren oberstes auf jeder Seite von 
zwei schmalen spitzbogigen Fenstern durchbrochen war. 
Die Westfronte hat ein grosses rundbogiges Fenster. Im 
Laufe der Zeit hat die Kirche mancherlei Veränderungen 
erlitten; so wurde schon im Jahre 1259 der Römerthurm 
mit Zinnen versehen und in seiner Grundform verändert, 
die 10 Fuss Quadrat im Innern hat bei 10 Fuss dicken 
Mauern. Die Glocke der Kirche, in deren Chor man zwei 
aufrecht stehend begrabene Körper fand, wurde schon 
Anfangs des vorigen Jahrhunderts nach Portsmouth ge- 
schafft, und das Blei der Dächer als Munition benutzt. 

Möchte der Wunsch, dieses uralte christliche Denkmal 
wieder hergestcllt zu sehen, sich nur verwirklichen, auch 
nicht wieder an den Ansichten scheitern, an denen auch 
die Gewährung der so dringend ausgesprochenen Bitte, 
die altnormannische Capelle im Tower zu restauriren, 
scheiterte. Die St.-Marien-Kirclie auf dem Schlosse zu 
Dover und die Capelle im Tower sind die ältesten christ- 


lichen Baudenkmale, welche England aufzuweisen bat, 
stehen aber leider unter dem Kriegsdepartement, das eben 
nicht vielen Sinn für historische und archäologische Denk- 
male zu haben scheint, was aus den Umwandlungen des 
alten Schlosses zu Edinburgh hervorgeht. Ausser einigen 
Gewölben der Wcstminstcr-Abt i und einer Krypta in 
London sind, wie bemerkt, die angeführten Kirchenbauten 
die einzigen des Landes, die so weit hinaufreichen. (Siehe 
die art. Beilage.) 

Eine lobenswerthe Neuerung zur allgemeineren Bele- 
bung des Kunstsinnes sind die Kunstausstellungen, 
welche in kleineren Städten aus den Kunstschätzen 
des Staates von Zeit zu Zeit veranstaltet werden, und 
deren Reinertrag, wie jetzt in ClonmeJ, zur Unterstützung 
der Kunstschulen verwandt wird. Diese Ausstellungen 
kommen immer mehr in Aufnahme und finden bei den 
Private«, die im Besitze von Kunstwerken sind., die freu- 
digste Unterstützung. Immer ein Fortschritt. 

Stets häufiger werden fü r kleinere Landgemeinden 
Kirchen aus Eisen gebaut; aber auch immer lauter 
werden die Klagen, dass man gor nicht darauf achtet, 
diesen Fabrikbauten im Aeussern doch einen etwa monu- 
mentalen Charakter zu geben. Man kann sich irclit leicht 
etwas Roheres und Abgeschmackteres denken, als das 
Aeussere dieser eisernen Kirchen, wenn man die Kasten 
so nennen darf. Ist man nun einmal auf das allwallende 
Material unseres Jahrhunderts hingewiesen, soll Eisen Alles 
ersetzen, so sollte man doch, und man kann es, mehr auf 
die äussere, auf eine dem Zwecke der Conslruction ent- 
sprechende Form sehen. Uns fallen bei diesen unförmli- 
chen Kasten immer die berliner Normalkirchen ein. Auch 
nicht zur Ehre unseres Jahrhunderts, aber charakteristisch. 

Unter den Kirchenbauten der jüngsten Periode nen- 
nen wir nur eine katholische Kirche in Taunton im 
| decorirlen gothischen Style, dann die Grundsteinlegung 
J zu einem Franciscancr-Kloster in Pantasaph in 
1 Nordwalcs, zu welchem der Viscount Ficiding 14 Acres 
Land bei der katholischen Kirche schenkte. Neben dem 
Kloster soll eine grosse Schule errichtei werden. In Great 
Harwood wird auch eine katholische Kirche im gothi- 
schen Style gebaut Die Grundsteine zu neuen gothischen 
Kirchen sind in Sendlebury, Cardiff, Southery, 
Edinburgh, Poplar u. s. w. gelegt und viele Kirchen 
restaurirt worden. Es wurde in Ballinasloe am 25. 
August eine dem h. Michael gewxihte katholische Kirche 
eingesegnet, die im Innern 150 Fuss lang ist bei 60 F. 
Breite. Die Seitenschiffe endigen in zwei der heiligen 
Jungfrau und dem h. Johannes dem Täufer gcw’cihtc Ca- 
pellen. Der Styl ist der sogenannte Early Decorated, in 
j welchem auch der Hochaltar in Marmor ausgeführt ist. 
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Der massive Thurm ist 175 Fuss hoch. Die Fenster sind J 
alle mit Glasgcmöldcn versehen, das Chor, die Capellen 
und die Sacristei mit enkaustischen Fliessen in Mustern 
gepflastert. 

Unsere Glasijialcrci-Fabriken sind in den letzten 
Monaten äusserst thiitig gewesen, liefern aber leider ge- 
wöhnlich nur Fabrikarbeiten; so erhielt die Kathedrale 
in Lincoln in den Fenstern des östlichen Lichtgadens des , 
Transcptes die vier Evangelisten, die Kathedrale zu Ely 
ein grosses Fenster: „Die Heue der Bewohner Ninive’s 
nach Jonas’ Predigt.“ Das südliche Schilf ist ganz mit 
neuen Glasmalereien versehen, und das nördliche wird \ 
auch noch im Laufe dieses Jahres seine Fenster erhalten, 
unter denen eines von der Königin gestiftet. Bedeutende 
Glasmalereien wurden ebenfalls in Wirkworth, Doncaster j 
in der St.-George-Kirchc, in Cuckfield, Bradford, in der 
Pfarrkirche zu Lancaster und in Walsdcn ausgeführt. Es 
gibt keine bedeutende Stadt der drei Königreiche, die 
nicht ihre Anstalt für Glasmalerei hat. München hat in 
den letzten Jahren wenig nach Grossbritannien geliefert. 
Die meisten der neuen Fenster sind sogenannte „Memorial 
Windows“, die von einzelnen Personen oder Familien ge- 
stiftet werden nach der frommen Sitte des Mittelalters, die 
hier noch in vielen Dingen eine lebendige ist. 

Bedeutende literarische Erscheinungen im Gebiete der 
Kunstgeschichte oder Archäologie hat die letzte Zeit keine 
aufzuweisen, in zweiter Auflage ist erschienen: „Archi- | 
tectural Sketches on the Continent“ , bv Norman Shaws, 
auf welche wir die Aufmerksamkeit aller Freunde der 
Architektur hinlenkcn möchten, da sich das Werk beson- 
ders durch seine Illustrationen und gründlichen Text aus- j 
zeichnet, treue Skizzen von einzelnen Bauwerken bringt, ( 
die wenig oder gar nicht bekannt sind. 

Ein Ingenieur Wright Jones in Pendleton hat 
eine Maschine zum Glockenläuten erfunden, mittels 
deren ein Knabe ein Geläute von acht Glocken mit der 
grössten Leichtigkeit in Bewegung setzt, und durch welche 
die Glocken durchaus nichts leiden. Der Apparat nimmt 
kaum eine Viertel-Elle im Gevierte ein und kann, je 
nachdem man stärker oder schwächer läuten will, mit 
einer Schraube gestellt werden. Die mit demselben ge- 
machten Versuche sollen alle befriedigend ausgefallen sein. 
Der Erfinder hat ein Patent genommen. Für England, 
wo das Läuten der Glocken eine Wisscnsdiaft, ist es eine 
wichtige Erfindung. 


Aas Dalmatien. 

Dalmatien, das an historischen Erinnerungen so 
reiche Küstenland, ist für den christlichen Ecclesiologistcn 


bisher eine wahre Terra incognita gewesen; denn weder 
Lavalle’s „Voyagc pittoresque et histoirc de ITslric et 
de la Dalmatic redigöe d’aprös fitineraire de Cassas', 
noch Adam’s Werk über Dioclctian's Palast in Spalato, 
noch Gcrmar's Heise nach Dalmatien und Ragusa, noch 
Dcjeon’s Werk über Dalmatien, noch F. Potter’s Ge- 
mälde des Landes in Sommer’s Taschenbuch zur Verbrei- 
tung geographischer Kenntnisse (Jahrg. 1833), noch Pa- 
ton's und Gardner Wilkinson’s Reisebeschreibungen 
haben es der Mühe werth erachtet, sich um die Denkmale 
christlicher Kunst des so merkwürdigen Landes näher zu 
kümmern; sie glauben schon das Ucbrige gethan zu ha- 
ben, wenn sie die Hauptkirchen einzelner Städte mit Na- 
men anführen. 

Einige andeulende Notizen über die vorzüglichsten 
christlichen Denkmale Dalmatiens, welche ein englischer 
Reisender im October-IIefte des „Ecclcsinlogist“ mittheilt, 
haben uns dergestalt angezogen, dass wir glaubten, den 
Lesern des Organs einen Dienst zu erweisen, wenn wir 
dieselben im Auszuge mittheilen. 

Schon seit der Apostel Zeiten waren die dalmatischen 
Küsten des adriatischen Meeres ein christliches Land. Die 
zerklüfteten Ufer, die verborgenen Buchten, die kleinen 
Inseln, die unwegsamen und unwirthbaren Gebirge boten 
den verfolgten Christen seit den ersten Zeiten des CWi- 
stenthums sichere Zufluchtsstätten. Gemischt war die Be- 
völkerung. Die ersten Ansiedler waren Griechen; dann 
kamen die Barbaren des Nordens und Zuzügler aus dem 
Schoosse aller Nationen, welche Handelst ortheile, der 
Gewinn nach dieser Küste trieben, und aus diesem Gemisch 
bildete sich ein Volk, das, stolz auf seine politische Unab- 
hängigkeit, tapfer und gewerbfleissig, sceraubend und 
fromm, mit der tiefsten Gläubigkeit und Innigkeit an der 
Religion hängt, zu welcher sich seine uräitesten Vorfahren 
schon bekannten. 

Als Vermittler zwischen Europa und dem Osten hal- 
ten die Dalmatier durch ihren Handel, ihre sicheren Häfen, 
ihren unermüdlichen Unternehmungsgeist sich schon früh 
Wohlstand, ja, Reichthum erworben. Waren die küh- 
nen Männer zur See, dann bestellten die Frauen die 
Accker, wie sie es auch noch heutigen Tages thun. Dal- 
matische Seeleute bemannten Venedigs Flotten, erkämpften 
ihm seine Siege. Auf allen Märkten der civilisirtcn Welt 
handelten dalmatische Kaufleute; ihr Reichthum stattete 
ihre Kirchen mit ihren einst weltberühmten Schätzen aus. 

Nicht minder berühmt ihres Gcwerbfleisscs wegen waren 
die Dalmatier, als wegen ihrer Seetüchtigkeit. Zara war 
voll von Schätzen; Ragusa, die Nebenbuhlerin Venedigs, 
sowohl was Künste und Gewerbe anging, als politische 
Unabhängigkeit; Scbenico, die kleine Nebenbuhlerin 'on 
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Danaascus, war weltbekannt seiner Metallarbeilen wegen, 
die Schranke derSacristei in Cattaro bargen wahre Klei- 
nodien der Goldschmiede- und Juwelier-Kunst, und selbst 
das kleine Cursola war einst stolz auf die Menge seiner 
Goldschmiede und Juweliere, die dort in den Tagen seines 
Glanzes schafften für Geistlich und Weltlich. Es gab 
Zeiten, wo die Kirchen dieser ameisenthätigcn Küste 
strotzten von Schätzen der Kunst und des Kunstbandwerks, 
und was blieb ihnen? Politische und Religionskriege zer- 
störten Dalmatiens Städte, nahmen ihnen den Glanz, denn 
Feinde und Nebenbuhler theilten sich in die Beute ihrer 
Schätze. Napoleon kam und drückte das Siegel auf seinen 
Untergang; er leerte die Schatzkammern der Kirchen, 
und die kostbarsten Werke der Kunst wanderten in den • 
Schmelztiegel. Ocde und leer sind die meisten Sacristeien, 
die vordem als wahre Kunstkammem mittelalterlicher Ar- 
beiten aller Zweige des Kunsthandwerks betrachtet wer- 
den konnten. 

Was nun die christliche Architektur Dalmatiens an- 
geht, so findet der Archäologe nur zerstreute Spuren der ; 
Gothik, aber ausgezeichnete Werke der Romanik. An 
kunstschönen Details und an kostbaren Metallarbeiter ! 
wie gross auch die Menge der geraubten und vernichteten 
ist, bieten die Kirchen noch unbeschreiblich schöne und 
reiche Schätze. Der Architekt findet hier die seltensten 1 
Merkwürdigkeiten, eine neue Welt Als Beleg zu dem j 
Gesagten können wir nur auf die Beschreibung der Dom- 
kirche zu Parenzo in Istrien verweisen, weiche Professor 
B. v. Eitelberger mit Illustrationen in der 4. u. 5. Lief. 
„Mittelalterlicher Kunstdenkmale des österreichischen Kai- 
serstaates* (1857) mittheilt. Aus Istriens Kirchen kann 
man auf die Dalmatiens schliesscn. Der Charakter ist 
durch weg derselbe, nach von Eitelberger in vier Haupt- 
typen zu unterscheiden: 1) dem spätrömischen, 2) dem 
ravennatisch-byzantinischen, 3) dem longobardischcn und 
überhaupt jenem der von der culturlosen Völkerwande- 
rung herrührt, und 4) jenem, der in wenigen Fällen von 
dem Einflüsse der jungen germanisch-romanischen Cultur 
stammt. 

Beginnen wir mit der Kathedrale Zara’s. Der 
mächtige Bau ist eine Reconstruction aus den reichen 
Ueberrcstcn eines früheren Bauwerkes vom 8. oder 9. 
bis zum 13. Jahrhundert, mit fein bearbeiteten Details in 
Stein, Marmor und Hobt, ganz im Charakter des italieni- 
schen romanischen Baustyls. Von grosser Wirkung 
ist das dreisebiffige Innere mit seinen Capellen, reich ge- 
schnitzten hölzernen Chorstühlen und seinem Hochaltäre 
mit einem Baldachin aus Marmor. Die Wirkung des Aus- 
senbaues ist nicht sonderlich. Drei rundbogige Eingänge 
hat die Westfronte, mH rohem Bildwerke, welche übri- 


gens durch Blendbogen-Stellungen mit Marmorsäulchen 
belebt und von zwei runden Fenstern durchbrochen ist 
Eine andere architektonische Merkwürdigkeit der Stadt 
ist die kleine Kirche San Grisogono aus dem 9. Jahrhundert. 

An Arbeiten des Runsthandwerks, besonders in Me- 
tallen, ist Zara noch reich. Die bedeutendste ist ohne 
Widerrede der reich in Silber gearbeitete Reliquieaschrein 
des h. Simeon. Der 7 Fuss lange Schrein ist ganz mit 
j Reliefs aus dem Leben des Heiligen und reicher Orna- 
mentation überzogen, bis zu dem durchbrochenen Dache 
aus Silber, mit dem grössten Fleisse gearbeitet. Der Schrein 
ist ein Geschenk der Königin Elisabeth von Ungarn. Die 
Legende erzählt: Königin Elisabeth habe einst in der 
Kirche vor den Reliquien des h. Simeon ihr Gebet ver- 
richtet und in ihrer Andacht einen Daumen des Heiligen 
mitgenommen. Kaum habe sie aber die Kirche verlassen, 
als sie unter den heftigsten Schmerzen in Ohnmacht ge- 
sunken sei. So wie sie den Daumen wieder an seine Stelle 
bringen liess, wo er, wie die Sage berichtet, sogleich an- 
wuebs, war sie augenblicklich von ihren Schmerzen be- 
freit. Um ihre That zu sühnen, liess Königin Elisabeth 
den prachtvoll reichen Reliquienschrein anfertigen. Im 
Jahre 1377 wurde derselbe in Auftrag gegeben und 1380 
vollendet; — unstreitig eines der kunstprächtigsten Rcli- 
quiarien aus jener Periode, die wir kennen, und dabei 
ganz vollkommen erhalten. 

Noch Vieles befindet sich in den Kirchen ; doch kaum 
ein Schatten von dem, was sie besassen. So besteht noch 
ein Verzeichniss über das, was im 17. Jahrhundert an 
bedeutenden Rcliquiarien und Kunslgcgenständen vorfiau- 
den war, in dem über hundert Nummern angegeben sind. 
Noch besitzt die Kathedrale eine grosse Anzahl von Reli- 
quiarien vom 12. bis zum 15. und 16. Jahrhundert, die 
in schmutzigen Glaskasten aufbewahrt werden, aber ohne 
specielle Erlaubnis nicht näher zu sehen sind. Sehr schön 
ist ein Bischofsstab aus Elfenbein in italienisch-gothischem 
Style, etwas roh in der Ausführung, aber wirkungsvoll. 

Mitten in der Stadt liegt ein Nonnenkloster mit einer 
kleinen romanischen Kirche, die ein Paar schöne Kelche 
aus dem 14. Jahrhundert und mehrere Reliquienschreine, 
Monstranzen u. s. w. aus Silber aufbewahrt, die sich alle 
durch kunstvolle Arbeit auszeiehnen. 

Von Zara lohnt sich ein Abstecher nach der Küsten- 
stadt StbtnUO, deren Umgebung, der Hafen, die far- 
benlcbendigen Costüme, die leichten Schiffe, die gemalten 
Segel, das bunte Leben und Treiben auf den Werften ein 
interessantes Bild liefern. Dabei ist die Stadt an einem 
Abhänge gebaut, von einigen alten und neuen Forts auf 
steilen Felsen beherrscht und überragt von ihrer Kathe- 
drale. Die Kirche selbst ist das tollste Gemisch von Ar- 
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chitektur, in der Gesammtform nichtssagend, aber in Ein- 
zelheiten romanischen Slyls wieder merkwürdig. Man 
kann sich schwerlich einen Begriff machen, wie die ein- 
zelnen Thcilc Zusammenhängen und wie sie Festigkeit 
haben. Die Kuppel und die Decke des Langhauses glei- 
chen vollständig einer Wagendecke, aus breiten Rippen 
ohne alles Stabwerk, ohne Dienste, um sie zu stützen, zu- 
zammengefügt Unbegreiflich ist es, dass das Ganze nicht 
schon längst über den Köpfen der Andächtigen zusammen- 
gebrochen ist. Für den Architekten ist der Baustyl, eine 
Abart des Gothischen, wie es sich im 15. Jahrhundert 
in Dalmatien bildete, seiner Originalität wegen äusserst 
merkwürdig und belehrend. 

In JSpttlßtO finden wir einige romanische Kirchen- 
bauten, in Details beachtcnswerth. Die Trümmer von 
•SalOltfl, der einst so bauprächtigen Hauptstadt von Dalma- 
tien, sind reich an Bruchstücken mittelalterlicher Archi- 
tektur aus dem seltensten Material. Die Kathedrale ist 
der durchaus unveränderte Tempel aus Dioclctian’s 
Palast, in seiner Art eine kleine San-Marcus-Kirchc. Aeus- 
serst merkwürdig sind die alten hohen, reich in Holz ge- 
schnitzten Thüren. Sie sind von grossem Umfange und 
stellen in einer grossen Zahl von Panelen Scenen aus dem 
Leben des Heilandes dar. Die Kirche besitzt auch noch 
einiges seltsame Geräthe, eine sehr schöne Kanzel und ein 
altes Taufbecken, das in dem alten Tempel des Aesculap 
steht. 

Von Spalato aus muss man nicht versäumen, Srnfi 
zu besuchen, dessen Kathedrale eines der merkw ürdigsten 
Bauwerke von ganz Dalmatien ist. Sie besteht aus drei 
Theilcn, von denen der älteste früher als das 12., ein 
Theil dem 12. Jahrhundert angehört, während die ganze 
Kirche im 13. zusammengebaut wurde. Reich an Schnitz- 
werk ist der Haupteingang; das Innere ist im schwerfäl- 
ligen romanischen Style durchgeführt, wirksam durch die 
Massen. Sehr interessante Arbeiten der Gold- und Silbcr- 
schmicdekunst enthält die Kirche, w'ic auch die Haupt- 
kirche von JUntilfß, ebenfalls an der Küste, nicht weit 
von Spalato gelegen. Besonders ausgezeichnet sind die hier 
aufbewahrten Arbeiten aus Kry stall. 

ttatjufa liegt ebenfalls an der Küste. Seine Kathe- 
drale, ein Werk Richard Löwenherz’, wurde 1007 
durch ein Erdbeben zerstört. Es war cin ( romanischer 
Bau, fein in den Details und umgeben von einem Säulen- 
gangc, wie man dies in verschiedenen alten Kirchen des 
nördlichen Italiens findet, so unter anderen in der Kirche 
Santa Fosca auf der kleinen, ostwärts von Venedig gele- 
genen Insel Torccllo. Leider hat man die Kirche in Ra- 
gusa im Renaissancc-Styl w ieder aufgebaut. Einzelne De- 
tails erinnern an die ursprüngliche Kirche. Ueberaus reich 


ist aber dieselbe an den kostbarsten Gold- und Silbcr- 
schmicd-Arbeitcn aus allen Jahrhunderten und von allen 
Nationen; denn Ragusa war stets ein Zufluchtsort in den 
kriegstürmenden Zeiten, die Gläubigen brachten ihre hei- 
ligen Gefässe zum Schutze hieher, wo sie dann blieben. 
Das Franciscancr-Klostcr in der Stadt verdient eben- 
falls einen Besuch, und ihre ganze Umgebung, w elche be- 
deutende Ueberreste von Kirchen und Capellen aufzuwei- 
sen hat, so in Val d’ombla und auf der Isola di mezzo, 
nicht minder. Der Kunsthistoriker w ird sich hier eben so 
sehr überrascht fühlen, wie der Archäologe. 

An einen Felsen gleichsam geklebt, in der Nähe der 
drohenden Berge von Montenegro, erhebt sich überaus 
malerisch (fdttßro. Die Franzosen plünderten seine Ka- 
thedrale; noch besitzt dieselbe aber einen ausserordentlich 
schön in Silber gearbeiteten Altarschrein, mit Hciligcn- 
und Apostel-Statuetten in Relief geschmückt. Der Altar 
steht unter einem architektonisch verzierten Baldachin, er- 
hebt sich in kleinen Bogenstellungen und ist decorirt mit 
äusserst einfachen Bildschnitzereien, das Martyrthum des 
h. Triphon vorstehend. Der Schatz der Kirche hat seine 
Prachtstücke eingebiisst; nur verdient ein Relnpiiarium 
des 14. Jahrhunderts angeführt zu werden, eine Säule, 
die einen Schädel trägt, von breiter Base ausgehend und 
reich mit Nischen, Baldachinen, Schnitzarbeiten verziert. 

Wohin sich der christliche Archäologe auch in dem 
Lande hinwenden mag, allenthalben, selbst in den Land- 
gemeinden, findet er reiche Beute für seine Studien. So 
hat die Insel Brassa mehrere schöne Kirchen, in Lesina 
sind Bauw'erkc in venetianischcr Gothik und mehrere äus- 
serst merkw ürdige christliche Gräber aus der ältesten Zeit. 

Die Römisch-Katholischen und die Griechen leben 
hier in der grössten Harmonie, wenn auch die Morlakcn 
an und für sich fanatisch sind und mit der grössten Strenge 
an ihren religiösen Gebräuchen hangen. In der Pfarre 
vonDobrota, römisch-katholisch, ist das religiöse Gefiibl 
noch so lebendig, dass, wenn ein Fremder anderen Bekennt- 
nisses Grundeigenthum erwerben will, die Pfarrgenossen 
unter sich für den Ankauf zusammenstchen, und es so lange 
verwalten lassen, bis sie es an einen Katholiken verkaufen 
können. 

Wir schlossen unsere Andeutungen mit der Versi- 
cherung, dass der Freund christlicher Kunst nicht leicht 
ein für seine Studien reicheres Feld in Europa findet, als 
eben Dalmatien, und dies in allen Zweigen kirchlicher 
Kunst. Mehr als lohnend ist ein Auszug dahin, die Natur 
ist reizend, und die Kunst bietet eine so reiche Ausbeute, 
als sich schwerlich Jemand träumt ; denn nicht allein Spu- 
ren griechischer Colonie, sondern auch römische Ueber- 
reste und Kriegsbauten der Venetianer sind hier zu stu- 
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diren. Wir leben der zuversichtlichen Hoffnung, dass die 
Herausgeber der „Mittelalterlichen Kunstdcnkmale des 
österreichischen Kaiserstaates“, Dr. G. Ileider, Professor 
v. Eiteiberger und Architekt J. Hiescr, uns die in 
Dalmatien verborgenen Bauschätze auch zugänglich ma- 
chen, wie sie uns in ihrem so verdienstvollen Werke schon 
mit so manchem herrlichen Kunstschatze aus dem öster- 
reichischen Kaiserstaate, der für die grosse Mehrzahl der 
Kunstfreunde so gut wie nicht vorhanden war, bekannt 
gemacht haben. 

jpffprfdjunflen, Jlittl)rUungm tlc. 


Nur allzu sicherem Vernehmen nach steht der Verkauf 
der in diesen Blättern mehrfach besprochenen Minutoli’- 
schen Kunstsammlung, deren öffentliche Ausstellung zu 
Licgnitz im vorigen Jahre so grosses Aufsehen in der KnnBt- 
wclt gemacht hat, nahe bevor. Dass eine Sammlung von 
solchem Werthe und Umfange von einem Privatmanne ge- 
bildet und so lange Zeit hindurch erhalten werden konnte, 
zeugt von seltener Opfcrwilligkeit Rlr die Interessen der Kunst ; 
allein dieselbe findet endlich ihre Grenzen, da das Opfer von 
Tag zu Tag wächst. Eine Zersplitterung des so mühsam 
Zusammengebrachten wird hoffentlich nicht zu besorgen sein ; 
allein es wäro schon eine Calamität, und wir fügen hinzu, 
ein Makel für unser Vaterland, wenn auch als Ganzes die 
Sammlung Uber dessen Gränzen hinaus vielleicht sogar Übers 
Meer wandern sollte. Gewiss könnten die Summen, welche 
für unsere Museen und sonstige Anstalten der Art disponibel 
sind, eine bessere Verwendung nicht finden, als wenn man 
sie auf die Anschaffung dieser Sammlung verwendete, von 
welcher fast jedes Stück ein Unicum ist. Man spricht und 
druckt so viel von Hebung des Kunsthandwerks, man erkennt, 
namentlich auch in den betreffenden höheren Vcrwaltungs- 
kreisen, immer mehr an, dass dieselbe eine Nothwendigkeit 
ist, wenn nicht zugleich unsere Kunst und unser Handwerk 
vom Auslände überflügelt werden sollen ; es wird aber viel 
zu wenig beherzigt, dass nicht auf dem Wege der Doctrin, 
sonderp nur durch die Vorhaltung guter Muster nach die- 
sem Ziele hin weiter zu kommen ist. Möge die hier sich 
bietende Gelegenheit nicht unbenutzt bleiben und die Minu- 
toli’sche Sammlung in das Eigenthum der Nation übergehen. 

A. R. 


Aachen. Von den in Berlin gefertigten neuen Fenstern 
unseres Münsters lässt sich, sowohl was Stylisirung, als Aus- 
führung angeht, nicht viel Rühmendes sagen. Man geht 
nicht su weit, bezeichnet man die ganzo Arbeit als eine ver- 


I fehlte. In Berlin scheint man eine ganz eigene Idee von 
1 dem Zwecke der Glasmalerei einer katholischen Kirche zu 
haben, nicht daran zu denken, dass dieselbe mit dem Style 
' des Bauwerkes in künstlerischer Harmonie stehen und nicht 

als accessorischo Decoration behandelt werden mnss. Wir 

. * 

wollen hoffen, dass die noch zu schaffenden Fenster, zu denen 
die Cartons übrigens schon fertig sein sollen, ihrem Zwecke 
besser entsprechen. 


Ucber den Baa der Kathedrale ia Lias lesen wir in öster- 
reichischen Blättern unter Andern) ; -Was die materielle För- 

1 

. derung von Seiten der vielen Mitglieder und Gönner anbe- 
| langt, so geben die monatlichen Ausweise Zcugniss dafür, 
dass der Fortgang ein Uber alle Erwartung günstiger ist, und 
eben diese abseitige Förderung macht es möglich, auch an 
| eine baldige Ausführung dos grossen Werkes zu denken. Be- 
kanntlich hat unser hochwürdigster Oberhirt don berühmten 
Architekten Vincenz Statz aus Köln als Baumeister Rlr 
den künftigen Bau ausersehen und nach Linz berufen; nach- 
] dem nun derselbe boreits im September einen Grundriss der 
zu erbauenden Kirche zur Einsicht anher gesandt hatte, kam 
er am 9. October selbst, und obwohl diesmal sein Aufenthalt 
j nur von sehr kurzer Dauer war, da er nach Aachen, wo 
I gleichfalls unter seiner Leitung eine Muttergotteskirche gebaut 
j worden soll, zurückkehron musste, so wurden doch über den 
Plan der Kirche, über das Material, aus dem sie gobaut wer- 
den soll, Über den Beginn des Baues u. s. w. eingehende 
| Besprechungen gepflogen. Die Kirche wird im gothischen 
l (altdeutschen) Style gebaut werden in Kreuzesform mit drei 
Schiffen, ihre Länge wird etwas Über 400 Fuas betragen und 
eben so ist die Höhe dcsThurmes beantragt, unter dem das 
Hauptportal der Kirche angebracht werden soll. Hoffentlich 
wird es nicht mehr gar lango anstehen, bis den Freunden 
der Sache ein Bild der künftigen Muttcrgottes-Domkirche wird 
in die Hand gegeben werden können, aber auch nicht mehr 
lange, bis Hand an das Werk selbst gelegt werden wird; 
, denn es ist der ausgesprochene Wille unseres hochwürdigsten 
Herrn Bischofs, wenn nicht unvorhergesehene Hindernisse ein- 
treten, im Herbste 1859 den Grundstein zu legen und den 
Bau im Namen Gottes und seiner unbefleckten Mutter zu be- 
ginnen.* (Wir können dem Vorstehenden hinzufügon, dass 
; V. Statz mit Ausführung der Entwürfe eifrig beschäftigt und 
so weit vorgerückt ist, um jetzt schon in denselben ein sel- 
! tenes Meistorwerk erkennen zu lassen. Die Red.) 


Peath. Bei unserem letzten Besuche in der schönen go- 
j thischcn Akademie-Kirche zu Wiener-Neustadt, welche 
vor mehreren Jahren im Innern glücklioh restaurirt worden 
; ist, haben wir vernommen, dass man beabsichtigt, einen Thurm 
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an den vorderen Giebel aufzustellcn. Derselbe soll aus Guss- 
eisen und durchbrochenem Blech gemacht und dann gesan- 
delt werden, um Stein zu irtiittircn. Man sieht, dass die 
scharfen Bemerkungen in den gothischcn Briefen über diese 
unglückliche Idee, welche am Augustiner-Thurm in Wien zur 
Ausführung gekommen ist, umsonst geschrieben Worden sind. 
Weiss Gott, dass es so schwor hält, wahr zu sein, und wenn 
man kein steinernes Thürmcken machen will, warum zim- 
mert man nicht einen hölzernen und überzieht das Ilolzwerk 
mit Blei, wodurch jene reizenden Dachreiter entstanden sind, 
welche sowohl Kirchen- als ProfangebKude auf das vorteil- 
hafteste auszeichnen. P — . 


Brüssel. Es scheint hier in vielen Dingen unseres Stadfc- 
haushaltos Gewohnheit zu sein, einen viel verheissenden An- 
lauf zu nehmen, und dann bald zu erkalten, weil man das 
Ende nicht bedacht hat Dies ist auch der Fall mit der 1854 
begonnenen St-Katharincn-Kirchc, deren Bau völlig stockt, 
nachdem die Grundbauten vollendet sind. Im Stadtratho selbst 
sind die Meinungen verschieden; die Einen wollen den Bau, 
der zwei Millionen kosten und noch, nach dem bisher erwie- 
senen Baueifer, 20 Jahre fordern würde, aufgeben, in eine 
Börse umwandeln (!), dann aber die Gemeinde entschädigen 
und die alte Kirche völlig rcstauriren; die Anderen, wie die 
Gemeinde selbst, die auf Festhaltung des mit der Verwaltung 
abgeschlossenen Contractes besteht, haben sich entschieden 
ftir die Fortsetzung des Baues ausgesprochen. Hoffentlich 
wird der Bau zur Vollendung kommen. 


In der Diözose von Berdeaai allein sind in den letz- 
ten Jahren die enorme Zahl von 125 Kirchen erbaut worden. 

Litern. Der Marquis von Azeglio, früher sardinischer 
Gesandter in England, entdeckte hier einen figurenreichen 
Teppich aus der Zeit der Jungfrau von Orleans. Die Dar- 
stellung zeigt in recht lebendiger Composition das Eintreffen 
der Johanna d'Arc au dom Hofo Karl’s VII. Nach den In- 
schriften zu urthcilen ist dieser Teppich eine deutsche Ar- 
beit, Übrigens stimmen die Costüme ganz genau mit den 
Beschreibungen derselben aus dem Processe der Jungfrau in 
Rouen überein. Der Marquis von Azeglio hat an allo Mu- 
seen Frankreichs photographische Abbildungen des Teppichs 
gesandt. 

Rom. Die von Signor Fortunati einige Meilen von 
der Porta San Giovanni an der Via Latina gemachten Aus- 

* • » i 

grabungen haben eine Roihc von Grabgewölben, sogenannte 


Conditoria, mit reichverzierten Decken und Sarkophagen zu 
1 Tage gebracht, aber auch die Ruinen einer Kirche, und zwar 
einer christlichen. Die zuerst entdeckten Trümmer derselben 
liegen 40 bis 50 Schritte nördlich von den Gräbern, und 
rühren, nach der Meinung unserer Antiquare, von der im 
4. Jahrhundert erbauten Basilica des b. Stephanus her. Ein- 
zelne der hier gefundenen Capitäle gehören allerdings einer 
früheren Periode an, sind kunstfleissig gearbeitet, wurden aber 
wahrscheinlich einom alten heidnischen Tempel entnommen, 
was in Rom so häutig geschah. Die zur Vollendung des 
Baues hinzugefügten Capitäle sind in rohen Umrissen gehal- 
ten, wie die Capitäle, die ganzo Restauration des Triumph- 
; bogens des Titus, die Papst Pius VII. aneftihren lies*. Die 
Ausgrabungen werden fortgesetzt. Ein ausführliches Werk 
> über den ganzen Fund mit erläuternden Zeichnungen wird 
vorbereitet. — Der Architekt Pugin, Sohn de« bekannten 
Architekten Wilby Pugin, ist von Sr. Heiligkeit dein 
Papste mit dem St-Silvester-Orden beehrt worden. 


Athen. Das hier durch die Muniticenz eines Privatman- 
nes, D. Bemardaki, nach königlichem Beschlüsse zu bauende 
Museum soll nach seinem Inhalte in sieben Abtheilungen 
zerfallen. Die erste Abtheilnng wird Alterthümer aus der 
Heroen-Zcit, der Archaischen oder Acginotischea Periode ent- 
halten, aus welcher kein Museum Europa’s, nach dem Xegt- 
nctischcn Bildwerke in München, so Vieles aufzuweisen hat, 
als Griechenland Die zweite Abtheilnng umfasst die Bliitbe- 
I zeit der Künste, die Periode eines Phidias und Praxiteles, ans 
i der an eigentlichen grösserem Kunstwerken nnr Fragmente 
! vorhanden sind, mehr aber an Inschriften, Vasen, Münzen 
und anderen Anticaglien. Reich sind wir an Werken der 
makedonischen Periode, besonders an Basreliefs u. s. w., 

, wolch® die dritte Abtheilnng bildet. Die vierte Abtheilung, 

| die Römerzeit umfassend, wird die grösste werden; denn 
| Griechenland besitzt aus dieser Periode eben so viel, wenn 
j nicht mehr, als irgend ein europäisches Museum aufzuweisea 
bat. Die Ueberbleibsel aus der byzantinischen, auch christ- 
lichen Periode sind nicht zahlreich, doch werden noch fort- 
während Entdeckungen aus dieser Periode gemacht. Die letzte 
Abtheilnng soll die wenigen Bruchstücke fremden Kunststre- 
bens, wie Aegyptisches und Asiatisches, die in Griechenland 
gefunden werden, enthalten. 

Die Architekten aller Nationen sind zum 
Concurso aufgefordert, können das Nähere bei 
den griechischen Legationen und Consulaten cr- 
j fahren, und müssen die Pläne vor dem SO. Juni 
j *859 eingeliefert sein. 


Verantwortlicher Kcdacteur: Fr. Baudri. — Verleger: M. D uM on t- Sohaube rg'sche Buchhandlung in Köln. 

Bruder: M. DnM on t - S oh a ub erg In Köln. 
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Einladung zum Abonnement auf den IX. Jahrgang des Organs für christliche Kunst. 

Mit dem 1. Januar 1859 tritt das Organ für christliche Kunst in seinen IX. Jahrgang. Her vor gegangen aus 
der Bewegung, die vorzüglich auf dem kirchlichen Kunstgebiete eine Rückkehr zu jenen Principien anstrebte, auf 
denen die mittelalterliche Kunst zu so grosser Bliithc gelangt war, hat dasselbe stets mit Consequenz sein Ziel verfolgt 
und alles kräftig unterstützt, was zur Gewinnung eines praktischen Bodens auf dem Gebiete der Kirnst dienen kann. 
Seine Aufgabe bleibt auch fernerhin eine vorherrschend praktische , im Gegensätze zu anderen derartigen Zeitschrif- 
ten, die entweder ausschliesslich oder doch vornehmlich ein archäologisches Interesse verfolgen. Jetzt gilt es, die archäo- 
logischen Studien für die Wiederbelebung mittelalterlicher Kunst fruchtbringend zu machen. Dessluilb erwähtle cs 
auch der „ Christliche Kunstverein für Deutschland “ zu seinem Central- Organ, und wurde ihm von nahe 
und lern vielfache Anerkennung und Unterstützung zu Thcil, mit der dasselbe auch fernerhin hoffen darf, allen 
gerechten Anforderungen mehr und mehr zu entsprechen. 

Abonnemen/spreis halbjährlich durch den Buchhandel 1 Tldr. 15 Sgr., durch die königlich preuss. Postanetalten 
1 Tldr. 17\ Sgr. Einzelne Quartale und Kümmern werden nicht abgegeben; doch ist Sorge getragen, dass Probe- 
Nummern durch jede Buch- und Kunsthandlung bezogen werden können. 

Mt. DuMtont &r/*aubera’»c/»e AticAAflNtifHMjr . 


£!jri|Uid)er Äunüofrnn für DnitfdjlonD. 

Nachdem der Vorstand des „Vereins für christliche Kunst in der Erzdiözese Freiburg“ seine Cou- 
stituirung dem Unterzeichneten angezcigt und seine Statuten eingesandt hat, ist derselbe auf seinen Wunsch in den 
„Christlichen Kunstverein für Deutschland“ aufgenommen worden. Indem wir dieses den verbündeten Diözesan- 
Vereinen hiedurch kund geben, sprechen wir die Hoffnung aus, dass bald noch andere Diözesen diesem Beispiele fol- 
gen und dem gemeinsamen Streben einen immer weiteren und fruchtbareren Wirkungskreis verschaffen werden. 

Die Statuten des freiburger Vereins werden wir in einer der nächsten Nummern folgen lassen. 

Köln, am 30. November 1858. 

Der Central-Ausschuss des christlichen Kunstvereins für Deutschland: 

Dr. 3. ßanbri, Weihbischof, Präsident 
X Kfidjrii8|>crgrr, <E. tt tyfjrn. 0. 3ta$. Jxi ßöit&ri, Schriftführer. 
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Dite nltc flfficialats-tSclmuk, 

jetzt bestimmt zum 

Erzbischöflichen Musenm. 

(Schluss.) 

Bis zu den Zeiten Engelberts von Falkenburg war 
in Köln die Superiorität des Erzbischofs in Sachen der 
Verwaltung wie der Justiz noch ziemlich ungeschwächt. 
Der erzbischöfliche Saal behauptete dem Bürgerhause ge- 
genüber noch unbestrittenen Vorrang. Als die von Kon- 
rad eingesetzten, in der Keiinchrouik mit Eseln in Löwen- 
häuten verglichenen Schöffen auf dem Saale das Interesse 
der Stadt verriethen, und als der von Engelbert an- 
gefachte blutige Bürgerkrieg zwischen der Gemeinde, 
den Weisen und Overstolzen den Wohlstand und die 
Freiheit der Stadt der drohendsten Gefahr überantwortete, 
hesass der Saal noch seine alte Bedeutung und prunkte 
noch in seinem früheren pracht- und glanzvollen Leben, 
ln diesen blutigen Kämpfen stählte die Stadt ihre Kraft, 
und sie gewöhnte sich daran, jeden, auch den gerechte- 
sten, Anspruch ihres Herrn und Bischofs mit dem Schwerte 
in der Hand zu beantworten. Die gereizte Bürgerschaft 
schrak nicht davör zurück, selbst Hand an die Person 
ihres Erzbischofs zu legen, den Erzbischof in seinem Pa- 
läste aus der Mitte seiner Würdenträger, Ministerialen 
und Diener hcrauszurejssen und ihn im Hause „zum Ross“ 
in der Rheingasse cinzusperren. Seitdem wurde der Saal 
von keinem Erzbischöfe mehr betreten; in Bonn wurde die 
erzbischöfliche Residenz aufgeschlagen, und der erzbischöf- 
liche Saal verlor mit seiner ursprünglichen Bestimmung 
auch den seitherigen Glanz. Das bewegte, prächtige llof- 
lehen hatte ein Ende; die Knappen, Kitter und Ministe- 
rialen verliesscn ihre Wohnungen und die Stadt, die erz- 
bischöflichen Pferde wurden aus dem Marstalle ahgcführl ; 
die erzbischöfliche Küche wurde ausgeräumt, der Keller 
geleert ; in der Thomas-Capelle verstummten die. Gebete 
und Gesänge der Geistlichen. Die erzbischöfliche Woh- 
nung wurde dem Official für das geistliche Gericht über- 
lassen. Eimeine Realitäten, die zum Saale gehörten, wur- 
den an Privatpersonen veräussert oder verpachtet. Im 
Jahre 1383 überlicss Erzbischof Friedrich von Saarwerden 
seinem Rath und Siegler Hermann von Goch den erz- 
bischöflichen Saal nebst der Küche, der Stallung, dem 
Keller, den Gärten, den Gnddemen und dem sonstigen 
Zubehör auf zehn Jahre für 140 Goldgulden jährlich. 
Nach den im Stadtarchiv befindlichen, zum Nachlasse des 
Hermann von Goch gehörigen Actenstücken verpachtete 
dieser die ihm vom Erzbischof überlassenen Gebäulichkei- 
ten an verschiedene Personen. In dem Vcrpachtungs-Pro- 


tocolle sind als Wohnungen angegeben: 1) die Wohnung 
über der Hacht, 2) das Haus neben der Thomas-Capelle, 
3) das Haus zunächst dem Saale, 4^ das Haus von ge- 
ringem Raume vor dem Eingänge zur Speisekammer un- 
ter dem Saale, 5) die Speisekammer nebst einer oberen 
j grossen Kammer, 6} das Haus beim Baumgarten und der 
Stall unter dem Saale nach der Judengasse hin, 7) die 
kleine Wohnung beim Brunnen der Küche, 8; die daran 
stossende kleine Wohnung nach der Neugasse hin mit 
zwei grossen Fenstern, fl) die Küche mit zwei Wohnun- 
gen zu beiden Seilen derselben, 10} eine Kammer zur 
Erde an der Küche rheinwärts mit einer anderen Kammer 
darüber. Die bischöfliche Wohnung war unter diesen 
Objecten nicht einbegriffen; sie wurde für deu Bischof 
als eventuelles Absteigequartier rcscrvirl. „Auch ist fest- 
i gesetzt worden,“ heisst es in dem Mietverträge, den Her- 
mann von Goch mit dem Wirthe Konrad in Betreff der 
Speisekammer und der Küche abschloss, „dass, wenn der 
Herr Erzbischof oder der Kaiser oder irgend ein Anderer 
auf Befehl des Erzbischofs auf dem Saale einen Aufenthalt 
machen sollte, die Speisekammer und die Küche ohne 
Widerrede und ohne Abzug der Miethe gebraucht werden 
könne.“ Von keinem der Erzbischöfe ist der Saal aber 
je wieder betreten worden; er war und blieb verfassen. 
Krämer und Handwerker, die zur Hebung ihres Geschär- 
tes eine Niederlassung in der Nähe des Domes suchten, 
machten sich die Abwesenheit des Erzbischofs zu Nutze 
und hauten um den Saal überall, wo nur ein freies Plätz- 
chen zu finden war, neue Gaddemen und Kramstände. 
Um solchen Anmaassungen zu steuern, wurde durch den 
| im Jahre 1393 zwischen der Stadt und dem Erzbischöfe 
\ geschlossenen Vergleich bestimmt: „Wenn unser Herr 
i von Köln die Ueberbnue. und Gaddemen am Saale abge- 
; brochen zu sehen wünscht, so soll die Stadt hierzu liiilf- 
rciche Hand leisten, und fürderhin sollen keine neuen 
Gaddemen am Saale errichtet werden.“ Im Jahre 1413 
verbot der Senat auf dem Domhofe jede Aufstellung von 
; Marktbuden, die nicht des Abends wieder abgebrochen 
: würden; er wollte hierdurch dem Versuche, aus tragbaren 
Buden allmählich feste Gaddemen entstehen zu lassen, enl- 
gegentreten. An demselben Tage befahl er dem Erahnen- 
macher Arnold Gobcl, der hoi dos Bischofs Hofe auf dem 
Domhofe einen neuen Bau mit „Höhung eines Decks' 
errichtet halte, diese Höhung abzustellen und dns Dort 
nicht höher zu führen, als cs von Alters gestanden. 

Der Sitz des geistlichen Gerichtes blieb bis über da 4 
erste Jahrzehend des 15. Jahrhunderts noch immer auf 
dem Saale; der Official sorgte während dieser Zeit dafür, 
dass dieses Gcrichtsloral nicht gänzlich verfiel. Als aber 
der Erzbischof Friedrich von Saarwerden in Anlass 
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der Streitigkeiten zwischen dem Senat und den Schößen ! 

V das geistliche Gericht nach Bonn verlegte, unterblieb jede ! 
Ueparutur an dem Saale. Gegen das Jahr 1420 entstand ! 
in den verödeten Bäumen eine Feuersbrunst, und bald 
stand dieser alte Prachtbau als eine völlige lluinc da. Der 
Brandschutt wurde auf dem Domhofe aufgeschüttet, und 
dieser schöne Platz vor dem hohen Dome nahm bald das 
Ansehen eines Ablagerungs-Platzes für allen Schmutz und 
Schutt an. Die benachbarten Handwerker fuhren ihren 
L'uralh und ihre Abfalle hierhin zusammen. Auf beson- 
deres Anstchen des Vogtes trat der Rath ins Mittel, um 
diesem Unwesen möglichst zu steuern. Als das erzbischöf- 
liche Gericht wieder nach Köln zurückverlcgt wurde, 
musste der Erzbischof sich nach einem anderen Local für 
seine Gerichts-Sitzungen umschen. Er wählte hierzu seinen 
Hof auf dem Apostelnkloster. Seine ihm noch verbliebe- 
nen Besitzungen um den Saal auf dem Domhofe verpfän- 
dete, er mit verschiedenen anderen Renten und Gefällen 
gegen ein Darlehen von 29,900 Goldguide« an die Stadt. 

In diesem Pfandbriefe werden aufgeführt: der Mar- 
stall, die Goltesgnadc, das Roilkinshaus, das Schröders- I 
haus bei dem Pütz, das andere Ilaus bei dem Pütz, das 
Haus* neben dem Saale, das Haus oberhalb desselben, das 
Haus auf der Hacht, der Gaddem gegen der Hacht, der 
Gaddcm auf dem Domhofe und der Gaddem bei der 
Thomas-Capelle. Bis zur Ablösung dieser Pfandschafl liess 
die Stadt diese Besitzungen für die städtische Cassc ver- 
pachten. Nach einem Einuahmeregisler von 1490 erhielt 
sie jährlich an Micthe: von der Wohnung auf der Hacht 
20 Mark, von dem Stalle bei der Fcttwagc 8 Mark, von 
der Gottesgnade 4.) Mark, von dem Marstalle 81 Mark 
0 Schilling, von den anderen Häusern und Gaddcmcn 140 
Mark, vou der Thomas-Capelle 0M. lOSch. Der bauliche 
Xustaud all dieser Realitäten war von Jahr zu Jahr trau- 
riger und ruinenartiger geworden. Die Thomas-Capelle 
stürzte 1499 zusammen, und von dem Anpächler wird sie 
anders nicht als zu einem Lagerplatze für Holz oder Steiuc 
benutzt worden sein. Im 17. Jahrh. drang der Ilatb aus ! 
sicherhcitspoliceilichen Rücksichten auf Nicdcrlcgung aller 
Ruinen des gänzlich verfallenen Saales. „Auf zeitlich re- 
gierender Herren Bürgermeister Relation,“ heisst es in 
einem Rutlisprolocollc vom 40. März 1674, „dass Ihre 
kurfürstliche Durchlaucht sich erkläret, den noch stehen- 
den übrigen Bau des allen Saales auf dem Domhofc ab- 
logen und die daselbst liegenden Materialien wegräumen 
zu lassen, bat Magistrats es dabei bewenden lassen.“ 
Als der i Kurfürst säumte, dieser Erklärung nachzukom- 
mon, ging der Rath auf wiederholtes Klagen der Nach- 
barn am Drachcnpförtchcn mit strengeren Maassnahmen 
vor, und cs wurde endlich im Juni von erzbischöflicher 


Seite der Abbruch mit Ernst begonnen. Ein Theii den 
unteren kräftigen Seitenmauern befindet sich noch im 
Garten des Hauses unter Gottesguadeu Nr. 9. 

Der Erzbischof. Maximilian Heinrich wollte die Rechte 
und Traditionen,, 1 die sich an diese Ruine knüpften, 
nicht in Vergessenheit gerathen lassen. An der Stätte, au 
welcher der Gorichlsstuhl seiner mächtigsten Vorgänger 
gestanden hatte, sollte auch jetzt wieder dem erzbischöf- 
lichen Official ein neuer Gerichts-Silz gebaut werden. 
Darum entschloss er sich, auf dem westlichen Theile des 
Bodens, wo der alte Palast gestanden hatte, einen geräu- 
migen Bau für das vom Kurfürsten Ernst neu organisirte 
Officialatsgericht zu errichten. Das Oflicialat oder geist- 
liche Hofgericht, mit einem Official an der Spitze, einem 
oberen und unteren Siegelbewahrer, einem Fiscal,, 24 
Assessoren, 10 Notaren, 10 Procuratoren, hatte in der 
Stadl Köln, so wie im ganzen Erzstift dies- und jonseif 
des Rheines die allgemeine, in erster Instanz mit allen 
dortigen durch besonderes Privilegium nicht eximirten 
Beamten, Unterherren und Gerichten concurrirendo Ge- 
richtsbarkeit in weltlichen Civil-, Personal-, Real- oder 
vermischten, sowohl Pctitorial- als Posscssorial- Recht fer- 
tig urigen; insbesondere hatte der Official nach den Bestim- 
mungen des iuris canonici zu urthcilen bei alleu Vergelten 
und Vrrrbrechen der Geistlichen; dann bei dor Übertre- 
tung der Kirchengebolc, bei Concubinat, Ehebruch, Wu- 
cher, Meineid, falschem Eide, Incest, Häresie, Blasphemie, 
Sacrileg; er batte die Testamente zu approbiren und zu 
exequiren, und nur vom Ofüeial durfte die Excommuni- 
cation, so wie die Absolution von dieser kirchlichen Gen- 
sur ausgesprochen werden. In unmittelbarer Verbindung 
mit dem Gebäude dieses Oflicialalsgericbtes sollte auch 
die Capelle, die früher einen Theii des bischöllichcn Pa- 
lastes gebildet hatte, wieder neu hcrgcstellt werden. 

Es scheint, dass man zur Gewinnung einer geraden 
Fronte des ganzen neuen Bauwerkes, Capelle und Offi- 
cialat zusamineugcnoinmcn, mit der vorderen CapeUon- 
tuauer etwas auf den freien Platz des Domhofes vorrücken 
musste. Von Seiten des Erzbischofs war es nach langen 
Kämpfen nachgegeben worden, dass die Stadl als Grund- 
herr wie aller öffentlichen Plätze, so auch des Dorahofes 
anerkannt wurde. Darum musste der Senat seine Zustim- 
mung zu dem beabsichtigten Neubau erlheilen. „Als in 
Rathsstatt referirt,“ heisst es im ltathsprotocoll vom 13. 
August 1087, „welcher Gestalt Ihre Hochwürden, der 
hiesige Herr Official, die auf dem Domhof gelegene so- 
genannte St,- Thomas-Capelle zu erbauen gesinnet, und 
| zu dem Ende die gebräuchliche Erlaubuiss mehrmals ver- 
langet, also hat ein ehrsamer, hochweiser Rath, in Anse- 
hung, dass solch vorhabcuder Bau zur höchsten Ehre 
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Gottes gcreichig, mithin auch hei Hergcbung und Verlei- 
hung dieses also abgelegenen Ortes dein gemeinen Wesen I 
nichts abgehet, die verlangte Erweiterung aus diesen und \ 
anderen Ursachen zu erlauben und zu gestatten resolvirct.“ 

Im Jahre 173*3 beabsichtigte der Kurfürst Clemens 
August, neben dem Oilicinlats-Gebäude, in unmittelbarer 
Verbindung mit demselben, ein gewölbtes, feuerfestes , 
Archivlocal erbauen zu lassen. Der Rath, der in jedem | 
Schritt des Kurfürsten einen Angriff auf die städtischen 
Freiheiten fürchtete, glaubte vermuthen zu dürfen, dass 
der fragliche neue Bau eher zu einem Gefängniss für vei- 
urtheilte Geistliche, als zu einem Archiv dienen sollte. 
Durch einige Aeusserungen des mit der Ausführung be- 
auftragten Maurermeisters Peter Dormagen sah er sich in 
dieser Vcrmuthung bestärkt. Die Anlage eines erzbischöf- 
lichen Gefängnisses widersprach den herkömmlichen Ein- 
richtungen, und der Rath verbot dem Maurer, den ange- 
fangenen Bau zu vollenden. „Auf erstatteten Bericht,“ 
heisst es im Ratbsprotocoll, „dass Peter Dormagen ein 
neues Gebäude auf dem Domhofe neben dem Officialats- 
gericht übernommen, und nach eingesehenem Abriss des 
Mauerwerks wird aus den dabei befundenen Umständen 
und sonderbaren Bedenken dem Meister Dormagen hier- 
mit unter Verlust seines Bürger- und Meislcrrechts ernst- 
lich verboten, mit diesem Bau und Mauerwerk fortzufah- 
ren.“ Bis der Magistrat diese Inbibirung des begonnenen 
Baues zurücknehme, verbot der Kurfürst unter dem 4. 
December, an irgend einem der im Erzstifl gelegenen 
und der Stadt Köln oder kölner Bürgern zugehörigen 
Häusern irgend welche Reparatur vorzunehmen, mit der 
ausdrücklichen Warnung, dass den erzstiftlichcn Unter- 
thanen, welche diesem zuwider einige Reparation oder 
neue Gebäude, wie sic immer sein mögen, gestatten oder 
Hand daran zu legen, oder sonst dazu die geringste Bei- 
hülfe leisten werden, das Geleit im Erzstift aufgekündigt 
sein, gegen die Auswärtigen aber auf den Fall ihrer Be- 
tretung mit Arretirung ihrer Personen und mit empfind- 
licher Arbiträr-Strafe verfahren werden solle.“ Solcher 
Repressalie gegenüber wollte der Rath den Fortbau nicht 
weiter hindern. 

Als in Folge der französischen Revolution mit allen 
Einrichtungen der alten Reichsverfassung gebrochen wurde, 
musste auch das Officialatsgcrieht seine Functionen ein- 
stelien. Seine Räume wurden eine Zeit lang zu verschie- 
denen Zwecken der rcpublicanischcn Regierung benutzt. 
Unter dem französischen Gouvernement erhielten hier das 
Gericht und die Bureaux der Unterpräfcctur ihren Sitz. 
Unter der prcussischcn Regierung wurde es zu einem De- 
partemental-Archiv eingerichtet; hier wurden die Urkun- 
den und Briefschaften der aufgehobenen kölner Stifter und 


Klöster so lange aufbewabrt, bis dieselben in das neu er- 
richtete Provincial-Archiv nach Düsseldorf nbgefiihrl wer- 
den konnten. Das Officialats-Gebäude und die Thomas- 
Capelle wurden öffentlich versteigert, kamen in Privat- 
besitz und wurden eine Reihe von Jahren hindurch als 
Zuckerfabrik benutzt, so dass dieselben wohl nur Wenige 
mehr an ihre Geschichte und frühere Bedeutung erin- 
nerten. D r. E n n e n. 


Akademie oder Werkstätte? 
x. 

NtMtllrhr Pflege der Hautet. 

Während so oft und bei so vielen Gelegenheiten für 
die Wissenschaften Freiheit gefordert wird, ist es auf- 
fallend, dass man nicht in gleicher Weise der Kunst ge- 
denkt. Man scheint sich so an ihre Schranken und Fes- 
seln gewöhnt zu haben, dass dieselben als natürliche Grän- 
zen erscheinen, innerhalb deren die Kunst ihr l^ben zu 
fristen berufen sei. Seitdem die Kunst lediglich durch 
Protection unterhalten wird und sie ihre Jünger nicht 
mehr in den Werkstätten, sondern in den Akademieen 
sucht, erscheint sic nur noch wie eine Treibhauspflanze, 
die nur mit grossem Kosten-Aufwande gepflegt und zur 
Blüthe getrieben werden kann. Die Gewächshäuser sind 
die Akademieen, in denen die Professoren Gärtnerdienste 
versehen. Wundern darf es daher nicht, wenn da der 
Zopf, diese Verunstaltung alles Natürlichen, sich jetzt noch 
vielfach geltend macht, indem er die zarten Pflanzen 
zwingt, Formen anzunchmen, die ihrem innersten Wesen 



liefern das deutlichste Bild einer solchen widernatürlichen 
Cultur. Eine derartige Pflege der Kunst, die allerdings 
mit grossem Aufwande und vielem Scharfsinne betrieben 
werden kann, übt den ärgsten Zwang aus, indem sie von 
vorn herein jede individuelle und selbstständige Entwick- 
lung verhindert. Sie kostet dem Staate bedeutende Sum- 
men, die von Jahr zu Jahr im Budget ihren Platz einneh- 
men und erst bei Wenigen die Frage hervorgerufen ha- 
ben, ob dieselben auch der Kunst wirklich zu Gute kom- 
men. So sehr bindet man sich an das Herkömmliche, 
dass es schwer hält, sich in seinem Urtheile über dasselbe 
zu erheben. 

Wir sind derart an unsere Kunstanstalten gewohnt, 
dass wir uns ein Kunstieben ohne dieselben nicht den- 
ken können. Nehmen wir die Akademieen mit all ihrem 
Apparate fort, so w ird das beinahe für Jeden die Bedeu- 
tung haben, als ob der Kunst jede Nahrung entzogen 
werde. Und dennoch gilt dieses nur von der akademi- 
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Sehen Kunst, die wir hinreichend gekennzeichnet haben, 
während die freie Kunst dann erst wieder in ihrem na- 
türlichen Boden Wurzel fassen kann. Desshalb wünschen 
wir, wie schon bemerkt, dass der Staat die Protection der 
akademischen Kunst aufgebc und die Schulen auflöse, in 
denen sie gehegt wird. Dieser Kunstunterricht ist nimmer 
fähig, Künstler zu schaffen oder herauszubildeh; er ist zu 
allgemein, als dass er diesen Erfolg auf den Einzelnen 
haben könnte, der nur in der Werkstätte, unter der An- 
leitung eines Meisters das Machen erlernt und seinem 
Ziele geraden Wegs entgegengeführt wird. Indem so die 
Ausbildung des Künstlers nicht mehr Aufgabe des Staates 
wäre, würde dieser mittelbar seine Unterstützungen ver- 
doppeln können, um der Kunst ein Gedeihen sichern zu 
helfen. Zu diesem Ende wären die Sammlungen von guten 
Vorbildern und Modellen nicht nur zu vervollständigen, 
sondern auch bis über alle Städte des Landes zu verviel- 
fältigen und viel allgemeiner und leichter nutzbar zu ma- 
chen. Es wäre Vorsorge zu treffen, dass Künstler und 
Handwerker alle Hülfsrnittel, besonders zur theoretischen 
Ausbildung, auch ausser der Arbeitszeit der Werkstätten 
finden und dadurch sich dasjenige nneignen könnten, was 
der einzelne Meister ihnen nicht zu bieten vermag. Wenn 
der Staat zu solchen Sammlungen und Vorträgen die Lo- 
calitäten und auch Gcidunterstützungen hergibt, so fördert 
er die Kunst viel kräftiger und nachhaltiger, als dieses 
seither in seinen Anstalten geschehen ist. Besonders aber 
muss für die geistige Hebung des Handwerkerstandes 
durch Gründung und Verbreitung ähnlicher Anstalten, 
wie sie in England in neuer Zeit ins Leben treten, mehr 
geschehen. Dadurch legen wir den kräftigen Grund zu 
einem neuen Künstlerstande, der sich um so höher em- 
porschwingen w'ird, je inniger er mit dem Handwerker- 
stande verbunden bleibt, und je freier er seine Thätigkeit 
nach allen Seiten hin entfalten kann. 

Diese freie Thätigkeit muss insbesondere der Baukunst 
zurückgpgeben werden, für welche der Staat eine solche 
übermässige Vorsorge an den Tag legt, dass sie eigentlich 
aurgehört hat, noch zu den freien Künsten zu zählen. Es 
kann, wie wir dieses auch nachgewiesen haben, weder 
im pecuniaren, und noch weniger im künstlerischen Inter- 
esse des Staates liegen, eine Kaste von Beamten zu schaf- 
fen und zu unterhalten, die ausschliesslich als Bank ünst- 
Icr fungiren, während jene, die das Machen erlernt hoben, 
zu den Handwerkern zählen. Durch diese, dem inner- 
sten Wesen der Kunst widersprechende Trennung der 
Theorie und Praxis erhält der Staat einerseits Bau be- 
amte, die nicht bauen können, und andererseits Hand- 
werker, die auch bei höherer Befähigung und Tüchtig- 
keit sich nimther über die niedere Sphäre des Wirkungs- 


kreises erheben können, den man ihnen w r egen ihres nie- 
deren Herkommens angewiesen hat. Ein solches Kasten- 
wesen widerstreitet all unseren staatlichen Einrichtungen, 
und erzeugt auf der einen Seite den von ihm unzertrenn- 
lichen Dünkel und auf der anderen jene gedrückte Stim- 
mung, die jede Zurücksetzung in der Seele dessen hervor- 
ruft, den sie unverdienter Weise trifft. Es ist gar keine 
Frage, dass es unter den Maurer- und Zimmermeistem 
Talente gibt,, die in freier Thätigkeit sich ztr -tüchtigen 
Baukünstlern emporarbeiten würden, während sie nun 
verurtheilt sind, auf ein selbstständiges Schaffen zu verzich- 
ten und sich Beamten unterzuordnen, denen sie sich in der 
Regel praktisch weit überlegen fühlen. Warum nun diese 
unnatürliche Abgränzung, für die es keinerlei vernünftige 
| Gründe gibt, wenn man anerkennt, dass die Baukunst, 
wie alle Kunstzweige, nicht nur auf Wissen, sondern 
vornehmlich auf Können basirt? 

Dass die Baukunst unter diesen Umständen keine 
Fortschritte macht, mindestens bei Weitem nicht solche, 
die mit den Fortschritten auf anderen Gebieten zu ver- n 
gleichen wären, lehrt der Augenschein ; allein der Staat 
hat dadurch auch keine anderen Vortheile, und dagegen 
einen Zuwachs von Beamten, die, eben weil sie im staat- 
lichen Organismus überflüssig sind, keineswegs den Gang 
der Staatsmaschine beschleunigen. Anstatt sich mit 
schweren Kosten ein geschultes Heer von ßaubcamten 
zu schaffen, die nun das ganze Baugebiet besetzt halten, 
würden bedeutende Summen erspart und die Bauten viel 
| wohlfeiler und jedenfalls in grösserer Mannigfaltigkeit der 
Formen ausgeführt, wenn die Baukunst frei geübt und 
in der Concurrenz demjenigen der Vorzug gegeben werden 
könnte, der sich durch seine Leistungen am meisten em- 
pfehlen würde. 

Für den Staat als solchen würde es vollständig genü- 
gen, wenn er zur Handhabung der Baupolicei seine Be- 
amten anstellte; Beamte, die seine Bauten ausführen, 
bedarf er nicht Im Gegenthcil glauben wir, dass er bes- 
ser und wohlfeiler bedient würde, wenn er nur solche Be- 
amte hätte, die Entwürfe und Anschläge prüften und die 
Ausführung beaufsichtigten. Allein sollte es auch für bes- 
ser gehalten werden, dass der Staat für seine Bauten auch 
i seine eigenen Baumeist^ anstellte, so bedürfte es doch 
nicht der Bauakademie und aller jetzt dafür getroffenen 
7 Einrichtungen, um sich solche zu verschaffen. Für den 
theoretischen Unterricht reichen Gewerbe-, Real- und 
1 polytechnische Schulen, so wie andere, für Jeden zugäng- 
liche Bildungs- Anstalten und Mittel vollkommen aus, wäh- 
! rend der praktische Unterricht nirgendwo besser als in 
der Werkstätte oder auf dem Bauplatze von einem tüch- 
| tigen Meister crtheilt wird. Dieser Weg der Ausbildung 
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seiner Rnubeamten kostete dem Staate nichts und käme 
den Baukünstlcrn, wie der Baukunst dadurch noch be- 
sonders zu Gute, dass in der Berufung durch den Staat 
Allen die gleiche Aussicht auf Anerkennung geboten und 
ein reger Wetteifer nngcfacht und unterhalten würde. 

Der Staat wäre nämlich in der Lage, durch Ausfüh- 
rung grösserer monumentaler Bauten den hervorragenden I 
Talenten Gelegenheit zu geben, wahre Kunstwerke ihrer > 
freien Eingehung zu schaden, die alsdann den Standpunkt 
bczcichnclcn, auf dem die Baukunst sich erhoben. Es 
würde die Schabloncn-Architektur, die für das ganze Land 
aus Einer Quelle ihre Erfindungen schöpft, ganz ver- 
schwinden und den mannigfachsten Formeu, je nach den 
Meistern und den örtlichen und anderen Bedingungen, 
Platz machen. 

Der grösste Gewinn würde aber zunächst im Privat- 
bau hervortreten, gleich stark für den Staat, wie für die j 
Unternehmer. Wenn hier der Staat nur die eigentliche i 
Baupolicei zu handhaben hätte und diese sich in ihren 
sachgemässen Gränzen bewegte, würde seine Aufgabe eine 
sehr leichte und der Erfolg ein sehr augenfälliger sein. 
Hier hat das akademische Bauwesen seine Ohnmacht im 
künstlerischen Schaffen in einer Weise dargctlian, dass 
sie keines Commentars bedarf; alle unsere modernen j 
Städte und Strassen werden seine Armuth und Charakter- 
losigkeit um so augenfälliger zur Schau tragen, je mehr 
sich die Baukunst den akademischen Fesseln entwindet. 

I 

Auf dem kirchlichen Gebiete ist dieses, Dank ihrer ver- 
fassungsmässigen Selbstständigkeit, schon sichtbar hervor- 
getreten, obgleich sich noch so Vieles einer freien Ent- • 
wicklung der Kirchenbaukunst entgegenstemmt. Bereits 
ist es eine Seltenheit, dass eine Gemeinde ihre Kirche 
nach akademischen Mustern bauen lässt, weil schon der ; 
gesunde Sinn des Volks es hcrausfühlt, wie wenig die- 
selben ihren Anforderungen entsprechen. Weder die vie- , 
len Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten, die den 
Plänen nicht akademischen Ursprungs bereitet werden, 
noch der Mangel an praktischen Architekten für den Kir- ! 
chcnbau hindert die Fortschritte, die auf diesem Gebiete j 
gemacht werden und die am meisten geeignet sind, eine ! 
Reform im ganzen Stnatsbamvescn anzubahnen. 

Dieselbe freie Bewegung wäre auch den Civilgemein- 
den zu wünschen, die das Baufach ganz nach dem Muster ; 
des Staates «ungerichtet haben. In dieser burcaukratischcn j 
Einrichtung blüht nur die Vielsehreiherei, während das \ 
praktische Resultat ein sehr unbefriedigendes und dabei ! 
sehr theurcs ist. Sollen wir auch hier aus nächster Nähe ; 
thatsächliche Beweise liefern? — Doch nein, wir haben ; 
deren im Allgemeinen für unsere skizzirten Abhandlungen j 
genug beigebracht und wollen diese mit dem aufrich- 


tigen Wunsche schliessen, cs möge die Aufmerksamkeit 
auf ein Gebiet ernstlich hiitgelcnkt werden, das mehr als 
irgend ein anderes einer durchgreifenden Reform bedarf. 


Kanstbericht aus England. 

London wird im Jahre 1861 seine zweite Welt- 
ausstellung haben. Man streitet sich jetzt schon über den 
Platz, auf welchem man den neuen Ausstellungs-Palast 
errichten soll. Es scheinen sich aber die meisten Stimmen 
für die Gegend von Brompton zu entscheiden, da zudem 
die Unternehmer der ersten Ausstellung hier eilte bedeu- 
tende Strecke Ländereien besitzen. Die Ausstellung soll 
diesmal mehr, als das erste Mal, auch eine Welt-Kunst- 
auslcllung werden. Der londoner Kunstvercin (Art 
Union) wird die Sache in die lland nehmen. Derselbe 
besteht jetzt 22 Jahre und konnte schon 250,000 Thlr. 
für den Ankauf von Kunstwerken verwenden. Nun, bis 
zur Ausstellungs-Periode selbst wird noch viel Wasser au 
London vorbcillicssen. 

Beschlossen ist es, die uralte Kirche des Castell in 
Dover, deren Ruinen wir in unserem letzten Berichte 
in der Zeichnung mittheilten, in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt wieder herzustcllcn. Bei dieser Notiz müssen wir 
noch einmal auf die Erhaltung des Sleinwcrks, sowohl 
im Innern, als am Aeusscrn der Bauwerke zurückkommen, 
da die Frage in praktischer Beziehung gar zu wichtig ist. 
Gewiss ist es, dass Wren, der grosse Architekt von SL 
Pauls, die Steine, welche er zu seinem Baue gebrauchte, 
ehe sie bearbeitet wurden, eine Zeit lang dem Einflüsse 
des Wetters und der Atmosphäre aussetzte. Man hat jetzt 
auch Wasserglas zur Erhaltung der Steine v orgcschlagen, 
da die Versuche, das feingearbeitetc Steinwerk des neuen 
Parlaments-Palastes, in seinen oberen Theilen aus Stein von 
Anston in Yorkshire, von Thomas gcmcissclt, zu schützeu, 
keine Resultate geliefert haben, dasselbe mit jedem Tage 
mehr zerbröckelt, während sich der Unterbau, aus Mansfield- 
Steinen errichtet, aus denen auch das Southwcll Minstcr 
erbaut wurde, das noch gut erhalten ist, dem atmosphä- 
rischen Einflüsse gut widersteht. Nach wissenschaftlichen 
Untersuchungen wurde der Mansficld-Stcin verworfen und 
dem von Anston, als dauerhafter, dei Vorzug gegeben. 
Und was lehrt uns jetzt die Erfahrung der Wissenschaft 
gegenüber? Dass grau alle Theorie ist. Die riesige Uhr- 
glockc des Hauptthurmcs ist jetzt, 200 Fuss über dem 
Boden, an ilirer Stelle aufgehängt durch eine neue, von 
Quarm erfundene Vorrichtung. Man gebrauchte 32 Stun- 
den ununterbrochener Arbeit, um die Glocke an ihre Stelle 
in der Glockcnstubc zu bringen. Ungestört, aber äusserst 
langsam schreitet die künstlerische Ausstattung des Innern 
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des Palastes fort, von der man sich in etwa einen Begriff 
machen kann, wenn man erwägt, dass Charles Barry, 
ausser den mehr ornamentalen Bildwerken, für die Wcst- 
minster Hall 58 historische Standbilder angnb, 16 für 
St. Stcphan’s Hall, 24 für die Central Hall und 87 in 
den Corridors. Bestimmt sollen ausgeführt werden: 10 
Königs-Standbilder, 35 Staatsmänner, 10 Prälaten, 13 
Kriegs- und Scchcldcn, 6 ausgezeichnete Gesetzkundige, 
14 Philosophen und Gelehrte, 18 Schriftsteller, 2 Ge- 
schichtschreiber und 5 Künstler, und zwar im Ganzen 
121 in Marmor oder Bronze, von denen bis jetzt aber 
nur erst — also in 13 Jahren, seit die Liste der auszn- 
führenden Standbilder festgcstellt ist — sechszehn voll- 
endet und in Stcphen’s Hüll aufgestellt sind, Hascheren j 
Fortgang machen die Frescomalereicn und der decorative i 
Wandschmuck, die überhaupt mit regerem Eifer betrieben 
werden. Nur spccicllere Aufträge der Plastik, wie das 
Standbild der Königin und die in Bronze gegossenen Bas- 
reliefs aus der englischen Geschichte, sind längst fertig ge- 
worden, was wir bereits meldeten. 

Während der Parlaments-Palast in seiner inneren 
Gestaltung fortschreitet, sind mehrere Stimmen, und mit 
vollstem Rechte, klagend laut geworden über den Zustand, 
der Stadthallc, der in der Geschichte der Stadt so berühm- 
ten „Guildhall of London“, deren Inneres wirklich 
mehr als vernachlässigt ist, der Würde des Platzes nicht 
entspricht Man hoüt, der neu erwählte Lordmnjor, Al- 
dermnn Wire, werde sich des Baues annchmcn und eine 
völlige Wiederherstellung, zweckentsprechende Ausstattung 
der stattlichen Halle bewirken. Der oft angeregte Gedanke, ■ 
das Haus in St Martin’s Street, wo Isaac Newton so j 
lange lebte und seiner Zeit die grössten Geister Englands I 
ihre Zusammenkünfte hatten, als Erinnerung an den gros- 
. sen Genius wieder herzuslellcn, scheint endlich lebendig 
aufgegriffen zu werden. Newton hat sonst in London, das 
nach einer Richtung so freigebig mit Monumenten ist, 
noch kein öffentliches Denkmal. 

In der Nähe des United Service Club, Pall Mall, wird 
jetzt ein Denkmal errichtet für die in der Krim gefallenen 
Garden. Dasselbe wird, aus vier kolossalen Figuren be- 
stehend, aus Kanonen gegossen, welche den Russen in 
der Krim genommen wurden. John Bell ist der Bild- 
hauer, der seine Modelle schon gussfertig hat. Hoffentlich 
wird dieses Monument besser werden, als manche, mit 
denen man in den letzten Dccennien unsere Plätze und 
Strassen verunstaltet hat. In London nimmt man übrigens 
nach altem Brauche zu solchen Diugen oft einen gewalti- 
gen Anlauf, und dabei bleibt cs. So finden wir ciiic Menge 
Piedestalc, die ihrer Standbilder harren. Unter anderen 
stehen vier derselben vor dem British Museum, — ohne , 


Statuen. Man hat den Vorschlag gemacht, dieselben mit 
Bildsäulen von Shakespeare, Newton, Locke und Bacon 
zu schmücken. Vor der Hand — pia desideria. 

Der Ecclcsiologist, wie auch der Builder haben Ab- 
bildungen der von Scott entworfenen Westminster-Söulc, 
die zum Andenken an Lord Raglan und die in der Krim 
gefallenen Söhne der Westmiuster-Pfarrc vor dem Parla- 
mentshause errichtet werden soll, mitgctheilt Ein ganz 
eigenlhiimliches Mixtum compositum, was Piedestal, Schaft 
und Capital angehC das uns durchaus nicht mundet. Auf 
der Deckplatte des antiken Capitäls bauen sich, wie Vo- 
gelbauer, vier gedrückte Spitzbogen-Nischen, unter denen 
Statuetten Heinrich's III., Edward's I., der Königinnen 
Elisabeth und Victoria sitzen. Ueber der Vierung der 
Nischen erhebt sich ein Piedestal mit einem den Drachen 
tödtenden St. Georg. Clay ton wird die Figuren fertigen. 
Das ganze Monument hat eine Höhe von 62 Fuss, die 
Basis hat bei 10 Fuss Breite 14 Fuss 3 Zoll Höhe, der 
Schaft 27 F. 6 Z. bei einem Durchmesser von 3 F. 6 Z. 
zu 2 F. 11Z. Glücklicher ist Scott in seinen Kirchen, 
was er wieder in der eben vollendeten St.-Gcorgcs- 
Kirche in Doncasler, einem reichen cnglisch-gothischen 
Baue, bewiesen hat. 

Scott hat auch den Auftrag erhalten, die Pläne zu 
den neuen Ministerialgebäuden im gotbischen Styl zu ent- 
werfen. (Wir geben darüber einen besonderen Bericht in 
dieser Nummer. Die Red.) 

Ein wohl zu beachtender Vorschlag ist der, nach dem 
Vorbilde der Römer in den Strassen, Parks und auf son- 
stigen Plätzen die Trophäen aus Indien aufeustcllen, wie 
die in ihrer Technik den Werken der Alhambra vergleich- 
baren Thürme, Pagoden, die kolossalen Elepbantcn des 
Portals des Palastes von Delhi. Welch ein Schmuck für 
öffentliche Bauten würden die wundervoll gearbeiteten 
Täfelungen in Marmor, die Mosaiken einzelner Gemächer 
sein! Die Kosten wären geringer, als die Herüberschaf- 
fung der Alterthümer Ninivc’s durch Layard. Man könnte 
die gefangenen rebellischen Sipahis und Ncna Sahib selbst 
zu diesen Arbeiten verwenden. Dies die Meinung derer, 
welche die Idee angeregt haben. 

Man drängt immer mehr darauf, die Bildniss-Galcrie 
aus dem British .Museum, wo sic Niemand sieht, so wie 
die neue Porlrait-Sanunlung in George Street nach Bromp- 
ton zu verlegen; dort auch die Cartons Raphaei’s, jetzt 
in Photographicen in ziemlich grosser Dimension erschie- 
nen, und den Triumphzug des Cäsar von Andrea Man- 
tegna, und einzelne der kostbarsten Bilder aus Ilampton 
Court und aus dem Kcnsinglon-Pulast aufzuhängen. In 
Brompton, wo man nach Herzenslust bauen kann, wäre 
auch Raum für die ethnologische Sammlung des British 
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Museum und für seine Schätze derBnchdruckerkunst, wie ' 
denn auch für die Anlage eines orientalischen Museums, ' 
zu welchem die Säle in dem East Itidia Ilousc den reich- ' 
sten Stoff enthalten, von dem aber jetzt Niemand Genuss 
hat, da sie grösstenthcils in Kisten und Kasten verschlos- 
sen sind. 

Das in Brompton befindliche Architectural Mu- 
seum ist immer besucht und findet bei der arbeitenden 
Gasse, die dort Stoff zum Lernen und zu ihrer Ausbildung ' 
genug hat, immer grösseren Antheil. Täglich wachsen ! 
seine Sammlungen; so wurde vor einigen Wochen ein 1 
Abguss der Statue des h. Georg aufgestellt, der sich in j 
der Mitte eines der Höfe des Ilradschin in Prag befindet i 
und wahrscheinlich dem Ende des 14. Jahrhunderts an- 
gehört. 

Ein ganz origineller Bau ist der neue Bazar in 
der Oxford Street von Owen Jones, gewöhnlich der 
r Londoner Kn stallpalast*' genannt, weil Construction und 
Material an den Krystallpalast erinnern. Das Innere hat 
einen phantastisch maurischen Charakter und zeichnet | 
sich besonders durch die Beleuchtung von oben aus, durch j 
kaleidoskopartig vcrglas’te Ocffnungcn in der Decke, wie ; 
im Alhambra-Hofe, in der Halle der Abenccragen in Sy- . 
denham, den Owen Jones bekanntlich ebenfalls baute. ! 
Die reichen plastischen Ornamente sind in einer neuen j 
Erfindung, .patent canvas material“ von Desachy, einer 
Art Carton de pierrc, ausgeführt. 

Das Oxford Museum, das ohne die plastische Aus- ! 
schmiickung 180,000 Thalcr kostete, ist ein gothischcr 
Prachtbau im reichsten rheinischen Spitzbogenstyle. Mit 
grosser Umsicht hat man. das Laubwerk zu den Capilälcn, 
Kragsteinen u.s.w. gewählt, welches gleichsam eine Naturge- 
schichte der Fauna der verschiedenen Klimate, Regionen und 
Epochen geben soll. Reich ornamentirt sind die Consolcn • 
in dem inneren, 128 Fnss im Gevierte haltenden Hofe, 
welche Standbilder der grössten Naturhistoriker aller Zei- 
ten und Länder tragen sollen. Aufgcstcllt sind schon Ba- 
con, Galilei, Newton, Leibnitz und Oersted, — 
ein Geschenk der Königin, nusgeführt in Cacn-Stein von 
Munro in London. Die nichtgraduirten Mitglieder der 
Universität haben die Statuen von A r i s t ot e I es und 
Georg Cu vier verehrt. Es fehlen jetzt noch 32 Stand- 
bilder, um die Reihe voll zu machen. Das Excter College, 
zu dessen Bau 40,000 L. verausgabt wurden, wird mit 
nächsten Ostern endlich fertig. 

Unter den theilweise noch im Bau begriffenen, theil- 
weisc vollendeten Kirchen sind gerade keine ausgezeich- . 
neten Bauwerke anzuführen. Eine Freude ist es aber, zu 
sehen, dass sowohl von anglicaniseher wie von katholischer 
Seite der Eifer für die kirchlichen Bauten nicht erkaltet, 


im Gegentheil immer lebendiger und gewöhnlich in gothi- 
schem Style gebaut wird. Die Kathedrale in Manche- 
ster wird ebenfalls gründlich restnurirt, und sind zu die- 
sem Zwecke schon 12,000 L. verausgabt worden. 

Eine wohlthätigc Neuerung ist die, bei Eisenbahn- 
stationen, in Strassen und in Parks Trinkbrunnen an- 
zulegcn. In Liverpool, Chester und London ist dies ge- 
schehen, und das gute Beispiel scheint allenthalben Nach- 
ahmung zu finden. 

Wer kann den Nutzen der Xylographie auf das 
Studium der Naturwissenschaften, der Mechanik, der schö- 
nen Künste, überhaupt aller Wissenschaften, wo bildliche 
Darstellungen fördern, berechnen, mit'AVortcn bestim- 
men? Jetzt hat sich mit der Xylographie die Photographie 
verbunden, und man will in England das Verfahren ent- 
deckt haben, die Bilder sofort auf Holz fixiren zu können, 
sic brauchten also nicht mehr übertragen zu werden. So 
hat man auch ein Verfahren gefunden, die Lichtbilder auf 
Kupferplntten für den Kupferstecher zu fixiren. — Von 
ausserordentlichem Nutzen, namentlich für vergleichende 
architektonische Studien, sind die reichen Ausstellungen 
der Photographie socicties, bei denen die Mitglieder um 
billige Preise sich Photographieen kaufen können. — Ein 
praktisches Büchlein ist: Mackenzie Wallcott’s „A 
Guide to the Cathedrals of England and Wales, their Hi- 
story, Architecture, Traditions etc.“ 

Ein Amcricnncr — nun, was ist den echten Yankees 
zu cxccntrisch? — ‘ hat alles Ernstes den Vorschlag ge- 
macht, eine Eisenbahn von Europa durch den atlantischen 
Occan nach Nordamcrica zu bauen. Er findet das Unter- 
nehmen durchaus nicht so schwierig, als man glauben 
sollte. Ein T. J. Smith tritt jetzt mit dem Plane auf, eine 
Eisenbahn von London nach Basra am persischen Golfe 
zu bauen, und zwar über Ostende, Wien, Konstantinopel, 
eine Strecke von 2800 engl. Meilen. Die Bahn würde 
nach seinem Projectc das doppelte Breitc-Maass der jetzigen 
haben, und die Locomotive dreimal so stark sein, als die 
auf der Great- Western-Bahn, welche dann 150 englische 
Meilen in der Stunde machen und dreimal die Reisenden- 
Zahl eines jetzigen Zuges befördern könnte. Wir lächeln 
über ein solches Project, und dennoch ist seine Ausführung 
nicht unmöglich; denn nach unserer festen Uebcrzeu- 
gung gibt cs in solchen Dingen in unserem Jahrliundcrt 
kaum eine Unmöglichkeit mehr. 


Die neuen Ministerial-Gebände in London. 

Die Gothik steht im Begriff, in England einen glän- 
zenden und zugleich, allem Anscheine nach, cntscheiden- 
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den Triumph zu feiern. Das Ministerium hat die Errich- 
tung der für London langst schon projeclirten Ministerial- 
Gebäude (public offices) in die Hand des auf dem Gebiete 
der Praxis wie der Theorie so ausgezeichneten Vorkäm- 
pfers für den mittelalterlichen Baustyl, des Herrn G. G. 
Scott, gelegt. 

Schon seit dem Beginn der dreissiger Jahre war die 
Errichtung eines Palastes, zunächst für die Bedürfnisse 
des Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten, in 
Aussicht genommen, und im Jahre 1836 von Burton ein 
Plan zu diesem Zwecke dem betreffenden Coroite vorge- 
legt worden; allein cs stellten sich der Ausführung stets 
neue Hindernisse in deu Weg. Gegen Ende des Jahres 
1853 trat man dem Unternehmen wieder näher, und 1855 
unterbreitete der Architekt Pcnnethorne dem Parlamente 
einen Entwurf, dessen Gesammtkoslen sich auf 00,000 L. 
beliefen, wovon indessen nur ein Drittel, und zwar für 
den Ankauf einer Baustelle, bewilligt ward, in der aus- 
gesprochenen Absicht, das Bauwerk selbst nach einem 
erweiterten Plane ausführen zu lassen. Demgemäss setzte 
unter dem 26. AprH 1856 das Parlament eine Commis- 
sion nieder, mit dem Aufträge, die besten Mittel zur Iler- 
richtung von Bauwerken für die verschiedenen Zweige 
der obersten Staatsverwaltung in Erwägung zu ziehen. 
Diese Commission reichte denn auch schon am 18. Juli 
desselben Jahres ihren Bericht ein, worin eine Concentri- 
rung der fraglichen Bauten im Anschluss an das neue Par- 
lamentshaus, Westminster- und Whitehall empfohlen und 
zugleich die Ansicht ausgesprochen ward, dass für die 
Anfertigung des Planes eine öffentliche Concurrenz aus- 
zuschreiben sei. Letzterem Anträge ward Folge gegeben, 
und im Juni 1857 erfolgte der Ausspruch der Preisrich- 
ter, welcher den Herren Coe und Hofland, Banks und Barry, 
so wie ferner den Herrn G. G. Scott, Garling und Crcpinct 
(aus Paris) die ersten Preise zuerkannte. Das Gesammt- 
resultat ging dahin, dass ein in pseudoclassischem, mit 
italienischen und französischen Elementen versetztem Style 
entworfener Plan in die vorderste Reihe zu stehen kam. 
Es zeigte sich indessen bald, dass die grosse Mehr- 
zahl der Kenner mit dem Urtheile der Jury nicht über- 
einstimmte. Auf unserem Festlandc würde das natürlich 
von sehr geringer Bedeutung gewesen sein, da das 
Ministerium mit der Jury einverstanden war. Mit 
einem einfachen: Sic volo, sic jubco, würde man die 
lästigen Gothiker zum Schweigen verurtheilt haben. Anders 
verhält es sich in England. Auf den Antrag des durch 
seine unermüdliche Thätigkeit und grossartige Opferwil- 
ligkeit in Sachen der christlichen Kunst hoch hervorragen- 
den Parlaments-Mitgliedes A. J. B. Beresford Hope, wel- 
cher früher schon in einer Schrift die ihm angemessen 


scheinenden Grundzüge für das Bauproject niedergelegt 
batte, ward vom Parlamente unter dem 1. Juni d. J. eine 
neue Commission von 15 Mitgliedern nicdergcselzt, um 
den Gegenstand nach allen Richtungen hin zu untersuchen. 
Schon nach Verlauf von sechs Wochen erstattete dieselbe 
| ihren nicht weniger als 224 Folioseilen starken Bericht 
an das Parlament. Durch die Güte ihres Präsidenten, des 
Hccrn Beresford Hope, kam ich in den Besitz des betref- 
fenden „ Blaubuches" , dessen gründliches Studium ich 
allen denen empfehlen möchte, welchen cs darum zu thuu 
ist, eine klare Einsicht in die Materie einerseits und in 
die Verfahrungsweise solcher parlamentarischen Unter- 
suchungs-Commissionen andererseits zu gewinnen. Den 
Hauptinhalt des Buches bilden die dialogisch abgefassteu 
Verhöre derjenigen Personen, welche über die in Frage 
kommenden Punkte irgend welchen Aufschluss geben zu 
können geeignet erschienen. Keine der so vielfach sich 
durchkreuzenden Rücksichten ist da unbeachtet geblieben; 
in Bezug auf alles, was in ästhetischer, ökonomischer und 
praktischer Beziehung von Belang sein könnte, bemühte 
man sich, das Für und Wider von den verschiedensten 
Standpunkten aus beleuchtet zu bekommen. Durch die 
dialogische Form erhält die Untersuchung gewisser Maas- 
sen einen dramatischen Reiz; wir stehen hier nicht kalten 
Abstractionen, sondern lebendigen Persönlichkeiten ge- 
genüber, welche ihre Individualität zu entfalten und 
alles Kleine und Kleinste ins Auge zu fassen veranlasst 
werden, ohne sich hinter Allgemeinheiten oder gar hinter 
bureaukratischc Prätentionen verschanzen zu können. Sol- 
chergestalt wurden unter anderen die ersten Architekten 
Englands, Gothiker und Antigothikcr, vernommen, und 
erstrecken sich z. B. die Verhöre des Herrn G. G. Scott 
über volle zwölf, die des Herrn C. Barry, des Baumeisters 
der Parlamentsbäuser, über sechszehn cnggcdrucktc Folio- 
seiten. In einem Anhänge (S. 173 bis 198) werden 
sämmtliche Belegstücke nebst einem Grundplane mitge- 
thcilt; den Schluss bildet endlich ein analytisches Register, 
dessen überaus zweckmässige Anordnung die Benutzung 
des Buches in hohem Maasse erleichtert. 

Das Ganze zeigt wieder so recht den praktischen, stets 
auf einen bestimmten Zweck hingerichtctcn Sinn der Eng- 
länder, dem jede überflüssige Schönrednerei und Effect- 
hascherei autipath;sch ist. Wir haben hier so zu sagen 
die Acten des Processcs vor uns, welcher zwischen der 
Gothik und dem akademischen Classicismus auf dem Ge- 
biete der Civil- Architektur (auf dem der kirchlichen 
Baukunst ist er, für England wenigstens, längst entschieden'' 
so lange Zeit schon in der Schwebe war. Und die Gothik 
hat, nach einer mir eben von Herrn Beresford Hope zu- 
gehenden Mittheilung, den Process gewonnen: ihr 
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berühmter Vorkämpfer in Thal und Schrillt, Herr G. G. 
Scott, ist von Lord John Manners unter Zustimmung seiner 
Collcgen mit der Ausführung des Ministeriums der aus- 
wärtigen Angelegenheiten definitiv beauftragt worden. 

Herr Beresford Hope schüesst seine Milthcilung mit 
den an die Spitze dieses Artikels gesetzten Worten: .Sie 
werden einsehen, welch ein Triumph dieses für unsere 
Principien ist“ (What a triumph this is for onr prindples 
vou very well conceive). Ob es wohl auch anderwärts, 
und zwar namentlich in unseren hohen akademischen und 
bureaukrntisehen Regionen, eingesehen wird? Bisheran 
hatte man sich in denselben stets mit der Hoffnung hin- 
gehalten, dass wenigstens die profane Baukunst vor dem 
Kindringen der verfehmten Gnthik gesichert sei, wenn 
man auch die Kirchen Preis gehen müsse. Unaufhörlich 
suchte man uns einzureden, dass die gesteigerten Ansprü- 
che des „modernen Comforts“, unsere, im Verhältnisse 
zum Mittelalter so vielfach veränderten Sitten und Gewohn- 
heiten, insbesondere aber der Drang der Heutzeit nach 
„Licht“, der Rückkehr zum Baustyle des IJJ.'j 14. und 
1 ij. Jahrhunderts einen unübersleiglichen Damm entge- 
gensetzten, dass es weiter geradezu eine Khrensache für uns 
Kinder des 19. Jahrhunderts sei, etwas Ureigenes aus uns 
herauszugebären oder doch mindestens die Quintessenz 
aus den Stylen aller Völker und Zeiten fiir uns auszuzie- 
hen, dass wir endlich ja auch Mittel hätten, welche unse- 
ren Altvordern nicht zu Gebote gestanden, wie das Guss- 
eisen zum Exempel und die Steinpappe u. s. w. Bekanntlich 
stehen nun aber die Engländer hinsichtlich des Comforts so- 
wohl als des Ehrenpunkles hinter keiner anderen Nation zu- 
rück, und sie w issen w ohl auch so ziemlich, wie viel Luit und 
Licht einer nüthig hat, um behaglich zu wohnen; unsere 
akademischen Kunstliteratcn und Eklektiker werden dem- 
nach wohl thun, sich nach anderen Gründen umzusehen, 
oder aber — was freilich das Gerathonste wäre — sich 
mit den wahren Principien des gothischen Baustyls etwas 
vertrauter zu machen*). Jedenfalls dürfte das in London 
demnächst erstehende gothische Viertel allen Vorurtheils- 
freien zur Genüge den Beweis liefern, dass sowohl in 
Rücksicht auf Schönheit und Zweckmässigkeit, als auch 


*) leb verweise, wo« itie vermeintlichen praktischen Inconvonicn- 
zeu des goililscliou Styl» und inshc.soudcrc seine relative 
Wohlfeilheit betrifft, auf die Vernehmung des Herrn Scott (8. 
G2 u ff), welcher, gestützt auf »eine langjährigen Erfahrun- 
gen, namentlich auch das Vorurthcil widerlegt, dos* der mo- 
derne, vorzugsweise Italien entlohnte Baustyl hinsichtlich des 
Lichtes und der Ventilation besondere Vortboilo darbicte. Aus- 
führlicher noch findet sich der Gegenstand besprochen in Scott's 
„Remark* nn secular and domcstic Arcbitcctnre. I’rcsent and 
Kuturo.* London, John Murray, 1S.V7. 


auf Oekonomie der christlich-germanische Baustyl vor 
allen andere» unbedingt den Vorzug verdient. 

A. Reicbcnspcrger. 



jOefprcdjungcn, iUittliciiungfn de. 


Köln. Unsere schöne, aber der Restauration sehr bedurf- 
1 tige linarltenklrrhe hat in Herrn Commcrcienrath Ei 
rhartz, der sich in dem neuen Museum das grossartigste 
Denkmal errichtet, einen hochherzigen Wohlthäter gefunden, 

, indem derselbe die Summe von 30,000 Thalern zur inneren 
und iiussoren Herstellung der Kirche Sr. Eminenz dem Hoch- 
würdigsten Herrn Erzbischof Johannes v. Geissei fibc-r- 
i wiesen. Den Intentionen des edlen Geschonkgcbers gemäss 
soll der Reparaturbau mit der günstigen Jahreszeit sofort 
beginnen und bis zum Jahre 1860 vollendet sein, so dass 
die ßOOjiibrige Jubelfeier der Einweihung im verjüngten Go$- 
teshause auf die würdigste Weise begangen werden kann. — 
Mit gleicher Liberalität hat Herr Richartz die Summe von 
! 100,000 Thalern zur Dotirung einer polytechnischen 
Schule in Köln zur Verfügung gestellt, falls cs gelingen 
sollte, diese Anstalt hier ins Leben zu rufen. Eine solche 
j unerschöpfliche Freigebigkeit, die nach den verschiedensten 
; Seiten bin ihre reichen Gaben spendet, steht fast ohne Bei- 
| spiel da und ruft gewiss, unter allen Mitbürgern den Dan- 
keswunsch hervor, dass der edle Spender auch in der glück- 
! liehen Ausführung seiner Werke einen freudigen Lohn finden 
möge! f 

Auf unserer permanenten Ausstellung bat der hiesige 
: Bildhauer Pctor Fuchs. das Modell zu einer Gruppe aus- 
gestellt, eine sitzeude Mutter Gottes mit dem Heilande und 
( dem h. Johannes, welche sowohl hinsichtlich der Auffassung, 
i als der Ausführung volle Anerkennung verdient. Scltöu in 
j den Linien und amnuthig in der Bewegung, ein wenig 
l zur Seite gewandt, ist die sitzende heilige Jungfrau, voll 
i frommer Demuth und Mildo der lebendige Ausdruck de» 
Kopfes, einfach, aber wohl verstanden die Bchaudluug der 
| Gewänder. Sie halt auf ihrem Sehoosse den segnenden Hei- 
j land, zu dem sie hiuabblickt ; zu ihrer Rechten steht in l>e- 
) tender Stellung der h. Johannes, ztun Jesuskinde hinauf- 
schauend. In schönster Harmonie, was Linien und Ausdruck 
. angehtj stehen die drei Figuren, bilden eine künstlerisch schönt 
: Gruppe und werden dem Altäre, für den sie bestimmt sind, 
; ein andaebtfördernder Schmuck werden. Dom Künstler selbst 
j dürfen wir von Herzen zu diesem Werke Glück wünschen, 
I denn es ist die Probe tüchtigen Fortschrittes. 

-. 1 , 4— t 
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Breslau. Nach würdiger Vorfeier fand am 19. Nov., am 
Namenstage und 601. Jahre nach Einweihung der E li sä- 
het h’s- Kirche, die Wiedereröffnung und nachträgliche Ju- 
belfeier derselben Statt. Heute vor einem Jalire dachte man 
nicht an eine solche Feier, da der völlige Einsturz der Kirelio 
viel wahrscheinlicher war, als ihre Herstellung iu der gegen- 
wärtigen schönen Form. Herr Maurermeister Mcineokc zeigte 
mit seinen Leuten namentlich in der ersten Zeit, wo der Ein- 
sturz das Leben Aller bedrohte, grosse Unerschrockenheit, 
und dennoch leitete er und Herr v. Roux das Werk unaus- 
gesetzt mit solcher Umsicht und Kenntniss, dass dem Ein- 
sturz vorgebeugt wurde. Beiden ist von den Behörden dan- 
kende Anerkennung geworden. 

lunchen. Bei der im Fortschreiten begriffenen Restau- 
ration unserer Frauenkirche sind in der nächst der Sacristei 
gelegenen Freys ing-Capcllc mehrere sehr schöne Fresco- 
b i 1 d e r zum Vorschciu gekommen. Dieselben gehören den 
Jahren 1610 bis 1515 an und erstrecken sich über die gan- 
zen Wandtlächen bis fast ans Gewölbe. Darunter befindet 
sich auch in riesiger Grösse ein heiliger Christophorus. Be- 
kanntlich war im Mittelulter die Ansicht gang und gäbe, dass 
Niemand an dein Tage, wo man das Bild dieses Heiligen ge- 
schaut, eines jähen Todes sterben könne. Daher malten un- 
sere Vorfahren sein Bildniss iu gewaltigen Dimensionen. Hof- 
fentlich werden diese Bilder uns erhalten bleiben und gleich- 
falls einer tüchtigen Restauration unterzogen werden. 

Büdesheim. Sicherem Vernehmen nach hat die köuigl. 
Kloster-Kammer zu Hannover ungeordnet, dass die St.-Godc- 
hardi-Kirche nicht mit schwarz-glasurten Ziegelsteinen, wie 
man erst beabsichtigte, gedeckt, sondern mit einer dem ehr- 
würdigen Gotteshause passenden neuen Schiefcrbcdachuug 
geziert werden soll. K. 


Floren*. Unter dem Protectorate des Grossherzogs hat 
sich hier ein Verein gebildet, das Westendc unserer herr-. 
liehen Kathedrale nach den Plänen des Arnolfo da Lappo 
und Giotto zu vollenden. Schon bedeutende Beiträge sind 
zu dem lobenswertben Zwecke gczoichnet. 


St. Fftersbnrg. Unter dem Protectorate des Kaisers er- 
scheint hier in 20 Gross-Folio-Blättcrn ein Prachtwerk: „In- 
nere Ansichten des Winter-Palais“, nach Zeichnungen von 
Soltikoff, lithochromirt von Lcmorcicr in Paris. Wir führen 
das Werk hier an, weil es nuch Ansichten der reichen Hof- 
kirche des Palastes enthält und, was Anlage der Kirche, ihre 
bildliche und künstlerische Ausstattung «ngcht, mannigfaltigen 
Stoff zur Vergleichung bietet. Die Zeichnungen sind, das 
sieht man, architektonisch treu und bis zu den kleinsten De- 
tails mit der grössten Genauigkeit durchgcfükrt. Es sollen 
architektonische Bildnisse sein, mithin ist von keiner künst- 
lerischen Auffassung die Rede. 


ArehäoloKlNehe Frnge 

Wir finden auf christlichen Kunstdcnkmalen der ältesten 
Zeit, so auf Grabplatten, Ringen, Wandgemälden u. s. w. nicht 
selten den Pfau angebracht. Es fragt sich nun, ob die er- 
sten Christen diesen Vogel als ein Sinnbild der Wiederauf- 
erstehung betrachteten? Möglich ist es, dass man in der 
Form des Pfaues den mythischen Phönix, das allbekannte 
Sinnbild der Auferstehung, darstellen wollte; denn die Chi- 
nesen schildern denselben als regenbogenfarbig, wie auch die 
Alchimisten, welche das „grosso Elixir“ dos „Lobcns-Elixir“ 
mit dem Worte „Phönix“ bezeichneten. 

w. 


Paris, In den hiesigen Künstler-Kreisen macht das Werk I 
eines jungen Bildhauers V anderlinden aus Antwerpen 
grosses Aufsehen, es ist „ein in der Wüste predigender h. 
Johannes“. Grossartig in seiner künstlerischen Einfachheit I 
ist dieses plastische Kunstwerk; edle Wahrheit in dor Stel- ■ 
lung und ergreifender Ausdruck des schönen Kopfes sind j 
seine charakteristischen Merkmale, welche dom seltenen Ta- 
lente des jungen Künstlers das rühmlichste Zeugniss geben. 

Vor einiger Zeit besuchten der Kaiser und die Kaiserin 
die in der Nähe von Compiegne gelegene Ruine von 
l’ierrefouds, die auf Befehl des Kaisers in ihrer früheren 
Gestalt wieder anfgebaut wird. Die Arbeiten, dio der Archi- 
tekt Viollet-le-Duc leitet, werden 7 — 8 Jahre dauern und 
ungeheure Summen kosten, da Pierrefonds eine der grössten 
Ruinen ist, die uns das Mittelalter hinterlassen hat. 


fiterntur. 

tiesrblrhte der liturgischen Gewänder des Mittel alten, von 

Fr. Bock. Zweite Lieferung, enthaltend : Geschichtlicher 
Entwicklungs-Gang der mittelalterlichen kirchlichen 
Stickkunst. Bonn, Verlag von Henry & Cohen. 1858. 
S. XII u. 123 — 322 und 18 Tafeln in Farbendruck. 

Der Verfasser hat in Deutschland das Verdienst, einen von den 
meisten Kunsthistorikern — Fiorillo’s Notizen über Stickereien sind 
nur andcutcnd — gar nicht, oder zu oberflächlich berücksichtigten 
Zweig mittelalterlicher Kunst, den dor Stickerei im Dienste des Alta- 
rcs, zuerst nach seiuer ganzen Bedeutung gewürdigt, wieder zu 
Ehren gebracht und somit eine grosse Lücke in dor Qescbichte mit- 
telalterlicher Kunit kunsthistorisch nnd dabei, was noch besonders 
anerkennend herrorgohoben zu worden verdient, praktisch kritisch 
ansgefüllt sn haben. Das Werk, dessen zweite Lieferung wir niher 
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besprechen wollen, gibt den Beweis, was ausdauernde Beharrlich- 
keit und die wahre Idebc zu einer Sache, wie sic den durch und 
durch strebsamen Verf. beseelt, vermögen. Er schuf gleichsam eine 
neue Disciplin der Kunstwissenschaft. Nicht bloss sieb mit den 
nach allen Seiten zerstreuten Notizen Aber mittelalterliche Stickereien, ; 
deren Sammeln allein schon die mühevollste Arbeit ist, begnügend, 
wollte er übe all selbst sehen, selbst prüfen, und seine Verhältnisse 
gestalteten sich so glücklich, dass er dieses in den meisten Ländern 
Kurupa's konnte, die gerade einen besonderen Kuf in diesem Kunst- 
zweige gonossen. I*ie Resultate seines Eorschcns, seiner vielseitigen 
Anschauungen legt er, kritisch gesichtet, in seinem verdienstvollen, 
reichhaltigen Werke nieder, welches sich die hohe Aufgabe gestellt 
hat, in praktisch kritischer Weise die Entstehung und Ent- l 
Wicklung der kirchlichen Ornate und Paramente in ; 
Rücksicht auf St off, Gewebe, Farbe, Zeichnung, Schnitt 
und rituelle Bedeutung der liturgischen Gowänder 
des Mitelalters nachzuweisen. Nach dem, was uns der Verf. 
schon in den ersten Lieferungen seines Werkes geboten bat, darf 
mau sich dahin aussprechen, dass er es verstanden, seine Aufgabe 
zu löson, dass sein Werk mehr gibt, als es verspricht. 

Können wir uns auch auf keine in alle Details eingehende Bo- ■ 
sprec hung dieses für mittelalterliche und kirchliche Kunstgeschichte 
so bedeutungsvollen Werkes cinlassen, so macht es uns doch cino 
ganz besondere Freude, dasselbe nach Verdienst würdigen und durch 
unsere Andeutungen über die zweite, uns vorliegende Lieferung noch 
manchen Kunstfreund auf diese so höchst wichtige Erscheinung auf 
dem Felde der mittelalterlichen Kunstgeschichte aufmerksam machen 
zu können. 

Der Verf. gibt uns im zweiten Capitol dcu geschichtlichen Ent- 
wicklungs-Gang der Stickerei, namentlich zu kirchlichen Ornaten, 
im Mittelalter, und leitet seine Darstellung ein mit einer bündigen 
Geschichte der Stiokkunst in der vorchristlichen Zeit, Abschnitt I 

123 182), das classischc Zeitalter. Einige Andeutungen übor 

die Stickkanst unter den altgcrmanischcn Völkern hätten wir hier 
zu finden gewünscht. Die deutschen Frauen stickten, cs kommen . 
gestickte Banner vor, deren Zeichen die alten Germanen magischo 
Wirkungen zuschrieben. Runon und Thier-Abbildungen war der 
gewöhnliche Nudclschinuck ihrer Feldzeichen. Der zweite Abschnitt 

i;;2 166) behandelt die frühromauische Kunstcpoclie, Sticke- 

reien von der apostolischen Zeit bis zum Jahre 1U00 Die Sticke- 
reien «eit don Zelten Otto 's IIL bis zum Interregnum oder die »pftt- 
lomanischo Kunstepoche behandelt der dritte Abschnitt (156 — 218). 
Wir finden in dem folgenden Abschnitte die frühgothisebe Kunst- | 
periode näher besprochen, nämlich die Stickereien der zweiten Hälfte 
des 13. bis zum Schlüsse des 14. Jahrhunderts (S. 214-262). Der 
vierte, eigentlich fünfte Abschnitt (262—805) bespricht die Nadel- 
malcreieu zu kirchlichen Zwecken vom Beginn des 15. bis zum 
zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts, die spätgothiaehe Periode. Dio 
Geschichte der kirchlichen Stickereien der neueren und neuesten 
Zeit hat der fünfte, eigentlich suchst« Abschnitt (306 — 322) zum 
Vorwurfe. 

Mit der Geschichte des Entwicklungsganges der Stickkunst ; 
verbindet der Verfasser eine ausführliche Beschreibung der vorzüg- 


lichsten Stickarbeiten, kirchlichen Gewänder aus jeder Periode, wo- 
bei Schnitt, rituelle Bedeutung aufs genaueste berücksichtigt und 
zugleich dio Technik, das Kunstverfahren der Darstellung grönd- 
liehst mitgcthcilt wird, worin eben das grosse praktische Verdienst 
des Werkes besteht. Wie reich in dieser Hinsicht sein Inhalt ist, 
ersieht man am klarsten aus dem der Lieferung vorhergeschickten 
Inhalts- Verzeichnisse, welches Jeden überzeugen wird, wie umfas- 
send und vielseitig der Stoff ist, welchen der Verf. zu bewältigen 
hatte, und den er, das dürfen wir anerkennend sagen, in rühmlich- 
ster Weise zu bewältigen verstanden luit. Viel, sehr viel kann der 
Kunsthistoriker und seihst der Techniker aus diesem Werke lernen, 
das die schöne, cdlo Absicht des Verf., die Knnst der Stickerei zu 
kirchlichen Zwecken wieder xn heben, die profane moderne platt- 
mecbanische Stickweise zu verdrängen, wo es sieh um Gegenstände 
für den Cultus handelt, zuverlässige! fordern wird. Dazu tragen 
aber noch besonders dio 18 Mnstertafeln bei, in dem saubersten 
Farbendruck und in der gewissenhaft treuesten Zeichnung Proben 
von styl- und farbensebönen .Stickereien aus allen Epochen der Kunst 
gebend, wofür wir den Herausgebern ans noch su ganz besonderem 
Danke verpflichtet fühlen. Die Ausführung dieser schönen Tafeln 
darf in jeder Hinsicht eine eben so floissige, als wirklich musterhafte 
genannt worden, und macht der Farbendruckerei der Verleger Henry 
& Cohen alle Ehre — ist mit Einem Worte schön, wie die ganze 
Ausstattung des Werkes. 

Das mit einem Vorworte des hochwürdigsten Herrn Bischufa 
von Münster, Dr. Georg Müllor, eingeleitete Werk ist einem 
edlen, um dio christliche mittelalterliche Kunst hochverdienten Für- 
sten, dem Fürsten von U o h enzol ler n- Sigmari ngen, gewid- 
met. Wie schon bemerkt, ist dassclbo, und nicht minder die von 
demselben Verf. zu erwartenden Beschreibungen der Kaiser-Krönung«. 
Insignien, die mit vielen Zeichnungen in Stich und Farbendruck in 
Wien erscheinen, für die mittelalterliche Kunstgeschichte tou hoher 
Bedentung. E, W. 


XUcrnrifdjc üuni>fd)nu. 

In Amsterdam bei Gabr. Dicdorichs erscheint: 

#e Levens en werken der holl, en rlnem. KnnsLsekilders, 

Bceldhouwors, Graveurs cn Bouwmeesters, van den 
vrogesten tot op onzen tijd; door Clt ris tian Kr am in. 

Dieses umfassende Work, von dem bis jetzt zwei Thcilo erschie- 
nen sind, behandelt seinen Stoff alphabetisch, und hat schon die 
Buchst« bcu A— Har geliefert. Die Frucht des emsigsten Flcisscs, 
der begeisterten Liebe zur 8acbc, bringt uns dieses zu empfehlend« 
Werk viel des Neuen, manche Aufschlüsse zur Knust- und Künst- 
ler-Geschichte von Nord- und Süd-Niederland und über die 8cLö 
pfungen niederländischer Künstler in allen Zweigen der bildenden 
Kunst- Eine so umfassende Künstler-Geschichte besassen die Nie- 
derlande noch nicht. Das Ganze erscheint in Lieferungen. 
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